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tbigro  Rrgiatern  tat  auf  3^  Tbir.  beatimrot,  wufür  aämmilicbc  Bueb- 
bandlaDgea  nod  PoaliiBter  aie  au  licfnii  im  Stande  aind. 

A.  Hinehwald. 

1,  Berlin,  den  7‘®"  Januar  1837. 

Veranebe  über  den  Erbäoguogatod.  Von  Caaper  — Ueber  den  Veita- 
tana.  Vom  Dr.  Stiebei.  — Krit.  Anaeiger. 


Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulalionsmarke  und  den  Erhän- 
gungstod. 

Vom  Dr,  Caaper. 


,«Nach  dem,  wei  Ich  über  lebendig  Erhenkte  erfahren  hebe,  wurde  es  hOchil 
lehwer  «ein , einen  in  Bellen  erMicktcn  and  gleich  neehber  «afgehSngtea  erwach- 
«enen  Memcben  von  einem  SelbitnOrder  nolertcbeiden.”  Mtrxdorff. 

Irrtfaümer  vererben  sich  von  Jahrhunderten  zu  Jahrhunder- 
ten, und  gewinnen  Macht  und  Einflufs  durch  die  Masse  der 
Stimmen,  die  sich  für  sie  erheben,  bis  unbefangene  Forschung 
oder  auch  — der  Zufall  sie  stürzt  und  zur  Entdeckung  der 
Wahrheit  führt.  So  sind  irrige  Ansichten  über  den  Erhängungs- 
tod  seit  der  Begründung  der  gerichtlichen  Medicin  als  Wissen- 
schaft bis  vor  jetzt  fünfzig  Jahren  allgemein  bei  den  Lehrern 
in  Umlauf  gewesen,  deren  Berichtigung  der  neuern,  ja  der 
neusten  Zeit  Vorbehalten  bUeb,  bis  man  sich  jetzt  nun  vielfältig 
genug  überzeugt  bat,  dals  die  Kriterien  der  Aeltern  zur  Er- 
mittelung des  Todes  durch  den  Strang  keioesweges  in  allen 
Jabrgao(  1837.  1 
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Fällen  die  Sicherheit  gewähren,  welche  die  slrafrechlliche  Praxis 
fordert.  Beides,  das  wissenschaftliche,  wie  das  practische  In- 
teresse, bewogen  mich,  bereits  vor  zehn  Jahren  (1826)  diesen 
Gegenstand  näher  zu  verfolgen,  und  durch  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Untersuchungen  an  Gehängten  nach  gerichtlichen  Ob- 
ductionsprotocollen,  so  wie  durch  eigene  Versuche  ap  roensch- 
licben  Leichnamen  und  lebenden  Kaninchen  möglichst  aufzu- 
belleu.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  habe  ich  seit  jener  Zeit 
alljährlich  in  meinen  akademischen  Vorträgen  über  gerichtliche 
Medicin  mitgelheilt,  wie  ich  auch  den  Haupttheil  der  hier  folgenden 
Abhandlung  bereits  am  10.  März  1829  der  hiesigen  Gesellschaft  Tür 
Natur-  und  Heilkunde  vorgelegt  habe.  Bald  nach  meinen  Versuchen 
wurden  mir  die  fast  gleichzeitig  in  Frankreich  von  Orfito  und 
Beoudi  angestellten  ähnlichen  Experimente  bekannt,  die  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  meinigen  ergaben,  wie 
weiter  unten  ausgeführt  werden  soll.  Wenn  non  gleich  die 
französischen  Resultate  längst  bekannt  geworden  sind,  so  scheint 
doch  eine  Veröffentlichung  meiner  Untersuchungen,  die  ich  bis 
jetzt  verschoben,  weil  ich  unausgesetzt  fortgefabren  habe,  den 
Gegenstand  zu  prüfen,  um  so  weniger  überflüssig,  als  es  hier 
auf  die  gröfstmögliche  Menge  von  Tbatsachen  ankommt,  um  die 
alten  Irrthümer  aus  der  Wissenschaft  zu  bannen,  diese  Irrthü- 
mer  aber  bei  den  meisten  Geriebtsärzten  noch  immer,  wie  ich 
aus  Erfahrung  weils,  für  Wahrheiten  gelten,  und  endlich  zu- 
mal weil  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unsrer  preufsischen 
Verfassung,  wo  in  Fällen  von  wahrscheinlichem  Selbstmorde 
nicht  mehr  die  Gerichtsärzte,  sondern  die  Richter  selbst  als 
Urtheilsprecher  berufen  sind,  die  Frage  von  dem  Erbänguogslode 
und  seinen  Kriterien  eine  noch  ernstere  Bedeutung  gewinnt. 

P.  Zaeehias  '),  Alberii  ’),  Bkbtmtrgit  ’),  Ludwig 


*)  Qaaest.  Lib.  V.  TIt.  II.  Quaut.  XI. 

*)  SjsteiD.  Jor.  med.  Tom.  I.  P.  234.  §.  XIV. 

ADthrop.  forent.  Lipt.  1763.  S.  431.  46. 

*)  Instit.  med.  for.  Ed.  sec.  Lps.  1774.  S.  119.  §■  307. 
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Matiu»  ‘),  Rose  *),  Plouequet  ’),  ffildberg  •),  Osiander  •), 
Foderi  n.  A.  m.  haben  bekaonlUch  wie  eine  unbestreitbare 
Tbatsacbe  gelehrt,  dafs  eine  am  Leichname  sich  vorfindende  au- 
gilUrle  Rinne  am  ilalse,  vom  angelegten  Strange,  ein  sicherer 
Beweis  sei,  dafs  das  Erhängen  ün  Leben  Statt  gefunden  habe, 
das  Fehlen  der  sugillirten  Strangulationsmarke  dagegen  einen 
eben  so  sichern  Beweis  abgebe,  dafs  der  Strang  dem  Körper 
erst  nach  dem  Tode  umgelegt  worden,  der  Mensch  also  nicht 
durch  Erhängen  oder  Erdrosseln  gestorben  sei.  Wie  ich  finde, 
hat  Daniel  ")  zuerst,  auf  eine  Beobachtung  Maueharl's  (Diss. 
de  luxat.  nuchae  §.  16)  gestützt,  die  abweichende  Meinung 
dahin  ausgesprochen,  dafs  eine  Eccbymose  io  der  Strangrinne 
nicht  immer,  sondern  nur  zuweilen  bei  Erhängten  vorkom- 
me, und  somit  also  zum  erstenmale  die  Möglichkeit  behauptet, 
dafs  Jemand  am  Strange  sterben  könne,  ohne  eine  sugillirte 
Strangrinne  nach  dem  Tode  zu  zeigen.  Das  Verdienst  aber, 
diese  W'abrheit  in  die  forensische  Praxis  übertragen  zu  haben, 
gebührt  unserm  ehemaligen  Collegen  und  Stadtphysicus  in  Ber- 
lin, Dr.  Merzdorff,  der,  andrerseits  freilich  zu  weit  gehend,  in 
seinen  Obductionsberichten , von  denen  eine  reiche  Anzahl  vor 

*)  System  d.  ger.  Anneik.  (.  Bechtsgcl.  Rostock,  1810.  S.  318. 

*)  Graodrifs  ^ 251. 

Abbandlg.  üb.  d.  gewalts.  Todesarten.  2te  Aufl.  Tüb.  1788. 

S.  130. 

*)  Haodb.  d.  ger.  Araneiw.  Betl.  1812.  S.  3%. 

’)  Uebcr  den  Selbstmord.  Uanoov.  1813.  S.  136. 

’*’)  Dktionn.d.Seiene.mid.  Thl.53.  S. 35o.  f Art.  Strangulation. 

Inititnt.  med.  publ.  cdend.  adurobr.  1778.  4.  S 108:  „Circulus 
adest,  collum  extcrins  cingrns,  laquei  crassiliei  respondens,  reliqua  cnto 
magis  depressus,  non  nnnquam  ccchymosi  stipatns  subcatanea.  Male 
enini,  cecbjraosin  semper  locum  babere,  bactenus  docuere  raed.  forens. 
scriptures.  Etenini  idem  non  semper  obtlnere  docuit  Maocbartus. 
Vidit  cniro,  et  cum  eo  plures.  In  juvene  robuslo,  manu  carniticis 
enecti,  ubi  summa  aderat  constrictio,  nullam  cuti  labern,  nisi  suU 
com  funem  impresslsse,  licet  sub  cute  et  membraua  ploguedinosa  non 
modo  simills  sulcus  impressus,  sed  mnscoll  etiam  sobstrati  adraodum 
laesi  essent. 
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mir  liegt,  überall  in  foro  behauptet  hat,  dafs  er  nie  eigentliches 
Blulextravasat  im  Zellgewebe  der  Strangrinne  bei  Erhenkten 
gefunden  habe,  deshalb  die  Strangulallonsmarke  überall  als  eine 
„braunrotb  geCirbte,  pergamentartig  barte  Rinne  in  der  Haut, 
ohne  Spur  von  Blutergufs'’  schildert,  und  der,  im  Widerspruche 
mit  allen  altern  Beobachtern,  die  bekanntlich  die  Frage,  ob 
Jemand  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  aufgehängt  worden,  für  sehr 
leicht  zu  beantworten  hielten,  unter  dem  7.  October  1815  of> 
ficiell  vor  Gericht  In  den  oben  als  Motto  bingesetzten  Worten 
erklärte,  dafs  diese  Frage  höchst  schwer  zu  lösen  sei Ganz 
unabhängig  von  diesen  Merzdoj^schtta  Beobachtungen  mach- 
ten r.  Klein  im  J.  1815,  einige  Jahre  später  Hinze  '*),  und 
zuletzt  Hemer  '*)  und  Fleieekmann  “)  die  Ihrigen  fast  ganz 
übereinstimmenden  bekannt,  und  Hemer  gab  namentlicb  nach 
Vergleichung  einer  Anzahl  von  gerichtlichen  Obductlonsver- 
handlungen  an,  dafs  die  sugillirte  Strangrinne  ungefähr  im  zehn- 
ten Falle  fehle.  Diese  Erfahrungen  führten  hier  und  da  zum 
entgegengesetzten  Extreme;  so  sagen  die  Obducenten  in  einem 
von  Günther  mitgetheilten  Falle,  dafs  die  Rinne  am  Halse 
eines  (zweifelhaft)  erdrosselten  Kindes  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Sugillation  gezeigt  habe,  ^von  welchen  Suglllatlonen  man 
unbegreiflicherweise  uoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  alle  ge- 
richtlich-roedicinischen  ScbrifUteller  träumen”  sähe.  Auch  in 
Frankreich  hat  dieser  Gegenstand  In  neuerer  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit der  gerichtlichen  Aerzte  erregt  und  namentlich  Ist 


**)  S.  die  hSclut  iotcresMuten  VerhaudluDaeD  in  Uilxig's  Zeit- 
achrirt  für  die  Criminalrechupflege  o.  s.  w.  Jster  Baad.  Berlin,  1825. 
8.  S.  146  o.  f. 

Hafeland’a  Joam.  d.  pr.  Heilk.  Utes  St.  S.  105. 

Ebd.  1819.  II.  S.  79. 

*0  Henke’s  Zcilicbr.  f.  d.  Staattareneik.  BI.  182^  S.  44. 

'*)  Ebd.  S.  310. 

Ebd.  a 1821.  s.  251  a.  f. 

.kufaer  Orfila  and  Beaud^  in  den  unten  ta  dt.  Abband- 
loDfen  a.  auch:  Villcneuve  im  /«vrn.  eompUment.  du  Dict.  d.  Se. 
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ein  Fall,  den  Estfuirol  mittbeilte,  viel  besprochen  worden.  Ein 
Weib  in  der  Solpitriire  erhiog  sieb  unter  den  Augen  mehre- 
rer Menschen;  sie  wurde  sogleich  abgeschnitten , blieb  aber 
todt,  und  die  „Sugillation”,  die  man  gleich  nach  dem  Tode  am 
Halse  bemerkt  batte,  war  bei  der,  25  Stunden  nachher  erfolg- 
ten, Leichenöffnung  verschwunden,  wo  die  Furche  am  Halse 
weder  eine  violette  Farbe,  noch  eine  Eccbymose  zeigte,  son- 
dern vielmehr  wie  verbrannt  aussab.  Durch  diesen  Fall  schien 
die  Frage  von  den  Sugillationen  bei  Erbangten  eine  ganz  neue 
Seite  zu  gewinnen,  und  Esquirol  wurde  dadurch  zu  der  Be- 
hauptung veranlafst,  dafs  man  bei  Erhängten  besonders  die  Zeit 
beachten  müsse,  welche  zwischen  dem  Aufhängen  und  dem 
Aufgefundeowerden  des  Leichnams  verflossen  war,  was  indefs 
eben  so  wenig  überall  roüglicb,  als  nach  den  unten  folgenden 
Uotersuebuogen  auch  immer  nölbig  ist.  Merkwürdiger  noch, 
als  dieser,  ist  folgender  Fall,  den  mir  der  als  Gerichtsarzt  an- 
erkannte, seitdem  verstorbene  Hofralb  und  Kreispbysicus  Dr. 
Hinte  in  Waldenburg,  im  Jahre  1826  brieflich  mitgetheilt  bat, 
„Ein  junger  Mann,  dem  Trünke  ergeben,  und  wahrscheinlich 
durch  den  Trunk  seiner  Sinne  beraubt,  erhängte  sich  mittelst 
eines  starken  Stricks  um  6 Uhr.  Eine  halbe  Stunde  nachher 
schneidet  man  ihn  los,  und  er  wird  mir  sogleich  übergeben. 
Zn  meiner  Beihülfe  sind  der  Kreis -Cbirurgus  Bader  und  der 
Chirurgus  Lindner  thätig.  Am  Halse  wurde  nur  ein  flacher, 
keinesweges  gerütheter  oder  sugillirter,  Eindruck  wabrgenom- 
men.  Es  schienen  Lebenszeichen  elntreten  zu  wollen.  Die 
Rettungsversuche  wurden  durch  mehrere  Stunden  ununterbro- 
chen mit  Ruhe,  Ordnung  und  Umsicht  fortgesetzt.  Die  Spu- 
ren des  erwachenden  Lebens  verschwanden  jedoch  wieder,  und 
nun,  nachdem  das  Leben  erloschen  war,  oder  zu  erlöschen  an- 

1821,  Stptemhre,  Esquirol  in  den  Arehivet  giniralet  de  Mid. 
1823,  Janv.,  Deilandes  und  Ronzel  in  der  Rivue  midie.  1824, 
Avril,  und  neuertiebtt  Marc  in  einem,  durch  den  Erhängungslod  des 
Printen  von  C o n d ^ veranlafsten,  sehr  lehrreichen  Aufsatz  in  den  An- 
tude»  dHygiine  publique.  Bd.  V.  1831. 
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fing,  nnn  erst  bildete  ticb,  zu  unser  aller  Erstaunen,  am  Halse 
die  Strangulationsmarke  als  starke,  tief  gehende  Sugillation  aus’ 
die  auch  noch  am  andern  Tage  bei  der  Section  wahrgenommen 
wrurde.  Die  Leichenöffnung  ergab  Apoplexia  sanguinea." 

Alle  diese  Widersprüche  hinsichtlich  der  Kriterien  des  Er- 
hängnngslodes,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Strangulations- 
marke, schienen  mir  durch  eine  blofse  Compilation  der  Meinun- 
gen der  Schriftsteller,  die  ich  überhaupt  für  eine  unfruchtbare 
(wenn  auch  beliebte)  Arbeit  im  Felde  der  gerichtlichen  Medicin 
balle,  nicht  zu  lösen,  und  ich  glaubte  deshalb,  wie  gesagt,  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  und  Untersuchung  sicherer  zu  ei- 
nem Resultate  gelangen  zu  können. 

Was  erstens  die  Erbängungsversuche  an  Kaninchen,  die 
absichtlich  wegen  ihrer  zarten  Haut  gewählt  worden,  betrifft, 
so  mufs  ich  gestehen,  dafs  dieselben  im  Ganzen  wenig  gelehrt 
haben,  weshalb  sie  auch  nicht  weiter  fortgesetzt  wurden.  — 
Ein  junges  Kaninchen  wurde  mittelst  eines  Federposenslrickes, 
der  zwischen  den  Kehlkopf  und  das  Zungenbein  gelegt  ward, 
frei  aufgehängt.  Es  ward  sehr  unruhig;  die  Pupille  erweiterte 
sich  anfangs,  dann  verengerte  sie  sich.  Nachdem  in  heftigen 
Zuckungen  einige  Tropfen  Urin  abgeflossen  waren,  wurde  das 
Thier  ruhig  und  ward  non  abgescbnilten.  Nach  einigen  Minu- 
ten kam  es  wieder  zu  sich,  ward  non  abermals  gehängt,  w'or- 
auf  die  Pupille  die  eben  geschilderten  Veränderungen  abermals 
durchlief,  und  starb  nun  nach  einer  Minute.  Die  Haut  am 
Halse  zeigte,  nachdem  die  Haare  abgeschoren  waren,  keine 
Veränderung,  und  auch  zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  war 
eine  Sugillation  an  der  Stelle  des  Stranges  weder  äufserlich 
noch  unter  der  Haut  bemerkbar.  Die  Section  ergab  Erstickung, 
nicht  Schlagflufs,  als  Todesursache.  — Um  die  Stärke  der  Schnur 
mit  der  Schwere  des  Tbleres  io  ein  richtiges  Verhältnifs  zu 
setzen,  wurde  ein  doppelter,  gewichster  Zwirnsfaden  zu  dem 
zweiten  Versuche  genommen,  bei  welchem  ein  junges  Kanin- 
chen, nachdem  die  Haut  am  Halse  sorgHiltlg  abgeschoren  wor- 
den, aufgehängt  wurde.  Es  erfolgten  auch  hier  convulsiviscbe 
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Bewegungen,  aber  kein  Urioabflub,  und  die  Pupille  verengte 
sieb  hier  suerst,  um  sich  dann  zu  erweitern  und  zuletzt  aber- 
mals zu  verengen.  Der  Faden  war  unter  den  Kehlkopf  ange- 
legt worden,  und  das  Thier,  das  anderthalb  Minuten  nachher 
crepirt  war,  blieb  zwanzig  Stunden  hängen.  Am  folgenden 
Tage  bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  auch  hier,  unter,  wie 
man  siebt,  ganz  veränderten  Umständen,  örtlich  kane  Spur  des 
Erbängungstodes,  d.  h.  auch  beim  Einsebneiden  in  die  Rinne 
des  Fadens  weder  Sugillation  noch  Härle,  aber  Erstickung,  nicht 
Schlagflufs,  als  Todesursache.  Einem  dritten,  jungen  Kaninchen 
wurde,  nachdem  die  Haut  am  Halse  abgeseboren  worden,  ein 
einfacher  Zwirnsfaden  oberhalb  des  Kehlkopfes  um  den  Hals 
gelegt,  und  dasselbe  daran  aufgebängt.  Die  Convulsionen  wur- 
den so  stark,  dafs  der  Faden  zweimal  rifs.  Oie  Pupillen  wur- 
den Anfangs  eng,  erweiterten  sich  dann,  und  erschienen,  nach 
dem  Tode  beobachtet,  wieder  zusammengezogener.  Urin  war 
gleich  bei  den  ersten  Convulsionen  abgeflossen.  Nach  zwei 
Stunden  war  der  Körper  erkaltet  und  steif  und  wurde  nun  ab> 
getcbnillen.  Es  war  so  wenig  jetzt,  als  nach  zwanzig  Stunden, 
irgend  etwas  am  Halse  zu  finden,  das  einer  Slrangulationsmarke 
nur  ähnlich  gewesen  wäre.  Die  Section  ergab  Erstickungstod. 
Ein  viertes,  grofses  Kaninchen  wurde  durch  Lufteinblasen  in 
die  Jugularvene  augenblicklich  getödtet.  Sodann  ward  es  an 
einem,  Ihm  oberhalb  des  Kehlkopfes  angelegten,  gewichsten 
Zwirnsfaden  frei  aufgehängt.  Nach  dem  Tode  flofs  etwas  Urin 
aus.  Die  Rinne  am  Halse  zeigte  sich  nach  zwanzig  Stunden 
härter  und  dunkler  als  die  übrige  Haut,  und  war  wegen  dieser 
Beschaffenheit  leichter  als  in  den  vorigen  Fällen  zu  finden;  ei- 
gentliche Sugillation  fand  sich  jedoch  unter  derselben  nicht. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Uebcr  den  St.  Veitstanz. 

Mitgethfill 

vom  Dr.  Stiebei,  pract.  Arzte  in  Frankfurt  a.  M. 


Meine  im  Jahre  1823  (kleine  Beitrage  S.  43  ff.)  ansge- 
(prochenen  Ansichten  Qber  die  Natur  und  den  Sitz  des  St.  Veita- 
lanzes  haben  sich  mir  seitdem  gröfstentheils  bestätigt,  zum  Theil 
auch  berichtigt. 

Wohl  an  hundert  Fälle  dieser  Krankheit  sind  mir  vorge- 
koromen,  unter  diesen  war  nicht  Einer,  in  welchem  sich  nicht 
nachweisen  liefs,  dafs  eine  Beizung  der  RQckenmarksnerven  be- 
stand, nicht  Einer,  wo  nicht  die  Ergriffenen,  nachdem  sie  das 
Leiden  tiberstanden,  gröfser  geworden,  gewachsen  waren;  we- 
nige, in  welchen  sich  nicht  Schmerzlichkeit  irgend  eines  Wir- 
bels im  Laufe  der  Krankheit  herausstellte,  kein  einziger,  in 
welchem  nicht  das  Uebel  durch  meine  Behandlung  in  kurzer 
Zelt,  oder  in  längerer  durch  die  Entwirkelung  von  selbst  bellte; 
nnd  ich  habe  meine  Absicht  erreicht,  wenn  ich  bewirke,  dafs 
ein  grofser  Theil  dieser  Leidenden  bald  bergestellt  wird,  die 
übrigen  aber  von  nnnützen,  langweiligen  und  die  Gesundheit 
bedrohenden  Kuren  verschont  bleiben. 

Die  eigenthümlicben  Muskelbewegungen,  welche  den  St. 
Veitstanz  von  allen  übrigen  Krampfkrankheiten  unterscheiden, 
sind  bekannt,  die  Ürsache  liegt  aber  immer  in  einer  fortdauern- 
den, durch  Entzündung  oder  Turgescenz  bewirkten  Beizung  der 
Bewegungsnerven  am  BQckenmark  oder  der  MeduUa  oblongata. 

Im  Normalzustände  sind  diese  Nerven  dem  vom  Gehirn 
ausgehenden  ^Villen  unterworfen,  der  Wille  bewirkt  dann  ei- 
nen Beiz,  welcher  den  Muskel  zu  der  vorhabenden  Adlon  in 
bestimmter  Bichtung  in  Thäligkelt  setzt,  bei  der  Chorea  Ist  der 
Nerv  vom  Gehirn  isolirt,  die  Leitung  zwischen  Gehirn  und  Ner- 
ven unterbrochen  und  an  der  Grenze  dieser  Unterbrechung  Ist 
ein  neuer  hinzugekommener  Beiz  gesetzt,  welcher  die  Muskeln 
zwingt,  unwillkührlich  solche  Bewegungen  zu  machen,  wie  sie 
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sonst  nur  durch  die  Kraft  des  Willens  herrorgebncfat  werden, 
dabet  ist  die  Gehirntbätigkeit  fast  immer  ungestört. 

Fast  immer  entsteht  die  Chorea  während  der  Fntwickeiung 
des  RGckenmarkes  und  der  WirbelsSule;  seiten  anders  als  «wi- 
schen dem  siebenten  und  siebenzehnten  Jahre,  doch  habe  ich 
sie  in  einzelnen  Fällen  auch  später  gesehen,  bei  zwei  Männern 
im  einnndzwanzigsten  und  zwciundzwanzigsten,  wie  bei  drei 
Frauen  in  eben  diesen  Jahren,  nach  dem  ersten  Wochenbette, 
zwei  der  letztem  hatten  ihn  schon  früher  gehabt.  Alle  aber 
waren  nach  überstandener  Krankheit  ein  ziemliches  Stück  ge- 
wachsen, so  dafs  diese  Ausnahmen  nur  in  einer  rctardirten  Evo- 
lution ihren  Grund  hatten.  Ueberhaupt  wachsen  junge  Frauen 
nach  dem  ersten  Kindbette  noch  öfter  etwas. 

Der  anatomische  Grund  der  Krankheit  scheint  folgender  zu 
sein:  Das  Rückenmark  und  die  Ursprünge  seiner  Nervenbündel 
liegen  in  einer  Knochenhöhle.  Mit  jedem  fortschreitenden  Evo- 
lutionsprocesse  schwellen  die  ernährenden  Umhüllungen,  Häute 
und  Gefäfse  etwas  an;  zugleich  mufs  sich  das  Wirbelgerüste 
demselben  Entwickelungsproccsse  fügen.  Tritt  nun  ein  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  Entwickelung  des  Nervensystems  und  der 
Knochen  ein,  so  dafs  die  Höhle  dem  turgescirenden  Mark  nicht 
entspricht,  dann  entsteht  ein  Reiz  auf  die  Nervcnnrsprünge, 
welcher,  wie  ein  fremder  Körper,  Zuckungen  hervorbringt.  — 
Dies  Mifsverhältnifs  kann  eben  so  gut  bewirkt  werden  durch 
Anschwellung  der  Wirbel,  während  im  Nerven  keine  Verände- 
rung vorgeht,  als  durch  Turgescenz  der  Häute  und  Nerven- 
partbieen  selbst,  bei  unverändertem  Wirbel;  meist  findet  aber 
das  erstere  Statt.  Im  Schlafe  hören  gewöhnlich,  obgleich  die 
Reizung  fortdauert,  die  Krämpfe  a^,  die  abnorme  Action  ces- 
sirt  wie  die  normale;  in  manchen  ^l^cr  der  Reiz  so 

stark,  dafs  auch  im  Schlafe  dem  zui^lraden  Muskel  keine  Ruhe 
vergönnt  ist. 

Wenn  blofs  die  eine  Hälfte  der  Nervenpaare  gereizt  ist, 
dann  erscheint,  und  dies  ist  meist  der  Fall,  die  Chorea  einsei- 
tig, wenn  sieb  die  Reizung  nur  auf  einzelne  Nervenstämme  er- 
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streckt,  partiell.  Manchmal  fängt  die  Charta  partiell  an  und 
wird  allgemein,  manchmal  ist  es  umgekehrt.  Zuweilen  verän- 
dert der  Reiz  während  jener  Entwickelungsperiode  den  Ort,  es 
zucken  eine  Zeltlang  die  obern  Extremitäten  und  dann  die  un- 
tern, oder  umgekehrt;  zuweilen  wechseln  die  Zuckungen  mit 
Lähmungen,  die  denselben  Grund  haben  und  eben  so  wenig 
gefährlich  sind.  Dieser  Ortswechsel  ist  aber  nicht  ein  rasch- 
folgendes Springen,  wie  bei  hysterischen  Krämpfen,  sondern  es 
sind  verschiedene  Epochen  desselben  Entwickelungsprocesses, 
wovon  jeder  seine  Dauer  bat 

Unter  die  merkwürdigsten  Krankheitsfälle  gehören  die,  wo 
partielle  Chorea  einzelne  Bewegungsnerven  der  Sinnesorgane 
ergreift.  Ich  habe  Kranke  gesehen,  bei  welchen  sie  nur  in  be- 
ständigen Niktitationen  der  Augenlider,  in  Augenverdrehen,  ab- 
normen Bewegungen  der  Zunge,  in  fast  ununterbrochenem  Nie- 
sen bestanden.  Manche,  und  dies  ist  die  häufigste  Chorea  par- 
iialit  der  Art,  sind  gezwungen  anhaltend  unarticulirte  Töne 
auszustofsen,  rufen  vom  Erwachen  am  Morgen,  bis  Nacht  und 
Schlaf  alle  Nerven  zur  Ruhe  verweisen,  in  einem  fort:  hep, 
hep,  hep,  oder  hem,  hem,  oder  wu,  wu,  wn,  oder  ehr,  ehr,  ehr, 
(vgl.  Buti't  Magazin  Bd.  XX  S.  113).  Da  hier  nicht  alle  Be- 
wegungsnerven der  Spracborgane  ergriffen  sind,  können  die 
Kranken  noch  reden,  dies  geschieht  zwar  mit  Anstrengung  und 
lallend,  aber  so  lange  hören  die  unarticulirten  Töne  auf,  um 
dann  sogleich  heftiger  und  ununterbrochen  fortgesetzt  zu  wer- 
den. Drückt  man  solche  Kranke  fest  am  Unterkiefer,  oder  in 
die  Gegend  des  Atlas,  so  hören  die  Töne  für  einen  Moment 
auf;  aber  dies  Zusammenpressen  ist  ihnen  sehr  peinlich.  Dieses 
Ausstofsen  von  Tüncu  geht  oft  Wochenlang,  nur  durch  den 
Schlaf  unterbrochen,  fort; -inancbmal  folgt  demselben  eine  Zeit- 
lang vollkommene  Aphonie,  manchmal  stechender  Schmerz  auf 
einer  oder  der  andern  Seite  der  Brust,  manchmal  Atthma^  wo- 
bei jedoch  den  Kranken  tiefes  Atbmen,  Gähnen,  Dehnen  und 
Seufzen  sehr  angenehm  Ist.  Herzklopfen  begleitet  gern  den  St. 
Veitstanz,  den  partiellen,  wie  den  allgemeinen,  und  wenn  es 
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lange  dauert  habe  ich  io  seloer  Folge,  wie  nach  andern  Rucken* 
inarkskrankhelten,  einigemal  Verdünnung  der  Herzwande  mit 
Erweiterung  gesehen,  die  auch  bei  Mädchen  Anlats  zur  Chlorose 
giebt  und  sich  in  spätem  Jahren  wieder  verliert. 

Zuweilen  scheint  die  partielle  Chorea  blofs  die  Gehörknö- 
chelchen in  eine  schwingende  Bewegung  za  setzen,  so  dafs  die 
Kranken  beständig  Töne  zu  vernehmen  glauben.  Diese  Art  ist 
die  nnleidlicbsle;  denn  es  quält  nicht  allein  die  Empfindung  fort- 
dauernden Sausens,  Klingens  und  Rauschens,  sondern  stechender 
Schmerz  kommt  oft  hinzu.  Solche  Kranke  glauben  taub  zu  sein, 
während  ihr  Gehör  nur  feiner  geworden,  je  lauter  man  Ihnen  zu- 
scbreit,  desto  weniger  hören  sie,  aber  sie  vernehmen  es  wohl, 
wenn  der  Redende  seine  Worte  so  leise  hervorbringt,  dafs  sie 
Nebenstehenden  entgehen;  ich  batte  unter  andern  eine  solche 
Patientin,  bei  welcher  dies  Leiden  mit  der  partiellen  Chorea 
der  Stimmmuskelnerven  wechselte. 

Es  ist  sehr  selten,  dafs  man  nicht  bei  Untersuchung  sol- 
cher Kranken,  welche  am  St.  Veitstänze,  dem  partiellen  oder 
allgemeinen  leiden,  Schmerzlichkeit  und  Anschwellung  irgend 
eines  Wirbels  findet;  doch  mufs  man  sich  nicht  mit  der  ersten 
Untersuchung  begnügen,  sie  wiederholen,  weil  dies  oR  erst  be- 
merkbar wird,  wenn  die  Krankheit  schon  längere  Zeit  besteht 
Bei  einem  Mädchen,  welches  an  partieller  Chorea  litt,  entstand 
am  vierzehnten  Tage  der  Krankheit  in  der  Gegend  des  fünften 
Halswirbels  ein  Pottscber  Buckel,  dieses  sahen  Hr.  Chirurgus 
Berg  und  Herr  Professor  Varrenirapp.  Bei  dieser  Kranken 
wurde  durch  Entfernung  der  Wirbelanschwellung  die  Krankheit 
nicht  gehoben,  sondern  erst  einige  Wochen  später,  als  sich  das 
unartige  Kind  endlich  zu  kalten  Begiefsungen  des  Rückgrates 
bequemte. 

Bei  allen  Kranken,  welche  ich  beobachtete,  fand  keine  an- 
dere Ursache,  als  die  oben  angegebene,  Statt,  doch  halte  ich  es 
{ur  möglich,  dafs  durch  Ablagerung  von  Schärfe  auf  die  Rücken- 
marksbäute,  durch  rheumatische  und  erysipelalöse  Metastasen, 
durch  Gifte,  welche  eine  dem  Strjcbnin  ähnliche  Wirkung  ha- 
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Len,  so  wie  durcb  Verwundungea  der  Wirbelsäule  ähnliche 
Erscheinungen  bervorgebracbt  werden  können.  Dafs  Polenzen, 
welche  die  GangliennerTen  alEciren,  wie  Würmer,  Saburra, 
Hysterie  u.  dgl.  Chorea  berrorbriogen  sollen,  halte  ich  Tiir  ei- 
nen Traum. 

Man  spricht  auch  von  einer  psychischen  Chorea;  allein  die 
Tanzwuth,  welche  aus  Verrücktheit  entsteht,  ist  eine  ganz  an- 
dere Krankheit  (s.  kleine  Beiträge  S.  44),  und  bei  der,  von 
welcher  hier  die  Rede,  gerade  das  Charakteristische,  dafs  die 
Cerebralfunction  ihren  Einflufs  verloren  hat,  also  von  einer  Ein- 
wirkung der  Phantasie  auf  den  Muskel  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Es  vermag  sich  allerdings  zu  der  Chorea  verlebralie,  myeUtiea, 
oder  wie  man  sie  nennen  will,  eine  psychische  gesellen,  und 
ich  habe  dies  mehrmals  auf  dem  Lande  gesehen.  Hier  werden 
nämlich  solche  Kranke  leicht  als  etwas  besonders  Merkwürdiges, 
ab  Besessene  oder  Bezauberte,  angesehen,  und  die  Relation 
rängt  gewöhnlich  damit  an,  dafs  der  Kranke  die  Wand  bioauf- 
kröcbe.  Ein  solches  Wandkriechen  kommt  nun  nicht  vor;  aber 
das  ganze  Dorf  versammelt  sich  um  das  kleine  W under,  erzählt, 
was  es  alles  schon  gemacht  haben  soll,  steigert  seine  Phantasie, 
und  jetzt  erst  Tängt  es  an,  alles  mögliche  zu  produciren,  was  die 
Fama  schon  vorher  von  demselben  ausposaunt  batte.  Besonders 
varilren  sie  gern  die  Chorea  parlialU  der  Slimmnerven  in 
Katzengeheul,  Hundegebell  u.  dgl.  Solche  böse  Geister  habe 
ich  aber  immer  durch  Verjagen  der  Gaffer,  ernstes  Zureden  und 
durch  die  Cantharlden  im  Rücken,  welche  jenen  Dämonen  keine 
angenehme  Aufregung  hervorzubringen  scheinen,  bald  gebannt. 
In  diesen  Pallen  stehen  auch  der  Phantasie  nur  diejenigen  Mus- 
keln zu  Gebote,  welche  nicht  die  eigentliche  Krankheit  schon 
in  Beschlag  genommen,  und  der  Arzt  wird  leicht  unterscheiden, 
was  Produkt  der  materiellen  Veränderung  und  was  Zuthat  der 
Einbildungskraft  ist. 

So  leicht  es  Ist,  dieselben  Bewegungen,  welche  die  Kranl%- 
heit  bewirkt,  willkübriich  hervorzubringen,  so  schwer  ist  es  den- 
noch, dieselbe  zu  simuliren,  weil  die  Muskeln  bald  ermüden. 
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Lange  nacbdem  jene  materiellen  Veränderungen  nicht  mehr 
bestehen,  dauert  zuweilen  noch  jene  abnorme  Action  durch  eine 
Art  Gewohnheit  fort,  und  lebhafte  Kinder  sind  manchmal  ge- 
neigt, das  MuskeUpiel  aus  Unart  zu  wiederholen,  hier  hilft  eben- 
falls kräftige  Zurechtweisung.  Wer  aber  einen  solchen  Fall 
nicht  in  seinem  ganzen  Verlaufe  beobachtet,  kommt  leicht  in 
den  Irrlhum,  er  habe  es  überhaupt  mit  einem  psychischen  Lei- 
den zu  tbun  gehabt. 

Eline  erbliche  Anlage  zum  St.  Veitstänze  ist  eben  so  wenig 
zu  leugnen,  als  zu  Kyphosen,  ich  habe  ganze  Familien,  bei  wel- 
chen er  einheimisch  ist,  kennen  gelernt,  besonders  häufig  kommt 
er  bei  Juden  vor. 

Sectionen  am  St.  Veitstanz  Verstorbener  habe  ich  nicht 
gemacht,  denn  alle  meine  Patienten  sind  gesund  geworden,  von 
deu  Engländern  und  Franzosen  sind  aber  in  den  letzten  Jahren 
Befunde  bekannt  gemacht  worden,  und  in  allen  Berichten,  wel- 
che ich  gelesen,  fanden  sich  Veränderungen  am  Bückenmarke, 
seinen  Häuten  oder  den  Wirbeln. 

Die  Behandlung  des  St.  Veitstanzes  ist  sehr  einfach.  Ent- 
deckt man  schmerzhafte  Wirbel,  so  läfst  man  an  diese  zuerst 
Blutegel  setzen,  dann  Mercurialeinrelbung,  später  tiefgreifende 
Ezutorien,  am  besten  durch  Autenrietk' * Ungt,  aere  zu  Sei- 
ten der  schmerzhaften  Stellen.  Lassen  sich  keine  schmerzlichen 
Punkte  Im  Anfänge  entdecken,  so  werden  die  Blutegel  und  Bla- 
sen oben  und  unten  am  Rückgrate  applicirt.  Innerlich  gebe 
ich  gewöhnlich  Calomel  zum  Abfuhren.  Wird  durch  dieses 
Verfahren  das  Uebel  nicht  beseitigt,  dann  helfen  fast  Immer 
wiederholte  kalte  Sturzbäder  über  das  Rückgrat.  Meist  wird 
durch  diese  Behandlung  die  Krankheit  innerhalb  vierzehn  Tagen 
oder  drei  Wochen  gehoben.  Ist  dies  nicht,  dann  überlasse  man 
die  Heilung  rubig  der  Natur,  welche  sie  immer  mit  dem  Ent- 
wickelnngsprocesse  vollendet,  sehe  nur  zu,  dafs  keine  Krümmun- 
gen am  Rückgrate  entstehen,  wende  höchstens  reizende  Eanrei- 
'bungen  io  die  Wirbelsäule  an;  innerlich  scheinen  zur  Nachkur 
zuweilen  Slartialia  gut  zu  thun. 
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Es  ist  kaum  ein  Mittel  in  der  .Vottria  medica,  welches 
nicht  schon  einmal  die  Chorea  soll  geheilt  haben,  und  man 
liest  kaum  ein  Journal,  wo  nicht  ein  neues  auftritt.  Aber  fast 
alle  diese  Heilungen  beruhen  auf  der  Täuschung,  dafs  das  Mit- 
tel zu  einer  Zeit  gegeben  ist,  wo  schon  viele  andere  unnöthig 
versucht  worden,  und  wo  der  Evolutionsprocefs  für  diesmal  ein 
Ende  hat.  Die  Glücklichen  freuen  sich  dann  um  so  mehr  über 
ihre  Kur,  je  länger  das  Uebel  gedauert  hat,  während  gerade 
dies  die  Heilung  durch  Kunst  in  Zweifel  setzt. 

Dessenungeachtet  leugne  ich  nicht,  dafs  es  Arzneien  geben 
mag,  welche  durch  specifisebe  Einwirkung  auf  die  ergriffenen 
Theile  die  Krankheit  zu  heben  im  Stande  sind;  allein  ich  glaube 
nicht,  dafs  bis  jetzt  ein  solches  Mittel  gefunden  worden. 

Ich  mufs  um  Entschuldigung  bitten,  dafs  ich,  vielleicht  den 
Erfahrungen  andrer  Collegen  zuwider,  mich  so  bestimmt  aus- 
gedrückt habe;  allein  ich  bin  von  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptungen durch  vieljährige  unbefangene  Prüfung  so  überzeugt, 
dafs  ich  es  für  eine  Sünde  halten  würde,  mich  weniger  scharf 
auszusprechen. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Encyclopädie  der  gesaromten  medic,  und  chir.  Praxis  u. 

8.  w.  Von  Georg  Friedr.  Moat,  Privatdocenten  u.  s.  w. 

Zweite  Auflage.  Leipzig,  1836.  8. 

(Von  dieser  öfters  in  d.Wochschr.  besprochenen  Encyclopädie, 
die  anch  in  der  zweiten  Auflage  durch  die  Thätigkeit  des  Heraus- 
gehers uud  Verlegers  rasch  vorrfickt,  liegt  das  sechste  bis  achte 
Heft  vor  uns,  umfassend  die  Artikel  Hyolitia  bis  Melanoaie. 
Im  Artikel  Medicua  eifert  Hr.  M.  tüchtig  gegen  seine  tadelnden 
Recensenten,  und  sagt  ihnen  unter  Andern:  „eine  sehr  grofse 
Bibliothek  zu  haben,  ist  entweder  ein  Zeichen,  dafs  der  Arzt  in 
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BGchern  und  Büchersammlungen  sein  Steckenpferd  reitet  {sie!') 
oder  es  deutet  eine  arzlicbe  Cbarlatanerie,  gelehrt  zu  scheinen, 
an.  W^enige  und  gute  Bücher,  und  diese  recht  inne  haben,  d. 
h.  nicht  blofs  gelesen,  sondern  studirt,  ist  besser  als  eine  grofse 
Bibliothek.”  Allerdings!  Darum  ralben  auch  wir  jenen  uns  un- 
bekannten Recensenten,  die,  nach  der  Versicherung  des  Vfs., 
noch  junge  Aerzte  sind,  durch  das  Anschaffen  einer  Bibliothek 
sich  nicht  unnütze  Kosten  zu  machen  und  sich  nicht  den  An- 
strich der  Cbarlatanerie  zu  geben.  Ein  Werk,  wie  das  vorlie- 
gende, ersetzt  ihnen  ja  ohnedies  eine  ganze  Bibliothek!  Sie 
dürfen  auch  nicht  fürchten,  dereinst  keine  Praxis  zu  bekommen, 
denn  der  Vf.  erinnert  hier  daran,  dafs  man:  „ein  recht  tüchti- 
ger Practiker  sein  könne,  wenn  man  auch  von  den  Lehren  ei- 
nes Broten,  Schelling,  Hahnemann  {!),  Broussais,  Rasorl  u.  s.  w. 
kein  Wörtchen  weifs,  so  wie  denn  auch  weder  ein  Boerhavef 
noch  tia  Sydenhom,  Huxham  u.  andre  unsterbliche  Aerzte 
früherer  Zeit  das  Geringste  davon  wufsten  und  wis- 
sen konnten”  — welches  letztere  Argument  gewiCs  eben  so 
scharfsinnig  als  unbestreitbar  wahr  ist.  Was  will  nun  aberHr. 
M.  antworten,  wenn  ein  Uebelwoliender  ihm  erwiderte,  dafs 
man  seine  Encyclopädie  auch  nicht  brauche,  da  ja  so  viele  un- 
sterbliche Aerzte  früherer  Zeit  sie  nicht  gebraucht  hätten  und 
leider!  noch  jiicbt  hätten  brauchen  können?  Fern  sei  es  von 
uns,  ihm  so  übel  zu  wollen  — aber  es  ist  ein  fatales  Ding  um 
die  Logik!) 

Historisch  - kritische  Darstellung  des  Streits  Uber  die  Einheit 
oder  Mehrheit  der  venerischen  Contagien.  Von 
Dr.  Friedr.  Oesterlen.  Stuttgart  und  Augsburg,  1836.  VIII 
und  343  S.  8.  (2  Thir.) 

(Die  medic.  Facultät  in  Tübingen  hatte  im  J.  1833  einen 
Preis  über  die  vorliegende  Frage  ausgesetzt,  und  der  jugend- 
liche Verfasser  giebt  hier  die  überarbeitete  Preissebrift.  Sie  lie- 
fert eine  fleifsige  Sammlung  der  Meinungen  und  Tbatsachen, 
die  beide  Partheien  gegeben  haben,  welche  der  Vf.,  je  nachdem 
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sie  die  Identität  oder  die  Verscbiedcobeit  des  Tripper-  and 
Sebaaker- Contagiums  einerseits,  wie  des  pseudo- syphilitischen 
und  syphilitischen  andrerseits  behaupteten,  die  Identiüsten  und 
die  DifTerentisten  nennt.  An  eigenen  Erfahrungen  oder  auch 
nur  an  eigenen  Versuchen  konnte  der  Vf.  natürlich  noch  nichts 
liefern,  und  wäre  nicht  „die  Jugend  seboeli  fertig  mit  dem  Wort,” 
so  hätte  der  Vf.  wohl  sich  und  der  Wissenschaft  mehr  genützt, 
wenn  er,  nachdem  einmal  durch  die  Beantwortung  der  Preis- 
frage das  Interesse  für  den  anziehenden  Gegenstand  bei  ihm  an- 
geregt war,  eine  Reibe  von  Jahren  in  eigener  Tbätigkeit  wei- 
ter vorgeschritten  wäre,  und  erst  dann  eine  neue  Bearbeitung 
seiner  Abhandlung  geliefert  hätte.  Die  vorliegende  trägt  zu  sehr 
den  Charakter  der  Compilation  und  ist  in  dieser  Beziehung  um 
so  ermüdender,  als  der  VC  immer  neben  den  aufgestellten  Mei- 
nungen sogleich  die  Kritik,  die  Anli-Kritik,  ja  die  Re-Anti-Kritik 
liefert,  so  dafs  der  Leser  sieb  in  Acht  nehmen  mufs,  nicht  mehr 
verwirrt,  als  aufgeklärt  zu  werden.  Durch  eine  geübtere  Feder 
wäre  eine  bessere  innere  Ordnung  leicht  zu  erreichen  gewesen. 
Störend  wirkt  auch  eine  oft  witzelnde,  oft  abspreebende,  leicht- 
fertige Sprache.  Nlchtsdestowenigei'  ist  die  Schrift  als  eine 
brauchbare  Sammlung  von  Materialien  über  die  betreffende  Frage 
zu  betrachten.) 

Miniatur  - Armamentariqm  oder  Abbildungen  der  wichtig- 
sten akiurgiseben  Instrumente.  Gezeichnet  und  mit  einer 
kurzen  Erklärung  versehen  von  Dr.  E.  Fritze.  Mil  einer 
Vorrede  vom  Prof.  Dr.  Ditffenhoch,  Berlin,  1836.  IV  und 
44  S.  12. 

(Ein  wirklich  allerliebstes  kleines  Büchlein,  das  auf  zwanzig 
„ Zwergtafeln ” in  reinlichem  Steindruck,  dem  Gedächtnifs  und 
der  Rocktasche  sehr  bequem,  ein  vollständiges  Armamentarium 
^ liefert,  und  unter  jüngera  Aerzten  viel  Beifall  finden 

wird.) 


Ccdruckl  bet  Peltcb. 
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Dice  WockcDtchrirt  ericheiiit  jedetiDiI  am  Sonnabcode  io  Liefernngro 
TOO  1|  bUwcileo  1^  Bogco.  Der  Prela  dea  Jahrgangt,  mit  den  nö- 
tkigen  Brgislern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt,  wofür  säramtlicbe  Buch* 
baodlaDgeo  und  PostSmler  sie  so  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir$ehtpald. 

2.  Berlin,  den  14*®“  Januar  1837. 


Veraaebe  über  den  Eikänguogatod.  Von  Casper.  (Ports.)  — Krank* 
beitasklasen  ans  Ems.  Vom  Medic.  Bath  Dr.  Döring.  — Wit* 
terungs-  n.  Krankbeits-Constitotion  roo  Berlin  im  December  r.  J. 
Von  der  Redacticn.  — Krit.  Anaeiger. 


Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulaüonsmarke  und  denErhän- 
gungstod. 

' Vom  Dr.  Casper, 


CFortselsnng,) 

Sehr  inleressant  ist  es  wohl,  dafs  in  den  vorstehenden  Ver- 
suchen grade  bei  dem  todt  aurgchäogten  Thiere  eine  verfaält- 
nitsmäfsige  Strangmarke,  an  deren  Erzeugung  übrigens  die  grofse 
Schwere  des  Thieres  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  gehabt 
haben  mochte,  sichtbar  wurde,  diese  aber  bei  den  lebend  Er- 
hängten fehlte.  So  fand  auch  Schuhte  '*)  bei  drei  von  ihm 
lebend  erhängten  Tbieren  keinen  sugillirten  Eindruck  am  Halse, 
nnd  Orfila't  Versuche  stimmten  gleichfalls  hiermit  ganz  über- 

* ’)  Mors  sutpentoram  apoplezia  medullae  spinalis.  Dias.  io.  med. 
for.  Lips.  (1827.)  8.  S.  34-36. 

Jahrgang  1837.  2 
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ein.  Otßlo^*')  fand  bei  sechs  von  ihm  lebend  erbangten  Hun- 
den die  Strangrione  „sant  la  moindre  olterotion  de  la  peau."" 

Von  einer  höhem  Bedeutung  erschienen  mir  aber  zweitens 
Versuche  an  menschlichen  Leichnamen  für  die  Beantwortung 
der  Hauptfrage  auf  diesem  forensisch-praciischen  Gebiete,  ob 
nämlich  eine  Slrangulalionsmarke,  wie  man  sie  vordem  nur  bei 
lebend  Gehängten  gefunden  haben  will,  auch  beim  Hängen 
nach  dem  Tode  bewirkt  werden  könne.  Dafs  ein  Aufbängen 
nach  dem  Tode  wirklich  gerichtlich  vorgekommen,  ist  bekannt. 
Einige  weniger  verbreitete  Fälle  sind  folgende:  Bahn,  derenune. 
vulner.  Lips.  1755  p.  392.  Anno  1708  ex  actis  collegii  nostri 
commemorore  Uceat  de  foemino  quadam  suspenso  reperta^ 
cujus  quia  nee  fades,  nee  eollum,  nee  humeri  cum  ihorace 
peregrino  colore  imbuti,  nec  ocuJi  prominentes,  nee  lingua  tu- 
mida  ae  nigra,  nee  restigium  laquei  deprehenso  fuerint,  utrum- 
que  potius  abdominis  latus  a costis  nothis  lumbi  ad  podieem 
usque  ac  femora  Uvida,  fusca  atque  sugiliata  comparuerint, 
hoc  candudebat , iltom  non  tarn  viventem,  se  ipsam  strongu- 
lasse,  quam  ejus  eadaver  post  fustigationem  et  rerbero  letha- 
Ua  suspensum  fuisse.  — Devaux,  T Art  de  faire  des  Rapports, 
Par,  1743,  P.  527  ^it.  hex  Chaussier,  Recueil  de  Mim.  eon- 
sult., et  rapports  sur  divers  obj.  de  Med.  legale,  Par.  1824.  8. 
S.  177);  die  Frau  des  Tagelöhners  Laeaille  wurde  hängend  an 
einem  Balken  gefunden;  das  Gesicht  war  nicht  entfärbt,  nicht 
die  mindeste  Röthung,  Sugillation  oder  andere  Veränderung  der 
Farbe  am  Habe,  aber  man  fand  unter  der  linken  Mamma  eine 
penetrlrende  Herzwunde  als  eauso  mortis,  — Louis  (bei  Fa- 
dere, Med.  legale,  'le,  edit,  Par.  1813.  8.  HI.  S.  152)  erzählt 
von  einem  Vater,  der  seinen  Sohn  erst  erstickte,  und  dann  auf- 
bing.  — Chaussier  bat  (1.  c.  S.  376)  einen  Fall  behandelt,  in 
welchem  eine  Frau  an  einem  Baume  ihres  Gartens  mit  lethalen 
Kopfverletzungen  hängend  gefunden  wurde.  — Ebend.  (S.  439) 


Le(ont  de  ro^deeioe  legale.  2e.  Edit.  Pari*,  1828.  8.  0. 

S.  381. 
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von  einem  jongen  Manne,  der  erst  erstickt,  und  dann  an  einen 
Baum  gehängt  worden  war.  Diesen  Fällen  kann  ich  endlich 
noch  zwei  aus  meiner  eigenen  amtlichen  Erfahrung  hinzufiigen. 
Am  19.  April  1829  wurde  der  Knabe  S.  an  einem  dünuen 
Peitschenstiele  hängend  gefunden.  Bei  der  Section  zeigte  sich 
am  Kehlkopfe  eine,  die  Gröfse  und  Rundung  eines  Thalers  be- 
schreibende blaurothe  Sugillation  mit  mehrern  Impressionen  in 
der  barten,  ganz  zerkratzten  Haut,  im  Uebrigen  aber  „weder 
Impression  noch  Sugillation’’  um  den  Hais  herum  in  der  Strang, 
rinne.  Die  Todesart  war  eine  bedeutende  Erstickung  gewesen, 
und  es  ergab  sich,  dafs  der  Knabe  erst  erwürgt,  und  dann  auf- 
gehängt  worden  war.  — Am  2.  Mai  183—  war  der  sechszig- 
jährige,  magere  B.  in  N.  in  seiner  Wohnung  aufgehängt  ge- 
funden worden,  und  er  wurde  an  demselben  Tage  gerichtlich 
obducirt.  Der  Leichnam  hing  in  der  Kammer  neben  der  W ohn- 
stube  an  dem  obersten  Hespenhaken  einer  Thür,  der  Hintere 
war  kaum  ] Fufs  vom  Boden  erhaben,  die  Beine  lang  ansge- 
streckt, der  Strick  2—3  Fufs  lang  und  in  einer  Schleife  lose 
um  den  Hals  gezogen,  ln  der  Wohnstube  fand  sich  der  Bo- 
den mit  Sand  bestreut,  vor  der  Wanduhr  einige  am  Boden  an- 
getrocknete Blutstropfen,  die  Möbel  von  ihren  Plätzen  gerückt, 
geöffnet,  Elinbruchsspurcn  zeigend.  Auf  der  rechten  Seite  der 
Weste  des  Denat.  war  Sand,  der  mit  dem  Sande  in  der  Stube 
correspondirte,  auf  der  rechten  Seite  des  Gesichts  und  Kopfes 
mehrere  Sugillationen  und  Ezcoriationen.  „Um  den  Hals  lief 
ein  runder  zirkelförmiger  Eindruck,  der  durch  den  abgelösten 
Strick  hervorgebracbt  war.  Der  Zirkel  ging  vorn  über  den 
Kehlkopf  weg,  über  die  linke  Seite  des  Halses,  nach  hinten  un- 
ter dem  Hinterhaupt  zur  rechten  Seite  des  Halses,  wo  er  mit 
den  andern  Enden  des  Eindrucks  zusammenlief,  so  dafs  er  vor 
dem  rechten  Obre  nach  aufwärts  lief,  in  welcher  Richtung  der 
Strick  angelegen  hatte.  Auf  der  linken  Seite  des  Halses  lief 
über  den  beschriebenen  Eindruck  noch  ein  besonderer  blutrother 
Streifen,  der  auf  der  linken  Seite  des  Kehlkopfes  anCng  und 
über  den  Eindruck  einen  guten  halben  Zoll  entfernt  fast  nach 
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hinten  lief  and  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Hinterhaoptbeins 
mit  dem  Eindruck  vereinigte.  Dieser  Streifen  hatte  die  Breite 
von  2 — 3 Linien.  Einschnitte  in  diesen  Streifen  zeigten  Blut* 
nnterlaufungen , Einschnitte  in  den  Strickeindruck  nicht.”  Die 
Ohduction  ergab  Erstickung,  und  die  ObJucenten  nahmen  Mord 
und  späteres  Aufbängen  des  Gemordeten  an,  vvas  auch,  nach 
den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen,  die  gericbUiche  Un- 
tersuchung ganz  unzweifelhaft  festgestellt  hat. 

Meine  Versuche  an  Todten  nun,,  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  achtmal  zu  machen,  und  ihre  Resultate  mögen  hier 
folgen : 

1)  IV.  N.,  ein  Mann  von  28  Jahren,  war  am  6.  August 
1827  um  halb  elf  Uhr  Morgens  am  Typhus  gestorben.  Eine 
Stunde  nach  dem,  unzweifelhaft  erfolgten  Tode,  wurde  er  in 
einem  Keller  an  einen,  sechs  Fufs  hoch  von  dem  Boden  einge- 
schlagenen  Haken  mit  einem,  oberhalb  des  Lorynx  angelegten, 
doppelten  Strick  aufgebängt.  Am  folgenden  Tage  wurde  er 
um  10  Uhr  Morgens  abgeschnitten,  und  von  mir  und  zwei  Col- 
legen  besichtigt.  Von  der  Fäulnifs  war  das  Cadaver  noch  nicht 
ergriffen;  an  der  hintern  Körperfläche  waren  zahlreiche Todten- 
flecke  sichtbar.  Rings  um  den  Hals,  zwischen  Kehlkopf  und 
Zungenbein,  lief  eine  doppelte,  parallellaufende  Furche  von  drei 
Linien  Tiefe,  die  ringsherum  blau- braungelb  so  merklich  gefärbt 
erschien,  dafs  sie  uns  gleich  beim  Eintreten  in  den  Keller  an 
dem,  auf  einem  Tische  liegenden  Leichnam  auffiel,  den  Jeder, 
blofs  nach  der  Marke  schliefsend,  unbedingt  Tür  den  eines  (le- 
bend) Erhängten  gehalten  haben  würde.  Besonders  stark  ge- 
färbte Stellen  waren  an  der  rechten  Seite  des  Halses,  einen 
Zoll  vom  Zitzen fortsatze,  sichtbar.  Die  Haut  war  härter  anzu- 
fuhlen  und  zu  schneiden,  als  die  übrige,  und  hatte  wirklich  eine 
lederartige  Beschaffenheit;  an  mebrern  Stellen  war  sie  leicht 
ezcoriirt.  Beim  Einschneiden  flofs  kein  Blut  und  zeigte  sich 
auch  nirgend  unter  der  Haut  wahre  Sugillation,  d.  h.  aus  dem 
Lumen  der  Blulgefafse  ausgetretenes  und  angebäuftes  Blut,  also 
Extravasat  oder  Eccbymose,  Bezeichnungen,  die  hier  ein  für 
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allemal  für  idenütch  gebalten  werden  *').  Es  waren  vielmehr 
sowohl  die  Haut,  als  auch  die  Muskeln,  an  der  Stelle  unter  der 
Rinne  bloCs  dunkler,  violetter  gefärbt,  ohne  daCs  der  Ursprung 
dieser  Färbung  nacbgewiesen  werden  konnte.  Die  grofsen 
Ualsgeiafse  waren  nicht  mit  Blut  angefüllt. 

2)  Am  21.  September  1827  war  ein  junger  Mann  von  23 
Jahren  an  Lungenschwindsucht  gestorben.  Eine  Stunde  nach 
dem  unverkennbaren  Tode  wurde  der  Erbängungsversuch  wie 
im  obigen  ersten  Falle  gemacht,  und  am  folgenden  Tage  Vor- 
mittags die  Untersuchung  aogestellt.  Rings  um  den  Hals  über 
dem  Kehlkopfe  war  eine  doppelte  Furche,  vom  doppelt  ange- 
legten Strick  sichtbar,  worin  dessen  Windungen  deutlich  er- 
kennbar waren.  Sie  batte  ein  gelbbraunes,  nicht  sugillirtes,  An- 
sehen, und  war  pergamenlartig  anzufüblen  und  zu  schneiden. 
Unter  der  CutU  fanden  wir  weder  Blutergufs,  noch  auch  eine 
bemerkbare  Färbung  der  Muskeln,  nur  die  ganze  CutU  war 
wie  verbrannt  und  In  ihrem  ganzen  Gewebe  gebräunt.  Die 
Vena  fugularU,  die  äufserlich  nicht  stark  bervortrat,  zeigte  sich 
doch,  bei  der  iunern  Untersuchung,  stark  angefüllt. 

3)  Ein  siebenzigjähriger,  dem  Trünke  sehr  ergebener,  Mann 
war  an  allgemeiner  Wassersucht  gestorben.  Zwei  Stunden 
nach  dem  erwiesenen  Tode  wurde  der  Erbängungsversuch  ge- 
macht. Ganz  dieselben  Ergebnisse  wie  im  zweiten  Falle  zeig- 
ten sich  auch  hier,  nur  dafs  die  gelb-braune  Furche  mehr  zu 
beiden  Seiten  nabe  den  Zitzenfortsätzen,  als  vorn  am  Halse 
über  dem  Kehlkopfe,  wo  der  Strick  gelegen  batte,  sichtbar  war. 


")  Wofür  die  beiten  Scbrifisleller  iprecheo.  S-  n.  A.  Chaus- 
tier  I.  c.  S.  392i  Uenke'a  Lehrb.  d.  ger.  Med.  4ie  AuQ,  Bert,  1824. 
8.  S.  348;  Ploacquel,  Abbdig.  üb.  d.  gewalu.  Todeiarteni  2.  Aufl, 
Tübingen  1788,  8.  S.  21 ; Me  tag  er,  kurrgef.  S^itein  d.  ger.  Arznei- 
witienicb.  4te  Aufl.  Wien,  1811,  8,  $.  92j  Niemann,  Handb,  d. 
Slaau-Arancik.  1813.  8.  L S.  141  o.  A.  m.  Andre  Scbrifuicller  unter- 
icbeiden  mit  Unrecht  Sugillation,  Extrarasat,  Ecchjmose.  Cbauaaier 
bat  a.  a.  O.  S.  385  u.  f.  interetsanle  CotuitUrationt  mid.  leg-  »ur 
l’£eciymose,  la  lugülalion,  la  eontuiion , la  Sleurtrüsure  mltgetheilt. 
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4)  Am  17.  August  1827  Nachmittags  war  ein  Mann  am 
nervösen  Schlagflufs  plülzlicb  gestorben.  Dreizehn  Stunden 
nach  dem  Tode  wurde  er  mit  einem,  über  dem  Kehlkopf  an- 
gelegten, Strick  so  stark  als  möglich  erdrosselt,  und  sechs 
Stunden  darauf  dieser  wieder  gelöst  Ich  fand  eine  weiche, 
leicht  wegzudrückende  Rinne  ohne  alle  Färbung  und  sonstige 
Veränderung  der  Haut. 

5)  An  demselben  Tage  war  eine  Frau  am  Carcinoma  uteri 
gestorben.  Sechs  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  ihr  ein  dop- 
pelter Strick  unter  den  Kehlkopf  angelegt  und  derselbe  stark 
zugezogen.  Am  folgenden  Morgen  war  er  gelöst  worden,  und 
um  1 Uhr  besichtigte  ich  die  Leiche,  fand  aber  gar  nichts,  so 
dafs  kaum  zu  ermitteln  war,  wo  der  Strick  gelegen  batte. 

6)  Vierundzwanzig  Stunden  nach  dem  an  Lungen- 
schwindsucht erfolgten  Tode  eines  Mannes  wurde  demselben 
grade  auf  dem  Kehlkopfe  ein  doppelter  Strick  so  angelegt,  dafs 
der  Knoten  vorn  zu  liegen  kam,  und  derselbe  stark  angezogen. 
Am  folgenden  Tage,  18.  August  1827,  löste  ich  den  Strick, 
und  fand  eine  doppelte  Rinne  von  geringer  Tiefe,  worin  die 
Windungen  desselben  zwar,  aber  weder  Färbung,  noch  Härte 
der  Haut,  noch  auch  irgend  einzelne,  hervorstechende  Flecke 
bemerkbar  waren.  Beim  Einsebneiden  in  diese  Furche  zeigte 
sich  so  wenig  als  in  den  unter  4 und  5 aufgeliihrtco  Fällen  ir- 
gend etwas  der  Aufzeichnung  werthes. 

7)  An  demselben  Tage  und  zu  derselben  Stunde  starb  ein 
Mann  an  Bauchwassersucht.  Der  Strick  wurde  vierundzwan- 
zig Stunden  nach  dem  Tode  über  dem  Kehlkopfe  angelegt,  und 
der  Körper  auch  in  diesem  Falle  gleichsam  erdrosselt.  Die 
Untersuchung  liefs  kaum  entdecken,  wo  ein  Strick  am  Halse 
gelegen  hatte. 

8)  Ein  anderthalbjähriges,  weibliches  Kind  war  am  25.  Au- 
gust 1827  gestorben.’  Am  folgenden  Tage  wurde  ein  dünner 
Bindfaden  mitten  auf  dem  Kehlkopfe  angelegt  und  fest  zuge- 
zogen. Vierundzwanzig  Stunden  darauf  zeigte  sich,  nach 
Lösung  der  Schnur,  ein  über  den  ganzen  Hals  weglaufender 
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ganz  Kbmaler  blauer' Streif^  ohne  Yertiefung,  aber  aicbtb'ch  ge- 
nug, um  sogleich  aufzufallen.  Beim  EioscbniU  fand  sich  jedoch 
keine  Spur  von  Blut. 

Bevor  ich  aus  diesen  Versuchen  die  naheliegenden,  und  für 
die  gerichtliche  Praxis  gewifs  nicht  unwichtigen  Resultate  ziehe, 
ibeQe  ich  zum  Vergleich  noch  die  Ergebnisse  mit,  die  Ein- 
hundertundsechs  Fälle  von  Erhängten  geliefert  haben.  Drei- 
zehn derselben  sind  von  Schriftstellern  entlehut,  die  übrigen 
dreiundneunzig  habe  ich  zum  kleinern  Tbeile  selbst  beobachtet, 
gröfsemtheils  aber  atu  vor  mir  liegenden  amtlichen  Obductions- 
Verbandlungen  entnommen. 

Diese  Fälle  betrafen  77  erhängte  Männer  und  29  Weiber. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  selbst  bessere  Gerichtsärzte  auf  manche 
Punkte  kein  Augenmerk  richteten,  auf  die,  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Verhandlungen  über  den  Erbängungslod,  aller- 
dings Werth  zu  legen  gewesen  wäre.  Doch  erlaubt  eine  grö- 
fserc  Anzahl  von  vorgekommenen  Fällen,  wenn  man  auch  die 
schlecht  beobachteten  ganz  ausschliefst,  noch  immer  manche 
practiscbe  Schlüsse,  ln  51  unserer  Fälle  war  ein  Strick,  in  25 
waren  Tücher,  Bänder,  lederne  Riemen,  eine  Peitschenschnur,  ein 
paar  Unterhosen  das  tödteode  Werkzeug  gewesen,  und  in  30 
Fällen  gebt  darüber  nichts  aus  den  Akten  hervor.  Dafs  der 
Gebrauch  von  Tüchern  als  Strangulationswerkzeug  nicht  die 
Ausbildung  einer  sichtbaren  Marke  am  Habe  verhindere  wie 
Einige  geglaubt  haben,  lehren  unter  19  derartigen,  von  nnsauf- 
gezcicbneteti  Fällen  sechszehn,  so  dafs  man  also  wohl  annehmen 
kann,  dafs  das  Strangulationswerkzeug  in  Beziehung 
anf  die  örtlichen  Erscheinungen  des  Erhängungsto- 
des  ganz  gleichgültig  sei.  Remer  glaubt”),  dafs  auf  das 
verschiedenartige  Hervortreten  eben  dieser  örtlichen  Erschanun- 
gen  (der  Strangulationsmarke)  und  auf  die  Art  des  Stran- 
gulationstodes  überhaupt  die  verschiedene  Lage  des  Strickes  Uber, 
anf  oder  unter  dem  Kehlkopfe  einen  Einilofs  haben  dürfte } in 


**)  I.  c.  S.  61. 
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59  von  ans  aafgeuicboeten  Fällen  bg  derselbe  zwucben  Kehl- 
kopf und  Zungenbein,  also  über,  in  9 auf  dem  Kehlkopfe, 
und  in  38  Fällen  constirt  darüber  nichts  aus  den  Verhandlungen: 
die  Zusammenstellung  unsrer  Falle  zeigt  aber,  dafs  die  respect. 
Lage  des  Stricks  weder  auf  das  Erscheinen  oder  nicht  Erschei- 
nen einer  gerärblen  Rinne,  noch  anf  die  verschiedenartige  Töd- 
tung  durch  Stick-  oder  Schlagilafs  irgend  einen  Einflnls  habe, 
was  auch  theoretisch  begreiflich  üt. 

Auf  jene  Rinne  nun,  haben  wir,  so  weit  die  Akten  reich- 
ten, die  genauste  Aufmerksamkeit  gerichtet,  weil  eben  sie  be- 
kanntlich in  neuster  Zeit  die  meisten  DUcussionen  veranlafst  hat, 
and  auch  in  der  Tbat  Tür  die  Praxis  der  gerichtlichen  Medicin 
einen  entschiedenen  Werth  zu  haben  scheint.  In  unsem  106 
Fällen  war  in  21  eine  wahre  Blutaustretung  in  das  Zellgewebe 
unter  der  Haut  der  Strangrinne,  d.  h.  Sugillalion  verbanden: 
in  50  Fällen  fand  diese  nicht  Statt,  und  es  zeigte  sich  vielmehr 
die  Strangulationsmarke  in  der  Gestalt  einer  pergamentanig  ver- 
härteten, und  theils  ringsherum  nm  den  ganzen  Hals,  tbeils  nur 
stellenweise  brann-gelblich  gefärbten  Rinne  von  mehr  oder  we- 
niger Tiefe;  in  35  Fällen  endlich  ist  ihre  Beschaffenheit  in  den 
Akten  nicht  deutlich  genug  beschrieben,  um  hier  zu  Resultaten 
benutzt  werden  zu  können.  Bei  71  lebend  Erhängten  und  ge- 
nau Beobachteten  fand  demnach  nnr  21  mal,  also  in  sieben 
Fällen  nur  zweimal,  eine  wahre  Eccbymose  in  der  Stran- 
gulationsmarke  Statt.  Bei  drei  Erhängten  war  diese  in  Bezie- 
hung auf  Uautfärbung  durchaus  gar  nicht  bemerkbar,  und  so, 
wie  man  ehemals  annahm,  dafs  sie  sich  nur  bei  aufgehängten 
Leichnamen  zeigen  könne.  Ich  habe  bemerkt,  dafs  dergleichen 
ganz  weifse  Strangrinnen  meistens  nur  bei  sehr  fetten  Subjec- 
ten  Vorkommen.  Untersuchungen,  die  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  aus  aogestellt  werden,  mögen  zu  ermitteln  suchen, 
woher  diese  verschiedenartige  Beschaffenheit  der  Strangmarke 
rühre:  es  wird  dabei  zu  erwägen  sein,  dafs  auch  durch  Aus- 
schwitzung, nicht  blofs  durch  Zerreifsung  von  Gefäfsen  Blut  in 
das  Zellgewebe  treten  kann,  dafs  bei  Erstickten  das  Blut  in  der 
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R^el  fluniger  ät,  dab  durch  Lage,  Trauport  u,  i.  w.  lich  Blut 
auch  nach  dem  Tode  in  die  Gegend  der  Rinne  hiuenken,  dafa 
fiberbaapt  die  Haut,  und  so  auch  die  der  Siraogrinne  noch  nach 
dem  Tode  ihre  Farbe  verändern  kann  u.  dgl.  m.;  (ur  die  ge- 
richtliche Medicin  bleibt  die  durch  unsere  Untersuchungen  aber- 
mals besläügle  Tbatsache,  als  solche,  das  Wichtigste,  indem  sie 
nnwiderleglicb  bekräftigt,  dafs  nicht  immer  nach  einem  im  Le- 
ben angelegten  Strangulationswerkzeuge  ein  wirklicher  blut- 
rünstiger Eindruck  am  Halse  des  Leichnams  sichtbar  sei,  viel- 
mehr in  nicht  wenigen  Fällen  die  Strangrinne  sich  grade  so 
beschaffen  zeige,  wie  sie  Vorkommen  kann,  wenn  ein  Körper 
kurz  nach  erfolgtem  Tode  aufgehängt  wird”).  Es  ist  hierbei 
ganz  gleichgültig,  ob  der  Strick  lange  am  Halse  des  lebend  Er- 
hängten gelegen  hat,  oder  nicht  {Esquirol),  denn  unsre  Fälle 
geben  Beläge  genug,  dafs  bei  Menschen,  die  nach  einer  ganz 
kurzen  Zeit  abgesebnitten  worden,  bald  wahre  Sugillation,  bald 
nicht  entstanden  war,  und  eben  so  resp.  bei  solchen,  die  bis 
zur  eingetretenen  Verwesung  gehangen  hatten.  Man  wende 
nicht  ein,  dafs  Menschen,  die  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  gestor- 
ben sind,  (deren  vielleicht  noch  warmer  Leichnam  aufgehängt 
wird,)  physiologisch  kaum  schon  als  todt  zu  betrachten  seien, 
da  der  Uebergang  vom  Lehen  zum  Tode  nicht  so  plötzlich, 
sondern  allmählig,  und  wie  man  gesagt  hat,  von  System  zu 
System  geschähe,  so  dafs  die  nledern  Systeme  noch  eine  ge- 
wisse rila  minima  ha^en , wenn  die  höhern  schon  abgestorben 
sind,  u.  s.  w.  — denn  dieser  Ein  wand  würde  wohl  für  die 
Physiologie,  nicht  aber  für  die  gerichtliche  Medicin,  einen  Werth 
haben,  die  unter  allen  Umständen  den  Tod  eines  Körpers  da 
annimmt,  wo  die  WIederbelebungsfäbigkeit  aufhört,  und  mithin 
z.  B.  einen  Fall,  wie  den  bekannten,  von  Mettger  erzählten, 
wo  ein  böses  Weib,  das  mit  ihrem  Manne  in  schlechter  Ehe 
gelebt  batte,  diesen,  als  er  apoplectisch  gestorben  war,  aufhängte. 


Vgl,  die  oben  unter  No.  1 — 3 enihlten  ErhängongsTersache. 
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um  den  Verdacht  nicht  aufkommen  zu  lassen,  dafs  sie  ihn  todt 
geärgert  habe,  und  alle  ähnlichen  Fälle,  immer  fiir  ein  Erhängen 
nach  dem  Tode  erklären  würde. 


(Schlafs  folgt.) 


Krankheits-  und  Heilungs- Skizzen  aus 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Vom 

Medicinalralh  Dr.  Döring  daselbst. 


1.  Cordialgia  arthrlliea. 

Herr  W,  von  C.,  42  Jahre  alt,  von  sanguinischem  Tempera- 
mente, und  derbmuskulöser  Körperbescliarfenheit , litt  seit  meb- 
rern  Jahren  an  Gichtanrällen,  welche  sich  gewöhnlich  im  Früh- 
jahre und  Herbste  nach  Erkältungen  einstelllen,  denen  er  sich 
öfters  auf  seinen  Berufsreisen  in  einer  rauhen  Gegend  ausselzen 
mufste.  Oer  Verlauf  dieser  Anfälle  war  stets  regelmäfsig,  in- 
dem sich  die  Gicht  immer  auf  die  Gelenke  der  Extremitäten 
warf,  und  hier  eine  arthriliscbe  Entzündung  mit  den  gewöhn- 
lichen Ausgängen  hervorbrachte.  Gegen  dieses  Ucbel  war  ei- 
nige Male  Wiesbaden  mit  Erfolg  gebraucht  worden.  Seit  den 
letzten  Jahren  aber,  wo  sich  Herr  IV.  fast  noch  häufiger,  als 
früher  den  ungünstigsten  Witlerungseinllüssen  aussetzen  mufste, 
begannen  die  Gichtanfälle  anomal  zu  werden;  in  den  Gelenken 
nämlich  zeigten  sich  von  jetzt  an  kaum  die  Andeutungen  eines 
Giebtparoxysmus,  die  Stellen  der  gichtischen  Affection  wurden 
häufig  gewechselt,  bald  erschienen  sic  in  den  Hand-  und  Ellen- 
bogcngelenken,  bald  in  den  Schulterblättern,  im  Rückgrate,  bald 
in  den  untern  Extremitäten.  Dagegen  warf  sich  nun  der  Gicht- 
anfall auf  den  Magen,  indem  er  alle  mit  einer  Cordialgia  ar- 
thritica  verbundenen  Symptome  in  der  höchsten  Potenz  ihrer 
Heftigkeit  hervorrief,  wozu  sich  in  der  Regel  auch  noch  He- 
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paUlgie  mit  icterücher  Färbung  der  Haut  geteilte.  Dem  An- 
falle gingen  gewöhnlich  einige  Tage  flüchtige,  herumzichende 
Schmerzen  in  den  Gliedmaafsen  voraut,  darauf  folgten  eigen- 
thümlich  unangenehme  Gefühle  io  dem  Unterleibe,  und  nun  trat 
ein  Paroxysmnt  von  Cardialgie  mit  dem  höchsten  Grade  von 
lancinirenJen  Schmerzen  im  Epigastrio  auf.  Während  eines 
solchen  Anfalles,  welche  sich  alle  zwei,  vier  bis  acht  Wochen 
wiederholten,  concomitirte  dieselben  ein  heftiger  Orgasmus  im 
Blutgefdfssysleme,  welcher  selbst  einige  Male  als  Molimina  apo- 
pleeliea  angesehen  und  behandelt  werden  mufste.  Während 
eines  solchen  Paroxysmus  leistete  besonders  die  derivirende  Me- 
thode, namentlich  die  Anwendung  des  siedenden  Wassers  bis 
zur  Blasenbildung  die  besten  Dienste. 

Patient  begann  seine  hiesige  Kur  damit,  dafs  er  Morgens 
drei  und  Abends  zwei  Gläser  Kesselbruonen  ganz  warm  aus  der  ' 
Quelle  trank,  und  täglich  ein  Bad  von  einer  Viertelstunde  zu 
26*  R.  nahm;  — nach  und  nach  wurde  die  Zahl  der  Becher 
des  Morgens  auf  sieben  vermehrt,  und  diese  bedeutende  Menge 
Thermalwassers  (42  Unzen  des  Morgens  und  12  des  Abends,) 
mit  sehr  grofsem  Wohlbehagen  genommen.  Auch  der  Wärme- 
grad des  Bades  wurde  auf  27,  und  in  den  letzten  14  auf  28°  R. 
erhöht,  und  die  Dauer  des  Bades  successive  bis  zu  45  Minuten 
gesteigert.  Nach  Ablauf  der  ersten  acht  Tage  wurden  die  Stubl- 
ausleerungen,  welche  bis  dahin,  wie  schon  seit  Jahren,  sehr 
träge  gewesen  waren,  und  nur  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
von  resolvirenden  Pillen  erzwungen  werden  konnten,  regel- 
mäfsig,  indem  täglich  ein  bis  zwei  coplöse  und  fäculente  Stühle 
freiwillig  erfolgten.  Demnächst  wurde  die  Haut  sehr  thätig, 
und  der  in  grofsen  Massen  gelassene  dunkelbraune  Harn  nahm 
einen  nnerträglicben  Geruch  an,  und  sedimentirte  einige  Wo- 
chen unausgesetzt.  Mit  dem  27sten  Bade  machte  Herr  IV.  den 
Beschlufs  seiner  Kur,  während  welcher  nicht  ein  einziges  Mal 
ein  Anfall  von  der  frühem  fürchterlich-scbmerzbafien  Cardialgie, 
wohl  aber  einige  kleine  gichtische  Neckereien  in  den  Fxtremi- 
tälen  cingetreten  waren.  Alle  Functionen  waren  vollkommen 
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geregelt«  und  der  gleichsam  neugeboroe  Mann  vertiefs  dank- 
erfüllt die  Therme*). 


2.  Haemoptysit. 

Herr  H.  aus  £.,  36  Jahre  alt,  von  hagerem  Körperbaue, 
und  mit  einer  phthisischen  Architectur  begabt,  wurde  wegen 
Gicht,  welche  jährlich  einige  Male  regelmäfsige  Anfälle  machte, 
an  die  Therme  zu  Wiesbaden  diriglrt.  Einige  wenige  Versuche 
mit  derselben  innerlich  und  äufserlicb  angestellt,  reichten  bin, 
um  seinen  dortigen  Arzt  zu  bestimmen,  seinen  Kranken  an  die 
Therme  zu  Ems  zu  verweisen,  indem  die  erstere  eine  sehr  be- 
deutende Aufregung  im  Gefäfssysteme,  starke  Congestionen  nach 
der  Brust,  ziemlich  heftiges  Blutspeien,  und  einen  starken  Hu- 
sten mit  schleimigen  Sputis  bervorgerufen  hatte.  An  unserer 
Therme  wurde  zuerst  ein  sehr  vorsichtiger  Versuch  mit  einem 
bis  zwei  Gläsern  abgekUhltem  Kesselbrunnen  täglich  mit  Ziegen- 
milch gemacht.  Der  Erfolg  war  so  günstig,  dafs  die  Zahl  der 
täglichen  Becher  auf  vier  gesteigert,  und  täglich  ein  Bad  von 
27°  It,  zu  einer  j Stunde  bis  zu  25  Minuten  genommen  werden 
konnte.  Nach  einem  achttägigen  Gebrauche  des  Kessels,  und 
nachdem  sechs  Bäder  genommen  worden  waren,  zeigten  sich 
die  Prodromen  eines  förmlichen  Gichtanfalls.  Die  bisherige  Be- 
handlung wurde  dessenungeachtet  fortgesetzt,  und  hierdurch  ge- 
lang es  nun,  einen  der  heftigsten  Gichtanfalle  hervorzurufen, 
welche  Pat,  jemals  erlitten  hatte.  Nach  einander  wurden  fast 
seine  sämmtlichen  Gelenke  ergriffen,  und  das  Bestreben  der  Na- 
tur, die  .Valeria  peecans  nach  aufsen  zu  elimlniren,  durch  häu- 
figes Trinken  von  Kesselbrunnen  unterstützt;  — die  Krisen  er- 
folgten hierauf  durch  Schweifs  und  Harn.  Mit  dem  ersten  Ein- 


*)  Eine  nach  mchrern  MonalCD  ciogegaDgene  briefliche  Millhcilung 
benachrichtigte  mich,  dafs  seil  dem  Schlosse  der  Kur  sich  auch  nicht 
eine  Spur  des  frühem  Leidens  wieder  geeeigt  habe,  und  dafs  bis  da- 
bin der  Gennfs  vollkommener  Gesundheit  die  Fracht  des  Aurenthaltea 
an  unsrer  Therme  gewesen  ist.  d.  VI. 
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tritte  des  GicbUnfailes  waren  alle  Brnstbeschwerden  gleicbsam 
wie  weggezaubert,  und  kehrten  auch  nicht  wieder,  nachdem  un- 
ser Kranker  das  Bett  verlassen  batte.  Als  Nachkur  wurde  noch 
Kesselbruonen  zu  fünf  bis  sechs  Gläsern  täglich  getrunken,  auch 
der  Gebrauch  des  Bades  zu  27°  R.  noch  einige  Tage  fortge- 
setzt, worauf  der  Reconvalescent  bei  allgemeinem  Wohlbefinden 
sich  nicht  entscblielsen  konnte,  noch  läogern  Gebrauch  von  der 
Therme  zu  machen.  — Dieser  Fall  liefert  einen  Beweis,  welche 
Vorsicht  den  Arzt  bei  der  Wahl  einer  Therme  für  seine  Clien- 
ten leiten  mufs.  Das  dutinguendam  eat  interet  int  er  ist  wohl 
nirgends  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  als  grade  bei  Individuen, 
bei  welchen  die  Architectur  des  Brustkorbes  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Respiralionsapparates  überhaupt  etwas  Sospectes 
haben.  

3.  Phthiaia  pulmonolia  eonaumoto. 

1)  Fränlein  K.  aus  D.,  20  Jahre  alt,  von  scropbulüsem 
Habitua^  bisher  regelmäfsig  menstruirt,  zeigte  vor  mehrern  Jah- 
ren die  ersten  Spuren  von  Luogentuberkeln,  welche  nach  und 
nach  eine  clandeitine,  chronisch-entzündliche  Affection  der  Lun- 
gen berbeifübrte,  wozu  sich  häufiges  Blutspeien  gesellte.  Der 
Deliquescenz  der  Tuberkeln  konnte  nicht  vorgebeugt  werden, 
das  Uebel  ging  vielmehr  unaufhaltsam  in  Lungenpbihue  über. 
Bei  ihrer  Ankunft  dahie^  war  der  Zustand  der  Kranken  folgen- 
der: heclisches  Fieber  mit  allen  seinen  Erscheinungen;  höchst 
profuser  purulenteci  Auswurf,  zuweilen  mit  Blutstreifen  unter- 
mischt, Orthopnoe,  und  eine  solche  Kurzathmigkeit,  dafs  sie 
wankend  kaum  zum  Brunnen  sich  blnscbleppen  konnte;  die 
Stimme  bohl,  ohne  alles  Metall;  Schmerz  im  Halse;  grofse  Lun- 
geoexcavationen  unverkennbar,  — kurz  — der  Symptomencom- 
plez  war  von  der  Art,  dafs  ein  schnelles  Lebensende  vor  der 
Tbüre  zu  sein  schien.  Unter  diesen  mlfslichen  Umständen  war 
der  armen  Leidenden  folgender  Heilplan  zur  Befolgung  anem- 
pfohlen worden:  Morgens  im  Bette  drei,  und  Abends  wieder 
zwei  bis  drei  Becher  Kränchen  zu  trinken,  und  einen  Tag  um 
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den  andern  ein  Bad  zu  nehmen;  eheu^Jam  satU!  — Ich  em- 
pfahl ihr  vorzugsweise  Morgens  ein  Glas  abgekühlten  Kessel- 
brunnen in  drei  Portionen  getheilt  und  mit  Ziegenmilch  ver- 
mischt, und  Abends  ebenfalls  ein  kleines  Glas  aus  derselben 
Quelle  zu  trinken.  Nach  Ablauf  von  acht  Tagen  hatte  sich  das 
Allgemeinbefioden  schon  so  weit  gebessert,  dafs  ich  die  Zahl 
der  Morgengläser  auf  zwei  steigern  konnte;  nach  weitern  acht 
Tagen  wurde  auch  noch  successive  ein  drittes  zugesetzt;  geba- 
det wurde  nicht.  Sechs  Wochen  waren  unter  diesem  Verfah- 
ren hinreichend,  um  dem  ganzen  Krankheitsbilde  einen  andern 
Charakter  aufzudrücken.  Anfangs  traten  ^Remissionen,  spater 
vollkommene  Intermissionen  der  Febr.  hectiea  ein,  gegen  das 
Lnde  der  Kur  zeigten  sich  nur  dann  und  w*ann  leise  Andeutun- 
gen derselben ; der  Colliquation  waren  Schranken  gesetzt,  na- 
mentlich ballen  die  Nacbtschweifse  fast  gänzlich  nachgelassen, 
die  Sluhlausleerungcn  waren  normal,  — der  Auswurf  quantita- 
tiv und  qualitaliv  bedeutend  gebessert,  — der  Husten  sehr  ver- 
mindert; — die  Kr.  atbmete  ohne  wesentliche  Beschwerde  frei 
und  tief,  und  die  Kräfte  batten  so  zugenommen,  dafs  sie  Spa- 
ziergänge von  einigen  Stunden  ohne  Anstrengung  machte,  und 
selbst  kleine  Anhüben  ersteigen  konnte  *). 

(Schlufs  folgt.) 

WiUerungs-  und  Krankheits-Constilu- 
lion  von  Berlin  im  Monat  Deceinber  . 
1836. 

* Milgetbeilt  von  der  Redaeliott. 


Die  Witterung  in  den  ersten  drei  Vierthellen  dieses  Mo- 
nats war  der  Jahreszeit  nicht  angemessen,  und  die  Temperatur 

*)  Ende  October  rühinle  mir  die  Pit.  ihr  forlicbreitendei  Beiscr- 
befmdco  ichriltlich , nur  der  Husten  wir  noch  nicht  ganz  verschwun- 
den. Uebrigens  konnte  sie  die  meisten  bluslicben  Geschäfte  wieder 
ohne  besondere  Anstrengung  verrichten.  d.  Vf. 
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Bcigte  sich  nngewühnlich  gelinde,  indem  der  Thermometer  nie 
nnter  0*  fiel,  selbst  in  den  FrQhstunden  gewöhnlich  mehrere 
Grade  über  0 zeigte  und  in  den  Mittagsstunden  nicht  seilen  auf 
4-  T*  stieg.  Dabei  war  der  Himmel  stets  trübe,  und  es  ver- 
gingen wenige  Tage,  an  denen  nicht  Regen  gefallen  wäre.  Am 
U.  December  war  Frostwetter  eingetreten,  weiches  bis  zu  Ende 
des  Monats  anbielt:  am  SOsten  fiel  der  Thermometer  auf — 10% 
doch  war  auch  diese  Kälte  von  trübem  Himmel  und  bedeuten- 
dem Scbneefall  begleitet.  Der  Wechsel  der  Temperatur  war 
demnach  in  diesem  Monat  bedeuleiid,  der  höchste  Stand  des 
Thermometers  war  am  4ten  -f-  7,7%  der  niedrigste,  wie  ange- 
geben — 10%  die  Abweichung  also  über  17°,  und  der  mittlere 
Stand  -{-  1,5*.  — Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  wech- 
selnd und  zwar  in  ziemlich  raschen  Schwankungen,  der  höchste 
Stand  war  339,96^'%  der  niedrigste  .325,97'^%  der  mittlere  34.3, 16"% 
— Was  die  Beschaffenheit  der  Luftströmungen  betrifft,  so  war 
in  den  ersten  drei  Viertheiien  des  Monats  der  W'estwind  der 
herrschende,  öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Süden,  als  nach 
Horden:  nach  eingetretenem  Frost  aber  herrschte  der  Ostwind 
vor,  mefarentheils  mit  einer  Abweichung  nach  Norden.  Zu  be- 
merken ist  dabei  die  für  die  Jahreszeit  so  ganz  ungewöhnliche 
Häufigkeit  heftiger  Luftströmungen,  welche  in  der  ersten  und 
letzten  Woche  des  Monats  als  heftige  und  anhaltende  Stürme 

erschienen,  von  denen  besonder  der  Schneesturm  aus  NO.  am 

\ 

23sten,  26sten  und  27sten,  der  sehr  allgemein  verbreitet  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  Beachtung  verdient. 

Die  Zahl  der  Erkrankungen  im  Allgemeinen  erreichte  auch 
in  diesem  Monat  keinen  böbern  Grad , als  im  vorigen , und  ‘die 
hier  bemerkte  Salubrität  dauerte  fort:  selbst  ein  Einflufs  der 
sehr  veränderten  Witterung  in  dem  letzten  Viertheil  des  Monats 
machte  sich  kaum  in  den  letzten  Tagen  desselben  bemerkbar. 

Der  herrschende  Krankheits-Charakter  blieb  dem  in  den  vo- 
rigen Monaten  beobachteten  völlig  gleich,  nur  schien  gegen  das 
Ende  des  Monats  das  rheumatisch- catarrbalische  öftermalen  rein 
zu  erscheinen,  und  weniger  die  Beimischung  des  gallicht-gastri- 
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sehen  en  seigen,  obgleich  auch  die  dadurch  gebildeten  Krank- 
heitsformen im  Laufe  des  Monats  noch  häu£g  genug  erschienen. 
Mehr  als  früher  zeigten  die  catarrhalischen  Fieber  einen  ent- 
zündlichen Charakter,  und  zwar  scheint  dies  in  dem  Maafs  der 
Fall  zu  sein,  in  welchem  das  Ueberwiegen  (jes  Secrets  der  Le- 
ber als  Basis  des  Krankbeitsmoments  sich  verminderte.  Es  gilt 
übrigens  von  den  Fiebern  und  AfTectionen,  sowohl  den  catar- 
rbaliscb-rheumatbchen,  als  auch  den  gastrischen,  das  in  den  vo- 
rigen Monaten  berichtete,  und  vvir  können  rücksichtlich  des 
Speciellern  nur,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  das  in 
den  vorigen  Monaten  bemerkte  verweisen.  Nur  verdient  es  er- 
wähnt zu  werden,  dafs  die  gallicbten  Fieber  sich  nur  noch  in 
sehr  seltnen  Fällen  zeigten. 

Wie  von  den  acuten,  so  gilt  auch  von  den  chronischen, 
wie  von  den  ezanthematischen  fieberhaften  Krankheiten,  von  de- 
nen letztem  keine  in  epidemischer  Verbreitung  erschien,  das  im 
vorigen  Monate  Bemerkte. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Heikraft  der  Rose  bei  drohender  Auszehrung  und 
Schwindsucht;  Warnung  gegen  Cbarlatanerieen  der  Englän- 
der Ramadge  und  IVeathsrheod^  und  Veröffentlichung  von 
Medicamenten  gegen  Kopfweb,  Migräne,  die  in  drei 
Tagen  gefahrlos  vertilgbare  Krätze  und  das  Krätzewürm- 
chen ( tiel).  Von  Dr.  C.  fVoUtr*.  Stuttgart,  1837.  16  S.  8. 
(10  Sgr.) 

(Dieser  gute  Mann  räth.  Schwindsüchtige  an  Rosen  riechen 
zu  lassen,  ihnen  Rosenpomade  auf  die  Brust  einzureiben,  und 
sie  Thee  von  Rosenblätter  mit  Wasserfencbel  trinken  zn  lassen. 
Nun  wenigstens  wird  er  sich  mit  seiner  Schrift  nicht  in  üblen 
Geruch  bringen!!)  

Gcdrackt  bei  Petich. 


DIgitized  by  Googic 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesa  mmte 

ILKÜNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction : Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Stoeeh. 

Diue  Worhentchrifi  rrtchcint  jedcMnal  ain  Soonabrode  io  Lieferunsrn 
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thiseo  Rrsiitern  i«t  auf  3^  Thir.  beitiromi,  wufür  iSinintllcIie  Buch- 
handluDSeo  uod  PodSmter  «ie  xu  lierero  ini  Stande  «ind. 

A-  Hiriehwald, 

3.  Berlin,  den  21'«"  Januar  1837. 

Pbjtiolofitche  fiefnerkiingeD  Krankenbette«  Vom  llüfcliirtirgus  Dr« 
Strfimejer.  — Vertuchc  ubi*r  den  Erbäogungstod«  Von  Camper. 
(Scklufs.)  — Krankheits^  und  Urilungs*Skizarn  aus  Ems.  Vom 
Medjc.  Raih  Dr.  D 5 ring.  (Scblufs«)  — Kri't.  Anaeigcr» 

Physiologische  Benierkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louia  Slromeyer,  König!.  Hofebirurgus  zu  Hannover. 


HE 


% 1.  Scoliotia  fociei  et  ihoracia. 

Respiratorische  Paralyse  einer  Hälfte  des  Gesichts 
und  des  Thorax. 

Sophie  IV.  IV.,  12  Jahre  all,  leidet  ohne  besondere  Ver- 
anlassung seit  15  — 18  Monaten  an  einer  unregelmäfsigen  Be- 
wegung der  GesichtszUge  beim  Sprechen,  Lachen  und  Weinen; 
die  rechte  Seite  des  Gesichts  bleibt  ohne  allen  Ausdruck  bei 
Gemütbsbewegungen,  und  zeigt  keine  vermehrte  Action  bei  be- 
schleunigtem Athemholen  nach  Laufen,  Treppensteigen  u.  s.  w. 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Kind  im  Stande  die  Muskeln  dieser 
Seite  auf  dieselbe  Weise  wie  an  der  gesunden  zu  bewegen, 
sie  bewegt  den  Mundwinkel,  rümpft  die  Nase,  runzelt  die  Stirn', 
Jahrgang  1837.  -3 
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bewegt  die  Augenbraaen  durch  den  Einflufs  des  Willens.  Das 
Gefühl  an  der  rechten  Seile  hat  keine  bemerkbare  Veränderung 
erlitten.  Die  Katibewegungen  sind  an  beiden  Seiten  ungestört. 
Wenn  man  das  Kind  im  ruhigen  Zustande  en  face  betrachtet, 
so  steht  der  Mund  nicht  schief,  wie  hei  den  gewöhnlichen  Fäl- 
len plötzlich  entstandener  peripherischer  Lähmung  des  Antlitz- 
nerven, so  wie  aber  irgend  eine  Gemnihshewegung  oder  das 
Sprechen  die  Züge  verändert,  tritt  die  ungleiche  Wirkung  bei- 
der Gesiebtsbälften  hervor.  Sehr  deutlich  übrigens  erkennt  man 
en  face  eine  gewisse  Magerkeit  der  leidenden  Seite,  welche  be- 
sonders am  Kinn  sich  bemerklich  macht,  wo  der  Vorsprung  des 
Musculus  quadrotua  meati  fehlt,  der  an  der  linken  Seite  be- 
trächtlich ist.  Dieses  Uebel  bat  sich  bei  dem  zartgebauten, 
aber  übrigens  gesunden  Kinde  allmählig  herangebildet.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  mit  dieser  langsam  entstandenen  un- 
vollkommenen Lähmung  des  Anllitznerven  vielleicht  auch  andre 
respiratorische  Nerven  Theil  nähmen,  liefs  ich  das  Kind  ent- 
kleiden und  fand,  dafs  die  Wirbelsäule  zwischen  den  Schulter- 
blättern um  etwa  J Zoll  aus  der  graden  Richtung  nach  links 
abgewicben  sei,  dafs  die  rechte  Hälfte  des  Thorax  fast  um  eben 
so  viel  eingesunken  erschien,  sowohl  von  hinten  als  auch  von 
vorn  betrachtet.  Die  Spitze  des  Brustbeins  war  ein  wenig 
nach  der  linken  Seite  gerichtet.  In  dem  Stande  der  Schulter- 
blätter war  ein  kleiner  Unterschied,  indem  die  rechte  Schulter^ 
etwas  niedriger  als  die  linke  stand.  In  der  Stärke  der  Extre- 
mitäten zeigte  sich  zwischen  rechts  und  links  kein  bemerkbarer 
Unterschied.  Bei  Anwendung  der  Presaio  abdominalis  mit  der 
flachen  Hand  im  Liegen  auf  einem  Sopha  und  auch  Im  Stehen, 
ergab  es  sich,  wie  gewöhnlich  In  diesen  Zuständen,  dafs  die 
rechte  Hälfte  des  Thorax  an  der  durch  Zurückdräogen  des 
Zwerchfelles  hervorgerufenen  lebhaften  Brust -Respiration  fast 
gar  keinen  Antheil  nahm.  Bei  dieser  Art  von  Untersuchung 
zeigte  sich  die  Theilnahmlosigkeit  der  einen  Gesichtshälfte  be- 
sonders an  den  Nasenlöchern;  während  das  rechte  unbeweglich 
blieb,  dehnte  sich  das  linke  bei  jeder  Inspiration  lebhaft  aus.  — 
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Die  von  dem  Uaosarale  Herrn  Dr.  Roskamp  mit  grofser  Sorg* 
fjjt  geleitete  Behandlung  bestand  Anfangs  in  antiphlogistischen 
und  ableilenden  Mitteln,  späterhin  wurden  örtliche  Reiunittel 
und  selbst  electriscbe  Schläge  aogewendet.  Als  sich  die  anfan- 
gende Scoliose  bemerklich  machte,  wurden  stärkende  Mittel  und 
Aufenthalt  auf  dem  Lande  verordnet  Dieser  wirkte  so  gün- 
stig, dafs  die  anfangeude  Scoliose  des  Thorax  sich  völlig  ver- 
lor und  die  des  Gesichts  wenigstens  keine  Fortschritte  machte. 

DaCs  die  Affection  des  Gesichts  io  dem  vorliegenden  Falle 
auf  einer  unvollkommenen  Lähmung  des  Antlitznerven  beruhe, 
wird  vermnthlich  Niemand  bezweifeln,  da  grade  diejenigen 
Functionen  der  einen  Gesiebtshälfte  unterbrochen  sind,  welche 
vom  faeiaüs  abhängen,  die  respiratorischen  und  mimischen. 
Indefs  möchte  es  wohl  einige  Schwierigkeiten  zu  haben  schei- 
nen, auf  genögende  Weise  die  noch  unversehrt  gebliebene  will* 
Icührh'cbe  Bewegung  derselben  Gesichtshälfte  zu  erklären.  AI* 
lern  Anscheine  nach  spräche  dieser  Fall  sehr  für  die  Ansicht 
Belts,  dafs  willkübrlicbe  und  respiratorische  Bewegungen  ge* 
trennt  seien,  und  dafs  beide  durch  besondere  Nerven  hervorge* 
bracht  werden.  Für  beide  Functionen  aber  haben  wir  nur  den 
einzigen  Nereus  facialis,  den  man  nur  abeusebneiden  braucht, 
um,  mit  Ausnahme  der  Kaubewegungen,  alle  Bewegungen  der 
entspreebenden  Gesiebtshälfte  zu  paralysiren.  Und  doch  finden 
wir  pathologisch  zwei  Functionen  gesondert,  die  wilikührliche 
und  die  respiratorische!  E!s  ist  merkwürdig  genug,  dafs  man 
diese  wichtige  Tbalsache  noch  bis  jetzt  keiner  genauem  Unter- 
suchung unterworfen  bat,  obgleich  die  Nothwendigkeit  dazu 
nahe  genug  lag,  und  die  Gelegenheit  nicht  selten  ist.  Es  be- 
darf dazu  gar  nicht  eines  so  auserlesenen  Falles,  wie  des  vor- 
liegenden, wo  sich  die  respiratorische  Lähmung  allmäblig  ent- 
wickelte und  auf  den  Thorax  fortgepflanzt  hat;  jede  rheumati- 
Khe  Lähmung  des  facialis  und  viele  leichte  Anfälle  von  Apo- 
plexie mit  unvollkommener  Gesichtslähmung  geben  dazu  Gele- 
genheit. Bei  jeder  auf  dem  Abzüge  sich  befindenden  peripberi- 
Khen  Lähmung  des  facialis  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  bei  völ* 

3* 
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liger  Ruhe  das  Gesiebt  regelmäfsig  erscheint,  während  beim 
Lachen  oder  Spreelien  sogleich  die  Schiefheit  bemerkbar  wird, 
obgleich  der  Wille  schon  wieder  auf  dieselben  Muskeln  ein- 
wirkt, die  'bei  Gemülbsbewegungen  noch  gelähmt  erscheinen. 
Bei  manchen  Schlagfliissigen  kommt  dasselbe  vor.  Da  aber  nur 
ein  Nerv  Hir  diese  Functionen  vorhanden  ist,  so  spricht  das 
getrennte  Vorkommen  der  respiratorischen  Paralyse  des/acia/is 
nicht  sehr  für  die  ßelFsche  Ansicht,  und  zwingt  uns,  dieser 
Erscheinung,  die  sich  in  fast  allen  Inspirationsmuskcln  wieder- 
holt, eine  andere  Erklärung  unterzulegen,  als  dies  von  Bell  durch 
Annahme  eines  besondern  Nerven  Tür  jede  Function  geschah. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Versuche  und  Beobachtungen  iilier  die 
Strangulationsmarkc  und  deiiErhän- 
gungstod. 

Vom  Dr.  Casper. 

(Sclilufs.  ) 

Berner  behauptet  ”),  dafs  in  den  Fällen,  wo  wahre  Sugil- 
lation  in  der  Slrangrinne  fehlt,  der  Tod  ein  apoplectischer  zu 
sein  pflege;  dies  bat  sich  nach  unsern  Untersuchungen  nicht 
bestätigt,  indem  in  dreizehn  unsrer  Fälle,  in  denen  keine  blut- 
rünstige Strangmarke  gefunden  wurde,  der  Tod  entweder  ohne 
alle  Apoplexie  oder  durch  Scblagflufs  und  gleichzeitige  Er- 
stickung erfolgte.  Ich  glaube  überhaupt,  dafs  die  gewöhnliche 
Annahme,  dafs  Erhängte  entweder  apopicctisch,  oder  suffocato- 
risch,  oder  an  beiden  Todesarten ' zugleich  sterben,  gewisser- 
maafsen  zu  modificiren  sein  dürfte.  In  unsern  106  Fällen  fand 
im  Ganzen  9mal  blofser  Scblagflufs,  Mmal  blofser  Stickflufs, 
62mal  Beides,  5mal  keines  Statt  and  16  Fälle  müssen  ganz  aus- 

I.  c.  S.  53. 
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gMcblossen  werden,  in  welchen  die  Section  entweder  gar  nicht, 
oder  so  nachlässig  angestellt  wurde,  dafs  sie  kein  Resultat  gab. 
Allein  ich  mufs  bemerken,  dafs  nicht  ein  einzigesmal  von  einer 
Apoplexie  mit  wirklichem  Blutcrgufs  ins  Gehirn,  sondern  immer 
nur  von  mehr  oder  weniger  starker  Congestion  in  den  tinua 
u.  s.  w.  die  Rede  ist:  berücksichtigt  man  nun,  dafs  dergleichen 
Selbstmörder  meistens  entweder  alte  Trinker  oder  Menschen 
sind,  die  längere  Zelt  schon  an  Geisteskrankheiten  gelitten  hat- 
ten 3afs  durch  beide  Momente  schon  Congestionen  zum 
Kopfe  nach  jeder  Todesart  sehr  erklärlich  werden,  dafs  ferner 
auch  bei  der  reinen  Erstickung  Congestion  im  Gehirne  in  den 
meisten  Fällen  sich  vorfinden  wird,  weil  das  übeiTüIlte  rechte 
Herz  kein  rückdiefsendes  Rlul  mehr  aufnehmen  kann,  dafs  end- 
lich die  individuelle  Ansicht  des  Gerichtsarztes  und  die  herge- 
brachte Meinung,  Lei  solchen  Aussprüchen,  wie  z.  B : „das  Ge- 
hirn fand  sich  mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt,  — war 
sehr  blutreich,  — die  Gehlrngeräfse  waren  stark  angelullt”  und 
dgl.  ro.,  wie  sie  so  häufig  in  Sectionsverbandlungen  Vorkommen, 
gewifs  sehr  viel  mitwirken;  — so  wird  man  zugeben,  dafs  die 
Apoplexie  als  Todesursache  nach  dem  Erhängen  sehr  schwan- 
kend ist,  dafs  von  einer  wahren  Gehirnhämorrhagie  nicht  die 
Rede  sein,  und  strenge  genommen,  von  einem  „Tod  durch  ge- 
hemmte Circulation”  gesprochen  werden  sollte,  wie  er  sich,  der 
Erfahrung  nach,  in  den  meisten  Fällen  findet.  Damit  ist  es 
auch  erklärt,  wenn  in  22  von  unsern  F'ällen,  d.  h.  fast  im  sechs- 
ten, das  Gesicht  der  Leiche  bleich,  nicht  rotb,  apoplecliscb, 
geschildert  wurde,  weil  der  Tod  durch  Hemmung  des  Kreis- 
laufes in  der  Brust  hier  früher  eintrat,  als  die  Hemmung  des- 
selben im  Gehirn  das  Leben  endete 

Aas  beiden  Gründen  ist  ein  wäfsrig  - suUigter  Uebersug  über 
das  Gehirn  keine  seltne  Erscheinung  bei  der  Seclion  Erhängter. 

**)  In  den,  von  neuern  Bcobarhlern  aurgeführten  F'ällen,  wo 
weder  In  der  Brust,  noch  ini  Kopfe,  die  Zeichen  der  Stockung  Ifo 
Kreisläufe  gefunden  wurden,  Ist  wühl  nirht,  wie  gesagt  worden,  der 
Tod  nvum  Geinüthr.  aus”,  sundern  vielleicht  durch  Druck  der  Nerven 


Digitized  by  Google 


Eia  Zeicbea,  welches  die  Gewifsheit  der  wirklich  im  Le- 
ben Statt  gehabten  Erhängnng  sehr  erhöbt,  ist  bekanntlich  die 
am  männlichen  Leichname  sich  varfindende  Erection  und  Spu- 
ren von  „Saamenergufs.”  Diese  Zeichen  sind  bei  den  77  von 
uns  untersuchten  Fällen  von  erhängten  Männern  19mal,  also  im 
fünften  Falle  vorgekommen  Remer  bat  a.  a.  O.  darauf  hin- 
gedentet,  dafs  auch  bei  Weibern  nach  dem  Erbängnngstode 
ähnliche  Spuren  von  Turgescenz  nach  den  Geschlechtstheilen 
zu  finden  sein  dürften,  ich  habe  aber  meinerseits  nur  eine  ein- 
zige Frau  unter  29  erhängten  Weibern  gefunden,  bei  der  die 
Geschlecbtstheile  geröthet,  die  rechte  äufsere  Schaamlippe  ge- 
schwollen und  der  Muttermund  etwas  geöffnet  gefunden  wurde, 
wo  aber  nicht  einmal  ermittelt  werden  konnte,  ob  diese  Wir- 
kungen nicht  von  andern  Ursachen  berrührten,  so  dafs  jene  Be- 
hauptung noch  fernerer  Bestätigung  bedarf.  Eine  andre  hier- 
bergehörige  Frage  indefs  wäre  die:  ob  nicht  vielleicht  weit  häu- 
figer beim  Erhängen  Erection  Statt  findet,  als  sie  sich  später 
beim  Leichnam  aeigt,  weil  sie  vielleicht  später  mit  dem  Auf- 
hören des  Lebensturgor  überhaupt  und  mit  dem  Eintreten  des 
CoUapau*  wieder  verschwand?  Interessant  ist  in  dieser  Bezie- 
hung wenigstens  die  Beobachtung  Guyon'a  der  14  Neger 
erhängen,  und  bei  Allen  Erection  im  Augenblicke  des  Hängens 
sab;  es  wird  gesagt,  dafs  bei  9 nach  einer  Stunde  noch  etwas 
davon  sichtbar  war,  und  es  fragt  sich  daher,  wie  die  Erection 
sich  später,  und  wie  die  Beschaffenheit  des  Gliedes  sich  bei 
den  5 Uebrigen  verhalten  haben  mag?  — Was  den  sogenann- 
ten Saaroenergufs  hierbei  betrifft,  so  glaube  Ich,  dafs  wohl  nicht 
eigentlich  Saamen  - Ejaculatlon , sondern  vielmehr  Ergufs  von 
Liquor  proaiaticus  Statt  findet,  wenigstens  ist  nichts  Anders  in 
den  von  mir  aufgefubrten  Fällen  beobachtet  worden. 

•ro  Halle  bewirkt  worden,  — Und  war  in  allen  diesen  Fällen  anch 
wobl  das  Rückenmark  nntersneht  worden? 

Anstritt  von  Faeeea  am  Mastdarme  nur  viermal  unter  106 

Fällen. 

*')  R4oue  midie,  frttiif.  ct  itrang.  4e  annic,  1823. 
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Uebenichüich  znurameogesteUt  ergeben  sich  aus  obigen 
Erürteroogen  folgende  UaopUätze: 

1)  der  Tod  durch  Erhängen  enUtcht  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  Hemmung  der  Circulalion; 

2)  eine  durch  Farbe  und  Bescbaflenheit  der  Haut  am  Halse 
anfEallende  Spur  des  Strangulationswerkzeuges  ist,  an  und  fUr 
sich  genommen,  ein  unsicheres  Zeichen  daiiir,  dafs  das  Erbän*  • 
gen  im  Leben  Statt  gefunden;  denn 

3}  es  kann  ein  Strang,  womit  ein  Mensch  nur  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode  aufgebängt  wird,  ganz  dieselben  ört- 
lichen Erscheinungen  am  Halse  bewirken,  die  in  den  meisten 
Fällen  bei  lebendig  Erhängten  verkommen; 

4)  diese  sind  braungelhlicb  gefärbte,  wie  verbrannte,  leder- 
artig anzufüblende  und  zu  schneidende  Hautstellen  oder  gröCsere 
Furchen  an  der  Stelle,  wo  der  Strang  gelegen  batte,  oder,  in 
den  seltenem  Fällen  ( 3| : 1 ) wahrer  blutrünstiger  Eindruck 
(Sugillatlon,  Eccbymose)  an  dieser  Stelle; 

5)  ein  Körper,  der  längere  Zeit  nach  dem  Tode  aufge- 
häogl  oder  erdrosselt  wird,  zeigt  weder  die  eine,  noch  die  an- 
dere dieser  Erscheinungen; 

6)  die  Yerschiedenhelt  des  gewählten  Strangulationswerk- 
zenges  hat  auf  die  verschiedene  Ausbildung  der  wesentlichen  Merk- 
male der  Strangmarke  (No.  4)  keinen  Einflufs; 

7)  eben  so  wenig  bat  ihn  die  verschiedene  resp.  Lage  des 
Slrangulatlonswerkzeuges  zum  Kehlkopfe. 

Im  Wesentlichen  ganz  mit  den  meinigen  übereinstimmend 
waren  die  Versuche  Orßlo'a  an  menschlichen  Leichen  ”).  Zwölf 
Körper  wurden,  und  zwar  3 unmittelbar  nach  dem  erfolgten 
Tode,  3 nach  24  Stunden,  6 nach  2,  6,  8,  12  und  18  Stunden 
aufgebängt,  und  „/«  sillon  foit  par  Ja  corde,  lo  peau  de  ee 
sUhn  et  le  tietu  cellulaire  aoue-eutane  qui  y correapond 
itaient  abaolument  tela,  qu’iJa  viennenl  dtelre  decrila  en  par- 
tont  de  lo  auapenaion  pendont  la  vie,"  Orfila  schliefst  hieraus. 


*»)  A.  a.  O,  8.  381  u.  f. 


Digitized  by  Google 


40 


noch  weiter  gehend  aU  wir,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Falle  der 
Strick  (das  Strangulationswerkzeug)  dieselben  Erscheinungen 
hervorruft,  das  Individuum  mag  lodt  oder  lebend,  der  Leichnam 
warm  oder  kalt  aufgebängt  worden  sein,  so  dafs  man  also  nach 
dem  Zustande  der  Sirangrinne  nicht  die  leichteste  Vermuthung 
(7a  plus  ligire  presomption)  haben  könne,  dafs  die  Strangula* 
tion  vor  oder  nach  dem  Tode  geschehen  sei.  — Beaude,  der 
diesen  Orfdo'ichen  Versuchen  beigewohnt  zu  haben  erzählt'"), 
und  selbst  noch  Einen  ähnlichen  angestellt  hat,  bestätigt  gielcb- 
falls  (S.  22),  dafs  die  Strangrinne  „in  vielen  Fällen”  nicht  un- 
terscheiden lassen  kann,  ob  das  Aufliängen  vor  oder  nach  dein 
Tode  Statt  gehabt  hatte. 

Seitdem  ich  durch  meine  eigenen  Versuche  auf  die  obigen 
Ergebnisse,  betreffend  die  Strangmarke,  gelangt  war,  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  dieselben  in  einem  wichtigen  Gerirhtsfallr, 
in  welchem  die  Todesstrafe  in  Frage  stand,  in  dem  amtlich  ab- 
gegebenen Gutachten  zur  Sprache  zu  bringen.  Eine  Magd  hatte 
im  Holzkeller  heimlich  geboren,  und  das  Kind  eine  ganz  kurze 
Zeit  geständlich  schreien  gehört,  worauf  es  aber,  nach  ihrer 
Versicherung,  alsbald  zu  leben  aufgehört  hatte.  Sie  batte  das- 
selbe hierauf  mit  Stroh  leicht  zugedeckt,  und  sich  entfernt. 
Nach  einer  Stunde  kehrte  sie  zurück,  und  wand  dem,  wie  sie 
behauptet,  todten  Kinde  einen  Strang  von  vier  Strohhalmen  um 
den  Hals,  „damit  es  nicht  wieder  erwachen  möge.”  Fünf  Tage 
später  wurde  die  Obduction  gemacht.  Das  Kind  war  reif  und 
halte  geathmet.  Schlagflufs  ergab  sich  als  Todesursache,  und  es 
behaupteten  die  Obducenten,  dafs  der  Tod  durch  Schlagflufs 
„höchst  wahrscheinlich”  durch  Strangulation  mit  dem  Strohbande 
bewirkt  Worden  sei,  worauf  die  Inculpatin  in  erster  Instanz 
zum  Staupenschlage  und  zu  lebenswicriger  Zuchthausstrafe  ver- 
urlheilt  wurde.  Folgende  Stelle  aus  unserm,  in  höherer  Instanz 

’“)  Mt'moire  »ur  un  r»i  de  poljpbagie,  sulvi  de  ennsideralions 
iDedico-legalea  siir  la  mciit  par  iUtpensioD.  Paiii,  1826.  8.  (Aus  der 
nouv.  Bibi,  midie.  Juin,  1826.) 
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aLgefafsten  Gulacbten,  wird  kars  ergeben,  worauf  es  uns  hier 
oamentiirh  ankommt. 

„Wir  wiederholen  nicht  die  von  den  Obducenlen  bereits 
angeführten  neuern  Erfahrungen,  wonach  nicht  immer  hei  im 
Leben  Strangulirten  eine  wahre  blntrünstige  (sugiliirle)  Furche 
am  Halse,  als  Folge  des  angelegt  gewesenen  Stranges,  sichtbar 
zu  sein  braucht,  und  beleuchten  nur  ihren  Satz,  dafs  wirkliche 
Sugillalionen  nicht  bei  solchen  gefunden  werden  könnten,  die 
nicht  während  des  Lebens,  sondern  erst  nach  dem  Tode  aufge- 
hängt (oder  erdrosselt}  worden  wären  lieber  den  Befund  in 
dieser  Beziehung  sprechen  sich  die  Obducenten  in  ihren  ver- 
schiedenen Berichten  nicht  ganz  gleichlautend  aus.  Nach  dem 
Obductions-Protocolle  „„sab  man  deutlich  die  EiudrDcke,  wel- 
che jeder  einzelne  Strohhalm  gemacht  halte.  Diese  hat  en  eine 
weifsere  Farbe,  als  die  übrige  Haut  des  Halses,  dagegen  die 
scboialen  Falten  und  Erhöhungen,  welche  sich  zwischen  den 
Strohhalmen  gebildet  halten,  meistens  röther  gefärbt  wa- 
ren. Gemachte  Einschnllte  zeigten  an  mehrern  dieser  rüthern 
Stellen,  wenn  gleich  nicht  an  allen,  eine,  wenn  schon  schwache, 
doch  deutlich  erkennbare,  Sugillation  in  der  Cutis"''.  Im~ 
Obductionsberiebt  wird  diese  sogenannte  Sugillation  noch  deut- 
licher beschrieben , oder  vielmehr  der  Begriff  dahin  beschränkt, 
„„dafs  im  Gewebe  der  Cutis  selbst  kleine  rotbe  Pünkt- 
chen sichtbar  gewesen  seien’”’,  und  endlich  setzen  die  übdu- 
centen  noch  hinzu:  „„dafs  diese  ganze  Erscheinung  der  Sugil- 
lalion  so  unbedeutend  und  so  wenig  sichtbar  geweseu,  dafs 
eine  Täuschung  der  Sinne  möglicherweise  dabei  mit  unterlau- 
fen konnte””.  Es  steht  also  fest,  dafs  eine  eigentliche  wahre 
Sugillation,  Austretung  von  Blut  aus  seinen  Gefäfsen  in  das 
umliegende  Zellgewebe,  worin  es  bei  gemachten  Einschnitten 
deutlich,  meistens  als  Coagulum,  sichtbar  wird,  bei  dem  Kinde 
der  Iiiculpalln  nicht  beobachtet  worden,  und  wir  treten  darin 
den  Obducenlen  bei,  dafs  eine  solche  Sugillation  selten  oder 
nie  heim  Erdrosseluiigslode  vorkomme  Die  geringe  stellenweise 
Rölhung  aber  in  dem  Gewebe  der  Cutis,  grade  wie  sie  bei 
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dem  Kinde  quaett.  beobachtet  worden,  kann  gana  eben  ao  er- 
zeugt werden,  wenn  einem  Körper  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
ein  Strangulationswerkzeng  um  den  Hals  gelegt  wird,  wie  uns 
dies  eigene  Versuche  gelehrt  haben,  und  wie  dies  auch  physio- 
logisch unter  Berücksichtigung  der,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
noch  nicht  ganz  erloschenen  Wärme  des  Körpers,  noch  nicht 
eingetretenen  Gerinnung  des  Blutes  und  Todlenslarrheit  der 
Hautgebilde  schon  a priori  nicht  zu  bestreiten  wäre.  Längere 
Zeit  nach  dem  Tode  dagegen  bewirkt  ein  umgelegter  Strang 
durchaus  keine  Veränderung  am  Halse-  mehr,  und  da  nun  das 
Kind  aktenmäfsig  jedenfalls  nur  eine  Stunde  gelebt  haben  kann, 
in  den  Verhandlungen  selbst  aber  gar  keine  Gründe  vorliegen, 
einen  viel  früher  erfolgten  Tod  anzunebmen,  so  kann  auch  die 
Möglichkeit  der  Anlegung  eines  Strangulationswerkzeuges  kür- 
zere Zeit  nach  dem  Tode,  und  der  Erzeugung  der,  bei  der  Ob- 
duction  am  Halse  Vorgefundenen  Veränderungen  auf  diesem 
Wege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.’’  — Eis  wurde  deshalb 
in  diesem  Gutachten  ausgeführt,  „dalis  es  nicht  mit  Gewifsbeit 
anzunehmen  sei,  dafs  das  Kind  noch  gelebt  habe,  als  ihm  etwa 
eine  Stunde  nach  seiner  Geburt  das  Strohband  umgelegt 
worden.”  — 

Dafs  die  Inquisitin  eine  Milderung  der  ihr  znerkannt  ge- 
wesenen, so  bedeutenden  Strafe  erfuhr,  versteht  sich  von  selbst. 
Hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  nicht  aüsbleiben  werden, 
wird  man  dann  auch  gern  das  Bedauern  unterdrücken,  das  man 
im  Allgemeinen  wohl  empfinden  mag,  wenn  in  der  gerichtlichen 
Medicin  ein  bisher  als  wahr  angenommener  Satz  als  Irrtbum 
erkannt  worden  ist. 


Digitizfcd  by  Google 


43 


Krankheits-  und  Heilungs-Skiraen  aus 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Vom 

Medicinalratb  Dr.  Döring  daselbst. 


(Scblafs.  ^ 

2)  In  demselben  Sladio  der  Lungenphibise  kam  Fraul.  V. 
aus  F.  eu  unserer  Therme,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
die  Cataroenieo  schon  seit  mehrem  Monaten  nicht  mehr  er- 
schienen waren,  und  dafs  die  Colliquatlon  noch  nicht  den 
Darmkanal  ergrifTen  halte.  Der  Husten  war  äufserst  quälend, 
und  den  Schlaf  störend,  mit  vielem  purulentem  Auswurfe  und 
mit  starken  Brustschmerzen  verbunden;  die  Stimme  ganz  ge- 
dämpft und  ohne  alles  Metall.  Besonders  lästig  waren  die 
Nacbtscbwelfie,  welche  zuweilen  ein  2 — 3maliges  Wechseln  der 
I..eibwäsche  nölbig  machten.  Die  Colliquatlon  der  Haut  batte 
besonders  In  den  Handflächen  Ihren  Sitz  aufgeschlagen,  auf  wei- 
chen Tag  und  Nacht  ununterbrochen  coplöser  kalter  Schweifs 
stand.  Wurden  die  Hände  abgetrocknet,  so  konnte  man  auch 
sogleich  wieder  den  Schweifs  aus  den  Poren  gleichsam  hervor- 
qnellen  sehen.  — Der  Kesselbrnnnen,  Morgens  zu  einem  Glase 
und  allmählig  mit  einem  halben  hü  zu  2J  mit  Ziegenmilch  ge- 
mischt gestiegen,  Abends  aber  nur  zu  einem  Glase  getrunken, 
brachte  binnen  sechs  Wochen,  während  welcher  auch  die  Mer^ 
•et  sich  wieder  Einmal  zeigten,  eine  auffallende  Veränderung 
in  dem  Allgemeinbefinden  hervor^  der  Husten  halte  sich  sehr 
gemindert,  und  erheischte  kein  SopUna  mehr  (ur  die  Nächte; 
der  Auswurf  war  unbeträchtlich  geworden,  und  anstatt  der  bis- 
herigen grün -gelblichen  Farbe,  hatte  er  eine  grau-wcifse  ange- 
nommen; die  Fieberparozysmen  blieben  ganz  aus;  der  Puls,  frü- 
her 100  bis  120  Schläge  zählend,  war  im  Durchschnitte  auf  70 
bis  SO  berabgesunken ; die  Nachtschwelfse  kamen  nur  sehr  sel- 
ten, und  auch  dann  nur  io  sehr  unbeträchtlicher  Stärke;  die 
früher  anhaltenden  Sebweifse  In  den  Handflächen  aber  waren 
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ganz  vcrscliwunden;  Embonpoinl  und  Kräfte  hallen  so  zuge- 
Dommen , dafs  die  Pat.  wieder  bedeutende  AusHiige  zu  Fufse 
und  zu  hlsel  ohne  RespirationsLeschwerden  und  ohne  besondere 
Ermüdung  unternehmen  konnte. 

Epicrise.  Wenn  auch  in  den  Leiden  mitgelheilten  Fäl* 
len,  denen  ich  noch  manche  ähnliche  anreihen  könnte,  keine 
vollkommene  Heilung  Lcwerkslelligt  worden  ist,  so  hat  doch 
unsere  Therme  ohne  Widerrede  Alles  geleistet,  was  man  bei 
eiuem  schon  so  weit  vorgeschrittenen  DeslrucUonsprocesse  bil- 
ligerweise von  irgend  einem  Mittel  nur  erwarten  kann,  nämlich: 
wesentliche  Erleichterung  und  Lebensfristung.  Auch  hier  hat 
sie  wieder  ihren  alten,  wohlbegründelcn  I\uf  von  ihrer  specifi- 
achen  Beziehung  zu  dem  Respirationsapparale  bewährt.  W'o 
der  Arzt  nicht  radical  heilen  kann,  ist  es  seine  Pflicht,  wo  mög- 
lich zu  erleichtern,  und  den  raschen  Lauf  der  Parzen  zu  hem- 
men. Hiermit  ist  in  vielen  Fällen  schon  sehr  viel  gewonnen, 
und  dies  leistet  die  Emser  Therme  in  vielen  schweren  Fällen 
wirklich,  aber  nicht  stürmisch,  sondern  sich  langsam  und  schmei- 
chelnd in  den  Organismus  einbildend,  ja,  selbst  zuweilen  Porcis 
invitU, 

4.  Secundärc  Leiden  der  Bron  chlalschlelm  haut. 

1)  Frau  S.  v,  F.,  einige  .30  Jahre  alt,  Mutter  von  sieben 
Kindern,  ohne  erbliche  Anlage  zu  Leiden  der  Rcspiralionswerk- 
zeuge,  stets  regelmäfsig,  doch  etwas  profus  men^lruirt,  litt  zwi- 
schen den  einzelnen  Schwangerschaften  an  proleusartigen  krank- 
haften Zufällen  des  Unterleibes,  bedingt  durch  Plethora  abdo- 
minoli»,  welche  sich  durch  oft  und  lange  verhaltene  Sluhlenl- 
leerungen  und  llämprrhoidalmoliniinen,  in  specie  durch  Jucken 
und  Knoten  am  After,  aussprachen.  ISach  ihrer  vor  etwa  drei 
Jahren  erfolgten  letzten  Niederkunft  wurden  diese  Knoten  von 
ungeschickten  Händen,  wahrscheinlich  durch  Adstringentia,  ver- 
trieben. Zu  derselben  Zeit  wurde  diese  Dame  von  der  Grippe 
befallen,  w-elche  eine  grofse  Reizbarkeit  der  Bronchien  bei  je- 
dem ungünstigen  W itterungswechsel  zurückh'efs,  durch  Kitzeln 
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im  Larynx,  Husten,  Druck  und  Spannung  Uber  das  Sternum 
sich  kund  gebend.  Im  Winter  von  1835  auf  1836  wurde  un- 
sere Kranke  von  Keuchhusten,  und  im  darauf  folgenden  Früh- 
linge  abermals  von  einer  leichten  Grippe  beimgesuchl.  Die  bis 
hierhin  schon  pathisch  ergriffenen  Respirationswerkzeiige  wur- 
den durch  diese  doppelte  schädliche  Einwirkung  noch  tiefer  belei- 
digt, so  dafs  nach  den  unbedeutendsten  Veranlassungen  ein  sehr 
qu.ilender  Husten  mit  Sputls  von  Glasschleim  ein  trat,  welcher 
das  besonders  Eigenthümliche  batte,  dafs  bei  jedem  Ilustenan- 
falle  ein  reichliches  Zusammenlaufcn  von  wässerigem  Speichel 
im  Munde  sich  einstellte.  Acht  Tage  wurden  Morgens  zwei 
bis  drei,  und  Abends  zwei  Gläser  Kcsselbrunnen  getrunken,  und 
ein  tägliches  Morgenbad  von  15  — 25  Minuten  zu  26*  R.  mit 
sehr  grofser  Verminderung  sämmilicher  lirustaffectionen  genom- 
men; ein  demnächst  noch  zugesetztrs  viertes  Glas  brachte  aber 
einen  Erethismus  nervosus  hervor,  welcher  sich  besonders 
durch  unruhigen  Schlaf  und  ängstliche  Träume  manifestirte;  — 
die  Zahl  der  Becher  wurde  daher  des  Morgens  auf  drei  redu- 
cirt,  und  des  Abends  kein  Brunnen,  sondern  statt  dessen  das 
Bad  des  Abends  genommen.  Nach  einer  Idtägigen  Dauer  der 
Kur  waren  die  Brustbeschwerden  verschwunden,  zu  welcher 
Zeit,  um  kräftiger  auf  die  Venosität  des  Unterleibes  clnzuwlr- 
ken,  der  Kessel  mit  -dem  Kränchen  vertauscht  wurde.  Kaum 
war  dieses  einige  Tage  getrunken,  als  ein  ziemlich  bedcuteniler 
Ilämorrholdalflofs  mit  grofser  Euphorie  eintrat,  welcher  mehrere 
Tage  anbielt.  Drei  Wochen  waren  hinreichend,  sämmiliche 
Krankheitserscheinungen  zu  beseitigen ; die  Dame  war  nicht 
länger  mehr  hier  zu  halten,  und  kehrte  über  das  Resultat  ihrer 
Kur  erfreut,  in  den  Kreis  ihrer  Familie  zurück. 

2)  Der  Pfarrer  >9.  aus  L.,  ein  Mann  von  54  Jahren,  derb- 
muskulösem  Körperbaue,  sanguinischen  Temperaments,  ohue 
pbtbisische  Architektur,  und  in  frühem  Jahren  stets  gesund, 
wurde  vor  zwei  Jahren  nach  einer  bedeutenden  Erkältung  von 
einem  Bronchial- Catarrhe  befallen,  welcher  dem  gewöhnlichen 
Heilverfahren  nicht  weichen  wollte.  Bei  der  Ankunfk  des  Pat. 
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an  unserer  Therme  waren  folgende  Symptome  besonders  her- 
Torstecbend:  ein  bäuGger,  Tag  und  Nacht  quälender  Husten 
mit  vielem  Auswurfe  von  schleimigen  Massen,  Oppresaion  der 
Brust,  begleitet  von  in  der  Brust  herumsiehenden  Schmerzen, 
träger  Stuhl,  Jucken  am  After,  Kreuzschmerzen.  — Oer  Kessel- 
brannen  und  Bäder  zu  26°  R.  wurden  in  Anwendung  gebracht; 
nach  acht  Tagen  vermehrte  Hämorrhoidalcongestionen,  weshalb 
Blutegel  ad  anum  applicirt  wurden;  — Husten  vermindert. 
Nach  einem  IStägigen  Gebrauche  unserer  Therme  traten  flie- 
fsende  Hämorrhoiden  ein,  wonach  der  Husten'  auf  ein  Minimum 
reducirt  wurde,  und  unser  Kurgast,  nachdem  er  24  Bäder  ge- 
nommen, aus  voller  Brust  leicht  athmend  zu  seinen  Beruftbe- 
scbäftigungen  zurückkehrte. 

5.  Chlorose. 

Frau  Marquise  de  T.  aus  P.,  24  Jahre  alt,  kinderlos,  und 
bis  vor  einem  Jahre  sich  einer  sehr  guten  Gesundheit  erfreuend, 
wurde  von  Bleichsucht  befallen.  Sie  bot  bei  ihrer  Ankunft  da- 
hier ein  vollkommenes  Bild  dieser  Krankheit  dar;  besonders  her- 
vorstechend war  eine  so  grofse  Muskelschwäche,  dafs  sie  nur 
langsam  und  schleppend  sich  auf  der  Ebene  bewegen,  Treppen 
aber  nur  mit  Anstrengung  und  grofsen  Athmungsbescbwerden, 
jedoch  ohne  Husten,  ersteigen  konnte,  dabei  heftige  Palpilation 
des  Herzens;  Appetit  nnd  Stublausleerungen  geregelt;  die  Ks- 
tamenien  zwar  znr  gehörigen  Zeit,  aber  sehr  spärlich  ftiefsend, 
von  Farbe  dem  Fleiscbwasser  ähnlich,  in  der  Zwischenzeit  eine 
mäfsige  Leucorrhoe.  — Der  Gebrauch  des  Kränchens  während 
drei  Wochen,  20  Bäder  zu  26‘  R.  und  8 Duschen  der  Colummna 
vertebrolie  und  den  Bauchbedeckungen  entlang,  brachten  eine 
solche  günstige  Veränderung  in  dem  Reproductioosprocesse  her- 
vor, dafs  die  bleichen  Wangen  und  Lippen  ihre  frühere  Rölhe 
wieder  annahmen,  die  Athmungsbescbwerde  und  das  Herzklopfen 
gänzlich  verschwanden,  und  die  Kräfte  sich  so  sehr  gehoben 
hatten,  dals  die  Dame  den  Abend  vor  ihrer  Abreise  von  hier 
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auf  einem  Ralle  — freilich  ohne  ärztlichen  Conseiu  — sich  den 
Freuden  des  Tanzes  üherlieTs.  — Ein  nachträglicher  14tägiger 
Gebrauch  von  Schwalbach  setzte  den  SchluEssteln  in  das  neu- 
hergestelite  Gebäude  ein. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandler  Schriften. 


Der  Magen,  in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande  be- 
trachtet, von  Dr.  Joh.  Ilerrm,  Becker,  Grofsh.  Mckl.  Scliw. 
Leibarzte,  Geh.  Med.  Ralhe  und  zweitem  Badeärzte  in  Do- 
beran. Erster  Theil.  Allgemeine  Betrachtung  des  Magens 
io  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande.  Erste  Abthei- 
lung. Stendal,  1S3G.  XXIV  und  48S  S.  8. 

(Der  Hr.  Vf.,  der  selbst  lange  Zeit  an  Mageubeschwerden 
gelitten,  und  mit  deshalb  das  Studium  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie des  Magens  sehr  eifrig  betrieben  hat,  beginnt  hier  eine 
ausführliche  Monographie  des  Magens,  die  In  einer  Zeit  des  im- 
mer mehr  Umsichgreifens  der  gastrischen  epidemischen  Consti- 
tution unstreitig  Im  rechten  Augenblicke  erscheint,  um  slcli  viele 
Leser  zu  gewinnen,  die  die  ungemein  llelfsige  Bearbeitung  durch- 
aus verdient.  Man  wird  hier  nichts  Irgend  Wesentliches  ver- 
missen, vielleicht  möchte  eher  im  entgegengesetzten  Extrem  ge- 
sündigt worden  sein,  wie  man  schon  aus  dem  Umfang  schliefsen 
kann,  den  die  vorliegende  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes 
erreicht  hat,  worin  sich  nur  die  Anatomie  des  Magens,  die  Phy- 
siologie der  Verdauung,  und  die  allgemeine  Pathologie  und  No- 
sogenie  der  Krankheiten  des  Magens  findet.  Alter,  Geschlecht, 
Temperament,  Constitution,  Klima,  Lebensweise  u.  s.  w.  finden 
hier  ihre  Berücbsichtigung,  und  man  sieht  auf  jeder  Seite,  dafs 
der  Hr.  Vf.  aus  seinem  Thema  ein  Liebllngsstudlum  gemacht 
hat.  In  den  folgenden  Bänden  werden  die  einzelnen  Krankhei- 
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ten  des  Msgens  beschrieben  werden,  und  wir  werden,  nach  de- 
ren Erscheinen,  weiter  darüber  berichten.) 


Der  Mensch  nach  Leib,  Seele  und  Geist.  Anthropologie 
fiir  gebildete  Leser  aus  allen  Ständen.  Von  Jottpk  Berat, 
M.  Dr.  Mit  dem  Motto:  ad  mo/orem  dei  gloriam  (^sie!). 
Erster  Theil.  VI  und  483  S.  8.  (2  Thir.  7J  Sgr.) 

(„Es  ist  entschieden  christliche  Lehre,  dafs  der  Mensch 
Eum  Bilde,  und  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  und  dafs 
in  Christo,  dem  ewigen  Bilde  Gottes,  nach  dem  der  Mensch 
geschaffen  worden,  die  ganze  Menschheit  in  Einem  Leib  und 
Geist  geeint  ist,  dafs  sie  sich  Kraft  seiner  Gnade  und  seines 
liebreichen  Wirkens  zu  Einem  vollendeten  Leib  und  Tempel 
Gottes  erbaue,  dessen  Haupt  Er,  der  Allerlösende,  Allvollen- 
dende ist.”  — Wer  1836,  Lei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Physiologie  und  Psychologie,  eine  Anthropologie  mit  diesen 
Worten  und  in  dieser  Tendenz  beginnen  kann,  begiebt  sich 
von  selbst  allen  Anspruchs  auf  die  Anerkennung  der  Fachge- 
lehrten. Und  so  wollen  wir  gern  gestehen,  dafs  wir  das  by- 
permystisch-scbwülstig-unverständlicbe  Buch,  dessen  Lectiire  uns 
ganz  unfruchtbar  für  „gebildete  Leser”  scheint,  — nur  dureb- 
blättert  haben  ) 

Reform  der  Heilkunst  von  Stathtaa  Joseph  Bluff,  Dr.,  pr. 
Arzt  u.  s.  w.  Erster  Band.  Leipzig,  18.37.  VI  und  189 
S.  8.  (1  Tbir.) 

(Unter  diesem  etwas  hochtönenden  Titel  giebt  der  Verf. 
Winke  zur  Verbesserung  der  medicinischen  Studien  und  der 
Stellung  des  Arztes  als  Practiker  wie  als  Staatsdiener,  mit  na- 
mentlicher Berücksichtigung  der  Prcofslschen  Einrichtungen.) 


Cedmeht  bei  Petich. 
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ji.  Hiriehwald. 

4s  Berlin,  den  28*®"  Januar  1837. 


Phjaiologiaefae  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Uofehirurgus  Dr. 
Slroroejer.  ( Fortsetsung  ) — Ein  Wort  über  Driburg.  Vom 
Uofmedic.  Dr.  Brück.  — Krit.  Anaeiger. 


Physiolo^sche  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer,  Königl.  Hofebirurgus  zu  Hannover. 


CF  ortsetaung.} 

1.  Scoliosls  foeiei  et  thorocis. 
Respiratorische  Paralyse  einer  Hälfte  des  Gesichts 
und  des  Thorax.  (Scblnfs.) 

Wenn  man  BelFs  Werk  über  das  Nervensystem  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  durchgeht,  so  findet  man  nur  ein  einzi- 
ges Experiment  angeführt,  welches  dieser  Lehre  zur  Bestätigung 
dieoen  soll,  das  Ahschneideo  des  Nervus  aeeessoriua  fVillisii 
bei  einem  Esel,  worauf  der  Steruoeleidomaetoideus  und  CucuU 
larie  aufbörten  an  der  Respiration  Tbeil  zu  nehmen,  willkübr- 
liche  Bewegungen  aber  noch  mit  verrichteten.  Leider  ist  dies 
Experiment  nicht  ausführlich  erzählt,  und  namentlich  der  letzte 
Umstand  der  fortdauernden  wilikührlicben  Bewegungen  nur 
Jahrgang  1837.  4 
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fläcblig  angedeutet  worden.  Bei  dietem  Versuche  aber  war 
eine  Täuschung  leicht  möglich.  Da  ich  selbst  schon  öfters  we- 
gen Caput  obttipum  den  SiernocJeidomastoideu»  durchschnit- 
ten habe,  so  überzeugte  Ich  mich  bei  solchen  Gelegenheiten, 
dafs,  abgesehen  von  dem  Schmerze,  den  die  Zerrung  der  Wunde 
erregte,  die  Kranken  schon  gleich  nach  der  Operation  den  Kopf 
eben  so  bewegen  konnten  wie  vorher. 

Kein  Wunder  also,  wenn  der  Esel  nach  Abscbneiden  des 
Aceessorius  den  Kopf  noch  willkübrlich  bewegte!  — Auch 
wenn  Bell  den  Muskel  sich  bewegen  gesehen  hätte,  würde  dies 
nichts  beweisen,  da  derselbe  durch  die  Bewegung  der  übrigen 
zur  Contraction  angereizt  worden  sein  konnte,  wie  ein  vom 
übrigen  Körper  ganz  getrennter  Muskel  sich  noch  auf  Reize 
zusammenzicht. 

Da  ich  sehr  wünschte,  dies  Experiment  von  Bell  zu  wie- 
derholen, so  bat  ich  meinen  gelehrten  und  in  operativer  Hin- 
sicht höchst  ausgezeichneten  Freund,  Herrn  Vice-Director  Gün- 
ther, mir  dabei  behülflich  zu  sein,  erfuhr  jedoch  von  ihm,  dafs, 
beim  Pferde  wenigstens,  wegen  der  Menge  von  Blutgeräfsen, 
die  sichere  Durchscbneldung  des  Aceeesorius  fast  unmöglich  sei. 

Ich  mufs  es  den  Anatomen  vom  Fach  zu  entscheiden  über- 
lassen, ob  der  Stemocleidomottoideua  noch  aufser  dem  Aeees- 
«oritts  Nerven -Aeste  erhält,  welche  bedeutend  genug  sind,  um 
seine  willkührlicbe  Bewegung  zu  ermitteln.  Mir  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  denn  zwischen  der  Stärke  eines  Nerven  und  sei- 
ner Function  mufs  doch  ein  gewisses  Verhältnifs  Statt  Bndcn, 
und  man  darf  nicht  die  Bewegung  eines  grofsen  Muskels  von 
einem  sehr  unbedeutenden  Nerven-Aste  herleiten. 

Man  könnte  es  hier  versuchen,  die  Beobachtungen  von 
Sham  geltend  zu  machen,  der  den  ßt.  buccinator  in  Hinsicht 
auf  seine  Bewegungen  beim  Kauen  gelähmt  sab,  während  beim 
Blasen  die  leidende  Seite  sich  eben  so  hob  wie  die  gesunde. 
Aber  die  Bewegungen  des  Buccinator  beim  Blasen  sind  durch- 
aus passiv!  — Blasen  und  Aufblasen  der  Backen  ist  eine  Ex- 
spiration mit  geschlossener  oder  verengerter  Mundspalte.  Dabei 
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bat  allerdings  der  Nervus  faeiaUa  viel,  der  motiTe  Ast  des 
Quintu*  aber  nichts  zu  tbun.  Sollte  vielleicht  Jemand  der  Mei- 
nung sein,  der  Buecimaior  Rille  die  Mundhöhle  mit  LuR  wie 
einen  Blasebalg,  der  versuche  es  durch  die  Mundsp^te  die  Backen 
anfzuLlasen,  er  wird  es  unmöglich  finden.  Dafs  dtt  Bueeinaior 
durch  seinen  Tonus  dazu  beiträgt,  die  in  der  Mundhöhle  com- 
primirte  Luft  auszutreiben,  wird  Niemand  leugnen  und  ihm 
deshalb  seinen  Namen  mifsgönnen. 

Die  unvollkommenen  Lähmungen  indefs  sind  keinesweges 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Respirationsmuskeln,  sie  kommen  an 
allen  Muskeln  unseres  Körpers  vor.  Wie  oft  sehen  wir  als 
Ueberbleibsel  vollständiger  Lähmungen  nach  Scblagfliissen  oder 
rheumatischen  Paralysen  einen  geringem  Grad  dieses  Uehels 
Zurückbleiben,  wobei  die  Muskeln  einen  grofsenThcil  ihres  To-- 
rms  einbülsen,  während  sie  willkübrllcher  Bewegungen  fähig 
bleiben,  die  jedoch  mit  gröfserer  Anstrengung  des  Willens  ver- 
richtet werden,  so  dafs  der  Patient  mehr  oder  weniger  seine 
Aufmerksamkeit  dem  leidenden  Tbeile  zuwenden  muCs,  während 
bei  gesunden  Gliedern  ein  grofser  Theil  der  Bewegungen  ge- 
wissermaafsen  automatisch  zu  Stande  kommt. 

Dieser  Verlost  des  Tonus,  der  Elasticität,  dieses  partielle 
Sinken  der  Irritabilität,  ist  es  augenscheinlich  auch,  welches  in 
den  Respirationsmuskeln  die  respiratonschen  Paralysen  veran- 
lafst,  wobei  sie  aufbören  an  den  respiratorischen  Bewegungen 
Theil  zu  nehmen,  ohne  der  Willkübr  entzogen  zu  sein.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  verdient  alsdann  wohl  der  Zustand  den  beson- 
dero  Namen  respiratorbebe  Parajyse,  da  ein  ähnlicher  auch  an 
andern  Muskeln  vorkommt?  — Ich  glaube,  ja;  weil  bei  den 
lospirationsmuskeln  dadurch  genau  gder  Grad  von  Lähmung  be- 
zeichnet wbd,  eine  Unterscheidung,  die  hei  den  übrigen  Mus- 
keln wegfällt;  abgesehen  von  den  wichtigen  Folgen  für  den 
Organismus,  den  die  respiratorbebe  Unthätigkeit  der  Brustmus- 
keln bat.  — Um  nun  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  auf  welche 
W'ebe  die  respiratorische  Thätigkeit  gestört  wird,  mufste  man 
zuvor  wissen,  wie  sie  bervorgebracht  wbd.  Die  Physiologen 
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sind  so  ziemlich  einig  darüber,  die  Quelle  der  respiratorischen 
Bewegungen  in  der  MeduUa  oblongata  zu  suchen.  Sie  gehen 
ofTenbar  nicht  vom  Gehirn  aus  und  sind  unwillkührlich,  denn 
ein  völlig  bewurstloser  Mensch  fährt  fort  zu  iiispiriren.  Auch 
kann  man  das  Gehirn  bis  auf  den  Ursprung  des  Nervus  vagus 
abtrageo,  und  die  Inspiration  dauert  fort.  Sodann  kann  man 
das  Rückenmark  unter  dem  fünften  Halswirbel  abschneiden, 
ohne  die  Inspirationsbewegungen  zu  unterbrechen.  Sie  dauern 
sogar  fort,  wenn  man  auch  beide  Nervi  vagi  durchschnitten 
bat,  so  dafs  also  die  Lungen  selbst  auf  ihre  Erzeugung  keinen 
Ejnflufs  mehr  äufsern  können.  Nichts  erscheint  deshalb  glaub- 
licher, als  dafs  die  Medulla  oblongata  und  ein  Theil  des  Rücken- 
marks die  Quelle  der  Inspiratioosbewegnngen  seien.  Und  den- 
noch ist  dieser  Schlufs  voreilig,  und  indem  man  dabei  stehen 
blieb,  vergafs  man  die  Anwendung  des  Gesetzes  von  der  Re- 
flexion auf  den  gegebenen  Fall.  Man  vergafs  hei  den  Experi- 
menten über  die  Athembewegungen,  dafs  in  den  Inspirations- 
muskeln selbst  eine  nicht  zu  stopfende  Quelle  des  Reflexes  liege, 
und  dafs  durch  die  In  Ihnen  enthaltenen  Gefiihlsnerven  sich  fort- 
während ihr  organisches  Lehen,  Kreislauf  u.  s.  w.  der  ileduUa 
oblongata  fühlbar  machen  müsse,  und  dafs  dieser  reflectirte  Reiz 
hinreichen  könne,  die  Athembewegungen  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  im  Gange  zu  erhalten,  nachdem  die  Medulla  ohlon- 
gata  von  den,  aus  dem  übrigen  Körper  reflectirten  Reizen 
durch  Abschneiden  des  Rückenmarks  getrennt  worden  ist. 

Ich  halte  es  für  unmöglich,  diese  Idee  durch  Experimente 
zu  beweisen,  und  sie  wird  nur  dann  erst  Annahme  finden,  wenn 
man  die  Gesetze  des  Reflexes  in  Bezug  auf  andere  Processe 
und  Verhältnisse  gründlicher  studirt  hat,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist,  wo  dieses  Gesetz  kaum  als  ein  allgemein  für  das 
Nervensystem  gültiges  anerkannt  worden  ist. 

Dr.  Kindt  (Pfoff's  Millb.  1835.  I.)  bat  bereits  die  gewifs 
sehr  ansprechende  Idee  geäufsert,  dafs  die  erste  Inspiration  eine 
reflectirte  Bewegnng,  in  Folge  des  durch  Berührung  mit  der 
Loft  bervorgebraebten  Hautreizes,  sei.  Man  wende  diese  An- 
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skhl  auf  die  Fortdauer  der  Respiratiou  an,  «o  wird  man  eine 
Menge  scheinbar  widersprechender  Experimente  über  die  Respi- 
ration erklärlich  finden,  und  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dafs 
die  Inspiration  nicht  durch  die  Medulla  oblongota  hervorge- 
bracht, sondern  nur  darin  vermittelt  werde,  und  dafs  ihre 
wahre  Quelle  io  den  organischen  Processen  liegt,  die  von  den 
sensitiven  peripherischen  Nervenenden  empfunden  und  der  Me- 
dulla oblongata  fühlbar  gemacht  werden,  und  so  die  reilectir- 
ten  inspiratorischen  Bewegungen  veranlassen. 

Man  wird  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der 
Kertu*  faeialie  Primitivfasem  enthalte,  welche  nur  zum  Zwecke 
der  Respiration  oder  überhaupt  für  die  Reflex-Functionen  dien- 
ten? — Eine  positive  Antwort  läfst  sich  darauf  bei  dem  jetzi- 
gen Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  geben;  ähnliche  Fasern 
würde  man  mit  eben  dem  Rechte  Tür  alle  übrigen  motorischen 
Nerven  io  Anspruch  nehmen  können,  da  sie  alle  ähnlicher  Läh- 
mungen fähig  sind.  Die  Lähmungen  aber  können  darüber  kei- 
nen sichern  Aufseblufs  geben,  denn  wenn  auch  bei  den  Inspi- 
rationsmuskeln  eine  gewisse  Stufe  eintritt,  wo  sie  ganz  aufhö- 
ren an  der  Respiration  Tbeil  zu  nehmen,  so  giebt  cs  doch  auch 
bis  dabin,  so  wie  darüber  hinaus,  mannigfaltige  Abstufungen. 

Bis  jetzt  ist  der  Fall  noch  nicht  beobachtet  oder  wenig- 
stens nicht  beschrieben  worden,  dafs  bei  Lähmung  des  Gesichts 
In  Hinsicht  auf  wlllkührliche  Bewegungen,  bei  lebhaften  respi- 
ratorischen Anstrengungen,  z.  B.  beim  Gähnen,  eine  Mitwir- 
kung der  gelähmten  Gesicblsmuskeln  erfolgt  sei.  Der  Fall  ist 
übrigens  eben  so  gut  denkbar,  wie  der  von  Abererombie  beob- 
achtete, wo  bei  völliger  Hemiplegie  sich  beim  Gähnen  die 
Schulter  der  leidenden  Seite  mit  hob.  Der  Fall  wird  beim 
facialis  nur  nicht  so  leicht  elotreten,  wie  bei  den  Nerven  der 
Schultermuskeln,  welche  in  der  Apoplexie  dem  Sitze  des  Uebels 
entfernter  sind,  so  dafs  der  Refiex  der  peripherischen  Reize  un- 
gestört von  Statten  geben  kann,  während  der  facialis  durch 
das  Blutcoagulum  vielleicht  eben  so  wohl  von  dem  Sitz  der 
V^’illenskraft,  als  von  den  peripherischen  reflectirten  Reizen  iso- 
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Krt  ist.  K»h  «foig  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  bei  Apo- 
pkctiscben  wml  uns  darüber  bald  ins  Klare  bringen. 

Ks  niitfs  hier  ferner  die  Frage  aufgeworfen  werden,  warum 
«kam  beim  Foeiut  durch  ReHex  keine  inspiratorische  Bewegun- 
gen erxeugt  würden,  die  dann  vielleicht  die  Lungen  voll  Was- 
ser pumpten.  Dies  liegt  vermuthlicb  in  dem  durch  das  Kindes- 
wasser ausgeübten  peripherischen  Druck  auf  den  Thorax,  der 
um  so  mehr  als  hinreichend  angesehen  werden  kann,  da  bekannt- 
lich schon  das  Liegen  auf  einer  Seite  die  respiratorischen  Be- 
wegungen an  der  unten  liegenden  unterbricht.  Aufserdem  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  Pendelschlag  des  Lebens,  wie 
man  die  Respiration  nennen  könnte,  die  Sensibilität  erst  gro- 
Csentheils  geweckt  werde,  woliir  vor  und  nach  der  Geburt  eine 
Menge  Thatsachen  sprechen,  x.  B.  das  Zurückhalten  des  We- 
eonium,  die  Reizlosigkeit  des  Kehlkopfes  gegen  einfliefsenden 
Liq.  Amnii,  der  nach  dem  ersten  Athemzuge  die  lebhafteste  Er- 
stickungsgefahr erregen  würde.  Nach  der  Gehurt  sprechen  da- 
für alle  die  Erscheinungen  in  den  Sinnesorganen,  worauf  ich 
com  Theil  die  Lehre  von  der  Combination  motorischer  und 
sensorieller  Nerventhätigkeit  gebaut  habe. 

Auch  kann  hier  die  Frage  gestellt  werden,  warum  nur  in 
den  Inspirationsmuskeln  der  Reflex  sich  wirksam  zeige,  wenig- 
stens nur  sichtbare  Zusammenziehungen  hervorhringe  und  nicht 
in  den  übrigen  Muskeln?  Die  Ursache  davon  liegt  vermuthlicb 
mehr  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  sensitiven  Nerven  in  der 
Medulla  oblongata  mit  den  respiratorischen  Nerven  in  Berüh- 
rung treten,  als  in  einer  besondem  Beschaffenheit  der  respira- 
torischen Nerven  selbst.  Vielleicht  wird  man  späterhin  in  die- 
ser Hinsicht,  so  wie  in  Bezug  auf  ihr  Zusammenwirken,  ei- 
nen besondern  respiratorischen  Strang  in  der  Medulla  oblongata 
annehmen,  dessen  Existenz  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen 
ist.  Die  unvergleichlichen  Arbeiten  Ehrenberg's  und  seiner 
verdienstvollen  Nachfolger  werden  darüber  vielleicht  Aufscbluls 
geben. 
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Uebrtgens  fiaden  bei  lebhartcr  Aufregung  des  Gemütbes . 
nicbt  blofs  in  den  Inspiratoren  sichtbare  Bewegungen  Statt,  son- 
dern alle  Theile  des  Körpers  nehmen  an  denen  Tbeil,  die  wir 
mimische  Bewegungen  oder  Gesticulationen  nennen,  und  die 
sch  von  den  durch  Kunst  hervorgebrachten  eben  dadurch  un- 
terscheiden, dafs  sie  unwillkührlich  (reflectirt)  sind. 

Zählt  man  nun  die  respiratorischen  Bewegungen  nach  mei- 
ner Darstellung  zu  den  rellectirten,  so  reducirte  sich  die  MuSt 
kelbeweguiig  auf  drei  Arten: 

1)  willkUbrIiche,  vom  Gehirn  ausgehende; 

2)  unwillkührliche,  durch  unmittelbare  Reizung 
des  Muskels  selbst  hervorgebracbte  Zusammenziehun- 
geo,  eine  Klasse  von  Bewegungen,  die  gewifs  sehr  zahlreich 
ist  und  auf  das  Fortrücken  der  Contenia  muskulöser  Röhren  ei- 
nen grofsen  Einßufs  bat; 

3)  reflectirte  Bewegungen,  oder  solche,  die  durch 
Reize  auf  die  peripherischen  sensitiven  Nerven  und  durch  Ueher- 
tragung  dieses  Reizes  auf  die  Wurzeln  der  motiven  Nerven 
hervorgebracht  werden. 

Mao  kannte  diese  Reflex -Erscheinungen  bereits  am  Auge, 
M.  Holl  hat  dieselben  flir  die  Spinalnerven  nacbgewiesen,  sie 
sind  jedoch  offenbar  ein  allgemeiner  Charakter  des  ganzen  Ner- 
vensystems eben  so  wie  die  von  mir  aufgefafsten  Combinations- 
Elrscbeinnngen.  Bei  physiologischen  Erklärungen  sollte  man 
jetzt  nie  das  Gesetz  des  Reflexes  aus  den  Augen  lassen,  beson- 
ders wo  es  auf  Muskelwirkuogen  ankommt.  Zählt  man  nun  die 
respiratorischen  Bewegungen  zu  den  reflectirten,  so  würde  man 
die  respiratorischen  Paralysen  so  zu  definireo  haben:  dafs  durch 
peripherische  oder  centrale  Lähmung  den  respiratorischen  Ner- 
ven die  Fähigkeit  genommen  sei,  auf  die  von  der  Peripherie 
ausgehenden  reflectirten  Reize  zu  reagiren,  während  sie  noch 
dem  stärkern  vom  Willen,  also  vom  Ctntro  ausgehenden  Im- 
pulse Folge  leisten.  Von  der  Annahme  getrennter  Nerven  für 
respiratorische  und  willkübrlicbe  Bewegung  würde  dann  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  ^ 
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Für  diejenigen,  welche  mit  meinem  kleinen  Werke  über 
Paralyse  der  Inspiralionsrouskeln  bekannt  sind,  wird  es  vielleicbt 
den  Anschein  gewinnen,  als  habe  ich  durch  diesen  Angriff  auf 
BtUs  Iilee,  dafs  jede  Function  einestheils  einen  besondern  Ner- 
ven erfordere,  die  Basis  meiner  eigenen  Ansichten  über  die 
Srollose  umzuslürzen  gesuebt.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Diese  Ansichten  beruhen  auf  Beobachtungen,  deren  Deutung 
allerdings  eine  beträchtliche  Aenderung  dadurch  erleiden  mufs, 
wenn  man  das  Gesetz  des  Reflexes  an  die  Stelle  der  BelPschea 
Ansicht  setzt,  während  die  von  mir  aufgefafsten  Erscheinungen 
dieselben  bleiben,  eben  so  gut  wie  die  practiseben  Folgerungen, 
die  ich  daraus  gezogen  habe.  Die  daselbst  entwickelte  Ansicht, 
dafs  die  Scoliose  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  einseitige  re- 
spiratorische Lähmung  der  Inspiratlonsmuskcln  sei,  habe  Ich 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  auch  ferner  bestätigt  gefun- 
den. — Ich  habe  mich  ferner  davon  überzeugt,  dafs  diese  re- 
spiratorischen Lähmungen  aufscrordentlich  häufig  sind,  dafs  sie 
schon  bei  allen  Kindern  gefunden  werden,  bei  denen  sich  nur 
die  ersten  Spuren  der  Rhachilis  zeigen;  dafs  langwierige  an- 
greifende Krankheiten  sie  erzeugen,  und  dafs  sie  bei  zarten 
Kindern  die  unausbleibliche  Folge  eines  lange  dauernden  Keuch, 
hustens  sind.  Am  häufigsten  zeigen  sich  die  MuseuU  serroti 
mogni  gelähmt,  doch  häufig  auch  die  peetorales.  F.in  elgen- 
tbümliches  Schlottern  bei  der  Respiration  und  eine  grofse  Nei- 
gung zu  profuser  Schleimerzeugung  In  den  Lungen,  deutet  in 
manchen  Pallen  darauf  hin,  dafs  auch  die  Nervi  gtosaophoryn- 
gei  und  vagi  bei  diesen  Zuständen  mit  geschwächt  sind.  Belm 
Keuchhusten  ist  die  Entstehung  dieser  respiratorischen  Lähmun- 
gen der  Inspiratoren  besonders  charakteristisch  und  leicht  er- 
klärlich, da  bei  den  heftigen  Hustenanfallen  nur  die  Exsplratoren 
angestrengt  werden,  und  die  Innervation  von  den  Inspiratoren, 
ihren  Antagonisten,  abgelenkt  wird. 

Aciifserst  interessant  waren  mir  in  Bezug  auf  meine  An- 
sichten die  Aufsätze  In  den  Archives  generales  de  medeeine 
von  Hourmann  und  Dechambre  über  die  Krankheiten  der  Greise, 
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nach  UotenodiaDgen,  welche  diese  beiden  Herrn  in  der  Sal- 
pHrikre  an  Lebenden  und  Todten  angestellt  haben.  Es  geht 
daraus  hervor,  dafs  man  die  Paralyse  der  Serrati  unter  den 
jetzigen  Lebensverhältnissen  hei  der  Mehrzahl  der  Weiber  als 
die  natürliche  Folge  des  Alters  betrachten  kann,  indem  sich  fast 
allgemein  die  Gegend  der  Ausbreitung  der  Serrati  magni  bei 
alten  Frauen  tief  eingedrückt  findet.  Die  beiden  Herrn  schrei- 
ben dies  der  Einwirkung  des  Corsetts  zu,  dessen  Antbell  dabei 
gewifs  nicht  abzuleugnen  ist,  obgleich  eigentlich  mehr  die 
Bauebrespiration  als  die  Brustresplration  durch  dasselbe  unter- 
brochen wird.  Diese  Erklärung  reicht  aber  keinesweges  bin, 
dies  wichtige  Factum  völlig  zu  erklären,  eben  so  wenig  wie 
man  das  Einsinken  des  Thorax  unter  den  Armen  der  rbacbltl- 
seben  Kinder  noch  durch  das  Anfassen  daselbst  beim  Aufheben 
erklären  wird,  wenn  man  mit  meinen  Untersuchungen  bekannt  ist. 

Die  schon  erwähnte  Thatsacbe,  dafs  in  der  Seltenlage  die 
inspiratorischen  Bewegungen  nur  von  der  oben  liegenden  Seite 
vollzogen  worden,  veranlafste  mich  zu  Versuchen  bei  Scollose 
mit  der  von  den  Herrn  J.  Guerin  und  Provoz  In  Paris  ange- 
wendeten Methode  sigmoide,  die  im  W'esentlichen  darin  be- 
steht, dafs  man  die  Patienten  auf  der  Seite  liegen  läfst  und  der 
Wirbelsäule  eine  der  Verkrümmung  entgegengesetzte  S-Form 
mittbeilt.  Der  Erfinder  dieser  Methode,  J.  Guerin,  empfiehlt 
dieselbe  durch  ein  offenbar  nur  fiir  das  grofse  Publikum  berech- 
netes Gleicbnifs,  Indem  er  sagt,  dafs  man  einen  krummen  Stock 
nicht  grade  zu  machen  suche,  Indem  man  an  seinen  beiden  En- 
den ziehe,  sondern  indem  man  denselben  vor  das  Knie  nehme 
und  demselben  für  eine  Zeitlang  eine  seiner  Krümmung  ent- 
gegengesetzte Form  gäbe.  Abstrahirt  man  von  der  Respiration 
dabei,  so  bat  diese  Methode  nichts  vor  der  längst  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  Anwendung  der  Seitenspannungen  voraus, 
dagegen  ändert  sich  die  Sache  bedeutend,  wenn  man  die  Sei- 
teiilage  als  ein  Mittel  ansiebt,  die  Innervation  der  concaven  Seite 
zu  vermehren,  indem  man  diese  zwingt,  die  Inspiratorischen 
Bewegungen  allein  zu  übernehmen.  In  dieser  Rücksicht  ange- 
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wandt,  fand  ich  die  durch  einige  einfache  Vorrichtungen  ge- 
sicherte Seitenlage  von  der  trefflichsten  Wirkung  hei  anfangen- 
den Scolioseii  mit  deutlich  einseitiger  respiratorischer  Lähmung. 
Bei  schlimmem  veralteten  Fällen  als  rein  mechanisches  Mittel 
(wie  heim  krummen  Stock)  angewandt,  kann  sie  nur  zu  Täu- 
schungen rühren  und  ist  offenbar  den  Streckbetten  nacbzusetzen. 
In  diesen  Fällen  trifft  die  durch  die  Seitenlage  hervorgebrachte 
lebhafte  Erregung  vorzüglich  die  Muskeln,  welche  das  Schulter- 
blatt tragen,  dieses  zieht  sich  in  die  Höhe,  höher  als  es  sollte, 
ohne  dafs  der  Serratus  magnus,  der  daran  geheftet  ist,  und  die 
Rippen  nachfolgen.  Man  wird  daher  wohl  thun,  aus  der  Me- 
thode sigmoide  eine  Methode  laterale  zu  machen  und  ihre 
Anwendung  auf  die  nicht  veralteten  Fälle  zu  beschränken,  wo 
die  Behandlung  es  noch  blofs  mit  Bekämpfung  der  Ursache  der 
Scoliose,  mit  der  respiratorischen  Lähmung,  zu  thun  hat,  und 
wo  aus  physiologischen,  nicht  aus  mechanischen.  Gründen  die 
Seitenlage  von  Nutzen  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ein  Wort  über  Driburg  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Vom 

Hofmedicus  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück, 
BruDDcnarzte  so  Driburg. 


Die  Unterhaltung  vom  Wetter  ist  nicht  die  interessanteste; 
weil  dieses  jedoch  auf  die  Brunnenkuren  von  wesentlichem  Ein- 
ilufs  ist:  so  möge  ein  einleitendes  Wort  über  dasselbe  hier 
vergönnt  sein,  wie  sich  ja  auch  die  Unterhaltung  am  Brunnen 
selbst  vorzugsweise  um  die  Materie  ,,de  aqua,  a'ere  et  loci*" 
dreht. 

Der  Moorraneb,  welchen  uns  die  jährlich  mehr  bebau- 
ten, d.  h.  abbrennenden  Moore  zwischen  der  Yssel  und  Elbe 
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in  immer  dichtem  Wolken  zusenden,  (so  dafs  man  an  manchen 
Tagen  noch  in  Osnabrück,  wo  er  vor  50  Jahren  kaum  gekannt 
war,  Thüren  und  Fenster  davor  zu  scbliefsen  genütbigt  wird,) 
der  Moorrauch,  diese  stinkende,  den  Regen  vertreibende,  die 
junge  Vegetation  verdorrende,  die  Frühlingsluft  durchkältende 
Landplage  *),  beginnt  jetzt  auch  die  Gebirgszüge  des  Teuto- 
burger Waldes  zu  übersteigen;  man  lernt  ihn  auch  im  Dribnr- 
ger  Tbale  kennen,  wo  erst  bei  meiner  Ankunft  (Mitte  Juni) 
ein  erquickender  Regen  für  die  lange  Dürre  des  Frühjahrs  Er- 
satz bot. 

Im  Ganzen  war  die  Witterung  des  vor.  Sommers  den  Brun- 
nenkuren ungünstig,  namentlich  die  Mitte  des  Juli  und  des  Au- 
gust scheufslich.  Selbst  im  erstem  Monate  batten  wir  manch- 
mal 6 Uhr  Morgens  8°  R.  und  trotz  ziemlich  hohem  Barometer- 


*)  Von  einer  andern  Landplage  unsrer  Gegenden,  die  aber  schon 
io  gant  Europa  Spuren  aeigt,  traten  mir  häufig  lebende  Beweise  auf 
der  Reise  von  Osnabrück  nach  Driburg  entgegen,  ich  meine  die  Aus- 
ser an  der  nngs  s u c h t.  Dieser  epidemisch  werdenden  Wanderungs- 
suebt  unsrer  Zeit,  die  sich  In  der  Auswanderung  ganser  Züge  in  ferne 
Welttheile  und  In  der  allgemeinen  Reiselust  in  Europa  jetzt  ausspricht, 
liegt  vielleicht  ein  tieferes,  dunkles  Bedürfnifs,  als  es  der  gerodine  Ver- 
stand,  welcher  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  als  Ursache  und 
W’irkung  an  verbinden  pflegt,  au  fassen  vermag,  auro  Grunde,  — Wie 
iro  Mittelalter  der  Wanderungstrieb,  wenn  er  epidemisch  erwachte, 
vermöge  der  geistigen  Richtung  jener  Zelt,  sich  einem  religiösen  Ziele 
auwandte-und  sich  In  Kreuazügen,  länderdurchaichendco  Processluneo, 
sogar  in  krankhafte  Formen  (Tanawuth)  ausartend,  entlud:  so  be- 
mächtigt sich  In  unsrer  Zelt  wieder  ein  ähnlicher  Trieb  eines  in  ei- 
ner grofsen  Entwickclungsperiode  stehenden,  daher  krankhaft  reiabaren 
Geschlechtes,  welches  keineswegs  mehr  gesonnen  ist,  sich  mit  der  alt- 
religiösen  Uinweisung  auf  eine  jenseitige  Glückseligkeit  vertrösten 
au  lassen,  sondern  seine  Heimath  und  sein  Reich  In  dieser  W'elt 
suchend,  die  kindliche  Liebe  aum  Vaterlande  verleugnend,  die  Reise 
über  den  Ocean  antritt.  Von  einem  solchen  kranklialtcn  Wanderungs- 
trieb,  wie  er  sporadisch  bei  manchen  Individuen  vorkommt,  spricht 
schon  Jot.  Frank  In  seinen  praxeos  mcd.  univ.  praeceptit  in  dem 
Art.  de  moerore  nnd  benennt  ihn  „Silum  mutandi ntsus.”  Vgl.  meine 
„Beiträge  a,  Erkenntnifs  u.  Heilung  der  Lebensstörung  mit  vorherrsch, 
psyeb.  KrankbcilserscbcinuogtD.  Hamb.  1S27.”  S.46.  d.Vf. 
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Stande  Regen  und  Sturm.  Wenn  sich  das  Quecksilbetharome- 
ter  auf  solche  Weise  oft  als  ein  falscher  Prophet  erwies,  so 
nnterlicfs  unsre  Quelle  dagegen  niemals,  uns  schon  am  frühen 
Morgen  durch  heftiges  Kochen  an  ihrem  nord- östlichen  Rande 
und  durch  eine  Anzahl  langsam  zerplatzender  Blasen  an  ihrem 
westlichen  Rande  anzukündigen,  was  wir  vom  Tage  zu  hoffen 
hatten.  Als  ein  ganz  untrügliches  Zeichen  beständigen  heitern 
W'etters  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  diesem  Ge- 
birgsthale  eine  merkwürdige  atmosphärische  Osclllation  beob- 
achtet. Nachdem  nämlich  am  Abende  die  Windfahne  allmäbllg 
westliche  Luft  angedeutel,  welche  die  Nacht  hindurch  herrscht, 
tritt  am  Morgen  gegen  9 — 10  Uhr  ein  Turnus  der  Luft  durch 
Nord  nach  Osten  ein;  der  Ost  wind  weht  eine  Zeltlang  merk- 
lich, wird  dann  still  und  man  kann  des  heitersten  Tages  gewifs 
sein.  Hat  der  Sommer  einen  guten  Charakter:  so  wiederholt 
sich  diese  atmosphärische  Krisis  täglich,  wochenlang. 

Auf  die  Frequenz  des  Besuchs  hat  das  Wetter  keinen  merk- 
lichen Einflufs.  Der  Grund  davon  ist  einesthells,  dafs  aus  der 
Nachbarschaft,  die  ihre  Brunnenkuren  nach  der  Günstigkeit  der 
Witterung  einriebten  könnte,  Driburg  weniger  besucht  wird, 
als  ans  weiten  Fernen;  anderntheils  dafs  es  meist  Tieferkrankte 
sind,  denen  Driburg  als  ultimum  refugium  verordnet  wird. 
Die  ^Vitterung  kommt  natürlich  weniger  In  Betracht,  wo  es 
heifst;  hibendum  out  moriendum!  Auffallend  ist  es  daher,  dafs 
so  manche  Saison,  wie  auch  die  vorjährige,  ohne  Todesfall  vor- 
über gebt,  was  nur  der,  noch  immer  zu  wenig  erkannten,  mil- 
den Einwirkung  hei  aller  Intensität  der  Quelle  zuzu- 
rechnen ist  — wiederum  eine  Erfahrung,  von  der  die  chemi- 
sche Analyse  nichts  ahnen  läfst! 

Nicht  zu  verwundern  ist  es  aber  auch,  dafs  In  so  manchen 
desperaten  Fällen  der  Tod  die  Kranken  bald  nach  der  Kur  in 
der  Heimath  ereilt,  wie  auch  voriges  Jahr  ein  Fall  vorkam. 
Obrist  ».  S,,  ein  Mann  von  einigen  und  sechzig  Jahren,  durch 
die  Freuden  und  Leiden  eines  vielbewegten  Soldatenlebens  er- 
schöpft, batte  im  vorigen  Winter  in  einer  schwer  zu  durch- 
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schauenden  Krankheit  hingesieebt  — man  hatte  mehrmals  alle 
HolTnong  für  ihn  aufgegeben.  Er  litt,  wie  ich  hörte,  an  einer 
anvertilgbaren  Gelbsocbt,  nachher  an  heftigen  Fiebern,  die  za 
Zeiten  den  Charakter  der  Intermitlens  anoahmen,  dabei  eine 
erschreckende  Abmagerung.  Die  Belladonna,  von  einem  be- 
rühmten consultirten  Arzt  angeratben,  hatte  die  icterischen  An- 
fälle bedeutend  gebessert,  eine  Mischung  aus  drei  Tbeiien  Sal- 
petersäure und  einem  Tbeile  Salzsäure  das  Fieber  beschwichtigt. 
Später  war  durch  vierwöchenüichen  Gebrauch  eines  künstlichen 
Karlsbader  Wassers  nebst  Extr.  Coloeynth,,  Chelidon.  und 
Taraxoci  die  Stuhl  Verstopfung  gehoben,  Schlaf  und  Appetit 
gebessert.  So  traf  er  io  Driburg  ein,  eine  lebende  Mumie. 
An  die  nöthige  Brunnenpromenade  war  nicht  zu  denken,  daher 
er  eine  Tasse  warmen  aromatischen  Tbee  vor  dem  Brunnen, 
diesen  aber  mit  beifser  Milch  trinken  mufste.  Die  warmen,  von 
koblensaurem  Gas  brausenden  Eisenbäder  belebten  ihn  wunder- 
bar — in  14  Tagen  konnte  er  die  acht  Minuten  lange  Allee 
allein  auf  und  ab  geben,  ein  enormer  Hunger  s eilte  sich  ein, 
das  Wachsbild  seines  Antlitzes  fing  an  sich  zu  beleben,  der 
schleichende  Puls  schien  sich  zu  füllen.  — Die  folgenden  Wo- 
chen waren  weniger  glänzend,  doch  verliefs  er  Driburg  mit 
guter  Hoffnung.  Drei  Wochen  darauf  erhielt  ich  die  Nach- 
richt seines  Todes,  keinesweges  unerwartet,  denn  schon  öfter 
waren  Vorbilder  dieser  Art,  Erscheinungen  eines  letzten  Auf- 
loderns  der  Lebensflamme  vor  ihrem  Erlöschen,  mir  vorgekom- 
men. Hatte  die  Kur  ihm  diesen  Zugufs  von  Lebensül  gespen- 
det? Hatte  sie  den  schwachen  Rest  schneller  consumirt?  — 
An  einem  Kurorte,  der  fast  nur  von  Tieferkrankten  be- 
snebt  wird,  sind,  wie  leicht  einzusehen,  Kurdilettanten,  ich 
meine  solche,  welche  die  Kur  auf  eigene  Hand  brauchen,  eine 
Seltenheit,  und  auch  diese  Wenigen  werden  es  — in  der  Re- 
gel zu  spät  — inne,  dafs  die  brunnenärztlicbe  Lenkung  der  Kur 
von  wesentlichem  Nutzen  ist.  Ein  schweres  Lehrgeld  mufsten 
in  dieser  Hinsicht  zwei  Damen  zahlen.  Die  Eine,  seit  einer 
Reibe  von  Jahren  in  kinderloser  Ehe  lebend,  hysterisch,  anschei- 
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nend  plelhorisch,  batte  sich  vor  anderthalb  Jahren  durch  Nie- 
dersetzen auf  feuchten  Rasen  auf  eine  merkwürdige  Weise  er- 
kältet. Ein  Naseocatarrb , woran  sie  eben  litt,  stockte,  so  wie 
seitdem  alle  llausausdUnstung.  Raid  wurde  die  trockne  Haut 
üdematüs  aufgetrieben  und  gegen  Kälte  und  Druck  büchst  em- 
pfindlich, der  Urin  dunkel  und  sparsam,  die  Brust  beklemmt, 
Herzklopfen,  ilerzzittern,  grofse  Beängstigung  und  Verstimmung 
des  Gemiiths.  In  diesem  Zustande  hatte  sie,  trotz  der  Bedenk- 
lichkeit des  kundigen  Bademeisters,  ein  Driburger  Stahlbad  von 
25°  genommen!  Von  Minute  zu  Minute  beängstigter,  war  sie 
nach  einer  Viertelstunde  kaum  im  Stande,  mit  Hülfe  fremder 
Unterstützung  es  zu  verlassen.  Nach  einem  solchen  Ergebnisse 
würde  ich  mich  ex  officio  bewogen  gefunden  haben,  zu  inter- 
veniren  und  auch,  wenn  ich  nicht  hinzugerufen  wäre,  den  Bade- 
meistern untersagt  haben,  ferner  ein  Bad  für  sie  zu  bereiten. 
Einige  Stunden  nach  jenem  unglücklichen  Versuche  fand  ich 
die  obengenannten  Symptome  im  gesteigerten  Grade.  Ihre 
Haut  batte  in  jenem  viertelstündigen  Bade  so  viel  eingesogen, 
dafs  durch  kühlende  Diuretica,  namentlich  Infus,  Digit,  mit 
riitrum  erst  in  mebrern  Tagen  die  äufsere  Aufgedunsenbeit  und 
innere  Beklemmung  einigermaafsen  beseitigt  wurden.  Das  Her- 
sterwasser  beförderte  später  die  Diäresis,  und  durch  Schlamm- 
bäder gelang  es,  die  so  lange  unterdrückt  gewesene  Hautaus- 
dünstung  wieder  bervorzurufen.  So  schien  doch  ein  Ausweg 
zur  Besserung  geöffnet  zu  sein,  welche  vielleicht  durch  Oel- 
einreibungen,  die  ich  der  Ahreisenden  anrieth,  befördert  werden 
dürfte.  — Diese  Kranke  darf  sich  glücklich  preisen,  dafs  sie  in 
dem  selbstordinirten  Bade  nicht  sofort  den  Tod  gefunden  bat. 

Meine  zweite  Badedilettantin  büfste  es  mit  einem  Abortus. 
Blühend  erschien  sie  mit  ihrem  Gemahl  und  einem  viermonat- 
lichem Kinde  am  Brunnen;'  wie  sie  es  hier  anzufaogen  habe, 
hatte  der  treue  Hausarzt  sie  bestens  instruirt,  auch  Tropfen, 
Pillen,  Salz  u.  s.  w.  auf  alle  mögliche  Begebenheiten  mitgege- 
ben. Am  vierten  Tage  beehrte  mich  der  Gemahl  mit  einem 
Besuche  — es  batte  sich  doch  eine  Begebenheit  eingestellt,  die 
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oidit  vorhei^eseben  war.  Gleich  im  ersten  Bade  batte  die 
Dame  ein  Ziehen  in  den  Genitalien  gefühlt,  im  zweiten  ein 
Drängen,  im  dritten  Weben,  welche  ein  monatliches  Ovulum 
mit  der  vermeintlich  eingetretenen  Menstruation  hervorgebracht 
batten!  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Herrn  Anthropologen  schon  ei- 
nig darüber  sind,  in  welchem  Monat  „die  Beseelung'’  des 
Fötus  Statt  findet;  ich  kann  jedoch  den  Gedanken  nicht  ab  wei- 
sen, dafs  hier,  wo  in  der  Tbat  das  Kind  mit  dem  Bade  ausge- 
schültet  wurde,  ein  Menschenleben  zu  Grunde  gegangen  sa; 
ein  Unfall,  dem  vielleicht  durch  ärztliche  Aufsicht  von  vom 
herein  batte  vorgebaut  werden  können. 

(Schlufs  folgt.) 


•d. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


9 


VoUständiges  Archiv  der  für  die  Königl.  Preufs.  Medicinal- 
personeo  hinsichtlich  ihrer  Prüfungen,  Pflichten,  Taxen  u. 
t.  w.  ergangenen  und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten und  Bestimmungen.  Bearbeitet  von  Friedrich  Fischer. 
Leipzig,  1836.  85  S.  8.  (15  Sgr.) 

Vollständiges  Archiv  der  für  die  Apotheker  des  preufs.  Staa- 
tes hinsichtlich  ihrer  Rechte,  Pflichten  u.  s.  w.  ergangenen 
und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschriften  und  Verord- 
nungen. Bearbeitet  von  Friedrich  Fischer.  Leipzig,  1836. 
68  S.  8.  (10  Sgr.) 

(Es  ist  nicht  abzusehen,  was  den  Vf.  veranlafst  haben  kann, 
diese  den  Medicinalpersonen  wohl  hinlänglich  bekannten  gesetz- 
lichen Verordnungen  abermals  zusaramenzustellen.  Für  das  Aus- 
land dürfte  die  Zusammenstellung  eher  Interesse  haben.) 
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Die  freie  Haruestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet  in  topograpbU 
scher,  mediciniachcr  und  naturbistoriscber  Hinsicht  geschildert 
von  Ph.  Ueitukeny  Dr.  M.,  ausüh.  Arzte  in  Bremen  u.  s.  w. 
Erster  Band.  Bremen,  1836.  VIII  u.  135  S.  8.  (IThlr.) 

(Nur  als  erster  und  hoffentlich  anregender  Versuch  einer 
Topographie  von  Bremen  ist  die  kleine  Schrift  zu  betrachten, 
die  schon  deshalb  zu  gröfsern  Collectiv  - Arbeiten  zu  wenig 
brauchbaren  Stoff  liefert,  weil  sie  sich  unverhältnifsroäfsig  weit- 
läuftig  über  Sitten,  Lebensweise  n.  t.  w.  in  Bremen  ausspricht, 
wobei  doch  hauptsächlich  die  individuelle  Ansicht  des  Schrift- 
stellers bervortreten  mufs,  und  unverhältnifsmäfsig  dürftiges  sta- 
tistisches (also  thatsächliches!)  Material  liefert,  was  für  sich  al- 
lein mehr  und  Bedeutenderes  spricht,  als  alle  andern  Darstellun- 
gen, wie  sie  in  Topograpbieen  üblich  sind.  Der  Vf.  scheint  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorbereitet  genug  zu  sein.  So  fällt  ihm 
die  für  seine  Vaterstadt  höchst  ehrenvolle  Thaisache  gar  nicht 
auf,  dafs  — wie  sich  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  We- 
nigen von  ihm  milgetheilten  Facta  ergiebt  — seine  Landsleute 
ein  mittleres  Lebensalter  von  fast  33  Jahren  erreichen  u.  s.  w. 
Auch  fehlen  alle  nnd  jede  genauere  Parallelen  mit  andern  Städ- 
ten, wodurch  allein  erst  solche  Untersuchungen  in  ihr  rechtes 
und  lenchtendes  Licht  gestellt  werden,  nnd  wozu  doch  so  um- 
fassende und  zahlreiche  Materialieu  vorliegen,  dafs  sich  In  dieser 
Hinsicht  wenigstens  Hr.  H,  nicht  wegen  „Mangels  an  Vorarbei- 
ten” beklagen  kann.  Doch  — warten  wir  erst  den  zweiten 
Band  ab,  obgleich  dieser  wohl  nur  noch  einen  Abrifs  über  die 
Krankheiten  in  Bremen  liefern  kann,  keinesfalls  aber  auf  die  Mängel 
des  ersten  ergänzend  und  verbessernd  zurück  kommen  dürfte.) 


Abhandlung  über  das  Heilverfahren  bei  der  epidemischen 
Cholera,  von  Joh.  Parkin,  Aus  dem  Span,  von  Dr.  Th, 
Zschokke.  Aarau,  1836.  VI  und  54  S.  8.  (5  Sgr.) 

(Dem  Engländer,  der  in  London  und  Barccllona  die  Seuche 
sah,  Ist  die  Kohlensäure  die  aocra  anchoro.) 

Gedrnckl  bei  Pelicb. 
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Diese  Woeheosclinft  erscheiot  jedeimal  am  Soonabeode  in  LieferuDgra 
tob  1 , bisweiiea  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
tbigen  Registern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt  i wofür  ssmmtlicbe  Bueb- 
bandlnngen  nnd  Postlmter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtthwali. 


5*  Berlin,  den  4‘**  Februar  1S37. 


i^or  mcdic.  Statisuk.  Vom  Prof.  Or.  Chonlant.  — Ein  Wort  über 
Driburg.  Vom  Hofmedic.  Dr.  Brück.  (Seblufs.)  — Vermisebtes. 
Von  den  Doctoren  Schlesier,  Wittsaek,  Bnrdacb  und 
Scblütcr. 


Zur  medicinischen  Statistik. 

HitgetlieiU 

vom  Professor  Dr.  Ludroig  Choulant  in  Dresden. 


Die  asedicioische  Statistik  hat  cs  theils-  mit  einer  genauen 
Uebersiebt  des  in  einem  bestimmten  Districte  beschäftigten  ärst- 
lichen  Personales  nnd  der  dazu  gehörigen.  AnsUlten  (Spitäler, 
Apotheken  n.  dgl.)  zn  thun,  theils  mit  der  Bewegung  des  Krank- 
heitsgenius und  der  durch  Krankheiten  veranlaistea  Sterblichkeit. 
Die  erste  Aufgabe  ist  die  leichtere,  denu  sie  läfst  sich  durch 
amtlich  einzufordemdp  Berichte  und  Tabeiieo  hinlänglich  genau 
erreichen,  die  zweite  ist  die  bei  weitem  schwerere,  ja  selbst 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zu  lösende.  Dennoch  darf 
auch  diese  zweite  Aufgabe  nicht  vernachlässigt  werden,  denn 
eben  aus  ihrer  richtigen  Beantwortung  schöpft  die  ärztliche 
Wissenschaft  die  wichtigsten  Ergebnisse.  Ueber  den  Gang  der 
Eodemieen  und  Epidemieen,  über  die  Gefährlichkeit  uud  Tödt- 
Jabrgaog  1837.  5 
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Ucfakeit  der  Krankheiten,  und  über  viele  andere,  nicht  nur  pa> 
tbologische,  sondern  auch  therapeutische  wichtige  Fragen,  ja 
selbst  über  die  Zulässigkeit  und  AusHihrbarkeit  mancher  admi- 
nistrativen Maafsregeln  kann  nur  auf  diesem  Wege  die  nötbige 
Auskunft  gegeben  werden. 

Am  leichtesten  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Statistik 
der  Sterblichkeit  festgestellt  werden  zu  können,  da  jeder  ■ 
Todesfall  doch  nothwendig  zur  Kenntnifs  der  obrigkeitlichen 
Behörden  kommen  mufs,  und  daher  das  Ganze  einer  Aufsicht 
unterworfen  werden  kann.  Allein  der  Mangel  an  einer  sorg- 
fältigen, von  sachverständigen  Aerzten  ausgeCuhrten  allgemeinen 
Todtenscbau  in  vielen  Städten  und  Ländern  ist  schon  ein  gro- 
fses  Hindemifs,  das  sich  der  Richtigkeit  solcher  statistischen 
Nacbricbteo  über  die  Sterblichkeit  entgegenstellt,  denn  die  von 
Leichenfrauen  in  dieser  Hinsicht  geführte  Aufsicht  ist  nur  ein 
höchst  unvollkommener  Ersatz  dafür.  Auch  die  Einrichtung, 
dafs  der  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher  den  Verstorbenen  in 
seiner  letzten  Krankheit  behandelt  hat,  den  Todtenzettel  unter- 
zeicbne  und  die  tödtlicb  gewordene  Krankheit  dabei  angebe, 
reicht  nicht  aus,  da  viele  Personen  In  ihrer  letzten  Krankheit 
und  in  ihrer  Todesstunde  keine  ärztliche  Person  zu  Rathe  ge- 
zogen haben,  die  Angehörigen  überdies  nicht  selten  die  Krank- 
heit verheimlicht  oder  anders  benannt  wissen  wollen,  es  auch 
bisweilen  im  Interesse  einer  Behörde  liegen  kann,  gehäufte  To- 
desfälle in  einer  und  derselben  Krankheit  nicht  bekannt  werden 
zu  lassen,  um  den  Verdacht  von  Epidemieen  oder  grofser  Un- 
gesundbeit des  Ortes  abzuwenden,  endlich  auch  die  Verschie- 
denheit der  ärztlichen  Ansicht  oder  andere  Rücksichten  (z.  B. 
zur  Entschuldigung  der  unglücklich  abgelaufenen  Behandlung,) 
störend  in  den  Weg  treten.  Auch  kann  man  ja  oft  bemerken, 
wie  nicht  sowohl  die  tödtliche  Krankheit  angegeben  wird,  als 
vielmehr  die  Erscheioungeo,  welche  den  tödtlichen  Ausgang 
begleiteten,  z.  B.  Steckflufs,  Krämpfe,  Schwämmchen  u.  dgl., 
oder  unter  gewissen  allgemeinen  Benennungen  (Altersschwäche, 
Entkräftung,  Engbrüstigkeit,  Unterleibsübel  u.  dgl.  m.)  sich  die 


Digitized  by  Google 


- Gl  — 

genaue  BezelcbnuDg  verbirgt  Mehrere  dieser  Mängel  fallen 
bei  der  durch  eigends  dazu  verpflichtete  Aerzte  und  Wund- 
ärzte verrichteten  Todtenschau  gänzlich  weg,  andere  finden 
sich  dabei  wenigstens  nur  im  mindern  Grade  vor,  so  dafs  eine 
solche,  mit  gemessener  Instruction  und  genauer  Aufsicht  von 
tüchtigen  ärztlichen  Personen  ausgefiihrte  Todtenschau  immer 
das  zweckmäßigste  Mittel  bleiben  wird,  die  Statistik  der  Sterb- 
lichkeit für  einen  gegebenen  District  auch  in  ärztlicher  Hinsicht 
zu  gewinnen. 

Leichter  freilich  ab  in  dieser  allgemeinsten  Beziehung  Ist 
diese  Litte  der  Sterblichkeit  in  einzelnen  Krankheiten  bei  der 
auf  öffentliche  Kosten  ausgeführten  Armenpraxb  und  In  Spitä- 
lern zu  gewinnen;  aber  auch  hier  bt  das  Ergebnifs  doch  noch 
ein  schwankendes  wegen  der  grofsen  Yerschledenartigkeit  der 
ärztlichen  Ansicht  überhaupt  Will  man  dieses  Schwanken,  das 
sich  nie  wird  ganz  entfernen  lassen,  doch  bis  auf  einen  mög- 
lichst geringen  Grad  berabsetzen,  so  müssen  die  nosologischen 
Schemata  sorgfältig  entworfen  werden,  nach  welchen  die  Aerzte 
ihre  derartigen  Angaben  elnzureichen  haben.  Die  Rubriken 
derselben  müssen  so  wenig  zahlreich  als  möglich  sein,  und  so 
eingerichtet  werden,  dals  die  Verschiedenheit  der  ärztlichen  An- 
sicht darin  unschädlich  aufgeht.  Es  sind  daher  nur  solche  Krank- 
beitsformen  aufzunehmeo,  welche 
o)  allgemein  genug  sind,  um  zusammengesetzte,  zweifelhafte 
und  nicht  hinlänglich  genau  bekannt  gewordene  Zustände 
in  sich  zu  fassen, 

b)  leicht  und  sicher  erkennbar  sind,  so  dafs  eine  ganz  un- 
richtige Diagnose  nicht  leicht  zu  fürchten  steht. 

Das  blofse  nosologische  System,  Tür  wbsenscbaftlicbe  und 
praetbebe  Zwecke  entworfen,  ist  hierzu  weniger  brauchbar; 
eine  solche  Aufzählung  mufs  zu  statlstbchen  Zwecken  beson- 
ders aogefertigt  sein,  übrigens  Innere  und  äufsere  Krankheiten 
und  Verletzungen  gleicbmäfsig  umfassen,  und  auf  die  endembch 
und  epidembch  vorkommenden  Krankheiten  vorzugsweise  Rück- 
sicht nehmen.  Sie  mufs  dem  verschiedensten  Grade  ärztlicher 
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Kenntnisse  und  diagnostischer  Geschicklichkeit  entsprechen,  ja 
selbst  manche,  gar  nicht  von  ärztlicher  Hand  kommende  Notiz 
in  sich  aufzunehroen  vermögen.  Eine  allzufeine  Trennung,  so 
wie  eine  zu  zahlreiche  Aufzählung  der  Krankheiten,  zu  viele 
Unterabtheilungen,  so  wie  die  Aufstellung  schwer  und  unsicher 
erkennbarer  Krankheitsspecies  führt  nur  zu  falschen  Angaben, 
welche  sich  zu  grofsen  Fehlern  steigern,  wenn  sie  summirt  zur 
Gewinnnung  allgemeiner  Ergebnisse  dienen  sollen.  In  der  Bei- 
lage A ist  ein  solcher,  vieler  Verbesserungen  gewifs  fähiger 
und  bedürftiger  Versuch  nach  diesen  Grundsätzen  gewagt  wor- 
den, bei  welchem  bedeutende  Unrichtigkeiten  im  Endergebnisse 
sich  wohl  werden  vermeiden  lassen. 

Die  medicinisebe  Statistik  mufs  aber  auch  wünschen,  dafs 
nicht  nur  über  die  Todesfälle  und  über  die  Spital-  und  Armen- 
Praxis,  sondern  auch  über  die  Privat-Praxis  der  Aerzte  und 
Wundärzte  des  Landes  ähnliche  Ergebnisse  gewonnen  werden 
könnten,  weil  nur  auf  diese  Weise  das  Erscheinen  und  Auf- 
höreu  von  Epidemieen  und  Endemieen  und  das  so  wichtige 
Verbältnifs  des  Erkrankens  in  den  einzelnen  Monaten  vollständig 
und  lehrreich  sich  erglebt.  Wenn  nun  den  zur  Praxis  admit- 
tlrten  Aerzten  keineswegs  zugemuthet  werden  kann,  vollstän- 
dige Tabellen  über  die  von  Ihnen  behandelten  Kranken  an  die 
Behörden  elnzureicbeo , so  werden  doch  die  in  der  Beilage  B 
angegebenen  Rubriken  gewifs  nicht  beschwerlich  fallen,  wenn 
■ie  mit  den  betreffenden  Krankbeitsnamen  ausgefüllt  von  jedem 
einzelnen  Arzte  und  Wundarzte  jährlich  an  eine  obere.Medicinal- 
Bebörde  zum  Besten  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  zur  Ver- 
vollkommnung des  Medicinalwesens  einzurelchen  wären.  Es 
würde  aus  diesen  Tabellen  schon  nach  einigen  Jahren  ersicht- 
lich werden,  welche  epidemische  und  andere  Krankheiten  über- 
haupt am  häufigsten  und  am  seltensten  sind,  und  insbesondere 
noch,  in  welchen  Monaten;  es  würde  die  Bewegung  des  Kraak- 
Iteilsgenins  nach  den  einzelnen  Abtbeilungen  des  Jahres  durch 
diese  Einrichtung  hinlänglich  ersichtlich  werden.  Zahlen  sind 
iralich  auf  diesem  Wege  nicht  zu  gewinnen;  es  scheint  dies 
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aber  auch  'weder  iiberbaupt  für  den  genannten  Zweck  unum- 
gänglicb  DÜtbig,  noch  auch  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Sache  inöglich  zu  sein.  Versäumen  wir  daher  das  wirklich  F.r* 
reichbare  nicht,  während  wir  nach  dem  Unerreichbaren  streben 

Beilage  A. 

Nosologisches  Verzeiebnifs  für  Armen-  und  Spital- 
Praxis,  so  wie  für  die  Todlcnlisten. 

Fieber:  Wechselfieber,  nervöse  und  faulige  Fieber,  Kind- 
bettfieber. Entzündliche  Krankheiten;  Entzündungen  äu- 
Iterer  Tbeile,  Bräunen,  Entzündungen  innerer  Tbeile.  Blut- 
krankbeiten: Congestionen  nach  Kopf  und  Brust,  Scblagllüsse, 
Blutilösse  aus  der  Lunge  und  dem  Magen,  Hämorrhoidalkrank- 
heiten,  Blutharneii,  Blutungen  aus  der  Gebärmutter,  Menstnia- 
tionskraokbeiten  aller  Art,  Bleichsucht,  Blausucht,  scorbutische 
Zufälle  aller  Art.  Schleimkrankbeiten:  Calarrhe  und  Ca- 
tarrbalfieber, /i^umso,  Keuchhusten.  Krankheiten  der  Ver- 
dauung; gastrische  und  galligte  Fieber,  Gelbsucht,  Gallensteine, 
Magenkrampf  und  Kolik,  Ruhr,  ChoUrOy  übrige  Verdauungs- 
krankbeiten. Harnkrankheiten:  Harnverhaltung  und  übrige 
Uarnbesebwerden,  Harnruhr,  Harnsteine,  Sand  und  Gries. 
Krankheiten  der  Ernährung:  Gicht  und  Rheumatismus, 
Gesichtsschmerz,  Scropheln  und  RhaehitUy  Spul-  und  Maden- 
würmer, Bandwürmer,  Brust-  und  Bauchwassersucht,  Kopfwasser- 
suebt,  Uautwassersuebt  und  Gedern,  Trommelsucht,  Kehlkopf- 
und  Luftröbrenschwindsuebt,  Lungenschwindsucht,  Atrophieen, 
Zehrfieber  und  andere  Abzehrungen.  Syphilis:  primäre  Symp- 
tome, secundäre  Symptome.  Hautkrankheiten:  Pocken, 
pockeiiarlige  Ausschläge,  Scharlach,  Masern  und  Rülbeln,  Nes- 
selsucbt,  Rose,  Gürtel,  Pemphigus,  Kopfgrind,  Gesichtsausscblag, 
Krätze,  Flechten  und  übrige  chronische  Hautausscbläge-  Krampf- 
krankheiten: Epilepsie,  Veitstanz,  Nachtwandeln,  Alpdrücken, 
Brustkrampf^  Starrkrampf,  übrige  Nervenkrankheiten.  Lähmun- 
gen: Lähmungen  der  Gliedmaafsen,  Lähmung  der  Zunge,  halb- 
seitige Lähmung , Säuferzittern,  Kriebelkrankheit,  übrige  Läh- 
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mungen.  Geisteskrankheiten:  Blödsinn,  Tobsncht,  Melan- 
cholie, Narrheit'  Thanatoiden:  Slarrsucht,  Schlafsucht,  Schein- 
tod und  Ohnmacht,  mit  Angabe  ihrer  Ursachen.  Vergiftun- 
gen: Arsenik  Vergiftung,  Bleivergiftung,  Quecksilbervergiftung, 
übrige  Metallvergiftungen,  Vergiftung  durch  Aetzsioffe,  narko- 
tische Vergiftung,  Bifs  des  tollen  Hundes,  Bits  der  Schlangen 
und  anderer  Thicre.  Verwundungen;  Geschwüre  und 
Fisteln;  Hernieen  und  Vorfälle;  Quetschungen;  Ver- 
renkungen; Knochenbrüche;  Ankylosen  und  Contrae- 
turen;  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule;  Klumpfufs 
und  andere  Verkrümmungen  der  Gliedmaafsen;  Knocbenge- 
schwulst;  Caries  und  Nekrose;  Geschwülste  und  Ver- 
härtungen in  Weichtheilen;  Scirrhus  und  Carcinom;  Po- 
lyp; Mark-  und  Blutschwamm;  Aneurysma;  VarIx  und 
Angiektasie;  organische  Fehler  und  Verbildungen:  der 
Augen,  der  Gehürwerkzeuge,  der  Nase  und  Mundhöhle,  der 
Genitalien,  an  der  übrigen  Oberfläche  des  Körpers,  an  Innern 
Organen;  unbestimmbare  und  zweifelhafte  Krankheiten. 


Beilage  J9. 

(In  diese  Tard  sind  nicht  Zahlen,  sondern  Kraokheitsnatnen  einzutragen.) 


Jahr  18... 
Monat, 

Epidemieen. 

IlHufigste  1 Gefährlichste 
Krankheit.  I Krankheit. 

Plötzliche 
Tudes  falle. 

Januar. 

hVbruar. 

Märn. 

Juni. 

Juli. 

.\  uy'utt. 

Srplbr. 

Ortbr. 

No%br. 

Mmnüm  1 

Orrbr. 

1 

L,„ 

1 ] 
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Elin  Wort  über  Driburg  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Vom 

lIofmedicQs  Dr.  A.  Th.  Brück  in  OsnabrQclc, 
Branoenante  ao  Oriborg. 


(Schlaf  (.  ) 

Jahn  klagte  vor  etoigeo  Jahren  im  mediciniscfaen  Coavo*- 
ationsbbUe,  es  sei  last  vergessen,  dals  gegen  Nervenschwäche, 
erhöhte  Reisharkeil,  Hypochondrie,  Hysterie  u.  s.  w.  das  Eisen 
das  einzige  Radicalmittel  sei.  Wir  würden  ungerecht  sein,  woll- 
ten wir  in  Driburg  über  Mangel  an  Hypochondristen  und  Hy- 
sterischen klagen.  — Die  Zeit  mu£s  sehr  reich  an  diesen  Cru- 
eibus  medUorum  sein,  denn  nicht  ohne  Verwunderung  sieht 
man  jährlich  auch  eine  grofse  Anzahl  derartiger  Kranken  ganz 
entgegengesetzten  Kurorten  zugewendet,  wozu  sicher  die  Kray 
s^'sche  Markumdämmerungs  - Hypothese  den  Impuls  gegeben 
bat,  überdies  tragen  noch  viele  Aerzte  die  blutrothe  Entzündungs- 
brüle.  Auch  iu  Driburg  kam  voriges  Jahr  eine  eclatante  En- 
teritit  bei  einem  bejahrten  Manne  vor,  die  nur  durch  wiedes- 
holte Aderlässe  gebändigt  wurde  — freilich  hatte  er,  wie  meh- 
rere Jahre  vorher,  den  Brunnen  getrunken,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  er  sich  an  demselben  Tage  jetzt  geärgert  und  er- 
kältet batte!  Bei  den  Hysterischen  war  die  Neuralgie  des  Son- 
nengefiecbtes,  bei  den  Hypochondrischen  jener  eigentbümlicbe 
Zustand  von  nervöser  Unselbstständigkeit  vorherrschend,  wel- 
chen ich  in  meinem  Aufsatze  in  HufelaruTs  und  Oaatm't  Joum. 
1S32  Heft  5 als  Schwindelangst  geschildert  habe.  Der  Un- 
tersdiicd  zwischen  Vertigo  aanguinta  und  nervosa  bot  sich 
auffallend  io  zwei  lebenden  Exemplaren  dar:  einem  hagem,  al- 
ten General  und  einem  vierschrötigen  Rittmeister,  die  befreun- 
det, meist  neben  einander  gingen.  Der  nervöse  General  litt  an 
fortwährender  Scbwindelangst  ohne  Schwindel,  der  plethorlsche 
Rittmeister  an  Schwindel  ohne  Scbwindelangst  Beide  verliefsen 
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Driburg  mit  freiem  Kopfe^  nachdem  beide  aus  derselben  Quelle 
getrunken  und  in  demselben  Wasser  gebadet  hatten.  Bei  allem 
dem  batte  jeder  ein  anderes  Heilmittel  aus  der  Quelle  gescböpB; 
so  grofs  ist  die  Modihcation,  deren  diese  durch  zweckmäfsige 
Admioislration  fähig  ist.  Der  General,  durch  grofse  UnmäCsig- 
keit  in  Venerty  dann  durch  Sorgen  und  Aerger  entnervt,  klein- 
mOthig,  weich  gestimmt,  von  schwacher  Verdauung,  schwacbmi 
Muskelkräften,  an  Schlaflosigkeit,  Schwindelangst,  Muskelsucken, 
kure  allen  Anseigen  eines  depotenzlrlen  WirbeloervensysteoM 
und  Gangliensystems  leidend,  trank  den  Bronnen,  so  wie  er 
schäumend  aus  der  Quelle  kommt,  zu  vier  bis  (iinf  kleinen  Glä- 
sern, badete  zu  26*  R.  und  war  auf  eine  leichte,  jedoch  nahr- 
hafte Diät  angewiesen.  Der  Rittmeister  dagegen,  von  gedrun- 
genem Bau,  in  Spanien  und  England  früher  an  starke  Weine 
u.  8.  w.  gewöhnt,  batte  an  einer  Art  Lähmung  des  Schenkeb 
gelitten,  die  er  rheumatisch  nannte,  mir  aber  als  Folge  einer 
Cotaphora  verdächtig  schien,  war  übrigens  aofser  der  bezeich- 
neten  Eingenommenheit  des  Kopfes  gesund.  Hier  galt  es,  die 
aoflösende  Seite  der  Driburger  Quelle  bervorzuheben,  die  Pls- 
thora  obd.  und  Fettleibigkeit  zu  mindern,  ohne  durch  Schwä- 
chung den  bejahrten  Mann  zur  Wassersucht  zu  führen.  Vier 
bis  sechs  grofse  Gläser  des  Brunnens,  verdunstet  getrunken, 
das  Bad  zu  23*  mit  kalten  Ueberscblägen  des  Kopfes,  mehr  ve- 
getabilische Diät  mit  wenigem  leichten  Wein,  viel  Bewegung 
im  Freien,  bewirkten  täglich  mehrere  breiige  Stühle,  Freiheit 
des  Kopfes,  Heiterkeit,  die  letzten  Spuren  der  Lähmung  ver- 
schwanden, indefs  die  Fettleibigkeit  merklich  redudrt  wurde. 

Die  Brunnenkuren  zerrütteter  Individuen  sind  den  Revolu- 
tionen zerrütteter  Staaten  zu  vergleichen;  bei  jenen  wie  bei 
diesen  wird  es  erst  im  Laufe  der  Zeit  klar,  ob  sie  zum  Heile 
gereichten  und  eine  wahre  Reorganisation  aus  Ihnen  hervorging. 
Es  ist  eine  der  Schattenseiten  des  brunnenärztlichen  Berufes  — 
um  das  Gleichnifs  fortzusltzen  — alle  Fatalitäten  der  Revolu- 
tionen mitzumacben , ja  zu  lenken,  ohne  deren  Ausgänge  mit 
anzusehen. 
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Die  Lebre  von  der  Ntcbwirkang  der  firunDenknrca  bat 
M der  Regel  dat  Schicksal,  von  den  (Jngiäubigeu  als  eio  leerer 
Trost  beka  Abschiede  aogeseben  au  werden.  Die  Nachwirkung 
wird  nur  au  häufig  verkannt  und  noch  öfter  gehemmt  und  aer- 
stört.  Nicht  seiten  wird  die  Kur,  welche  durch  die  Umstände 
oder  den  Eigenwillen  der  Kranken  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
Tagen  von  vorn  herein  festgesetzt  war,  ohne  zu  erwägen,  dafs 
sich  die  Natur  dergleichen  Ordonnanzen  nicht  gefallen  iäfst,  in 
der  besten  Wirkung  unterbrochen  — eine  beschwerliche  Heim- 
reise, der  Drang  neuer  Sorgen  und  Geschäfte  bei  der  Rück- 
kehr hemmt  die  eben  begonnenen  Heiloperalionen  und  es  heibt 
dann:  die  Kur  sei  nicht  angeschlagen.  — Mancher  kehrt  In  Ver- 
aweifluog  über  nutzlos  verschwendete  Zelt  und  Kosten,  wie  er 
glaubt,  verschlimmert  heim,  verfällt  wieder  In  seine  alten  üblen 
Gewohnheiten,  fangt  von  neuem  ap,  täglich  Medicin  zu  neh- 
men und  das  Uebel  wird  ärger,  als  vorher.  Auf  solche  Weise 
wird  die  Nachwirkung  geradezu  gehemmt  und  gestört.  — An- 
dere, ebenfalls  unzufrieden  mit  der  Kur,  kehren  resignirt  zu 
den  Ihrigen  aurück  — Im  Laufe  des  Winters  erscheinen  jedoch 
unversehens  kritische  Erscheinungen,  und  damit  oder  auch  ohne 
solche,  p€T  Ijrsin,  allmählige  Besserung.  Das  hat  die  Natur  gc- 
tban,  belfst  es  dann,  oder  vielleicht  ein  homöopathisches  Streu- 
kügelchen. Freilich  hat  es  die  Natur  gethan  — allein  hätte  sic 
es  ohne  die  Sommerkur  vermocht?  das  ist  die  E'rage. 

Seitdem  ich  dieses  Thema  in  meinem  „Taschenbuche  für 
Kurgäste”  den  Meinlgen  recht  eindringlich  vorgehallen  und  ih- 
nen gleich  .beim  ersten  Besuche  eingeprägt,  habe  Ich  weniger 
mit  ihrer  lästigen  Ungeduld  während  der  Kur  zu  kämpfen,  so 
wie  Ich  mich  jetzt  öfterer  schriftlicher  Nachrichten  von  ihnen 
im  Laufe  des  Jahres  zu  erfreuen  habe.  Auch  den  Aerzten 
spreche  ich  hier  gern  meinen  Dank  aus,  dafs  sie  meiner  Bitte 
im  Hu/elaiuftchen  Jown»\  freundlich  entgegen  gekommen  sind. 
Indem  immer  weniger  Kranke  ohne  ärztlichen  Bericht  bei  mir 
eiotrefTen. 

Auf  solche  Weise  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  hier  den 
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Faden  aus  frühern  Berichten  über  Driburg  (a.  diese  Wochen- 
schrift 1835  No.  51,  1834  No.  50,  1833  No.  8.)  wieder  au&u- 
nebmen.  ln  meinem  letzten  Berichte  erwähnte  ich  einer  Dame, 
welche  sich  io  St.  Petersburg  durch  das  Newawasser  eine,  ge- 
gen vier  Jahre  dauernde  Diarrhoe  mit  AfTection  der  Leber  zu- 
gezogen  halte,  welche  allen  Mitteln  widerstehend,  die  immer 
mehr  berunterkommende  Kranke  genötbigt  batte,  Petersburg  zu 
verlassen.  Ein  vierwöchentlicber  Aufenthalt  in  Driburg  reichte 
bin,  sie  gründlich  herzostellen.  Ueberdies  aber  wurde  mir  be- 
richtet, dafs  sie,  die  seit  länger  als  vier  Jahren  in  kinderlos» 
Ehe  gelebt,  gleich  nach  beendigter  Kor  concipirte,  doch  leider! 
nach  acht  Monaten  schon  entbunden  sei.  Einen  ähnlichen,  aber 
glücklichem  Erfolg  batte  die  Kur  bei  einer  Dame,  welche  sie 
vor  drei  Jahren  gegen  einen  Grad  allgemeiner  Cachexie  brauchte, 
wie  er  mir  selten  vorgekon)men  ist.  Eine  höchst  profuse  Leu- 
corrhoe  schien  das  Ilauptleiden  zu  bilden.  Bis  zu  ihrer  Ver- 
beiralbung  vor  mebrern  Jahren  war  sie  vollkommen  gesund  ge- 
wesen; vom  Tage  ihrer  Hochzeit  an  dalirte  auch  ihre  Krank- 
heit; die  höchste  Nervenschwäche,  Appetitlosigkeit  (nur  ganz 
pikante  Speisen,  wie  Hering,  rohen  Schinken  u.  s.  w.  behielt 
sie  bei  sich),  Verstopfung,  Magenkrampf,  Herzklopfen,  die  grölste 
Blutarroulh  — dieses  sind  einige  Züge  eines  Krankheilsbildes, 
dessen  Erscheinung  alle  Kurgäste  mit  ängstlichem  Mitleid  erfüllte. 
Gegen  das  Ende  der  Kur  kam  ihr  Mann,  sie  abzubolen,  eine 
von  Kraft  und  Gesundheit  strotzende  Gestalt.  Er  war  die 
Krankheitsursache  seiner  zarten  Frau,  es  war  unverkennbar,  auch 
ohne  sein  Eingeständnifs.  Ich  nahm  ihm  das  Versprechen  ab, 
sie  längere  Zeit  zu  schonen.  Bei  ihrer  zufälligen  Durchreise 
sah  ich  die  Frau  jetzt  blühend  wieder,  seit  einem  Jahre  war  sie 
zum  crstenmale  Mutter  eines  gesunden  Kindes  geworden.  — 
Wir  haben  in  Driburg  keine  Bubenquelle,  keine  Knabeubäder; 
wenn  sieb  aber  solche  Fälle  häufen,  könnten  wir  immerhin  eine 
und  die  andere  Badestube  mit  letzterem  Namen  bezeichnen. 
Nomina  sunt  — illieio! 

Die  schon  in  Driburg  beginnende  Besserung  jener  Dame, 
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dem  ZusUnd  icb  ia  meinem  letzten  Berichte  (S.  822  (T.)  als 
einen  fast  starrsiichtigen  Seelenzustand  mit  allgemeinem  Torpor 
der  somatischen  Functionen,  entstanden  in  der  ersten  Schwanger- 
schaft, schilderte,  nahm  im  Laufe  des  Herbstes  eine  Zeitlang 
za,  dann  collabirte  dieser  langsam  fortgeschrittene  Aufbau  wie- 
der, so  dafs  die  Kranke  gegenwärtig  der  Irrenanstalt  zu  Stadt- 
berge anheim  gegeben  ist,  deren  einsichtsvoller  Oirector,  Herr 
Dr.  Muer,  nicht  die  günstigste  Proghose  über  sie  zu  stellen 
schien.  — Derselben  ausgezeichneten  Anstalt  kam  ich  voriges 
Jahr  in  die  Unannehmlichkeit,  eine  eben  aus  Dänemark  aoge- 
kommene  Kranke  zuzusenden,  welche  mit  allen  Zeichen  der 
IVlanie  in  Driburg  eintraf.  Schon  bei  der  Abreise  von  Hause 
fanden  die  sie  begleitenden  Verwandten  sie  ungewöhnlich  ha- 
stig und  aufgeregt  (Eine  Mastdarrofistel  war  ihr  durch  die 
Operation,  vielleicht  nicht  zu  ihrem  Glück,  vor  einiger  Zeit  ge- 
heilt — keine  andere  Ursache  war  aufzuGnden.)  In  den  heilsen 
Reisetagen  batte  sich  der  Zustand  erschreckend  gesteigert  Bei 
einer  FuCstour  im  Harz  war  sie  unversehens  verschwunden;  erst 
nach  sechsstündigem  Sachen  entdeckte  man  sie  schlafend  an  ei- 
nem Abgrunde  auf  der  äufsersten  Spitze  der  Rofstrappe.  Es 
scheint  einen  eigenen  Reiz  für  beginnende  Maniaci  zu  haben, 
daCs  sie,  wie  icb  schon  öfters  beobachtete,  gern  an  lebensge- 
fährlichen Stellen  wandeln,  als  ob  sie  sich,  durch  die  Bekäm- 
pfung der  Gefahr,  ihrer  Persönlichkeit  lebhafter  vergewissern 
möchten  — etwa  so,  wie  wer  am  nervösen  Schwindel  leidet, 
in  den  Momenten  der  Scbwindelangst  versuchsweise  starke  Mus- 
kelanstrengungen  macht,  fest  auftritt,  die  Hände  ballt,  um  sich 
seiner  nervösen  Selbstständigkeit  zu  vergewissern. 

Wie  schwere  Nervenleiden  eine  nur  vierwöchentliche  Kur 
in  Driburg  zu  heilen  vermag,  erfuhr  ich  im  vorigen  Jahre  zu 
meiner  eigenen  Verwunderung.  Im  Sommer  1831  trat  eines 
Morgens  ein  hagerer  alter  Mann  mit  einem  rolben,  ergrimmten 
Gesiebte  auf  mich  zu:  „ich  bin  der  Forstmeister  **;  ein  Brief 
meines  Arztes  wird  Ihnen  von  mir  berichtet  haben;  entweder 
icb  mufs  hier  besser  werden,  oder  icb  schiefse  mich  todt!’’  — 
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Es  gicLt  Ilypocboodristen,  die,  nicht  eufriedcn,  wie  Andere  zu 
klagen,  dem  Arzte  und  ihrer  Umgehung  durch  ihre  Leideo 
imponiren  wollen.  Gelingt  es  nicht,  diese  von  vorn  herein 
zn  bewältigen,  so  Ist  nichts  mit  Ihnen  ferner  zu  beginuen.  Ich 
erwiederte  daher:  die  Kur  wird  Ihnen  wohlthun,  hier  werden 
Sie  erst  schlimmer,  dennoch  schiefsen  Sie  sich  nicht  todt!  Es 
half  und  er  wurde  (ligsam.  Dieser  Mann,  als  brauchbar  und 
redlich  von  seiner  Behörde  geachtet,  fühlte  sich  doch  stets  hin- 
tenangesetzt.  Durch  die  fortwährende  Elrbitterong  halte  sich 
bei  ihm  eine  Neuralgie  des  Sonnengeflecbtes  eingestellt,  die  er 
mit  glühenden  Kohlen  in  seinen  hyperbolischen  Klagen  verglich. 
Morgens  und  Abends  exacerbirten  die  Schmerzen  begleitet  von 
einer  „Höllenangst.”  Ohne  alle  Nebenmittel  mufste  er  ganz 
einfach  die  Kur  gebrauchen,  nur  wurden  gegen  Ende  des  lauen 
Bades  kalte  Ueberglefsungen  angewendet.  Erst  vorigen  Som- 
mer hörte  ich  von  einem  seiner  Vorgesetzten,  dafs  er,  obgleich 
er  nach  seiner  Rückkehr  von  Driburg  noch  einigemal  um  sei- 
nen Abschied  vergebens  angebaltcn,  allgemach  sich  wieder  zu 
seinen  Geschäften  begehen  habe  und  jetzt  wieder  ruhig  und 
tbätig  lebe. 

Wie  grofses  auch  Driburg  in  dynamischen  Leiden  des  Gan- 
glleosystems  nicht  nur,  sondern  auch  des  Cerebral-  und  Rücken- 
markssystems leistet:  so  mufs  Ich  doch  dessen  Nutzlosigkeit,  viel- 
leicht schädliche  Einwirkung,  in  solchen  rälhselhaflen  Gebim- 
und  Rückenmarksleiden,  wo  eine  organische  Affeclion  dieser  Ge- 
bilde zu  ahnen  ist,  bervorbeben. 

Ueberbaupt  aber  möchte  ich  den  schon  öfter  ausgesproche- 
nen Wunsch  hier  auf  das  eindringlichste  wiederholen,  dafs  man 
in  Driburg  nicht  blofs  die  Stahlquelle  suchen  möge!  Der  Ge- 
brauch unserer  Schwefelschlammbäder  in  Verbindung  mit 
der  Trinkkur  unserer  Stahlquelle  oder  der  Hersterquelle  hat  be- 
reits so  auffallend  glückliche  Resultate  geliefert,  dafs  es  wahr- 
haft zu  bedauern  ist,  dafs  nicht  mehr  Kranke  von  dieser  Com- 
blnation,  die  sich  nur  in  Driburg  findet,  proGtiren.  l‘2s  ergeben 
sich  vier  Combinatlonen  unserer  Ilauptmittel,  welche  die  Auf- 
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nerkamkeit  der  Aertte  in  Anspruch  nehmen:  Die  I.  Combi- 
lution:  die  Stablquelle  in  Verhindung  mit  den  Suhibädem;  die 
If.  Combinaliou : das  Hersterwasser  mit  den  Stahlbädem;  die 
IIL  Combioation:  das  Stahlwasser  mit  den  Schwefcischlammbä* 
dem;  die  IV.  Combination:  das  Hersterwasser  mit  den  Schwe- 
felbädern. Die  beiden  letztgenannten  Combinationen  gewähren 
in  Driburg  eine  ganz  neue,  noch  zu  wenig  beachtete  Heilper- 
spective. Die  ArthritU  vera  mit  ihren  Ablagerungen  an  den 
Gelenken,  mit  ihren  scbweriöslichen  Ueberzügen  der  Schleim- 
häute, mit  ihrer  darniederliegenden  Hautthätigkeit  findet  kein 
kräftigeres  Lösungsmittel,  kein  wirksameres  Corrigen»  der  ge- 
hemmten Perspirotio  cutanea,  als  es  die  Schwcfelschlammbäder 
gewähren.  Es  sind  aber  die  Unterleibsorgane  in  der  Regel  der 
wahre  Heerd  solcher  arthritischen  Scblackenbildungen.  Meist 
sind  es  öbermärsige  Freuden  der  Tafel  und  des  Geschlechtsge- 
nusses, welche  durch  die  Leiden  der  Gicht  gebüfst  werden. 
Mit  den  auflösenden  Mitteln,  die  man  seit  einer  Reibe  von  Jah- 
ren einseitig  hiergegen  in  Gebrauch  zog,  ist  hier  jedoch,  wie 
man  sich  aUmäblig  zu  überzeugen  anfängt,  nur  die  Hälfte  der 
Kur  gemacht  — man  macht  aus  einer  ArthritU  »theniea  eine 
aetheniea,  nervota,  incongrua,  wogegen  ein  grofser  Practiker, 
P.  Frank,  längst  die  tonisirende  Methode  empfahl.  Es  sollen 
bei  so  geschwächten,  meist  schon  die  Lebensmitte  passirten  In- 
dividuen neue  Kräfte  gewonnen  werden  — hier  tritt  uns  in 
der  Driburger  Stahiquelie  ein  glückliches  Nebenmittel  beim  Ge- 
brauche der  Schwefelschlarombäder  entgegen.  Auch  ist  eine 
stärkende  Nachkur  der  durch  jene  Bäder  so  zu  sagen  aufge- 
lockerten Haut  in  den  meisten  Fällen  wünsebenswertb ; die  £i- 
senbäder  vollenden  sie.  Was  man  auch  hypothetisch  dagegen 
reden  möge  von  der  Schädlichkeit  eines  tonisirenden  Bades  nach 
dem  auflösenden,  von  Contraction  der  Poren  u.  s.  w.  — die 
glänzendsten  Fälle  sprechen  dafür.  Welcher  Kurort  vermöchte 
wohl  eine  auffallendere  Heilong  aufzuweisen,  als  die,  welche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  diesen  Blättern  als  das  Resultat  unserer 
dritten  und  vierten  Combination  noch  prognostisch  mittheilte? 
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Jetzt  kann  ich  sie  als  eine  radicale  bestätigen,  indem  jener  hohe 
Beamte  die  Aufmerksamkeit  hatte,  mir  öAers  im  Laufe  des  vo- 
rigen Jahres  von  seiner  völligen  Herstellung,  sowohl  seiner 
furchtbaren  Flechte,  als  auch  seiner  Llthiasis,  seiner  Lähmung 
und  seines  Asthma  Nachricht  zu  geben.  Er  brauchte  aber  die 
Schlammbäder,  die  Eisenquelle  und  zum  Schlufs  die  Eisenbäder. 

Es  Ist  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  die  Wurzel  jener 
parasitischen  Efflorescenzen,  welche  unter  der  Benennung 
pes  Im  dermatiscben  System  ans  Licht  treten.  Im  Innersten  Or- 
ganismus dadurch  am  sichersten  bekämpft  wird,  dafs  dieser,  in 
sich  selbst  erstarkend,  jene  Aftergebilde  abzulebnen  die  Energie 
gewinne,  während  gleichzeitig  von  aufsen  die  herpetbcbe  Blüthe 
zerstört  wird.  Beiden  Indicationen  genügt  vielleicht  kein  Mit- 
tel in  der  Art,  wie  die  Comblnation  unserer  Eisenquelle  und 
unserer  Scbwefelscblammbäder. 

Auch  aus  dieser  Saison  könnte  Ich  mehrere  Gegenstücke 
zu  dem  eben  erwähnten,  vor  zwei  Jahren  mitgetheilten  Falle 
mitthellen,  wenn  ich  nicht  fürchten  müfste,  die  Geduld  der  Le- 
ser — man  bat  ja  so  vieles  zu  lesen!  — zu  ermüden.  Mögen 
sie  selbst  sich  lieber  durch  lebende  Exemplare  von  den  Heil- 
kräften Driburgs  überzeugen,  als  durch  diese  todten  Lettern. 


Vermischtes. 

1.  Jodtinctur  gegen  Syphilis. 

Ein  Bauermädeben  litt  an  weit  verbreiteten  und  mit  be- 
deutenden Atbmnngsbeschwcrden  verbundenen  Halsgeschwüren 
syphilitischer  Natur,  wozu  eine  Iris  syphilitica  hinzutrat.  An 
diesen  Uebeln  batte  schon  vor  einem  Jahre  die  Kranke  bei  mir 
Hülfe  gesucht,  war  aber  aus  der  Kur  weggeblieben,  ehe  die 
Heilung  erfolgte.  Sie  hatte  sich  an  einen  andern  Arzt  gewen- 
det, der  sie  mit  verschiedenen  Mercurialmitteln,  jedoch  ohne 
Erfolg,  behandelt  batte,  weshalb  sie  mich  wieder  aufsuchte. 
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Ich  zog  nun,  auf  MartinPs  Empfehlung,  die  Tinetura  Jodi  in 
Gehrancb.  Die  W irkung  war  so  heilsam,  daCs  nach  vierwöchent* 
lieber  Anwendung  des  Mittels  die  Kranke  vollkommen  geheilt 
war.  Die  Menses,  welche  schon  seit  einem  Jahre  ausgeblieben 
waren,  hatten  sich  jedoch  zwei  Monate  nach  der  Herstellung 
noch  nicht  wieder  eingestellt,  obgleich  das  Mädchen  sich  ganz 
wohl  befand. 

Pcitz.  Dr.  Schlesier. 

2.  Chlorkalk  gegen  Krätze. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  als  Waschmittel  zur  Hei- 
lung der  Krätze  bewährte  sich  mir,  und  ich  ziehe  diese  Wa- 
schungen allen  andern  Mitteln  vor,  wobei  jedoch  die  Quantität 
des  Wassers  zu  der  des  Chlors  nicht  zu  grofs  sein  darf,  weil 
sonst  schmerzhafte  Spannung  der  Haut  danach  einzutrelen  pflegt. 
Ich  nehme  gewöhnlich  1 Drachme  Chlorkalk  auf  1 Unze  Was- 
ser und  lasse  die  Kranken  täglich  zwei-  bis  dreimal  den  ganzen 
Körper  damit  waschen,  und  jedesmal  wieder  mit  Seifenwasser 
reinigen. 

Temphn.  Dr.  Iflitzach,  Kr.  Pbys- 


3.  Fluor  albus  durch  einen  fremden  Körper  unter- 
halten. 

Wie  nötbig  es  ist,  bei  Krankheiten  der  weiblichen  Ge- 
scblechtstbeile  auf  eine  örtliche  Untersuchung  zu  dringen,  um 
eine  richtige  Diagnose  zu  erlangen,  davon  giebt  der  nachste- 
hende Fall  ein  Beispiel.  — Eine  Frau  von  60  Jahren  verlangte 
meine  Hülfe  wegen  einer  starken  und  hartnäckigen  Leucorrhoe. 
Der  Ansflufs  war  sehr  copiös  und  so  scharf,  dafs  die  äufsern 
GescUechtstheile  und  die  Schenkel  corrodirt  wurden.  Einen 
örtlichen  Fehler  der  innem  Gebnrtstbeile  vermuthend,  verlangte 
ich  die  Manualuntersuchung,  die  aber  verweigert  wurde,  wes- 
halb ich  gezwungen  war,  die  Krankheit  rein  dynamisch  zu  be- 
handdn.  Ais  indessen  das  Uebel  nach  Verlauf  einiger  Wochen 
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$icb  nicht  verminderte,  lieb  man  die  örtliche  Exploration  eu. 
Za  meinem  Erstaunen  fand  ich  einen  groben,  runden,  höbernen 
Matterkrane  in  der  Scheide  eingekeilt,  den  ich  nur  mit  grober 
Mühe  heraashriogen  konnte,  worauf  eine  Menge  eiterähnlicher 
Flüssigkeit  aasflob.  Die  Stellen  in  der  Scheide,  wo  der  Krane 
gelegen  hatte,  zeigten  sich  geschwürig.  Sechs  Jahre  hindurch 
hatte  die  Frau  diesen  Kranz,  der  seines  Uebereuges  beraubt  und 
ganz  rauh  war,  getragen.  Da  kein  Gebärmuttervorfall  mehr 
bestand,  so  bedurfte  es  der  Eindringung  eines  neuen  Pessariums 
nicht  und  durch  fortgesetzte  Eiospritzungen  mit  lauem  Wasser 
wurde  die  Leucorrhoe  in  Zeit  von  14  Tagen  gänzlich  beseitigt. 

Luckau.  Dr.  Burdaeh. 

4.  Jmauroti*  in  Folge  einer  Ohrfeige. 

Ein  Mädchen  von  15  Jahren,  klein  und  von  schwächlicher 
Constitution,  welches  nach  der  Angabe  ihres  Vaters  nie  an 
scropbulösen  Erscheinungen,  oder  an  andern  Krankheiten  gelit- 
ten batte,  bekam  von  einem  Bauer,  bei  welchem  sie  diente,  eine 
Ohrfeige.  Die  Kleine  klagte  sogleich  über  Ohrenbrausen  und 
heftige  anhaltende  Kopfschmerzen,  wobei  die  Sehkraft  zusehends 
abnabm,  so  dab  nach  Verbuf  von  acht  Tagen  völlige  Erblin- 
dung eintrat,  ohne  dab  die  Augen  rotb  oder  entzündet  waren. 
Als  ich  die  Kranke  sab,  bnd  ich  vollständige  Amaurosit,  mit 
erweiterter,  reizloser  Pupille  ausgebildet.  Die  Kranke  klagte 
immer  noch  über  Ohrensausen  und  heftige  Schmerzen  im  Vor- 
derkopfe, halte  von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen  in  den  Gliedern, 
wobei  sich  abwechselnd  Ohnmächten  einstellten.  Es  wurden 
Hautreize,  spanische  Fliegen  In  die  Schläfe,  den  Nacken  u.  s.  w. 
längere  Zeit  hindurch  angewendet,  und  Innerlich  die  Armco^ 
kohlensaures  Ammonium,  Extr,  Nueia  vomieae  u.  s.  w.  in  Ge- 
brauch gezogen,  wodurch  das  Kopfleiden  und  die  nervösen 
Affectlonen  wesentlich  gebessert  wurden ; die  amaurotische  Blind- 
heit dauerte  aber  fort,  weshalb  das  Mädchen  aus  der  Kur  wegblieb. 

Königsberg  in  d.  N.  Dr.  SMutar,  Kr.  Pb^s. 

C«dnickl  bei  Pelsch. 
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▼OD  !•  bitweilco  Bogen.  Der  Preif  dca  Jahrgang«»  mit  den  nd* 
tkigeo  Rrgutern  ist  auf  3%  Thir.  besiironit»  wofür  «änimtliche  Buch- 
baodJungcn  und  Posilmter  sie  au  lieiero  im  Stande  sind« 

A.  Hitnehwald. 

6.  Berlin,  den  11*™  Februar  1837. 


Fall  von  Wasserscheu.  Vorn  Dr.  Schramm.  — Vermischtes.  Von 
den  DDrn.  Bares,  Krähe»  Brefsler  und  Schmidt.  — Lite« 
ralur.  (ParcDt-Duchatclct»  $ur  la  pro$titution  dans  la  vdle 
ä<  Forti.)  Von  Casper. 


Fall  von  Wasserscheu. 

Vom 

Kreis  - Pbysikus  Dr.  Schramm  in  Luckau. 


Io  der  Mitte  Novembers  1834  lief  bei  dem  hiesigen  Land- 
ratbsamte  die  Meldung  ein,  dafs  in  dem  Dorfe  Schollen  einige 
Häupter  Rindvieh  tollkrank  geworden  seien,  was  ich  durch  die 
Untersuchung  conslatirt  fand.  Ich  erfuhr,  dafs  vor  7 Wochen 
ein  fremder  Hund  den  Hund  des  Ochsenbirten  gebissen  habe, 
welcher  auch  toll  geworden  sein  und  das  Vieh  gebissen  haben 
soll.  Der  Oebsenhirte  äufserte  sich  nicht  darüber,  dafs  auch 
er  von  seinem  Hunde  einen  Bifs  bekommen  habe,  weil  er  den- 
selben nicht  für  toll  gehalten  hatte.  Erst  Anfangs  Decembers 
wurde  4ic$  bekannt,  und  ich  fand  an  dem  rechten  Vorderarme 
dieses  Hirten  zwei  vernarbte  Bifsstellen,  die  angeschwollen  wa- 
ren und  blauröthlicb  schimmerten.  Da  sich  der  Gebissene  zum 
Aasbrennen  der  Stellen  nicht  verstehen  wollte,  so  wurden  die- 
J.brt.o(  1837.  6 
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selben  cauten'sirt  und  mit  Cantharidensalbe  in  Ejlening  gesetzt. 
Innerlich  reichte  ich  die  Belladonnawurzel  mit  (iaiomel.  Vier- 
zehn Tage  hindurch  befolgte  der  Mann  die  ärztlichen  Vorschrif- 
ten und  erhielt  die  Bifsstellen  in  Eiterung;  dann  aber  entzog  er 
sich  der  ärztlichen  Behandlung,  und  nahm  seine  Zuflucht  zu 
Quacksalbereien.  Am  5.  Januar  1835,  nach  der  angestelllen  Be- 
rechnung einige  und  neunzig  Tage  nach  dem  Bisse,  erkrankte 
der  genannte  Hirte.  Drei  Tage  vorher  hatten  sich  verdächtige 
Erscheinungen  eingestellt.  Er  war  auf  einer  Fufsreise  nach 
Lübben  in  einem  dortigen  Wirtbshause>  eingekebrt  und  hatte 
beim  Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  Beschwerde  heim 
liinunterscblucken  empfunden,  worauf  sich  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  so  wie  eine  eigenthümliche  Empfindung  von  Zu- 
sammenziehen  im  Schlunde,  und  Beklemmung  beim  Athemho- 
len  einstellten,  so  dafs  er  seinen  Rückweg  beeilen  mufste.  Die 
Nächte  wurden  unruhig  und  schlaflos  und  ängstigende  Bilder 
der  Phantasie  quälten  den  Kranken.  An  den  Tagen,  wo  er 
herumging,  wurden  die  Zusammenschnürungen  des  Schlundes 
und  der  Brust  nach  und  nach  stärker  und  es  stellte  sich  Gei- 
stesabwesenheit mit  Ohnmächten  ein.  Noch  am  Morgen  des 
8.  Januar,  wo  ich  ihn  besuchte,  war  er  im  Dorfe  herumgelau- 
fen und  batte  mehrere  verkehrte  Dinge  getrieben,  endlich  aber 
verlangt,  dafs  man  ihn  im  Bette  mit  Stricken  festhinden  sollte. 
So  fand  ich  ihn  Nachmittags.  Er  lag  still  im  Bette,  sein  Blick 
war  ängstlich  und  unruhig,  der  Puls  etwas  beschleunigt,  nicht 
sehr  voll;  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  beantwortete  er  rich- 
tig, beklagte  sich  über  grofse  Beschwerden  und  Schmerzen  im 
Schlunde,  und  über  Hindernisse  beim  Schlucken.  Er  vermochte 
nur  trockene  feste  Nahrungsmittel,  doch  immer  mit  einiger  An- 
strengung, Flüs.sigkeiten  aber  gar  nicht  hinunter  zu  bringen, 
ohne  auf  der  Stelle  das  von  ihm  sehr  gefürchtete  einengende 
und  zusammenschnürende  Gefühl  in  den  Schling-  und  Alhmungs- 
werkzeugen  anzuregen  und  sich  momentan  in  Erstickungsgefahr 
zu  versetzen.  Die  Beklemmungen  stellten  sich  oft  schon  beim 
Anweben  eines  Luftzuges,  z.  B.  beim  Oefifnea  der  Thüre  und 
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des  Feosten,  oder  wenn  sich  Jemand  dem  Bette  näherte,  ein. 
Dabei  fiiblte  er  einen  unwiderSleblicheo  Drang,  fortwährend 
den  trocknen  Mund  zusammenzuzieben  und  den  Speichel  in 
Form  eines  weifslichen,  rüthlich  schimmernden  Schaumes  ans- 
zvwerfen.  Die  ganze  innere  Mund-  und  Kacbenhöble  war  hoch- 
xotb  und  entzündet;  von  den  Maroehetti'sc\ita  Bläschen  unter 
der  Zange  konnte  man  keine  Spar  auilGnden.  Das  Eingiefsen 
von  Wasser  in  ein  Gefäfs  konnte  er  ruhig  anseben;  als  man 
ihm  aber  ein  Trinkglas  mit  Wasser  hinreichte,  stellten  sich  so- 
gleich krampfhafte  G)nstriclionen  im  Schlunde  und  Kehlkopfe 
ein,  und  als  er  das  Glas  an  den  Mund  setzte,  schauderte  er  da- 
vor zurück,  und  versicherte  ersticken  zu  müssen,  wenn  der 
Versuch  zum  Trinken  wiederholt  werde.  Uebrigens  war  die 
Stimme  nicht  verändert,  auch  Stuhlausleerung  und  Urinabgang 
noch  erfolgt.  Die  Bifsstellen  waren  in  Folge  der  14  Tage  hin- 
durch unterhaltenen  Eiterung  abgeflacht,  aber  von  blaurölhiicber 
Farbe  und  beim  Drucke  nicht  schmerzhaft.  Ich  instituirte  ei- 
nen starken  Aderlafs  am  Arme,  wobei  das  Gesicht  des  Kran- 
ken abgewendet  gehalten  wurde;  brannte  die  Bifsnarben  mit 
dem  Glüheisen  und  verband  sie  mit  caustiscbem  Kali.  Innerlich 
reichte  icb  alle  zwei  Stunden  2 Gran  Calomel  und  | Gran 
Atropin.  Um  den  unverkennbar  an  der  Hydrophobie  leidenden 
Kranken  fortwährend  unter  Augen  des  Arztes  zu  halten,  sollte 
er  io  das  städtische  Lazareth  der  nahe  gelegenen  Stadt  Luckau 
gebracht  werden.  Allein  der  Zustand  verschlimmerte  sich  in 
der  folgenden  Nacht  dermaafsen,  dafs  dies  nicht  ausgeführt  wer- 
den konnte.  Der  Kranke  war  in  die  fürchterlichste  Wuth  ver- 
fallen, hatte  alle  Bande  zerrissen,  Ofen,  Tbüren  und  Fenster 
eingescblagen,  so  dafs  sich  niemand  zu  ihm  wagte.  Als  ich  am 
folgenden  Morgen  hinzukam,  fand  ich  den  Unglücklichen  unter 
den  Trümmern  der  Verwüstung,  welche  er  angerichtet  batte, 
im  Hemde  ausgestreckt  auf  dem  Bauche  am  Fufsboden  liegend, 
mit  vorgestreckten  Armen,  kraftlos,  ohne  die  Lage  zu  verän- 
dern, mit  gräfslich  entstellten  Gesichtszfigen ; die  gerölheten, 
stieren,  feurigen  Augen  standen  weit  offen  und  tbränten  sehr; 
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aas  dem  ebenfalls  weit  geülTneten  Munde  träufelte  fortwährend 
Speichel  auf  die  Erde,  er  machle  mit  den  Kinnladen  schnap- 
pende Bewegungen,  fletschte  mit  den  Zähnen,  und  stiefs  mit 
rauher,  heiserer  Stimme  unverständliche  Töne  mit  einem  krei- 
schenden Laute  aus.  Die  llacbenhöhle  hatte  eine  hiaurothe 
Färbung,  und  von  Bläschen  unter  der  Zunge  war  auch  jetzt 
nichts  zu  bemerken.  Die  Respiration  geschah  stofsweise  und 
aussetzend,  und  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  antwortete 
der  Kranke  nicht,  gab  auch  durch  kein  Zeichen  zu  erkennen, 
dafs  er  sie  verstanden  habe.  Von  den  verordoeten  Pulvern 
hatte  nur  Eins  beigebraebt  werden  können,  der  Verband  von 
den  mit  Brandseborfen  bedeckten  Bifsstellen  war  abgerissen. 
An  fernere  Hülfsleistungen  war  unter  den  geschilderten  trauri- 
gen Umständen  nicht  weiter  zu  denken ; ich  mufste  mich  viel- 
mehr darauf  beschränken,  eine  sicherstellende  Bewachung  des 
Unglücklichen  anzuordnen.  In  der  folgenden  Nacht  batten  sich 
neue  Wutbanfälle  eingestellt  und  der  Kranke  war  sehr  unruhig 
und  tumultuarisch  geworden.  Vorher  aber  hatte  er  einige  Stun- 
den hindurch  Besinnlichkeit  und  Sprache  wieder  erhalten,  batte 
sich  in  sein  Bett  gelegt,  und  mit  dem  zur  Bewachung  beord- 
neten  Gensd'armen  gesprochen,  auch  sich  dessen,  was  er  in  sei- 
nem Wuthanfalle  gethan  hatte  und  was  mit  ihm  vorgegangen 
war,  erinnert.  Auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage,  warum  er  mir 
bei  meinem  kurz  vorher  Statt  gehabten  Besuche  nicht  geant- 
wortet habe,  brach  er  in  die  Worte  aus:  „das  konnte  Ich  nicht. 
Ich  war  ein  Hund.”  Als  der,  nach  diesem  lichten  Zwischen- 
räume wieder  eintretende  Paroxysmus  einige  Standen  gedauert 
hatte,  fing  der  Kranke  an  zu  stöhnen,  wurde  dann  stiller  und 
ruhiger,  und  als  man  gegen  Morgen  nach  ihm  sehen  wollte, 
fand  man  ihn  im  Bette  ausgestreckt  liegend  und  todt.  Der  Tod 
war  demnach  am  10.  Januar  Morgens  erfolgt.  Die  Sectlon  des 
Leichnams  ist  unterlassen  worden. 
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Vermischtes. 

1 Schnell  tüdtliclie  Peritonitis  infantum. 

Aid  18.  August  183—  erkrankte  der  12jährige,  hi«  dabio 
gesunde  Sohn  des  Herrn  T.  an  mehrmaligem  Erbrechen  und 
ilurcbfall  und  gleichzeitigem  mäfsig  starkem  Fieber.  Auf  den 
Gebrauch  einer  Kali -Saturation  mit  Gummi-Schleim  und  weni- 
gen Tropfen  Tinct.  Opii  bürten  die  Ausleerungen  auf  und  der 
Kranke  befand  sich  am  19ten  ziemlich  wohl,  batte  jedoch  noch 
etwas  Fieber;  keine  Schmerzen  im  Leibe.  Am  20steii  war  der 
Puls  voller  und  stärker  als  bisher  und  die  rechte  Seite  de« 
Bauches  zwischen  den  Hippen  und  der  Crista  ossis  iUi  beim 
Drucke  schmerzhaft.  Zwölf  Blutegel  an  diese  Stelle  und  warme 
Cataplasmen  über  den  Uuterleib,  innerlich  eine  Emulsio  oleosa. 
Da  gegen  Abend  keine  üeffnung  erfolgt  war,  so  wurden  noch 
drei  Eftlüffel  voll  Ol.  liieini  gereicht,  ohne  dafs  darauf  Dann- 
ausleerung erfolgte.  Der  Knabe  war  munter  und  versicherte 
sich  wohl  zu  behiiden.  Am  21$ten  batte  der  Schmerz  io  der 
rechten  Seite  des  Bauches  aufgehört,  dagegen  war  die  linke 
Seite  schmerzhaft,  das  Fieber  dauerte  fort,  der  Pul«  war  aber 
viel  kleiner  geworden,  die  Zunge  mit  einem  dicken  gelben  Be- 
lag überzogen;  keine  Lelbesöffnung ; wenig  nicht  sehr  dunkler 
Urin.  Zwölf  Blutegel,  Cataplasmen,  Ol.  Ricini,  alle  zwei  Stun- 
den einen  Efslüffel  voll,  schleimige  und  ölige  Klistiere.  Abends 
6 Uhr  kalte  Extremitäten,  kaltes,  zusammengefallcnes  Gesiebt, 
kleiner,  äufserst  schwacher  Puls,  135  Schläge  in  der  Minute, 
vollkommenes  Bewufstsein;  der  Kranke  versicherte  sich  wohl 
zu  befinden.  Auf  den  Rath  des  von  mir  zum  Beistand  gerufe- 
nen Dr.  r.  Stosch  wurde  Ungt.  neapolit.  in  den  Unterleib  eio- 
gerieben,  innerlich  alle  Stunden  J Tropfen  Ol.  Croton.  in  Pil- 
len gereicht,  aber  ohne  Trfolg.  In  der  Macht  Delirien.  Am 
Morgen  de«  22sten  war  das  Gesicht  noch  mehr  als  gestern  zu- 
sammeiigefallen,  die  Augen  eingesunken,  kalter  klebriger  Schweifs, 
der  Puls  kaum  noch  zu  fühlen;  zweimal  Uüssiger,  äufserst  übel- 
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riecbender  Stahlgang.  Im  Laufe  des  Vormittags  noch  mehr- 
malige unwillkührliche  Dejectionen,  Delirien,  um  2 Uhr  der 
Tod.  Die  am  andern  Morgen  angestellte  Section  wies  eine  in 
Exsudation  übergegangene  Peritonitis  nach,  welche  sowohl  den 
Tbeil  des  Bauchfells  ergriffen  hatte,  welcher  die  dünnen  Därme 
überzieht,  als  auch  denjenigen,  welcher  die  Baucbwandungen 
bekleidet.  Etwa  I Quart  trüber,  milcbigter  Flüssigkeit  waren 
ins  Cavum  abdominU  ergossen. 

Berlin.  Dr.  Bares,.,  Geb.  Med.  Rath. 


2.  Verstopfung  von  mechanischer  Ursache. 

Bei  einer  Bäuerin  von  50  Jahren  hatten  sich  alle  Zufalle 
eines  eingeklemmten  Bruches  elngefunden,  gegen  welche  schon 
am  Tage  vor  meinem  ersten  Besuche  ein  anderer  Arzt  vergeb- 
lich Hülfe  zu  leisten  versucht  batte.  Die  Untersuchung  liefs 
unter  dem  Pouport' ttiMn  Bande  In  der  Tiefe  eine  kleine  härt- 
Ucbe  Stelle  wahrnehmen,  von  welcher  ich  mich  überzeugte, 
dafs  es  kein  Bruch  sei.  Dagegen  erfuhr  ich,  dafs  die  Kranke 
in  den  vorhergegangeoen  Tagen  viel  Kirschen  gegessen  und  die 
Steine  derselben  mit  verschlackt  habe,  worauf  nicht  lange  nach- 
her die  Verimpfung  eingetreten  war.  Es  liefs  sich  also  ver- 
mut lien,  dafs  die  Kirscbsteine  sich  an  der  fühlbaren  Stelle  im 
Darmkanale  angesammelt,  festgesetzt  und  auf  mechanische  \V  eise 
den  Durchgang  versperrt  haben  konnten,  wodurch  dann  die  Er- 
scheinungen, wie  bei  einer  Brucheinklemmung  verursacht  wer- 
den mufsten.  Eis  wurden  innerlich  Purgirmittel  gereicht,  äufser- 
lich  Einreibungen  gemacht  und  Salz-  und  Tabacksklystiere  an- 
gewendet, ohne  dafs  die  Verstopfung  sich  löste  und  die  Zufälle 
sich  hoben.  Nun  enlschlofs  ich  mich  eine  Unze  Rlcinusöl  mit 
vier  Tropfen  Crotonöl  auf  Einmal  nehmen  zu  lassen  und  bald 
nachher  vier  Unzen  lebendiges  Quecksilber  zu  geben.  Hierauf 
erst  erfolgten  Bewegungen;  es  gingen  zuerst  Blähungen  ab, 
und  dann  erfolgten  Stuhlgänge,  wodurch  eine  Menge  Kirsch- 
steine ausgeleert  wurden.  Dadurch  wurde  die  Rettung  der 
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Kranken  bewirkt;  die  Zofälle  hörten  auf  und  die  Frau  wurde 
wieder  hergestcUl. 

Kircbbayn.  Amtsarzt  ür.  Krähe. 


3.  Bleivergiftung  durch  Ungt.  Cerussae. 

Charlotte  /*. , 13  Jahre  alt,  hatte  sich  im  Juni  1834  die 
Hände  mit  siedendem  W'asser  verbrüht;  die  Oberbaut  batte  sich 
abgelöst,  und  die  Kranke,  auf  den  Katb  einer  alten  Frau,  die 
grofse  Wundfläcbe  mit  Bleiweifssalbe  verbunden.  Nach  vier 
Tagen  wurde  Patientin  von  den  fürchterlichsten  Krämpfen  be- 
fallen, die  stundenlang  anhielten.  Stuhl-  und  Urinentleemngen 
waren  gehemmt,  der  Leib  eingezogen.  Nachdem  ich  mich  von 
allem  Yorbergegaogeneo  genau  unterrichtet  batte,  glaubte  ich 
die  Krankheit  der  Resorption  des  Bleies  zuscbreiben  zu  müssen. 
Ich  verordn ete  ein  Klystier  von  Aaa  foetida  und  liefs  eine 
Emulalo  oleoao  mit  Tinct.  Opii  crocata  nehmen.  Nach  weni- 
gen Stunden  trat  augenscheinliche  Besserung  ein.  Stuhl-  und 
Urinentleerung  erfolgten  reichlich  und  nach  einigen  Tagen  war 
die  Kranke  genesen. 

Berlin.  Dr.  Brefaler. 

a 

4.  Folgen  eines  Ilechtbisses. 

Ein  Förster  wurde  von  einem  sterbenden  Hechte,  den  er 
ans  einem  Fiscbbebälter  nahm,  so  heftig  in  einen  Finger  gebis- 
sen, dafs  die  Knochenhaut  verletzt  worden  war.  Der  Verletzte 
achtete  die  Verwundung  nicht,  und  war  befremdet,  am  dritten 
Tage  die  ganze  Hand  angeschwollen  zu  sehen  und  Fieberbewe- 
gungen zu  haben.  Erst  am  siebenten  Tage  wurde  ick  hinzu- 
gerufen.  Ich  fand  die  Bifswunde  brandig,  die  Hand  dick  an- 
gescbwollen,  gerötbet  und  büchst  schmerzhaft,  wobei  Fieber 
zugegen  war.  Anfangs  kalte  Umschläge,  die  aber  bald  gegen 
warme  aromatische  vertauscht  werden  mufsten,  linderten  zwar 
die  Schmerzen,  es  entstand  aber  ein  Abscefs  der  Hand,  welcher 
am  neunten  Tage  geöffnet  wurde  und  viel  brandige  Jauche 
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enllrerte,  worauf  GeschwuUt,  Rothe  und  Schmerzen  nachiiefsen. 
Indessen  hatte  sich  aber  ein  nervöses  Fieber  mit  Delirien  aus- 
gebildet, welches  ein  angemessenes  inneres  Heilverfahren  erfor- 
derte, und  sich  nach  der  dritten  Woche  günstig  entschied,  wäh- 
rend die  Wunde  der  Hand  ganz  einfach  mit  antiseptischen 
Mitteln  behandelt  wurde,  so  dafs  der  Kranke  nach  vier  Wochen 
völlig  geheilt  entlassen  werden  konnte. 

i^ielenzig.  Dr.  Schmidt,  Kr.  Phys. 


Literatur. 

(Bordell  Viesen  in  Paris.) 


De  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Poris,  consideree 
SOUS  le  ropport  de  Vhygi'cne  publique,  de  la  morale  et  de 
t admlnistrotion ; ouvrage  oppuye  de  documens  slatistiques 
puises  dans  les  orchites  de  la  prefecture  de  police;  avee 
cartes  et  tobleaux;  par  A.  J.  B.  Pareni  - Duchaielet, 
membre  du  conseil  de  salubrite  de  la  ville  de  Paris,  de 
VAcad.  roy.  de  Sledecine,  de  la  legion  d'honneur,  midecin 
de  Thöpital  de  la  Pitie ; , precede  d'une  notice  hislorique 
sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Pauteur;  par  Fr.  Leurel. 
Poris,  1836.  Tom.  l.  XXlp'  et  624,  Tom,  //.  580  P.  & 

Ejnes  der  lehrreichsten  und  vielseitig  anziehendsten  Bücher, 
die  seit  Jahren  erschienen  sind,  verdient  um  so  mehr  eine  gründ- 
liche Berücksichtigung  in  diesen  Blättern,  je  mehr  der  hier  be- 
sproibeoe  Gegenstand  von  durchgreifendem  Interesse  für  den 
Arzt,  den  medicinischen  Staatsbeamten,  den  Psychologen,  und 
je  weniger  er  vor  diesem  Werke  jemals  auch  nur  mit  einer 
einigermaafsen  befriedigenden  Umsicht  aufgefafst  worden  ist, 
weshalb  wir  uns  auch  im  Voraus  überzeugt  halten,  dafs  unsre 
Leser  die  ausführliche  Analyse,  die  wir  hier  zu  gehen  im 
Begriff  sind,  nicht  ohne  Interesse  hinnehmen  werden.  Der 
vortreffliche,  leider!  vor  gänzlicher  Beendigung  des  Werkes 
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in  eiaem  friiben  Alter  verstorbene,  ParetU-Daehatelei  zeigte 
schon  in  seinem  gehaltenen,  ernsten  Aeufsern  den  Character  des 
mbigen  und  gründlichen  Forgehens.  Er  balle  sich  in  den  letz- 
ten Lebensjahren  von  drr  Praxis  zurückgezogen,  um  ganz  sei- 
nen wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  leben,  und  wie  einst  IIo- 
imord  das  Gefingnifswesen,  so  hatte  Parent  sich  namentlich  ziini 
Hauptziel  gesetzt,  den  physischen  und  moralischen  Schmutz  von 
Paris  vor  das  Forum  drr  W'lssrnschaft  zu  ziehen.  Itekannt  sind 
seine  frühem,  gediegenen  Arbeiten  über  die  Ahtriltsgruhen, 
Schindanger  und  Cloaken  von  Paris.  Die  moralischen  Cloaken, 
die  Bordelle  und  das  Ilurenwcsen  überhanpt,  deckt  er  In  die*- 
sem  grofsarllg  aufgefafsten  Werke^fuf,  dem  man  seine  Bewun- 
derung zollen  mufs,  mag  man  darin  nur  den  emsigen  FleiCi 
im  Sammeln  unzähliger  Tbatsachen,  oder  die  Aufopferung  se- 
hen, die,  ihres  edlen  Zieles  sich  bewufst,  ihn  es  über  sich  ge- 
winnen liefs,  sich  so  tief,  wie  früher  in  den  physischen  Gloa- 
kenkoth,  in  diesen  ekelhaften  Niederschlag  des  Pariser  Lehens 
zu  tauchen,  wie  es  geschehen  mufste,  um  dieses  Werk  zu  schrei- 
ben. Ein  unvergängliches  Denkmal  aber  bat  er  sich  damit  ge- 
setzt, und  wo  ferner  in  der  mcdicinlschen  Polizeiwissenschaft 
vom  Bordellwescn  die  Bede  ist,  da  wird  man,  als  auf  eine 
Hauptquclle,  auf  dieses  Werk  zurückgehen  müssen. 

Vor  allen  Dingen,  meint  der  Vf.,  müsse  man  sich  über  den 
Begriff:  proaiituie  verständigen,  da  man  unmöglich  jede  Ver- 
führte so  nennen  könnte,  so  wenig  als  la  dehauche  publique 
die  proatitution  publique  sei.  Und  so  uennt  er  denn  Prosli- 
tuirte  solche  Weiber,  die  durch  eine  Concurrenz  von  Umstän- 
den und  durch  scandalöse,  frech  und  fortwährend  öffentlich  ge- 
triebene Lebensweise  eine  eigentbümlicbe  Classe  der  Gesellschaft 
bilden.  Unser  deutsches  „Lohnbure”  würde  dieser  Definition, 
meinen  wir,  vollkommen  entsprechen.  Ueber  die  Zahl  dieser 
Weiher  Im  ehemaligen  Paris  herrscht  ein  Dunkel.  Nur  appro- 
ximativ wird  sie  im  J.  1762  auf  25,000,  1802  vom  Polizei -Mi- 
nister Fauche  auf  30,000,  1810  dagegen  von  der  Polizei-Inspec- 
tion  nur  auf  18,000  geschätzt;  man  sieht  schon  hieraus,  wie 
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wenig  zuverlässig  diese  Zahlen  gewesen.  Dasselbe  wird  sich 
nolhwendig  mehr  oder  weniger  aller  Orten  wiederholen,  wofiir 
der  Vf.  ein  Beispiel  an  London  anfiihrt,  wo  nach  genauem  Er- 
mittelungen nicht  mehr  als  8 — 10,0U0  öffentlicbe  Dirnen  leben 
sollen.  Mehr  als  diese  Zahl  meine  ich  freilich  täglich  in  Lon- 
doo’s  uncrmefsllcben  Strafsen  gesehen  zu  haben,  aber  was  nennt 
man,  roufs  man  wieder  fragen,  eine  prostUuee?  Wenn  der 
polizeiliche  Erlaubnifsscheln  die  Grenze  bildet,  so  — haben  wir 
in  Berlin  nur  274  öffentlicbe  Dirnen!!  Dieser  ofBciellen  Sta- 
tistik nach  batte  Paris,  nach  einer  sorgsam  ausgefubrten  Tabelle 
(I.  35)  Im  J.  1812:  15,523  und  im  J.  1832  (als  welche  21Jabre 
die  Liste  umfafst,)  42,699,  oder  monatlich  Im  Durchschnitt  des 
letztem  Jahres  3558  öffentliche  Weiber.  Niemand  batte  noch, 
vor  dem  Vf.,  genauer  gefragt,  woher  diese  unglücklichen  Ge- 
schöpfe kommen?  Hier  die  Antwort  nach  den  gründlichen  Ar- 
beiten, die  diese  Frage  veranlassen  mufste.  Unter  12,707  in 
fünfzehn  Jahren  (1816 — 1831)  Eingeschriebenen  waren: 

24,  deren  Vaterland  unbekannt  blieb, 

31  Aufsereuropäisebe,  (18  Amer.,  11  Afric.,  2 Asiat.) 

451  Ausländerinnen,  (58  Preufsinnen,  und  wenn  wir 
alle  Deutsche  zusammenreebnen:  149.) 

12,201  Französinnen. 

Unter  Letztem  liefert  der  Norden  Frankreichs  die  Meisten,  der 
Süden  die  Wenigsten;  dafs  dies  nichts  in  Betreff  der  Moralität 
beweist,  versteht  sich  von  selbst,  da  vielmehr  die  Nähe  von  Pa- 
ris zu  den  nördlichen  Departements,  und  umgekehrt,  hier  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  und  wohl  die  meisten  nicht  gleich  als 
Prostituirte  nach  Paris  kommen,  sondern  es  dort  erst  werden, 
nachdem  sie  hingegangeu  waren,  um  einen  Lebensunterhalt  zu 
finden.  Dem  Stande  und  der  Herkunft  nach  bat  sich,  wie  vor- 
auszusehen war,  ergeben,  dafs  die  Mehrzahl  der  Dirnen  Hand- 
werker-Familien und  niedern  Gewerben  angchörten,  und  dafs  — 
woraus  leicht  auf  die  Erziehung  zu  schliefsen  ist,  die  dieselben 
genossen,  oder  besser,  nicht  genossen  hatten  — eine  grofse  Zahl 
(905  unter  1472)  von  Vätern  dieser  Weiber  nicht  Ihren  Namen 
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schreiben  konnten!  Unter  den  Pariserinnen  war  der  vierte  TheU 
onebelicb  erzeugt , unter  den  in  den  Provinzen  Gebomen  nur 
der  achte  Theil;  wenig  genug,  wenn  man  bedenkt,  welch’  un- 
geheures Verhältnifs  von  unehelichen  zu  den  ehelichen  Gebur- 
ten Paris  zeigt,  wo  bekanntlich  jetzt  schon  mehr  als  das  dritte 
Geborne  ein  uneheliches  Kind  ist.  Die  unehelichen  Kinder  ge- 
hen also  wenigstens  doch  wohl  nicht  in  der  Mehrzahl  moralisch 
unter;  der  Yf.  hat  die  Untersuchung  nicht  auf  diese  wichtige 
Frage  geleitet,  bei  deren  Lösung  dann  auch  wieder  die  unehe- 
lichen männlichen  Geburten  und  der  Umstand  in  Betracht  za 
ziehen  wäre,  da(s  so  viele  Findelkinder  durch  das  llbpital  de* 
enfan*  trouvia  aufserhalb  Paris  gesendet  werden  und  — ster- 
ben. Was  die  Erziehung  und  Bildung  der  eingebornen  Pariser 
Lohoburen  betrifft,  so  konnten  unter  -1470  nicht  weniger  als 
2332  (also  mehr  als  die  Hälfte!)  nicht  ihren  Namen  schreiben; 
1780  schrieben  ihn,  aber  schlecht,  110  gut,  selbst  sehr  gut  und 
Ton  248  konnte  man  nichts  ermitteln.  Noch  gröfser  ist  das 
Verhältnifs  der  tiefen  Unwissenheit  in  den  Departements.  Wer 
anders  als  die  Eltern  dieser  Unglücklichen  trug  sonach  in  der 
Mehrzahl  die  Schuld  des  Elends!  Und  wie  früh  schon  äufsem 
sich  die  Wirkungen  solcher  Verwilderung!  Der  Vf.  liefert  die 
interessante  Tabelle  der  Lebensalter  der  3517  Lobnhuren,  die 
man  am  31.  December  1831  in  Paris  zählte,  woraus  hervorgebt, 
dafs  darunter  waren: 


von  12  Jahren  (!!) 


1 


> 13 

» 

• 14 

- 15 

» 

17 

- 16 

» 

44 

» 17 

» 

Die  grofse  Mehrzahl  war  dann  zwischen  18  und  32  Jahren 
alL  Die  Endpunkte  dieser  Tabelle  gewähren  aber  wieder  einen 
anziehenden  psychologischen  Eanblick,  wenn  sie  32  Prostituirte 
zwUchen  60  und  (>0  Jahren  und  zwei  von  64  und  65  Jahren 


aufzeigen!  Es  ist  indefs  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 


Digitized  by  Googlc 


92 


diese  grauen  Pricsleriunen  der  ü(TenlIiclieii  V enu»  verwandte 
scbniulzigr,  aber  verpönte  Gewerbe  treiben,  und  nur  das  gedul- 
ilclc  „melier'''  bei  der  Polizei- Beliürdc  vorsrbül/.cn.  Fast  zur 
Gewifshcit  wird  diese  Yermiilliung,  wenn  man  in  einer  abge- 
sonderten Tabelle  (über  das  Alter  der  Dirnen  bei  ihrer  Inscrip- 
tion in  die  Listen)  ersieht,  dafs  9 bereits  50  bis  G‘2  Jahre  alt 
vvaren,  als  sie  sich  als  Prostiluirte  anmeldelcn.  Ist  es  aber 
glaublich,  dafs  eine  cbrtsllkbe  Bebörde  2 Kinder  von  10  Jah- 
ren   ! — 3 von  11  Jahren,  3 von  12  Jahren  in  die  Zunft 

der  Lohnburen  aufnebmen  konnte,  wie  es  doch  nach  dieser 
zweiten  Tabelle  der  Fall  gewesen  ist?!  Der  Vf.  giebt  diese 
Zahlen  vorläufig  nackt  zu  den  übrigen,  wir  werden  aber  weiter 
unten  anfübren,  was  er  im  Verlaufe  seines  AVerks  zur  Recht- 
fertigung der  Behörde  anführt  Diese  Thatsacben  führen  ganz 
natürlich  zu  den  Untersuchungen  über  die  erste  Veranlassung 
zur  Prostitution;  wie  aber  der  Mensch  überall  derselbe  ist,  und 
„Schwachheit,  dein  Name  ist  Weib”  überall  gelten  wird,  so  er- 
fahren wir  auch  hier  nichts  Neues,  wenn  wir  hören,  dafsF-lend, 
Faulheit,  Eitelkeit,  Verführung  die  Hauptlieferanten  für  die  Pa- 
riser Prostitution  sind,  dafs  Wollust  sie  nur  selten  hefeirdert, 
und  w'as  freilich  häufiger  als  anderswo,  grade  in  Paris  vorkommt, 
dafs  Verführte,  mit  ihren  Liebhabern  nach  Paris  aus  ihrer  Pro- 
vinz entilohen  und  dann  von  ihnen  verlassen,  sich  der  öffent- 
lichen Gunst  aus  Verzweiflung  in  die  Arme  stürzen. 

Wenn  dies  erste,  so  wie  mehrere  der  folgenden  Kapitel 
für  die  Administration  von  entschiedener  Wichtigkeit  sind,  so 
hat  das  folgende;  „Sitten  und  Gewohnheiten  der  Prostituirlen” 
ein  grofses  Interesse  für  den  Psychologen,  und  die  Selbstauf- 
opferung, die  dazu  gebürte,  ein  solches  Buch  zu  schreiben,  tritt 
nirgends  stärker  hervor,  als  hier,  wo  der  Vf.  in  jeder  Zeile  zei- 
gen mufste,  wie  ganz  er  mit  diesen  Geschöpfen  gelebt  bat.  Er 
schildert  sie  mit  grofsen  und  bezeichnenden  Pioselstrichen  und 
stellt  ein  Bild  hin,  das  bald  die  merctrix  zeigt,  wie  sie  sich  in 
der  ganzen  Welt  als  solche  darstellt,  bald,  durch  Beimischung 
von  Lücaltiuten,  von  Naliooaltcmpcrameut  und  Stadtsillc,  nur 
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<ier  ParUer  LastJirne,  und  keiner  andern,  gleicht.  Des  Vft. 
Prosliluirte  haben  das  BewuCsUein  ihrer  Schmach;  sie  hallen, 
eben  weil  sie  wissen,  dafs  sie  von  der  Welt  verslofsen  sind,  in 
sich  ausanimen,  sind  unter  sich  mitleidig,  wohllhätig,  zumal,  wenn 
Kine  von  ihnen  schwanger  wird,  was  sie  eher  wünschen  als  zu 
vermeiden  suchen,  da  das  Gefühl,  Mutter  zu  sein,  sie  über  ihre 
Schande  und  Verworfenheit  weghebt;  sic  sind  nicht  seilen  fa- 
natisch-religiös, eben  wieder  aus  ähnlichen,  begreillichen  Grün- 
den; sie  behalten  in  aller  ihrer  Hingebung  an  Männer  einen 
Rest  von  Schaamgefübl,  so  dafs  sie,  wenn  sie  z.  B.  in  flagranti 
arrctirt  werden,  oder  wenn  Inspectoren,  Aerzte,  Polizeibeanite 
onerwartet  in  die  Schlafsäle  der  Gefängnisse  treten,  sich  rasch 
bedecken,  sich  gegenseitig  zu  diesem  Zwecke  mit  Kleidungs- 
stücken aushelfen;  sie  lieben  den  Müfsiggang,  bringen  Ihre  Zeit 
mit  Spazierengehen,  an  den  Fenstern  sitzen,  Essen  und  Trinken 
zu,  bekommen  deshalb  so  leicht  den  Geschmack  für  hitzige  Ge- 
tränke, der  von  Ihren  Besuchern  so  bäu£g  genährt  wird  — in 
den  Pariser  Irrenhäusern,  was  der  Vf.  nicht  anführt,  siebt  man 
sehr  viele  alte  Lobnburen,  die  durch  Trunk  zuletzt  in  Geistes* 
Zerrüttung  £elen  — ; sie  lieben  es  (indefs  wohl  nur  die  niedere 
Klasse?)  ihren  Körper,  wie  es  ihre  Freunde,  die  Soldaten  und 
Matrosen  tbun,  zu  tatowiren,  verstehen  es  auch  (durch  Indigo 
in  Schwefelsäure  aufgelöst)  die  Herzen,  Flammen,  Namen  ihrer 
Liebhaber,  wieder  von  der  Haut  wegzulöscben,  wenn  sie  andre 
Namen  eingreben  wollen,  wozu  sie  gewöhnlich  Brust  und  Ar- 
me, oder  aber  die  Nabelgegend  wählen,  wenn  sie  — — weib- 
liche Namen  einstechen  wollen  (der  Vf.  kommt  später  noch  auf 
die  Tribaden  zurück!!);  sie  geben  sich  gern  falsche  Namen, 
die  Gemeinen  derb-gemeine  (Faux  cul,  Bourdonneuse,  Peloton 
n.  s.  w.),  die  Vornehmem  mythologisch-poetisch  klingende  Na- 
men (Flore,  Celina,  Olytnpe  u.  s.  w.),  die  der  genaue  Vf.  in 
einer  Liste  aufzählt;  sie  sind  an  Ihrem  Körper,  doch  jetzt  we- 
niger, als  ehemals,  höchst  unreinlich,  so  dafs,  nach  Hrn.  P., 
wenigstens  Kopfungeziefer  mente  ehez  les  plus  elegante»  zu  finden 
ist,  sind  sehr  zum  Zorne  geneigt,  der  namentlich  durch  Eifer- 
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sucht  ungemein  leicht  erregt  wird,  und  zu  Prügeleien  und  oft 
schweren  Verletzungen  Veranlassung  giebt  — ich  selbst  liabe 
Scenen  der  Art  zur  Nachtzeit  in  den  Pariser  Strafsen  häufig  er- 
lebt — und  haben  alle  (nicht  bloCs  in  Paris!)  einen  Liebhaber, 
dem  sie  nicht  selten  Alles  opfern,  und  schwärmerisch  ergeben 
sind,  Männer,  die  zu  einer  wahren  Quaal  für  die  Verwaltung 
werden,  weil  sie  bei  jeder  Gelegenheit,  und  oft  eine  sehrwerk- 
thätige,  Opposition  gegen  dieselbe  im  Interesse  ihrer  Dirnen 
machen.  Aus  den  Documenten,  die  der  Vf.  einzusehen  Gelegen- 
heit hatte,  ergiebt  sich,  dafs  diese  Liebhaber  (souiemurj)  gröfs- 
tentheils  junge  Handwerker,  Künstler,  Studenten,  aber  auch 
höher  gestellte  Männer  sind,  von  welchen  Letztem  man  es  na- 
mentlich nicht  glauben  sollte,  mit  welcher  Wärme  sie  sich  oft, 
z.  B.  vor  Gericht  und  der  Polizeibehörde,  dieser  Dirnen  an- 
nehmen. Interessant  ist  wieder  die  Classification , die  der  \T. 
zwischen  den  Pariser  öffentlichen  Weibern  aufstellt.  Man  fin- 
det hier  das  Laster  in  den  mannichfachsten  Abstufungen,  von 
den  yjemmes  galantes  und  femmes  a parties"  an,  bei  denen 
man  eingeführt  werden  mufs,  und  die  hohes  Spiel  und  Gesell- 
schaften bei  sich  geben,  bis  zu  den  Soldatendirnen  und  yjem- 
mes  des  barrieres'"  herab,  die  sich  am  bellen  Tage  auf  den 
Aufsenwällen  der  grofsen  Stadt  den  Soldaten  und  Lastträgern 
oft  nur  für  ein  Stück  Commisbrod  Preis  geben!  Noch  unter 
dieser  Klasse  stehen  die  sogenannten  Pierreuses,  so  genannt 
von  ihrem  Aufenthalt  an  und  in  Plätzen,  wo  Steine  liegen  und 
Neubauten  aufgeführt  werden,  wo  sie  am  Tage  ihr  Gewerbe 
treiben  und  Nachts  sich  verstecken.  Unter  diesem  Gesindel  fin- 
det man  die  50 — 60jährigen  W’eibsbilder,  und  da  sie  sich  wohl 
selbst  den  Namen  „Manuelles'"  beilegen,  wie  der  VC  später  er- 
zählt, so  bestätigt  dies  unsre  obige  Yermuthung,  wie  daraus 
die  ärztliche  Erfahrung  erklärt  wird,  dafs  diese  Weiber  selten 
von  Syphilis  inficirt  befunden  werden,  „paree  qu  eiles  ns  s'ex- 
posent  presque  jamais  a la  contraeter." 

Näber  das  ärztliche  Interesse  berührend  sind  die  „physiolo- 
gischen Betrachtungen  über  die  Prostituirteo.”  Die  meisten 
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derselben  sind  fettleibig,  was  der  Vf.  auf  ihre  Gefräfsigkeit  und 
ihr  müfsiges  Leben  schreibt.  In  der  Klasse  der  gemeinsten  Dir- 
nen findet  man  sehr  häufig  eine  entschiedene  Heiserkeit  der 
Stimme,  Folge  des  Trinkens,  Schreiens  und  der  ewigen  Erkäl- 
tungen. Die  Mehrzahl  — worüber  genaue  Resultate  mitgetbeilt 
werden,  — bat  kastanienbraune  Haare  und  graue  Augen,  die 
)a  aber  überhaupt  dem  Norden  Frankreichs  eigenthümlich  sind. 
Ihre  Geschlecbtstheile  sind  selten  verändert  und  es  ist  gar  nicht 
selten,  im  Gewerbe  grau  gewordene  Dirnen  mit  ganz  engen 
Gescblechtstbeilen,  wie  umgekehrt  Anfängerinnen  mit  sehr  er- 
weiterten zu  finden,  ein  Resultat,  das  man,  wenn  man  es  gleich 
nicht  erwartet  hätte,  bei  dem  Reichtbum  der  bler  vorliegenden 
Untersuchungen  annehinen  mufs,  und  das  sein  nahe  liegendes 
Interesse  Air  die  gerichtliche  Medicin  bat.  Für  diese  Disclplin 
macht  der  Vf.,  auf  Tbalsachen  sich  beziehend,  die  Bemerkung, 
dafs  es  keinesweges  so  leicht  sei,  als  gewühnllch  angenommen 
wird,  eine  Notbzucht  zu  constatiren,  was  man  ihm  aber,  da  er 
hier  nicht  mit  gewohnter  Gründlichkeit  spricht,  nicht  so  ohne 
Weiteres  zugeben  kann.  Denn  was  heifst  es  genau  genommen, 
wenn  er  sagt,  er  habe  Dirnen  gekannt,  die  seit  10 — 12  Jahren 
das  Handwerk  trieben,  und  deren  Geschlecbtstheile  in  einem 
solchen  wohlerbaltenen  Zustande  waren,  dafs  man,  ,,/usgu'ä  un 
eertain  point"  bei  ihnen  den  Verlust  der  Jungfrauschaft  hätte 
In  Zweifel  ziehen  können?  Für  die  gerichtliche  Medicin  finden 
sich  Indefs  bler  noch  mehrere  wichtige  Anführungen.  Die  Un- 
tersuchung von  4300  Lohnhuren  hat  dem  Dr.  Jacquemin  ein 
neues  Zeichen  der  Schwangerschaft  gelehrt,  eine  vio- 
lette, weinhefenähnliche  Färbung  der  ganzen  Scheidenschleim- 
baut, die  angeblich  nie  trügen  soll.  Man  wird  ja  sehen,  wie 
sich  dies  neue  „untrügliche”  Zeichen  der  Schwangerschaft,  nach 
so  vielen  alten  untrüglichen,  und  so  oft  trügerisch  erfundenen 
(Stein,  fVigand  u.  A.),  bewähren  wird!  — Viele  Pariser  Dir- 
nen werden  von  Wüstlingen  auf  unnatürliche  Weise  gemifs- 
braucht;  je  mehr  nun  in  allen  Handbüchern  und  Vorträgen  über 
Meäie.  forent,  von  dieser  Geschleclitssünde  die  Rede,  je  seltner 
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sto lelirreirlier  nnirs  es  sein,  hier  zu  erfahren,  dafs  in  zahlrei- 
chen Fällen  der  Art  der  ^nu«  gar  nichts  (Jngewöliiilicbes  zeigte, 
während  CuUerier  (Arzt  am  Hosp.  der  Syphil.)  behauptete,  dafs 
man  an  einer  trichterförmigen  Oeffiiung  des  Afters  augenblick- 
lich dergleichen  Subjecte  erkennen  könne.  Schwanger  werden 
auch  die  Pariser  Lustdirnen  „öfter,  als  man  es  denken  sollte;” 
63  allein  kommen  alljährlich  in  den  Hospitälern  nieder;  die  übri- 
gen (wenigen)  beigebrachten  Data  sind,  schon  wegen  der  Uu- 
möglichkclt  etwas  über  die  häußgeii  Aborius  zu  ermitteln,  zu 
unsicher,  um  hier  erwähnt  zu  werden.  Die  Versuche,  Fehlge- 
burt zu  bew'crkslelligen , mögen  eine  häufige  Ursache  der  nicht 
seltnen  Metrorrhagieen  hei  diesen  Weibern  sein.  Aufser  dieser 
Krankheit  beobachtet  man  elgenlbümlicbe,  mit  einer  fürchter- 
lich stinkenden  Flüssigkeit  angeföllte  Balggeschwülste  In  den 
grofsen  Lefzen,  die  schon  Dupuytren'^  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen,  Mastdarmscheldenfisleln  (die  das  Sletier  nicht  bindern,  ja 
bei  Einer,  wo  sich  eine  vollständige  Cloake  gebildet  batte,  be- 
sonders viele  Liebhaber  anzog!!),  viel  seltner,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  Mutterkrebs,  sebr  häufig  dagegen  krampfhaft- 
nervöse  Hebel,  und  Geistesverwirrung,  die  das  Ende  der  Lauf- 
bahn bei  nicht  Wenigen  ist,  wozu  aber,  wie  mir  wenigstens 
Etqulrol  versicherte,  und  was  auch  sehr  glaublich  ist,  der  Mifs- 
hrauch  der  Spirituoso  bei  diesen  Weibern  und  ihr  ganzes  zü- 
gelloses Leben  gewifs  mehr  beiträgt,  als  die  Geschlecbtsaus- 
schweifuiigen.  Im  Allgemeinen  überhaupt  resultirt  aus  des  V(s. 
sehr  genauen  Untersuchungen,  dafs  dies  Gewerbe  der  Gesund- 
heit nicht  so  nachtheilig  ist,  und  dafs  diese  Weiber  einen  „ei- 
sernen Körper”  haben.  Von  Syphilis  und  Krätze,  die  gewöhn- 
lichsten Krankheiten  der  Pariser  (und  andrer)  Lohnharen  Ist 
hier  noch  nicht  die  Rede,  da  ihnen  der  Vf.  den  halben  zwei- 
ten Band  seines  W^erkes  widmet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Gedrnciit  bei  Pelicb. 
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Die«.  Woeheoichrirt  ertchrl.t  jeduinil  am  Soonabende  ia  LiefcruDgrn 
TOB  1 , büweiUo  1^  Bugrn.  Der  Prcir  dei  Jabr|aDgt,  mit  den  od> 
tbigen  Rrgiiiern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt,  wofür  aämmtlicbc  Bucb- 
baodluo|cD  und  Pottämler  aie  au  liefern  im  Stande  sind. 

/i.  Hinehwald. 


7»  Berlin,  den  18‘**  Februar  1837. 


Plijtioiogiiehe  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Uofehirurgua  Dr. 
Strom  ejer.  (ForUettung.)  — Wiiterungs-  und  Krankheiu-Con- 
atilution  von  Berlin  iro  Jannar  d.  J.  Von  der  Redaction.  — 
Litcrator.  ( Paren  t- D uc h at eiet,  über  das  Bordellweaen  in  Paria.) 
Von  Casper.  (Fortsetsung.) 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  LouU  Stromeyer,  Künigl.  Hofebirargus  za  Hannover. 


(F  ortaelanng.) 

2.  Paralyse  des  Narvua  faeialia  and  abdueana. 

T,  Geehrter  Herr  College! 

Um  ein  Ihnen  vor  langer  Zeit  gegebenes  Versprechen  zu 
erfBllen,  tbeile  ich  Ihnen  nachfolgende  Krankheitsgescbichte  mit, 
welche  bei  Ihren  Forschungen  über  die  Paralyse  der  Respira- 
tioosnerven  Ihnen  von  Interesse  sein  könnte.  Ich  bitte  Sie  des- 
halb diesen  Fall  za  benutzen,  da  mir  bei  Mangel  an  Materialien, 
wenigstens  vorläufig,  die  Gelegenheit  fehlt,  denselben  in  das 
gehörige  Licht  zu  stellen. 

Der  Kranke,  ein  Lithograph,  29  Jahre  alt,  blond,  von  delikater 
Körperbeschaffenbeit,  zu  Rbeumatismos  sehr  geneigt,  hatte  sich 
Jshrgaag  1837.  7 
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beim  Kochen  einer  chemischen  Tinte  ilas  Gesicht  sehr  erhitzt  und 
dann  rasch  der  Zugluft  ausgesetzt.  Leichte  Schmerzen  in  der 
Stirn  und  ein  spannendes  Gerübl  in  der  linken  Gesichtsbälfte 
waren  die  baldigen  Folgen  dieser  Unvorsichtigkeit.  In  der  Er- 
wartung, dafs  ein  Schnupfen  sich  bilden  würde,  wurde  dieses 
nicht  sonderlich  beachtet;  da  aber  am  andern  Morgen  das  Ge- 
sicht einen  sehr  befremdenden  Anblick  darbot  und  alle  Gegen- 
stände doppelt  sichtbar  wurden,  so  trat  die  höchste  Unruhe  an 
die  Stelle  der  frühem  Sorglosigkeit  und  meine  Hülfe  ward 
eiligst  verlangt. 

Die  beiden  Gesichtshälften  boten  jede  einen  verschiedenen 
Anblick  dar.  Das  linke  Profd  war  schlaff,  ohne  Miiskelspiel; 
der  linke  Mundwinkel  nach  der  Mittellinie  des  Gesichts  ver- 
schoben; die  Stirn  platt,  die  Augenbrauen  ohne  Runzeln;  die 
Augenlider  wurden  unvollkommen  geschlossen,  Ausflüsse  von 
Tbränen;  Unbeweglichkeit  der  Schläfen  - ^und  Ilinterhauptsmns- 
keln.  Der  linke  Nasenflügel  selbst  bei  tiefen  Inspiratiooen  un- 
beweglich ; stark  riechende  Substanzen,  wie  Salmiakgeist,  machten 
nur  geringen  Eindruck  auf  den  Geruchsnerven  dieser  Seite. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  würde  das  Gesicht  völlig  ohne  Aus- 
druck gewesen  sein,  wenn  nicht  der  linke  Augapfel  unbeweg- 
lich nach  innen  und  unten  gerichtet  gewesen,  wodurch  der 
Kranke  das  Ansehen  bekam,  als  sei  er  in  einer  sehr  ernstbaflen 
Beschauung  seiner  Nasenspitze  verloren.  — Die  rechte  Gesichts- 
hälfte  war  vollkommen  beweglich.  Die  Muskeln  hatten  sich  des 
Mundes  so  sehr  bemächtigt,  dafs  derselbe  stark  seitwärts  und 
etwas  nach  unten  gezogen  wunle,  welches  besonders  stark  beim 
Versuche  zum  Lächeln  hervortrat.  Der  rechte  Augapfel  war 
nach  dem  äufsern  Augenwinkel  gerichtet  und  dadurch  bekam 
diese  Seite  einen  .\usdruck  von  Indignation  und  AengstUcbkeit. 
Beim  raschen  Aufstehen  und  Gehen  empfand  der  Kranke  ein 
Gefühl  von  Schwindel  und  Unuinken  nach  der  linken  Seite. 
Die  etwas  schleimigt  belegte  Zunge  konnte  bei  etwas  geöffne- 
tem Munde  , bei  ganz  geöffnetem  Munde  aber  ganz,  und 
zwar  gerade,  ausgeslreckt  werden.  Aufblaseo  der  Backen  war 
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nur  rechts  sichtbsr;  Pfeifen  ganz  nnmöglicb,  das  Kauen  war 
mehl  behindert;  flOstige  Nahrungsmittel  Hossen  leicht  auf  der 
linken  Seite  ans.  Ttoperaturveränderung  in  der  gelähmten 
Seite  war  nicht  sinnlich  wahrnehmbar,  auch  das  Empfndungs- 
▼ermögen  nicht  verändert.  Aufser  Fieberbewegungeii  in  den 
ersten  Tagen,  war  das  Allgemeinbefinden  nicht  weiter  getrübt. 

'Was  diesen  Fall  von  den  gewöhnlichen  Gesichtslähmungen 
unterschied  und  auszeirhnete,  war  die  gleichzeitige  und  durch 
dieselben  Causalmomente  bervorgerufene  Lähmung  des  IS'ervus 
cbducens.  Durch  das  [Jebergewicht,  welches  die  Antagonisten 
des  Sluteulus  abdurens  erlangt  batten,  war  der  linke  Augapfel 
so  fest  nach  innen  und  unten  gestellt,  dafs  der  lebhafteste  Wille 
keine  Aenderung  im  Standpunkte  desselben  erzielen  konnte, 
und  dadurch  nur  ein  spannendes  Schmerzgefühl  io  der  Orbita 
veraolafste.  — Das  rechte  Auge  stand,  wie  schon  bemerkt,  nach 
aufsen,  und  konnte  mit  einiger  Anstrengung,  etwas  leichter, 
wenn  das  linke  geschlossen  war,  in  die  Sehaxe  zurückgefGhrt 
werden.  Dieses  war  die  Ursache  des  Doppelsehens,  welches  so 
Statt  batte,  dals  das  wahre  Object  oben,  das  falsche  seitwärts 
nach  unten  sichtbar  wurde.  Liefs  ich  das  rechte  Auge  scbliefsen, 
f«  sab  der  Kranke  das  Object  einfach.  Uebrigens  war  dieSeh* 
kraft  des  linken  Auges  vermindert,  als  Beweis,  dafs  die  Augen- 
muskeln wesentlich  zum  Sehen  beitragen.  — Das  Spiel  der  Pu- 
pitteo  beider  Augen  war  gleich,  bei  gleicher  Lichtintensitäl. 
Verengung 'der  Iris  des  linken  Auges  durch  die  Drehung  de« 
Bnlbus  nach  innen,  welches  Phänomen  durch  den  Zusammen- 
hang der  motorischen  Wurzeln  des  Gongl.  eilior.  mit  dem  iV. 
oeulemotor.  nach  Joh  lU&Uer  entstehen  soll,  halte  hier  nicht 
Statt,  welches  vielleicht  durch  die  Stellung  des  rechten  Aug- 
apfels nach  aufsen,  wodurch  die  entgegengesetzten  Bedingungen 
hervorgemfen  wurden,  zu  erklären  Ist. 

• ' Was  die  Therapie  anbelangt,  so  wurde  der  Kranke  binnen 
«Ire«  'Wochen  durch  den  Gebrauch  des  Tart.  emet,  (_gr.  'Vi  i«i 
All.  fant.  ^vj)  unA ’P'esicatoria,  welche  oft  erneuert  und  durch 
tpispaalische  Salben  in  Eiterung  erhalten  wurden,  und  durch 
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Einreibungen  von  Veratriosalbe  in  die  gelähmte  Seite,  der  Ge- 
nesung zugefiihrt.  Der  von  den  Practikern  in  dieser  Form  von 
Lähmung  viel  gepriesene  Gampfaer  leistete  Nichts. 

Hannover,  im  October  1S36. 

Dr.  G,  Dahllng." 


In  einer  Hinsicht  besonders  schien  mir  der  vorliegende  Fall, 
welchen  Ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Dohling  zu  sehen 
Gelegenheit  halle,  von  Interesse  zu  sein,  indem  sich  daraus  der 
Grundsatz  herleiten  läfst,  daCs  durch  plötzlich  entstandene  peri- 
pherische (oder  rheumatische)  Lähmoogen  an  einer  Körperhälfte 
die  Innervation  der  entsprechenden  Organe  der  andern  Seite 
vermehrt  wird,  dafs  also  in  solchen  Fällen  stets  auf  der  einen 
Seite  Lähmung,  auf  der  andern  aber  Contractur  durch  positiv 
vermehrte  Nerventhätigkeit  eintrete. 

Wäre  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Innervation  des  o6- 
ducens  der  gesunden  Seile  nicht  positiv  vermehrt  worden,  so 
würde  ohne  Zweifel  eine  cooverglrende  Bewegung  beider  An- 
gen  eingetreten  und  das  gesunde  Auge  hätte  sich  etwas  nadi 
der  Nase  gekehrt,  da  ja  die  converglrenden  Bewegungen  beider 
Augen  die  gewöhnlichsten  sind.  Wenn  die  nnwlllkübrllcbe  Ab- 
duction  des  gesunden  Auges  durch  Zuhallen  des  kranken  auf- 
gehoben wurde,  und  der  Patient  dasselbe  so  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit  bewegen  konnte,  so  spricht  dies  wohl  nicht  gegen 
meine  Erklärungsweise.  Unter  den  peripberiseben  Reizen,  wel- 
che auf  die  Wurzeln  der  Augenmuskelnerven  wirken  und  durch 
Reflex  den  Tonua  der  Muskeln  vermitteln,  ist  der  Lichlreiz  ge- 
wifs  einer  der  stärksten.  Durch  Zuhalten  des  einen  Auges 
wird  die  Masse  dieses  Reizes  um  die  Hälfle  vermindert;  auch 
ist  auf  die  Berührung  des  Auges  mit  der  Luft  wohl  einiges  Ge- 
wicht zu  legen.  Die  Vermloderung  dieser  peripherischen  Reize 
kann  nicht  ohne  augenblickliche  Folgen  iiir  die  Muskeln  bleiben. 

Es  möchte  vielleicht  scheinen,  dafs  es  des  vorliegenden  Fal- 
les nicht  bedürfe,  um  den  oben  angegebenen  Grundsatz  zu  be- 
weisen, da  man  dasselbe  aus  vielen  andern  Fällen,  z.  B.  dem 
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ScbieCrtetien  ‘de* ‘Mundes  bei J Lähmung  des  faeiaJi»,  der  Con- 
tractur  nach  Abscbneiden  eines  Nerven,  faerleilen  könne.  In 
allen  Fällen  jedoch,  wo  paarige  Muskeln  oder  Antagonisten  ge- 
gen denselben  Punkt  hinwirken,  mufs  es  zweifelhaft  bleiben,  ob 
bei  Torkommender  Lähmung  der  innem  Seite  die  Zusammen- 
zichung  der  andern  nicht  blofs  von  dem  Mangel  an  Widerstand 
herrübrt,  ohne  dsrecte  Vermehrung  der  Innervation,  Bel  der 
LiShmung  des  Werra»  oödueen»  kann  dieser  Umstand  nicht  zwei- 
felhaft sein,  denn  jedes  Auge  ist  für  sich  im  Gleichgewicht 
durch  seine  Muskeln  und  das  gewöhnliche  Zusammenwirken  der 
Angenmuskeln  erklärt  die  Stellung  des  gesunden  Auges  durch- 
aus nicht,  da  die  gewöhnlichen  Bewegungen  der  Augen  con- 
vergirend  sind.  Für  die  Erklärung  mannichfacher  Zustände  ist 
dieser  Grundsatz  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  z.  B.  beim 
rbeomatiscben  Caput  obsiipum  wird  man  nicht  immer  das  Lei- 
den an  der  contrahirten  Seite  suchen,  selbst  wenn  dort  Wider- 
stand gegen  Eztension  und  Schmerz  vorhanden  sein  sollte,  ob- 
gleich in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Excefs  der  Nerventhätlg- 
keit  vorhanden  zu  snn  scheint,  der  oft  so  plötzlich  auftritt,  dafs 
diese  Zustände  mit  einem  tonischen  Krampfe  die  gröfste  Aehn- 
Kcbkeit  haben.  Daher  entsteht  bei  rheumatischem  Caput  obsii- 
pum  mitunter  der  Verdacht  einer  Verrenkung  der  Halswirbel, 
so  wie  Leute,  die  plötzlich  beim  Bücken  von  Lumbago  befal- 
len werden,  glanben,  sich  das  Rückgrat  verletzt  zu  haben.  Man 
wird  es  durch  diesen  Grundsatz  zu  erklären  wissen,  warum  bei 
manchen  Verkrümmungen  des  Rumpfes  die  eine  Seite  über  Ihr 
natürliches  Niveau  emporgezogen  ist,  während  in  andern  Fällen 
nur  ein  Einsinken  einer  Seite  zu  bemerken  ist,  ohne  dafs  die 
entgegengesetzte  merklich  aus  ihrer  Lage  gewichen  ist.  Diese 
Zustände  werden  ohne  Zweifel  davon  abhängeo,  ob  die  periphe- 
rische Paraljse,  welche  die  Verkrümmung  erzeugt,  plötzlich  oder 
aBfflählig  aufgetreten  ist,  denn  bei  langsam  entstehenden  Para- 
lysen scheint  die  vermehrte  Innervation  der  Antagonisten  grüfs- 
tentbeils  zu  fehlen.  So  war  auch  in  dem  früher  beschriebenen 
Falle  langsam  entstandener  unvollkommener  Lähmung  des/aeiaii» 


Digitized  by  Googic 


102 


keine  Verzerrung  des  Mundes  vorhanden.  Dagegen  sieht  man 
bei  den  rheumatischen  Paralysen  des  CiuvUarU  und  der  Ubri^ 
gen  das  Schulterblatt  tragenden  Muskeln  einer  Seite,  das  Schul- 
terblatt der  andern  fast  um  eben  so  viel  binaufsteigen , wie  das 
andere  herabgesunken  ist,  und  noch  mehr.  Seil  der  Heraus- 
gabe meines  Werkes  „über  Paralyse  der  Inspiraüonsmuskein” 
habe  ich  diesen  Zustand  öfter  beobachtet  und  Parallelfalle  zu 
der  dort  milgetheilten  ersten  Beobachtung  erlebt.  Diese  rheu- 
matische Paralyse  bringt,  hei  dem  auffallend  veränderten  Stande 
der  beiden  Schulterblätter,  sehr  schnell  einen  gewissen  Grad 
von  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  hervor,  deren  Heilung  in- 
defs  bei  nicht  veralteten  Fällen  leicht  gelingt,  wenn  man  auf 
die  wahre  Ursache  derselben  Rücksicht  nimmt,  während  sie  dem 
Gebrauche  der  Streckbetten  widersteht,  wie  ich  aus  frühem 
Erfahrungen  weifs.  — Bei  den  Contracturen  der  das  Srbulter- 
blalt  tragenden  Muskeln  kommt  eine  Combination  von  Krampf 
und  Schmerz  vor,  weiche  mir  beachleoswerth  zu  sein  scheint. 
Es  hndet  dabei  nämlich  stets  ein  Schmerz  in  der  Gegend  des 
Schultergelenks  Statt,  der  Jahre  lang  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  forlbesteben  kann  und  sich  erst  verliert,  wenn  das 
Skelett  sich  in  seiner  fehlerhaften  Stellung  mehr  consolidirt  bat, 
manchmal  indefs  auch  früher.  Dieser  neuralgische  Schmerz 
scheint  mir  nicht  blofs  deshalb  beachtungswertb , weil  er  einen 
neuen  handgreiflichen  Belag  zu  dem  von  mir  aufgesteilten  Lehr- 
sätze von  der  Combination  motorischer  und  sensorieller  Nerven- 
thäligkeit  giebt,  sondern  weil  er  zu  dem  Irrlbume  verleiten 
könnte,  als  sei  derselbe  entzündlicher  Art  und  das  Hinaufziehen 
der  Schulter  sei  nur  die  Folge  davon,  während  es  die  Ursache 
ist.  Reizmittel,  wie  F'esieotoria , auf  die  Schulter  applicirt, 
würden  die  Contractur  gewifs  noch  vermehren  und  den  Schmerz 
verschlimmern. 

Um  indels  zu  zeigen,  dafs  der  bei  Gelegenheit  der  Läh- 
mung des  obducens  erwähnte  Grundsatz  einer  vielseitigen  An- 
weiidiing  fähig  sei,  glaube  ich  nur  an  AbercronM.es  Krklärungs- 
weise  des  Ileus  erinnern  zu  dürfen,  welcher  diesen  Zustand  von 
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partieller  Lähmung  des  Darmkaoals  ableilet,  wobei  der  benach- 
barte Tbeil  sich  io  vermehrter  Coolraction  befinde. 

Ein  gane  ähnlicher  Zustand,  wie  durch  peripherische  Läh- 
mung, wird  durch  Abschoeiden  eines  Nerven  erseugl,  was  beim 
wenigstens,  ganz  dieseibeo  Folgen  bat,  wie  rheumati- 
sche Lähmimg.  Wenn  daher  unter  solchen  Umständen  unter- 
brochener Nerva)lhätigkeit  die  Nerveost rümuog  sich  sogleich 
andere  Bahnen  sucht,  so  wird  man  keinen  zu  grofsen  Werth 
auf  die  bisherigen  negativen  Resultate  der  Versuche  legen,  welche 
zur  Ermittelung  der  electriscben  Natur  der  Nervenströmengea 
angestelll  worden  sind,  da  jede  Verwundung  denselben  eine  an- 
dere Richtung  giebt. 

Gröfsere  Beachtung  als  er  bisher  gefunden,  verdient  ohne 
Zweifel  der  In  dem  vorliegenden  wie  in  allen  ähnlichen  beob- 
achtete Umstand,  daCs  bei  Lähmung  des  faeialU  der  Geroch 
auf  der  leidenden  Seite  grüfstentbeils  fehlt.  Aus  der  fehlenden 
Bewegung  des  Nasenloches  wird  man  dies  wohl  nicht  mehr  er- 
klären wollen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  bei  Gesunden  gar  keine 
sichtbare  Anstrengung  der  Nasenlöcher  dazu  gehört,  um  Salmiak- 
geist zu  riechen.  Dieser  Umstand  roufs  daher  als  ein  neuer  Be- 
weis für  die  von  mir  aufgestellte  Lehre  von  der  Combination 
motorischer  und  seoiorieller  Nerventhätigkeit  angesehen  werden. 

(Scblufs  folgt) 


Witterungs-  und  Krankheits-Conslilu- 
lion  von  Berlin  im  Monat  Januar 
1837. 


Olitgetheilt  von  der  Hedaetion 


(Epidemischer  Calarrh.) 

Die  Witterung  im  Mouat  Januar  war  in  jeder  Beziehung 
wechselnd,  in  keiner  Hinsicht  einen  schroff  ausgesprochenen 
Charakter  kund  gehend,  und  entsprach  demnach  durchaus  nicht 
dem  Charakter  des  eigentlichen  Wintermonats.  In  der  Regel 


Digitized  by  Googic 


104 


trübe  and  feucht,  nur  selten  eionelne  heitm  Tage  seigend,  widi 
er  von  den  vorigen  Monaten  bedeutend  ab  und  tbeils  durch  das 
gründliche  Wegscbmelzen  des  zu  Ende  des  Deceinber  gefalle- 
nen Schnees,  theils  durch  das  abwechselnde  Fallen  von  reich- 
lichem Schnee  und  Regen  ward  der  Erdboden  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  und  die  Ströme  nillten  sich  mit  Wasser.  — Die  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  war  für  die  Jahreszeit  milde  und  das 
Thermometer  stand  selten  entfernt  vom  Gefrierpunkt,  öfter  über, 
als  unter  demselben:  nur  einmal  erreichte  die  Kälte  auf  Stunden 
— 10”  /Z.  und  zwar  am  Isten  vor  Mitternacht:  der  höchste 
Thermometerstaud  war  -j-  5,2”,  anhaltender  Frost  trat  erst  zu 
Ende  des  Monats  ein;  der  mittlere  Wärmegrad  betrug  -f- 0,1”. 
Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  schwankend,  oft  in  raschem 
Wechsel:  der  höchste  Stand  war  341,43^",  der  niedrigste  328,17^'', 
der  mittlere  336,81"^.  — Der  herrschende  Wind  war  der  West- 
wind, zuweilen  mit  nördlicher,  öfter  mit  südlicher  Abweichung; 
nur  io  den  letzten  Tagen  des  Monats  herrschte  der  Ostwiod, 
zuweilen  mit  einer  Abweichung  nach  Norden  oder  nach  Süden. 
Luftströmungen  von  gröfserer  Bedeutung,  in  den  vorigen  Mo- 
naten so  häufig,  wurden  in  diesem  Monat  nicht  bemerkt. 

Die  grofsc  Salubritäl,  durch  welche  die  verflossenen  Monate 
ausgezeichnet  waren,  machte  in  diesem  Monat  einem  fast  bei- 
spiellos allgemeinen  Erkranken  Platz,  und  das  Verbältnifs  der 
Todesrälle  zu  den  Geburten  war  ungünstiger,  als  dieses  seit 
Menschengedenken  der  Fall  gewesen  war.  Die  Ursache  davon 
war  das  Auftreten  des  Uber  ganz  Europa  verbreiteten  epidemi- 
schen catarrbalisch-rheumatiscben  Fiebers,  welches  in 
einem  Zeiträume  von  sieben  Jahren  uns  zum  drittenmale  heim- 
sucbte.  Schon  die  letzten  Tage  des  Monats  December  machten 
sich  durch  ein  auffallend  häufigeres  Erkranken  bei  uns  bemerk- 
bar, und  der  Anfang  der  Epidemie  fiel  offenbar  io  diese  Tage: 
in  schneller  Verbreitung  griff  dieselbe  um  sieh  und  erreichte, 
was  die  Zahl  der  Erkrankungen  anbngl,  in  der  zweiten  Woche 
dieses  Monats  ihre  Acme:  von  da  ab  verminderte  sich  die  Häu- 
figkeit der  Erkrankungen  allmählig,  so  dafs,  abgesehen  von  den 
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iimner  noch  eiasdo  vorkommenden  Erkrankungen  die  eigentliche 
Epidemie  mit  dem  Ende  der  vierten  Woche  ihre  Endschaft  er- 
reicht haben  mochte.  An  Extensität  übertraf  diese  Epidemie 
die  vom  Jabre  1831  und  1833  bei  Weitem,  an  Intensität  jedoch 
stand  sie  derselben  naeh;  man  kann  rechnen,' dafs  während  die- 
ser Epidemie  bei  uns  ein  Drittheil  der  Population  ergriffen  wurde, 
dagegen  war'der  Decursus  der  einzelnen  Krankheit,  ebenso  wie 
aaeh  der  Epidemie  selbst,  kürzer,  als  bei  jenen  Epidemieeu : jene 
danerten  ungefähr  sieben  Wochen,  diese  eigentlich  nur  vier 
Wochen.  Bei  jenen  umschrieb  die  einzelne  Krankheit  in  der 
Regel  den  Idtägigen,  bei  dieser  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  den 
6— 7tägigen  Cyclns. 

Was  den  Genius  der  Epidemie  hetrifft,  so  schien  derselbe 
durch  den  schon  seit  längerer  Zeit  herrschenden  Krankheits- 
Charakter  moderirt  za  werden,  es  war  der  rhenmatisch-catarrha- 
liscbe  mit  dem  noch  immer  herrschenden  gastrisch-biliösen  ver- 
bunden. An  sich  im  höchsten  Grade  gutartig  nahm  sie  einen 
ernsteren  Charakter  an,  wenn  das  Entzündliche  und  Nervöse 
Bberwiegend  wurde:  dieser  Umstand  und  der,  dafs  die  Krank- 
heit, wenn  sie  Organismen  befiel,  in  denen  der  Keim  zu  einer 
schwereren  Krankheit  verborgen  lag,  diesen  entwickdte  und  so 
gefährliche  Complicatlonen  bildete,  war  es,  weshalb  die  an  sich 
so  aufserordentlich  gutartige  Epidemie  die  Mortalität  in  einem 
so  emiuenten  Grade  steigerte. 

Eine  gedrängte  und  genauere  Uebersicht  dieser  Epidemie 
werden  wir  erhalten,  wenn  wir  die  verschiedenen  Hauptformen 
betrachten,  unter  denen  sic  auflrat,  und  als  solche  können  wir 
nach  der  herrschenden  Krankheits-Constitution  deren  drei  unter- 
scheiden, nämlich  die  rheumatische,  die  catarrhalische  und 
die  gastrisch-gallichte. 

Die  ersteForm,  die  rhenmatisch-catarrhalische,  bildete 
in  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  die  Mehrzahl  der  Fälle.  Sie 
befiel  mebrentbells  plötzlich,  seltner  allmählig  eintretend,  unter 
ziehenden  Schmerzen  im  Nacken,  zwischen  den  Schultern  und 
im  Rücken,  auch  wohl  im  Kreuz:  Frösteln  wechselte  mit  Hitze 
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ab,  doch  war  erstere«  immer  unbedeutend  und  fehlte  oft  ganz; 
der  Kopf  war  eingenommen,  häuBg  Schwindel,  besonders  am 
Morgen.  Gleichzeitig  oder  bald  nachher  eolwiclelten  sich  ca- 
tarrhalische  Symptome,  Husten,  Heiserkeit,  Halsschmerz,  War 
die  Affection  heftig  und  suchten  die  Kranken  das  Bett,  so  er- 
folgte gewöhnlich  bald  reichlicher  Schweifs,  der  2A — 48  Stun- 
den anbielt,  auch  wohl  längere  Zeit  dauerte  und  die  Krankheit 
rasch  und  vollständig  entschied,  so  dafs  nur  eine  grofse  Mattig- 
keit und  calarrbalische  Symptome  noch  einige  Zeit  zurückbUebeo. 
Nicht  selten  war  bei  dieser  Form  der  Krankheit  der  Eintritt 
derselben ' durch  nervöse  Symptome,  durch  Ohnmächten  und 
krampfhafte  Zufälle  bezeichnet,  die,  wenn  auch  im  Anfang  er- 
schreckend, bald  mit  dem  Eintreten  des  Scbweifses  verschwan- 
den. — Trat  aber  die  Kränkelt  weniger  plötzlich  ein,  waren 
die  Fieberbewegungen  weniger  heftig,  oder  fehlten  sie  ganz, 
dann  war  der  Verlauf  derselben  langsamer  und  die  Kranken 
schleppten  sich  mit  den  rheumatischen  Schmerzen  und  mit  den 
catarrbaliscben  Symptomen  unter  grofser  Mattigkeit,  SchlaBosig- 
keit,  Schwindel,  Eingenoromeubelt  des  Kopfes  und  -Mangel  an 
Appetit  längere  Zelt,  wenn  sie  nicht  durch  mehrtägiges  Hüten 
des  Bettes  und  durch  die  Anwendung  diaphoretischer  Mittel 
und  Kegimens  den  zur  Entscheidung  nothwendigen  Schweifs  her- 
beifuhrten : in  solchen  Fällen  leisteten  oft  Brechmittel  sehr  viel. 

Bei  der  zweiten  Form,  welche  man  die  catarrbaliscb-rbeu- 
matiscbe  nennen  möchte,  waren  die  catarrhalischen  Symptome 
das  Hervorstechende  und  die  rheumatische  Beimischung  gab  sich 
nur  durch  ziehende  Schmerzen  im  Nacken  und  in  den  Schultern 
zu  erkennen:  heftiger  Schnupfen,  Husten,  Heiserkeit,  Halsscbmerz, 
Angina  und  Geschwulst  der  Drüsen  am  Halse  waren  die  Haupt- 
symptome: das  Fieber  war  selten  so  heftig,  wie  bei  der  erstem 
Form,  und  sie  ward  daher  häufiger  vernachlässigt:  auch  bei  ihr 
war  Hautpflege  und  Diaphorese  das  Hauplmittel  und,  wurden 
diese  vernachlässigt,  so  zog  sich  die  Krankheit  nicht  nur,  oft  in 
die  Länge,  sondern  sie  nahm  auch  wohl  den  entzündlichen  Cha- 
rakter an.  Es  befiel  diese  Form  vorzugsweise  Kinder  und  jfin- 
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gert  Sobjecle:  bei  jenen  halte  der  Husten  im  Anfang  der  Krank- 
heit nicht  selten  den  Ton  des  Crouphastens  und  nahm  später 
den  Charakter  des  Keuchhustens  an:  auch  hei  Erwachsenen 
ward  der  Husten,  wurde  die  Krankheit  vernachlässigt,  krampf. 
baft  und  sehr  hartnäckig:  besonders  häuhg  war  heftiges  und  oft 
wiederholtes  Nasenbluten  ein  Begleiter  dieser  Form,  und  seihst 
bei  sorgsamer  PHege  und  Abwesenheit  enizündiicber  Symptome 
waren  die  Sputa  nicht  selten  mit  Blut  gefärbt  Diese  Form 
entschied  sich  seilen  so  rasch  als  die  erstere,  und  entschied  sich, 
selbst  bei  sorgfältiger  Pflege  selten  vor  dem  siebenten  Tage. 
Sie  erschien  häufiger  in  der  zweiten  Hälfte  der  Epidemie,  als 
jene  Form. 

Die  drille  Form  war  die  gastrisch-galllchte:  sie  trat  in 
der  Regel  mit  grofser  Heftigkeit  auf,  und  befiel  ohne  bemerkbares 
vorangehendes  Frösteln  mit  grofser  Heftigkeit:  grofse  fieberhafte 
Hitze,  äufserst  heftiger  Kopfschmerz,  das  charakteristische  Zei- 
chen dieser  Form,  Uebelkeilen,  übler,  besonders  bitterer  Ge- 
schmack im  Munde,  dergleichen  Aufstofsen,  mit  einem  Worte, 
alle  Zeichen  gallichter  Turgescenz  nach  oben,  bei  einer  schmutzig 
beJegten  oder  auch  wohl  bochrotben  sehr  nassen  Zunge  waren 
die  Hauptsymptome:  dabei  zeigten  sich  hier  und  da  ziehende 
rheumatische  Schmerzen  oder  catarrhalische  Symptome,  Husten, 
Heiserkeit,  besonders  Angina  und  eine  grofse  Neigung  zu  pro- 
fusen Scbweifsen:  nicht  selten  starkes  Nasenbluten.  So  heftig 
auch  diese  Form  aufirat,  so  rasch  und  vollständig  entschied  sie 
sieb,  wenn  durch  ein  Brechmittel  die  ersten  Wege  gereiaigt 
and  der  Schweifs  abgewartet  wurde.  Es  ward  diese  Form  selt- 
ner in  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  beobachtet,  erscbleu  aber 
sehr  häufig  in  der  zweiten  Hälfte  der  Dauer  derselben. 

Bei  dieser  Unterscheidung  verschiedener  Formen,  unter  de- 
nen die  Epidemie  aufirat,  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  dieselben 
keinesweges  in  allen  Fällen  sich  so  entschieden  von  einander 
getrennt  darslellten:  vielmehr  fanden  eine  unendliche  Menge  von 
Nuancimngen  Statt,  von  Complicationen,  bei  denen  es  sehr 
schwer  war,  zu  entscheiden,  zu  welcher  der  drei  Formen  man 
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den  vorliegenden  Fall  rechnen  sollte:  so  entwickelte  sieb  bei 
Vernachlässigung  oder  längerer  Dauer  der  Krankheit  auch  wohl 
eine  Form  aus  der  andern,  namentlich  traten  oft  bei  der  cata-> 
rrhalisch  - rheumatischen  Form  im  spätem  Verlauf  die  gallichten 
Symptome  überwiegend  hervor.  Durch  diese  verschiedenen 
Giniplicationen  der  getrennt  beschriebenen  Hauptformen  der 
Krankheit  gewann  die  Epidemie  eine  im  höchsten  Grade  poly- 
morphe Gestalt. 

Einer  ganz  besondera  Erwähnung  aber  verdienen  noch  die 
Fälle,  in  denen  die  Krankheit  einen  entzündlichen  Charakter  an- 
nahm, die  Fälle,  denen  vorzüglich  die  grofse  Mortalität  zuzn- 
schreiben  war:  man  konnte  versucht  werden,  diese  besonders 
gegen  das  Ende  der  Epidemie  vorkommenden  Fälle  unter  der 
Bezeichnung  der  entzündlichen  Form  besonders  zu  rubriciren, 
indessen  waren  alle  diese  Fälle  den  oben  angeführten  Formen 
angehörend  und  von  ihnen  nur  durch  gröfsere  Intensität  und 
entzündlichen  Charakter  unterschieden,  oft  secundäre  Krankhei- 
ten In  Folge  von  Vernachlässigung  der  primären  epidemischen 
Affectlon.  Es  waren  fast  ausschllefsllch  Entzüodnngen  der  Re- 
spirationsorgane oder  der  Centralorgane  des  Blutcircuiations- 
apparals. 

Die  erste  Form,  die  rheumatisch -catarrhalische,  bildete  fast 
immer  die  Basis  dieser  Entzündungen:  die  serösen  und  fibrösen 
Häute  der  Brusthöhle  waren  es,  die  von  der  Entzündung  er- 
griffen wurden  und,  wenngleich  selten,  so  wurden  doch  reine 
äufserst  heftige  Entzündungen  dieser  Art,  Pleuritis.,  Pleuropaeu- 
monilis,  Pericardilis  beobachtet,  die  die  Anwendung  des  anti- 
phlogistischen Apparats  im  ganzen  Umfange  erforderten  und 
selbst  bei  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  tödth'ch  endeten. 
Häufiger  aber,  und  dem  Charakter  der  epidemischen  Constitution 
entsprechend,  waren  diese  Entzündungen  nicht  rein,  sondern 
complicirt,  und  zwar  bildete  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  ga- 
strisch-gallichte diese  Complication.  Während  heftige  Stiche  an 
irgend  einer  Seite  des  Thorax,  besonders  der  rechten,  verbunden 
mit  Husten,  Dyspnoe  und  blutgefärbtcn  Sputis  das  Dasein  der 


Digitized  by  Google 


109 


Kntzöndang  oiTeobarten,  zeigte  der  befUge  Kopfschmerz,  die 
brzDoe  dürre  Zange,  der  heftige  Durst,  der  bittere  Geschmack 
im  Munde  und  der  gallicbt  gefärbte  Urin,  dafs  die  gastrisch-bi- 
liöse Form  der  Epidemie  die  Grundlage  der  Krankheit  bildete: 
der  Puls  war  weich,  breit,  sehr  frequent,  die  Kranken  schwitz- 
ten dem  Charakter  der  Epidemie  gemäfs,  von  Anfang  an  aufser- 
ordentlich  stark,  doch  ohne  Erleichterung.  Es  gebot  diese  Form 
grofse  Vorsicht  in  der  Anwendung  des  antiphlogistiscben  Appa- 
rats, besonders  der  Yenäsection,  und  Brechmittel,  milde  ResoU 
«m/üi,  Yesicatorien,  Anüca,  mit  einem  Worte,  die  StolPsAt 
Behandlung  der  Pneumonia  hiliota  war  die  einzige  wirksame. 
Diese  Form  zeigte  bei  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  eine 
äufserst  dicke  Speckbant,  ähnlich  zerlassener  Butter,  mit  gelb- 
grün  gefärbtem  Strum.  Die  Krisen  machten  sich  durch  Scbweib 
and  Auswurf,  besonders  aber  durch  den  Darmkanal,  durch  den 
nngebeure  Massen  gallicbten  Stoffes  entleert  wurden.  Es  raffte 
diese  Form  der  Krankheit  eine  aufserordentliche  Menge,  beson- 
ders älteffr  Personen,  hinweg,  die  sie  durch  Luogenlähmung 
tödtete.  — Oer  catarrbaliscb- rheumatischen  Form  entsprechend 
bildete  sich,  wenn  die  Krankheit  den  entzündlichen  Charakter 
annabm,  besonders  bei  Kindern,  nicht  seiten  Bronciiiis  aus, 
selbst  in  einzelnen  Fällen  Croup. 

Was  irgend  in  diesem  Monate  an  acuten  Krankheiten  be- 
obachtet wurde,  kann  fiiglicb  durch  das  über  die  herrschende 
Epidemie  Gesagte  als  darin  eingescblossen  angesehen  werden: 
was  die  cbrooisrben  Krankheiten  anlangt,  so  gilt  von  ihnen  das 
schon  in  den  vorigen  Monaten  angemerkte  und  die  Entwickelung, 
das  zur  Blütbekommen  dyscrasiscber  Uebel,  namentlich  der  Gicht 
und  der  Scropbelo,  Krankheiten  des  Blutgefäfssystems,  Dämor- 
rbagien,  Hämorrhoiden,  bildeten  den  Haupttbeil  chronischen  £r- 
krankens.  Bei  Kindern  zeigte  sich  nicht  selten  der  Keuchbusteo, 
doch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung,  und  von  den  acuten 
esanthematischen  Krankheiten  zeigten  sich  kaum  Spuren. 

' I ■ ■ ■ . 
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Literatur.’  ’ 

(Bordell  wesen  in  Ptris.  ) 

I •!  I 

(Fortietxang.)  ^ 

De  la  prostitut ion  dans  la  rille  de  Parie^  ete.,,  par 
A.  J.  B,  Parent- Duchatelet,  Pari*,  1836.  ■ i 

Die  folgenden  Kapitel  sind  zunächst  einigen  adminislrativeB 
Interessen  gewidmet.  Wir  führen  nur  die  Hauptbedingungea 
auf,  die  bei  der  Krlbeiliing  der  Lizenz  za  einem  „tolerirten 
Hause,’’  wie  der  administrative  Kuphemismus  sich  ausdrückl,  gestellt 
werden.  Das  Bordell,  dergleichen  nicht  zwei  in  Einem  Hanse 
sein  dürfen,  wenigstens  nicht  mit  gemeinschaftlicher  Treppe  und 
Eingang,  mufs  jeder  Dirne  eine  ihr  elgends  zukotnmende  Stube 
und  ein  Bett  gewähren;  sein  Haupleingang  darf  nicht  gleichzei- 
tig in  ein  anderes  Haus  führen;  es  darf  keine  Verstecke,  finstere 
Kammern,  auch  nicht  einmal  grofse  Koffer  und  Schränke  ent- 
halten, worin  sich  Jemand  verstecken  kann;  es  mufs  hundert 
Schritte  von  einer  Kirche,  hinreichend  entfernt  von  den  Schu- 
len und  von  den  grofsen  und  eleganten  Gasthöfen,  wie  von  den 
niedrigen  Wirtitschaflen,  in  denen  sieb  der  gemeinste  Pöbel 
sammelt,  gehalten  werden,  der  Elgentbümer  und  Hauptmiether 
des  Hauses  müssen  ihre  Einwilligung  zur  Errichtung  des  Bor- 
dells geben;  in  manchen  engen  und  schlechten  Strafsen  entfernt, 
in  ähnlichen  wünscht  fast  die  Behörde  vorzugsweise  dergleichen 
Wirtbsebafteo,  je  nach  der  Klasse  der  Bevölkerung.  Hier,  wie 
überall,  mufs  die  Regierung  nachgeben,  und  sich  buten,  gegen 
die  althergebrachten  Gewohnheiten  zu  eindringlich  aufzutreteo. 
In  einem  spätem  Abschnitt  beweist  der  Vf.  statistisch,  wie 'zu 
allen  Zeiten  die  Lusidimen  gewisse  Punkte  in  Paris  — manche 
seit  Jahrhunderten  — vorzugsweise  aufgesucht,  andre  geflohen 
haben,  (äbiiiiches  findet  sich  In  allen  grofsen  Städten,)  und  sö 
glebt  es  Stadtviertel,  wo  nicht  eine  einzige  wohnt  (^IleSi.Louli 
mit  6078  Einwohnern)  und  wieder  Andre,  wo  schon  auf  42 
Bewohner  Eine  Lohithure  kommt  (<St.  Honori).  Neben  diesen 
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cigmtlirhen  Borrleilen  werden  „maisons  dg  paggg"  toierirt  (im 
J.  1823  zäUte  man  150),  die,  nicht  geduldet,  bekanntlich  aller 
Orten  exUtiren.  Da  die  Verrührung,  die  heimliche  Prostitution 
u.  s.  w.  In  diesen,  dem  Augenblicke  dienenden  Gelegenheits- 
lokalen freien  Tummelplatz  haben,  so  hat  die  Verwaltung  ein 
eigenes  Mittel  ersonnen,  um  ein  Auge  darauf  haben  zu  können, 
was  aber  In  der  Erfahrung  bewährt  befunden  worden;  sie  ver- 
langt nämlich,  dafs  hier  überall  wenigstens  zwei  Dirnen  immer 
anwesend  sein  sollen  und  sichert  sich  hierdurch  die  Freiheit  — 
was  nach  dem  franz.  Gesetz  sonst  nicht  geschehen  könnte  — 
zu  jeder  Zelt  ihre  Agenten,  auch  controlllrende  Wundärzte  u. 
s.  w.,  binsenden  zu  können,  wie  sie  denn  auch  die  Mädchen 
selbst  als  brauchbare  Angeberinnen  bei  vorfallenden  Skandalen 
kennen  gelernt  hat.  Viel  geringere  Gewalt  hat  sie  über  eine 
andre  klasse  ähnlicher  Häuser,  wie  man  sie  aufser  Paris  wohl 
nur  noch  in  London  findet,  (in  Berlin  wohl  nicht  ein  Einziges?) 
über  die  „maisons  ä portUs",  die  auf  dem  elegantesten  Fufse 
gehalten  werden,  wo  der  vornehmste  Ton  herrscht,  reiche  Fe- 
ste gegeben  werden,  hohes  Spiel  gespielt  wird,  Häuser,  „die 
gefährlicher  noch  (ur  den  Geldbeutel,  als  für  die  Gesundheit 
sind.”  Diesen  Angaben,  denen  noch  andre  über  den  An-  und 
Abzug  der  Dirnen  in  und  aus  Paris  mit  statistischen  Notizen, 
die  wir  übergehen,  beigegeben  sind,  schliefsen  sich  ganz  natür- 
lich die  Bemerkungen  über  die  Einreglstrlning  der  Lobnhuren 
an,  die  ungefähr  1765  in  Paris  eiogefübrt  wurde,  während  sie 
früher  Kbon  in  der  Hauptstadt  der  Christenheit  und  in  Neapel 
existirte.  Diese  Aufnahmen  wurden  immer  mehr  und  mehr  ver- 
bessert, seit  182s  eigene  Personalacten  Uber  jede  Einzelne  an- 
gelegt, und  der  jetzige  Modus  ist  so  vollkommen,  dafs  er,  wie 
so  vieles  in  diesen  Zweigen  der  franz.  Administration,  zum  Mu- 
ster dienen  kann.  Wir  können  hier  kurz  andeuten,  dafs  jede 
Dime  bei  ihrer  Aufnahme,  mag  sie  sich  freiwillig  dazu  gemeldet 
haben,  oder  von  einer  „ WirihKbaftsballerin”  dazu  vorgestellt 
worden  sein,  oder  „gx  officio"  dazu  gezwungen  werden,  was 
bei  wiederholtem  Betroffenwerden  mit  Männern  geschieht,  — 
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fönniicb  über  ihreo  Lebeatlauf  ad  protoeollum  vernommen  wird, 
uml  daf»  ihre  Aussagen  vom  hurtau^det  rerueignemens  bestä- 
tigt oder  berichtigt  werden  müssen.  Sie  muts  sodann  ihren 
TauFscbein  vöflegen,  .:der  nolhigenfalU  von  ihrem  GeburUott  , 
amtlich  eingefordert  wird,  die  Einwilligung  ihrer  Eltern  prodo^  • 
ciren,  sich  einer  Untersuchung . unterwerfen,  und  stellt  dann, 
wenn  sie  nun  inscribirt  wird,  .einen  Revers  aus,  dafs  sie  sich 
den  betreffenden  Gesetzen  fügen  wolle.  In  einer  Menge  von.. 
Ausnabmerjllcn  wird  nicht  nach  diesen  allgemeinen  Regeln  ver- 
fahren, sondern  zweckmäfsigst  einzeln  verfügt.  In  16  Jahren 


1 1816  — 1832)  wurden  eingeschrieben: 

freiwillig  sich  Meldende 7,388 

von  den  Wirthschaflshalterinnen  Vorgestellte  . . 4,436 

Gezwungene  720 

12,544 


Die  wichtige  Frage;  ob  die  Verwaltung  Minorenne  als  Lobo- 
bnren  einschreiben  dürfe?  ist  nicht  so  leicht  zu  entscheideo. 
Die  Gründe  dagegen  liegen  freilich  auf  der  Hand;  aber  dafs 
doch  auch  Gründe,  und  gewichtige,  dafür  sind,  daran  habe  ich 
selbst  bereits  vor  elf  Jahren  erinnert,  ak  ich,  von  denselben 
Gesichtspunkten  wie  der  Vf.  dieses  Werkes  ausgehend,  darauf 
aufmerksam  machen  mufste  (Beiträge  zur  med.  Statistik  L),  dafs 
nichts  bei  uns  so  der  gefährlichen  Winkelhurerei  Vorschub  ge- 
leistet habe,  als  unser  landrecbtlicbes  Gesetz,  welches  die  Majo- 
rennität  zur  Aufnahme  in  die  Hurenlisten  verlangt.  Schauder- 
haft genug  klingt  es  freilich,  wenn  man  hört,  dafs  unter  jenen 
12,544  Eingeschriebenen  2043  unter  18,  und  6274,  also  grade 
die  Hälfte,  unter  21  Jahren  (dem  Termin  der  franz  Minorenni- 
tät) alt  waren!  Aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  wenn  ein 
Mädchen  in  diesem  Alter  schon  längere  Zeit  den  Weg  des  La- 
sters gewandelt  hat,  keine  Macht,  weder  Eltern,  noch  Polizei, 
sie  davon  zurückbringt;  sie  sind  dann  nur,  grade  wegen  ihrer 
Jagend,  um  so  gesuchter,  und  werden  „U  plut  grand  fieau 
dtt  moeurs  et  de  la  tonte  publique." 

(Fortsetzung  folgt ) 

Gedruckt  bei  Petich. 
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8.  Berlin,  Jen  25‘®"  Februar  1837. 


Pkjsaologische  Bcrorrkungen  am  Kraohcobctte.  Vom  Hofehirurgns  Dr. 
Stromeyer.  (ScKlufs.)  ~ Verruiscbtes.  Von  den  DDro.  Cas- 

Cer,  Schlesier,  Simonson,  Schlicter  und  Albrecht*  — 
iteratar.  (Parent-Dochatclet,  über  das  Bordell  wesen  in  Paris.) 
Von  Casper.  (Portseitung.) 

Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer,  KonigL  Hofchimrgiu  zu  Hannover. 


CSehloff.  ^ 

3.  Contractnr  des  Hüftgelenks  und  Kniescbmerz. 

Fritz  H.,  7 Jahre  alt,  ein  Tür  sein  Aller  sehr  grofser  ma- 
gerer Knabe  mit  blauen  Augen  und  röthlichem  Haar,  der  schon 
früher  manche  Zeichen  der  Scropbeln  an  sich  getragen  batte, 
wurde  ina  September  1635  von  einer  ziemlich  hartnückigen 
scropbulösen  Augenenlzündung  befallen,  die  zuletzt  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  wich.  Um  Weihnachten  desselben  Jahres  zeigte 
sich  eine  Affeclion  des  linken  Beines,  die  mit  Hinken  und 
Kniescbmerz  verbanden  war  und  allmäblig,  ungeachtet  chirurgi- 
scher Hülfe,  zunabm. 

Im  April  1636  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen:  ich  fand  den 
Jalir,.n,  1837.  8 
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> Koaben  sehr  abgemagertv  Sparen  der  scrofdiuidten  Augcn- 
enlzüodung  noch  nicht  völlig  getilgt«;  übrigens  Eiemlieh  munter 
uikI  bei  ni'af^ilgem  Appetiie,  regelmäfsiger  OeCTiMing.j  Er  lag 
auf  einem  Soplia.  Die  kranke  Extremität  vwar  im  Hüftgelenke 
stark  gebogen,  so  wie  auch  etwas  im  Kniegelenke.,  Die  Hüfte 
der  leidenden  Seite  war  durch  den  Quadraiun  /um&srui»  lUnd 
einen  Theil  der  Bauchmuskeln  in  die  Höbet  gesogen,  der  Tro- 
ehanler  major  mehr  nach  vorn  gerichtet.  Wenn  der  Knabe 
auf  den  gesunden  Fufs  trat,  war  der  kranke  etwa  5, Zoll  vom 
Boden  entfernt.  Die  Hinterbacke  der  leidenden  Seite  war  ganz 
abgeflacht,  eine  Falle  gar  nicht  zugegen.  Ein  Fonlanell  war 
hinter  den  Trochanter  major  applicirt  worden.  Der  Knabe 
konnte  das  Glied  noch  etwas  mehr  flectiren  als  es  bereits  ge- 
bogen war,  aber  nicht  grade  machen;  Versuche  es  zn  strecken 
brarhten  heftige  Schmerzen  ira  Knie  hervor,  eben  so  wie  das 
wlllkührliche  Bewegen  des  Beins.  Die  Gegend  des  Hüftgelenks 
war  gegen  festen  Druck,  sowohl  in  der  Leistengegend,  als  auch 
hinter  dem  grofsen  Trochanter  völlig  unempfindlich.  Bei  der 
Untersuchung  der  innern  Seite  des  Oberschenkels  von  Unten 
fühlte  ich  sehr  deutlich  die  Sehnen  des  psoat  und  iliueut  in- 
ternus, vom  kleinen  Trochanter  entspringend,  und  konnte  die- 
selben bis  über  den  Ramus  horizontolis  essis  pubis  verfolgen. 
Jede  Berührung  dieser  beiden  Sehnen  vermehrte  den  Knietcbmerz 
augeublicklicli,  mochte  derselbe  nun  etwas  näher  dem  Trochan- 
ter oder  dem  Ramus  horizontalis  Statt  finden.'  Die  ungemeine 
Magerkeit  des  Knaben  erleichterte  diese  Untersuchung.  Es  ist 
wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  die  mechanische  Beizung  der 
entsprechenden  Muskeln  durch  deren  Sehnen  ihre  Contraction 
vermehrte  und  so  den  von  derselben  abhäugenden ' Kniescbmerz 
verschlimmerte. 

Ich  erklärte  im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  meiner  An- 
sicht  vom  Kniescbmerz,  dafs  Cozalgle  nicht  vorhanden  sei,  weil 
das  Hüftgelenk  selbst  schmerzfrei  sei,  und  dafs  der  Foeus,  von 
welchem  aus  die  Contractur  der  Hüfte  als  refiectirles  Leiden 
bersuleiteu  sei,  anderswo  als  in  der  Hüfte  aufgesucbt  werden 
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' Miirf.Q'P*  Se  Erfahrung  Mirt,  da£i  an  den ' EstremitSten  die 
cbronitchen'' Mnsfceicontracturcn  vorziigii<di  durch  GelenkleideB 
, eradugt  werden,' und  auch' in  ähnlichen  Fällen,  wie  der  vorlie- 
gende, längst  gelehrt  hat, 'dala  dieselben  häufig  mit  Corie*  der 
Leodenwirbei  und -Bildung  eines  Psoas- Abscesses  endigen,  so 
supponirte  ich  »cropbulöte  Eotztiodung  der  Lendenwirbel,  die 
als  Reflex’ eine  Contractnr  der  Beugemuskeln  des  Oberschen- 
kels erregt  habe,  weil  diese  zv  den  Lendenwirbeln  in  ähnlichem 
Verhältnisse  wie  znm'Ohersrhenkel  als  Flexoren  stehen.  In  der 
Regel  finden  wir  ja,  dafs  diejenigen  Muskeln  sich  contrahiren, 
welche  über  dem  afficirten  Gelenke  hinaus  entspringen  und  un- 
ter demselben  sich  inseriren.  Da  nun  das  Hüftgelenk  frei  war, 
so  blieben  I uur  die  Articnlationen  der  Lendenwirbel  und  die 
Berkenknocben  übrig,  um  in  denselben  den  Sitz  des  Uebels  zu 
vennulhen.  Durch  Druck  auf  die  Leodengegend  war  indefs 
kein  Schmerz  zu  erzeugen,  was  jedoch  wohl  Niemand  für  einen 
Beweis  halten  wird,  dafs  die  Wirbel  gesund  seien,  da  wir  bei 
ausgedehnten  Zerstörungen  durch  das  i’otr'sche  Uebel  oft  kei- 
nen Schmerz  durch  Druck  auf  die  Wirbel  erzeugen  können. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  Kelze  im  Darmka- 
nale,  den  Me^enteriaidrüsen  (oder  im  UUrut,  daher  BrodU  ein 
hysterisches  Hüflgelenkleldeo  annimmt,)’ ähnliche  Keflezerschei- 
nungeo  In  den  Beugemuskeln  des  Oberschenkels  erregen  kön- 
nen; doch  sprach  in  dem  vorliegeuden  Falle  nichts  für  ein  sol- 
ches Leiden,  da  die  Verdauung  regelmäfsig  und  der  Leib  weich 
war.  — F.inreibongen  von  Ungt.  Tort.  »tib.  in  der  linken 
Lendengegend,  warme  Bäder,  zweimal  wöchentlich  eine  Pur- 
ganz von  Calomcl  und  Jalappe,  später  Ol.  J*e,  Attll.  — Der 
hLnieschmerz  verlor  sich  bald,  das  Bein  wurde  allroäblig  länger 
und  nach  zwei  Monaten  konnte  der  Knabe  mit  Hülfe  eines 
Stockes  ziemlich  rasch  und  lange  gehen,  und  hatte  an  Fleisch 
und  Farbe  sehr  gewonoen,  uur  hebt  er,  wie  krampfhaft,  beim 
Gehen  den  linken  Oberschenkel  etwas  höher  als  et  erforderlich 
wäre.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  anfser  dem  Einflüsse  des 
Willens  gleichzeitig  irgend  ein  anderer  Reiz  auf  den  Muskel 

b* 
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wirkt  und  seine  Znsammenziehung  über  den  erforderlichen  Punkt 

• **t|i(!'*f** 

hinaustreibt.  Dies  verlor  sich  indels  bald  nachher  ganz. 

Dafs  der  Knieschmerz  sowohl  als  die  scheinbare  Verlänge- 
rung des  Heins  bei  Cozarlhrocace  von  Contraclur  der  Beuge- 
muskeln  des  Oberschenkels  abhängig  sei,  habe  ich  bereits  in 
meinem  kleinen  Buche  „über  Paralyse  der  Inspirationsmuskeln” 
geäufsert.  Ich  habe  dort  bereits  einen  Fall  roilgetheilt,  iii  wel- 
chem Knlesrhmerz  in  Folge  einer  Lähmung  des  M.  soerolum- 
bolit  und  iongitsimits  dorsi,  der  Antagonisten  der  ptoae  in 
Bezug  auf  die  Bewegung  der  AA'irbelsäule,  Statt  fand.  In  mei- 
nem In  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  Mai  1836,  abge- 
druckten Aufsätze  habe  ich  diese  Idee  zur  Basis  eines  neuen 
; 

Gesetzes  der  Nerventhätigkeit  gemacht,  dessen  wesentlicher  In- 
halt der  ist:  dafs  die  Erregung  motorischer  Nerven  stets  mit 
einer  gleichzeitigen  Erregung  sensitiver  Nerven  combinirt  sei. 
Ich  habe  dort  einen  Fall  erzählt,  in  welchem  hei  Lähmung  der 
glutaei,  der  Antagonisten  der  psoae  und  des  iliacus  internus 
in  Hinsicht  auf  die  Bewegung  des  Oberschenkels,  ebenfalls  Knie- 
schmerz Statt  fand. 

Der  vorhin  erzählte  Fall  von  Lähmung  des  M.  ahducens 
hat  den  Beweis  geliefert,  dafs  bei  peripherischer  Lähmung  die 
Innervation  des  Antagonisten,  denn  für  diesen  mufs  ja  auch  der 
paarige  Muskel  gelten,  vermehrt  wird.  Es  erklärt  sich  dadurch, 
wie  die  gewöhnliche  Innervation  eines  Muskels  durch  Lähmung 
seines  Antagonisten  bis  zum  tonischen  Krampfe  gesteigert  wer- 
den kann,  der  alsdann  mit  Neuralgie  comhinirt  ist.  Der  so 
eben  erzählte  Fall  von  Contractur  des  Hüftgelenks  gieht  den 
schönsten  directen  Beweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
vom  Knieschmerz.  Druck  auf  die  Sehnen  des  psoas  und  iliaeus 
wurde  im  Knie  empfunden.  Es  wurde  dadurch  ohne  Zweifel 
die  Spannung  der  Muskeln  vermehrt  und  so  die  damit  in  Coro- 
blnatlon  stehende  schmerzhafte  Empfindung  am  Kuic.  — Ein 
Fall  von  wahrer  Coxarthrocace  wird  sich  zu  diesem  Experimente 
weniger  gut  eignen,  wie  ein  dem  melnigen  ähnlicher,  die  indefs 
leider  auch  nicht  selten  sind,  denn  bei  wirklichem  Ilüfigeleuk- 
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ic^n  wild  der  Dru<l  auf  das  Hüftgelenk  nicht  selten  im  Knie 
empfunden/  Man  wird  sich  hier  vielleicht  daran  erinnern , 'dafs 
der  verstorbene  Leibchirurgus  fVedtmeyer  einmal  Gelegenheit 
balle,  bei  einem  Coxalgiscben  im  letzten  Stadio  den  freiliegen- 
den Gelenkkopf  zu  berühren,  wodurch  jedesmal  der  Knieschmerz 
verstärkt  wurde.  Diese  Beobachtung  kann  die  ineinigen  nicht 
beeinträchtigen.  Theils  mufs  man  vermal  hen,  dafs  der  freilie- 
gende Gelenkkopf  noch  mit  seinen  Beugemuskeln  in  Verbin- 
dung stand,  dafs  also  jede  Berührung  des  Knochens  sich  diesen 
mitlheille,  theils  ist  ja  die  Contractur  der  Beugemuskeln  nur 
ein  Reflex  des  Gelenkleidens  und  mufs  durch  alles  gesteigert 
werden,  was  das  Gelenk  selbst  reizt.  Da  mir  zur  Zeit,  als  ich 
mein  Buch  „üher  Paralyse”  u.  s.  w.  schrieb,  die  Lehre  vom 
Reflexe  noch  nicht  bekannt  war,  so  habe  ich  von  den  bei  Ge- 
leokleiden  vorkommenden  Coolracturen  eine  mangelbafte  Er- 
klärung gegeben.  Diese  müssen  offenbar  nach  den  Gesetzen 
des  Reflexes  erklärt  werden;  das  schmerzhafic  organische  Lei- 
den wird  von  den  Genihlsnerven  wabrgenommen  und  auf  die 
Bewegungsnerven  reflectirt;  die  Flexoren,  ab  die  starkem,  be- 
mächtigen sich  des  Gliedes  und  ziehen  es  nach  Ihrer  Richtung. 
Je  gröfser  daher  der  Heerd  des  organischen  Leidens  bt,  und 
je  gröfser  die  Reizbarkeit  des  Kranken  wird  durch  Schmerz 
und  Saftverlust,  desto  gröfser  bt  auch  die  Contractur.  In  die- 
sem Umstande  liegt  auch  der  Grund  des  Uebergangs  der  schein- 
baren Verlängerang  in  die  oft  eben  so  scheinbare  Verkürzung. 
Anfangs  reflectirt  sich  das  Hüftgelenksleiden  nur  auf  die  Beuge- 
muskein  des  Oberschenkels,  es  tritt  dadurch  verminderte  Inner- 
vation der  psoae  der  entgegengesetzten  Seite,  des  quadratu* 
lumborum  und  der  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite  ein.  Durch 
das  Nacbgeben  dieser  Muskeln  sinkt  das  Becken  und  die  schein- 
bare Verlängerung  ist  da.  Später  bei  Zunahme  des  organischen 
Leidens  und  der  Reizbarkeit  reflectirt  sich  jenes  auch  auf  den 
quadratu*  lumborum  und  die  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite, 
und  es  entsteht  die  In  den  meblen  Fällen  nur  scheinbare  Ver- 
kürzung, die  man  fälschlich  so  oft  für  Luxation  gehalten  hat. 
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’ 'Bei’  ürtlerhiHmigen  mit  'Aenteti  über  meiiie^Iilee  wiA- 
Knieschmens  habe  ich  gründen,  dafs  dieselbe  oft  mifrrerslandea 
wird.  Ein  Yergleicb  des  Kbieschmerzes  mit  deii  Schmerzen 
beim  Blasenstein  macht  dieselbe  deutlicher.  Das  HüBgelenklei» 
den  (oder  wie  in  obigem  Falle  die ' suppönirle  Alfectioit  der 
Letidenwirbel , ) ist  dem  Blasensteine  zu  vergleichen.  Die' Ao^ 
Wesenheit  des'S'eins' macht  sich  dem  Rückeiimarlc  rühlbar 'durclr 
die  Geniblsnerven  der  Blase.  Es  entsteht ' eine  Zusammenzie- 
bung  der  Blase  um  den  Stein  als  Reflex,  so  wie  beim  Höflge> 
lenk  die  Contractur  der  Beugemuskeln.  Mit  dieser  Zusamtnen* 
Ziehung  oder  vielmehr  der  Erregung  der  Bewegungsnerven  iler 
Blase  combinirt  sieb  eine  eben  so  lebhafte  Erregung  der  Ge> 
(ublsnerven  der  Eichel,  so  wie  sieb  Koieschmerz  mit  Contractur 
des  Hungeleiiks  verbindet.  Man  könnte  vielleicht  vermulhen, 
die  Affection  des  Bewegungsnerven  bilde  kein  noihwendiges 
Zwischenglied  bei  diesen  Erscheinungen  lind  der  Sebmerz  er- 
folge durch  directe  Mittbellung  des  Reizes  von  Hüftgelenk  oder 
Bbse.  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  ich  bei  ei- 
ner später  folgenden  Krankbeitsgesebiebte  auseinandersetzen 
werde.  Der  Knieschmerz  bei  der  Coxalgie  würde  unfehlbar 
aufbören,  wenn  man  die  Sehnen  des  pmta*  und  ilioeu*  ab- 
schnitte  und  so  die  Irritabililäts- Aeufseruogen,  also  auch  die 
Thätigkeit  der  motorischen  Nerven,  unterbräche. 

Für  die  Diagnose  der  zweifelhaften  Krankheiten  am  HöR- 
gelenke  ist  eine  richtige  Ansicht  von  der  Natur  des  Knie- 
schmerzes gewifs  von  Wichtigkeit,  sie  veranlafst  zu  weitern 
Folgerungen,  die  uns  zu  dem  wahren  Sitze  des  organischen 
Leidens  fuhren  können.  Schon  F"olpi  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  die  Anwendung  des  Glüheisens  keinen  Erfolg  zeigte, 
wenn  die  ursprünglichen  Zeichen  der  Entzündung  sich  nicht  am 
Hüftgelenk  selbst  manifestirten. 

Erfahrne  Wundärzte  werden  gewifs  in  manchen  Fällen 
diese  Bemerkung  bestätigt  gefunden  haben,  während  andre,  wo 
Druck  auf  das  Hüftgelenk  keinen  Schmerz  verursachte,  dennoch 
durch  ausgedehnte  Cauterisationen  gehcHt  wonJen  sind.  Alle 
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\Kdlt  »t  ^b«f;,^rS|>«fi«Wg»  AMdtaOgen  40  iuM  wie 
iDÖgliob  4A-l4«Oidfidrlea.jOrg«oea  «ogebracfat  werdeu  jniuse% 
and  0»  ilt  «ad»  dem,  obea.^üUtea  FaUe  glaublich  geo<|g,  dal« 
iBaa>.iweiiai  das lOrganüchc' Leiden  an  den;  Lendenwirbeln  liegt, 
mit  ein  biseben , ^ecbweinstoinsalbe  in  der  Nähe  .dasselbe  aus- 
nqblot,  ,was  ,rüo£  Striche,  mit  dem  Glübeben  und  ein  ungeheu- 
res w^bseofeld"  auf  der  HioUrbacke  geleistet  bauen. 

Pie  in  neuern  Zeiten  uenjUch  sabireichen  Fälle,  in  denen 
man  idtwcb  Ruhe,  AbffihcungsmiUel  n.  s.  w.  Kranke  geheilt  hat, 
die  an  den  SymfilomBO  der.Cosarlbrocace  litten,  können  sicher- 
lich auch  £um  Beweise  dienen,  dals  der  ConUactur  des  Hüft- 
gelenk« ikeinesweges  immer  ein  organisches  Knocbenleiden  zum 
Grunde  liegt,  sondern  dals  leichtere  Affectionen  der  weichen 
Tbeile  dieselben  Phänomene  erzeugen.  Durch  genauere  Ana- 
lyse , der  einzelnen  Fälle  wird  man  die  Indicationen  für  das 
Ghibeiten  und  den  Ort  der  Application  sicherer  zu  stellen  im 
Stande  sein,  und  man  wird  nicht  in  Versuchung  geratben,  ein 
Mittel,!  wegen  unnötbiger  Anwendung  bei  einzelnen  Kranken, 
zu  vemacblässigeo,  welches  der  deutschen  Chirurgie  ein  eminen- 
tes üebergewiebt  über  die  Praxi«  andrer  Länder  giebt  We- 
nigstens kann  ich  nach  einem  Piroonatlichen  Aufenthalte  in  Lon- 
don veraicbem,  dafs  in  den  dortigen  Hospitälern  eine  Menge 
am  Hüftgelenk  Leidende  zu  Grunde  geben,  die  hei  der  von  Buat 
gdrlirten  energischen  Anwendung  des  Glüheisens  gerettet  wor- 
den wären. 

Es  wurde  mir  kürzlich  der  Einwurf  gemacht,  warum  denn 
bei  pMÜUt  wo  doch  ebenfalls  Beogung  im  Hüftgelenke  Statt 
findet,  kein  Knieschmerz  vorkomme?  Die  Antwort  ist  jedoch 
nicht  schwer;  bei  wahrer  psoilU,  wo  der  Muskel  oder  das  ihn 
umgebende  Zellgewebe  entzündet  oder  vereitert  ist,  können 
keine  vermehrte,  tonisch  krampfhafte  IrriUbiliiäU-Aeufserungen 
im  p*«a$  Vorkommen,  und  die  gebogene  Stellung  des  Hüftge- 
lenks wird  vielleicht  nur  durch  Nacbgeben  der  Extensoren  ver- 
aolafst,.«o,wie  durch  Tbätigkeit  der  Adductoren  und  anderer 
Muskeln,  bt  da«  Lehel  eine  Affection  der  Beckeuknooben  oder 
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der  Lendenwirbel,  so  werden,  je  nacb  demiSiU  un4  deriAtis- 
breitung  des  Uebels,  so  wie  nach  dem. Grade , von  ßeisberkeit 
des  Kranken,  die  ReHexerscheinungen  nicht  fehlen..  Wse’ver- 
schieden  diese  IServcnsymptome  in. verschiedenea  Fällen. Bvfire- 
ten,  davon  giebt  das  /V«'scbe  Uebel  der  .,\Virbelsänle; den. be- 
sten Beweis,  indem  wir  oft. bei  geringer  Afiection wen^er 
^Yirbel  völlige  Lähmung  der  untern  Extremitäten  (die,fibtigens 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  Contractur  ist,)  anlreffeo  und 
nicht  seilen  die  ausgedehnteste  CurrVa  „vieler  Wirbel  olme  alle 
Nervenerscheinungen.  Giebt  es  doch  auch  Leute  mit  einem 
Blasensteine,  die  keine  Schmerzen  haben,  vermulblich  weil, Sire 
Blase  sich  nicht  um  den  Stein  zusammenaiebt...|  Dafs  die  Alca- 
lien  bei  Steinkranken  nicht  blofs  chemisch  wirken,  sondern  durch 
Yerminderung  der  Zusammenziebungskraft  der  Muskelfaser  und 
der  Weicbgebilde  überhaupt,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  Auch 
das  Entstehen  von  Gries  oder  von  Steinen  (von  denen,  ein 
neuerer  berühmter  Schriftsteller  uns  gern  glauben  machen  will, 
sie  wüchsen  wie  Pilze  in  der  Blase,)  bangt  bei  Vorhandensein 
des  Bindungsmittcls  am  Ende  wohl  nur  von  (der  gröfsern  oder 
geringem  Neigung  zu  krampfhaften  Zusamraenüebnngen  ab. 
Wenigstens  finden  wir  da,  wo  viele  Steine  ivorkommeD,  auch 
stets  eine  grofse  Zahl  von  Slricluren.  Es  würde  sieb  der  Un- 
terschied einzelner  Völker  in  dieser  Hinsicht  also  weniger  auf 
Verschiedenheit  der  Lebensweise,  als  der  Organisation  des  Ner- 
vensystems erstrecken,  die  sich  ja  in  geistiger  kUnsiebt  auf  so 
manoicbfalllge  Weise  zu  erkennen  giebt.  . . 

(Fortsetzuogeo  werden  folgen.) 


Vermischtes. 

I 

1.  Peritonolgia  rheumatica  und  Peritonitis. 

Schon  oft  habe  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  ge- 
habt, wie  leicht  beide  genannte  Krankheiten,  die  doch  keines- 
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■ ^^>egm  db  gMcfaev  HdlverCibren  bedlrigcir,*'  mit  einander  ver- 

<•->  «vcebwit  Wora  <!Se  ‘ Aebtilicbkcit  mancher  Symplbme 

-I  alleftfibgs  irtlHeitra 'kann; -hamentlkh  die  heftigen  Schmerzen  im 

> Unterleibe  bef'beiden  ICraTrlbeiten',  die  auch  in  Beiden  im  AH- 
*']gc«neinen  bei'  deV 'BerSbrting' zunehmen'.  Genauer  betrachtet 
*'  betehrSnkt  aieh  aber  auch  hierauf  die  Analogie.  Ist  das  Baucb- 

■ Ceit  'Sitit^'eiaer*  rfaeiimatischen  AfTeclion,  so  bähen  die  Schmerzen 
'«inen  derchaus  periodische^  Charakter,  der  Kranke  liegt  halbe 
' Standen  fang,  und  viel  langer,  ganz  ruhig  und  klagt  mit  einem 

■ 'Male'^'  ti'ie 'bei  alleii  Rheumatismen  dies  Flüchtige,  Periodische 
bemerkt  wird,  über  die  heftigsten  Schmerzen  Im  Leihe.  Diese 
Schmerzen ' nehmen  allerdings  beim  äufsern  Drucke  zu , sie  er- 

>•  tragen’  aber  oft  einen  starken  tiefen  Eindruck  viel  leichter  als 
einen  gelinden,  und  sind  schon  darin  wieder  von  den  Sebmer- 

• zen  der  achten  Peritonitis  zu  unterscheiden,  die  bekanntlich 

• nicht  den  ' leisesten',  am  allerwenigsten  aber  einen  tiefen  und 
>’  kräftigen  äufsern  Druck  ertragen.  Ein  symptomatisches  Erbre- 
chen,'wie' in  der  ächten  nauchfellenlziindung,  kommt  in  der 

■ rbeamatiseben' Perilonafgie  nicht  vor,  nnd  dl^Darmfunctionen 
fotgea  hier  ebenfalls  keiner  bestimmten  Norm,  so  dafs  bald  Ob- 
stroclk>aeB,*  bald  Diarrhöen  vorhanden  sind.  Ferner  ist  ge- 
wöbnlicbi  aber  nicht  einmal  ' beständig, ' In  letzterer  Krankheit 
‘ gleichzeitig  Fieber  zu*  bemerken,  das  aber  dann  den  Charakter 
des' Reiz- 'öder  rheumatischen  Fiebers,  nie  den  des  Fiebers  zeigt, 
weiches  Unterleibsenlzundungen  begleitet  oder  charakterisirf. 
Der  ganze  'Verlauf  endlich  wird  dem  aufmerksamen  Beobachter 
in  zweifelhaften  Fällen  Licht  geben  können.  So  rapide  der 
Deeursus  morbi  in  der  ächten  Bauchfellentzündung  ist,  so  wenig 
ist  er  cs  in  der  Peritonalgle,  die  auch  hierin  sich  verhält,  wie 
jedes  andere  acut-rheu<natiscbe  Leiden,  end'slch  4 — 6 — 8 "Wo- 
chen hinziehen  kann,  obue  dafs  deutliche  Exacerbationen  oder 
Krisen  sich  zeigten.  Und  will  man  die  Diagnose  ex  fuvantibus 
mit  zu  Hülfe  nehmen,  so  zeigt  sich  auch  hierin  der  wesentliche 
Uoterachied ■ beider  Krankheitsformen,  In  so  fern  nämlich,  als 
der  antiphlogistische  Apparat  und  namentlich  Blulentzlebungen 
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gegen  die  Peritoiulgie  MickU  leötefi,  .oft  vidMebr,  *da  uV<dt*< 
allgemeine  Reizbarkeit  steigern,  gradezu  schädlich  sind,  während' 
warme  Bäder,  IHafiboretica  überhaupt,  unter  Umständen  Broch- 
mittel  und  örtlich  warme  Cataplasmen  hier  die  geeigneten  Mit- 
tel sind.  Aus  dem  eben  angedeutelen  Grande  sind  therapeu- 
tische Uebereilungen  mit  Blutentziehungen  hier  (in  der  Perilo- 
nalgie)  namentlich  bei  Kindern  so  sehr  zu  furchten.  ' 

Catper. 

2.  Mittel  gegen  Neuralgieen  und  Rheumatalgieen.  " 

Bei  rheumatisch  gichtischen  Nervenleiden  habe  auch  Ich  die 
Wirkung  des  Sublimats  oft  bewährt  gefunden,  den  ich  indefs 
In  dei  Verbindung  mit  dem  Extr,  Stramonii  in  folgender  For- 
mel gebe: 

Rcpt.  Hydrargyrl  muriatiei  eorroshi  Gr.  fj. 

Exiracti  Stramonii  Gr.  jj  — Gr.  jjj.  ,• 

Aquae  dettillato*  Unc.  j'ß. 

M.  S.  Alle  2 Stunden  30  bis  50  Tropfen. 

Bei  einer  Frau  von  40  Jahren,  die  an  Prosopalgio  rheumatiea 
litt,  — bei  einem  Manne  von  30  Jahren,  der  an  heftigen  rheu- 
matischen Schmerzen  In  einem  Arme  laborlrte,  — bei  einem 
Manne  von  demselben  Alter,  den  eine  Ischias  postiea  quälte, 
und  bei  einer  Frau  von  20  Jahren,  die  von  heftigem  Glieder- 
reifsen  mit  einem  asthenischen  Fieber  befallen  war,  leistete  das 
Mittel  trefBiche  Dienste.  In  den  ersten  drei  Fällen,  die  schon 
lange  gedauert  hatten,  und  wogegen  Blutentziehungen,  Schwe- 
fel, Aconit,  Guajac,  Calomel  mit  Opium  und  äufsere  Einreibun- 
gen aller  Art  gebraucht  worden  waren,  ohne  dals  eine  Hebung 
der  Uebel  dadurch  bewirkt  werden  konnte,  gab  ich  endlich  das 
erwähnte  Mittel,  und  die  Heilung  erfolgte  bei  der  Prosopalgie 
nach  Verbrauch  von  4 Gran  Sublimat,  in  den  andern  beiden 
Fällen  schon  nach  36  Stunden.  Im  vierten  Falle,  wo  das  Mit- 
tel nur  symptomatisch  in  Anwendung  kam,  bewirkten  schon 
einige  Dosen  von  10  Tropfen  in  Zeit  von  24  Stunden  Erleicb- 
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iervng  de»  GiiedevreirMBs,  ohne  das  Fieber  nachtbeiiig  tu  rer- 

ändem.  " u 

' Peitx.’  ‘ ' Dr.  Sehletier. 

’ 3.  Vergiftung  durch  Chlor. 

Einem  einjährigen  Kinde  wurde  aus  Versehen,  statt  der 
vermeintlichen  Arznei,  ein  Kinderlöffel  voll  sogenannten  Fleclc- 
wassers,  oder  Eou  de  Jovelle^  welches  aus  einer  sehr  saturir- 
ten  Auflösung  von  chlorsaurem  Natron  besieht,  gegeben.  Durch 
die  ans  dem  Wasser  sich  entwickelnden  Chlordämpfe  wurde 
das  ‘Kind  wahrend  des  Hinabschluckens  sogleich  asphyktisch. 
Schleunigst  binzugerufen,  traf  ich  es  noch  in  diesem  Zustande. 
Durch  Emtröpfelni  von  Weingeist  io  den  Mund,  Waschen  des 
Gesichts,  und  besonders  der  Nasenlöcher,  mit  Weingeist,  und 
Einstrüroen  von  Weingeistdämpfen  in  Nase  und  Mund,  kam 
das  Kind  wieder  zu  sich.  Der  Puls  war  nur  sehr  klein,  dabei 
aber  so  schnell,  dafs  man  die  einzelnen  Schläge  kaum  noch  zu 
zählen  vermochte,  das  Gesicht  war  biafs  and  gedunsen,  die  Au- 
gen halb  geschlossen,  der  Leib  nicht  aufgetrieben,  weich  und 
schmerzlos,  das  Kind  wimmerte  mit  heiserer  Stimme,  wälzte 
sich  beständig  unruhig  umher,  bekam  von  Zeit  zu  Zeit  heftige 
Hustenanfälle,  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  hatte 
eine  weifse  Farbe  und  war  an  mehreren  Stellen  aufgelöst,  und 
endlich  gab  das  Kind  beim  Ausathmen  einen  starken  Cblorge- 
rucb  von  sich.  Später  wurde  der  Leib  etwas  aufgetrieben, 
Khmerzbaft,  und  cs  stellte  sich  ein  sehr  copiöser,  wäfsriger 
Durchfall  ein,  welcher  ebenfalls  nach  Chlor  roch.  Durch  ein 
starkes  Brechmittel,  hlofs  aus  Rad.  Ipecae.  bestehend,  fleifsiges 
Milchtrinken,  (3elemulsionen  mit  Aqua  Lauroceraei,  Amylum- 
klystiere,  Geriufs  von  schleimigen,  deroulcirenden  Nahrungsmit- 
teln u.  s.  w.  wurde  das  Kind  innerhalb  weniger  Tage  wieder 
bcrgestellt. 

Berlin.  Dr.  Simonson. 

, I ■ . 
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4.  Ruptur  der  Bauchdecken. 

Zu  einer  auf  dem  Lande  wohnenden  72jährigen  Frau  wurde 
ich  mit  dem  Bemerken  gerufen,  dafs  ihr  der  Bauch  geplatzt  sei 
und  ihr  die  Gedärme  im  Schoofse  lägen.  Ich  fand  die  Frau 
iro  Belte  sitzend,  mit  Facies  abdominalis^  kleinem,  fadenförmi- 
gem Pulse  und  heftigem  Erbrechen.  Io  ihrem  Schoofse  lag 
mindesten^  der  dritte  Tbeil  des  Darmkanals,  welcher  schon  fCnf 
Stunden  vor  meiner  Ankunft  seine  ^ Höhle  verlassen  halte.  Ple 
Darmschlingen  waren  dunkel  geröthet,  unempfindlich  und  zeig- 
ten eine  Stagnation  In  den  kleinsten  Gefafsen,  Dieser  Darm- 
vorfall war  aus  einem  bedeutenden  Bruchsacke  an  der  linken 

, ' i 

Seite  des  Nabels  auf  folgende  Weise  entstanden:  Ein  mäfsig 
grofser  Furunkel  hatte  sich  schon  seit  mehi;ern  Tagen  auf  dem 
Bruchsacke  gebildet  und  als  er  zur  Maturation  gekommen  war, 
die  Haut  perforirt.  _ Gleichzeitig  halle  die  Frau  an  einem  hefti- 
gen Husten  gelitten,  durch  vyelchen  die  Eingeweide  gedrückt 
und  erschüttert  wurden.  Dies  hatte  die  Folge  gehabt,  dafs  die 
Darmportion  aus  der  entstandenen  Ruptur  der  Bauchhaut  her- 
vorgedrängt wurde.  Die  Oeffnung  war  indessen  nur  Zoll 
lang,  und  zu  klein,  um  die  vorgefallenen  Gedärme  durch  die- 
selbe zurückzuschieben.  Es  wurde  daher  die  Frau  auf  den 
Rücken  gelegt,  mit  einiger  Schwierigkeit  eine  Hohlsonde  in  die 
Oefl'nung  eingeführt  und  auf  derselben  eine  Erweiterung  von 
1 Zoll  gemacht.  Nun  ging  die  Reposition  gut  von  .Statten  und 
zwar  zunächst  nach  dem  Bruchsacke,  und  von  da  aus  durch  die 
BruchölTiiung  an  dem  äufsern  Rande  des  Ilectus  ohdominis. 
Diese  Oeffnung  war  so  grofs,  dafs  man  mit  drei  Fingern  ganz 
bequem  in  die  Bauchhöhle  eingeben  konnte.  Mehrere  Stellen 
der  Darmränder  im  Bruchsacke  waren  mit  diesem  verwachsen. 
Die  blutige  Nath  und  ein  passender  Verband  schlossen  die  Oeff- 
Uung  des  Bruchsacks  und  unter  einer  entzündungswidrigen  Be- 
handlung wurde  die  Heilung  glücklich  erreicht,  und  die  hoch- 
bejahrte Frau  wieder  hergestellt. 

Soldln.  Schlieter,  Kr.  Chir. 
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5.  Wirkung  der  schiefen  Stellung  einet  Zahm. 


, Ejn  Knabe  von  12  Jahren  litt  seit  einem  halben  Jahre  täg- 
lich an  den  heftigsten  Krämpfen.  Er  wünschte  sich  jedesmal 
den  Tod,  wenn  die  Vorboten  des  Paroxysmus  eiutraten,  so 
gxofs  war  der  Schmerz,  welcher  zuerst  i'n  der  Temporalgegend 
entstand,  sich  tief  in  ^den  Gehürgang  erstreckte  und  dann  in 
^Igcmeme  CouT^ionen  überging.  Die  Aerzte  konnten  die 
CiMcbe  nicht  aufünden,  das  symptomatische  Heilverfahren  blieb 
auch  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Der  Patient  war  cachekti- 
tcber  und  scrophulöser  Constitution.  Ich  untersuchte  den  Mund, 
and  fand  eine  seltene  Stellung  sunirotlicher  Zähne.  Der  Unter- 
kiefer war  sehr  schlecht  gebaut,  die  Zähne  von  einer  solchen 
abnormen  Gröfse,  dafs  sie  schief  nach  aufsen  und  innen  ge- 
drängt, gleichsam  das  Ansehen  einer  doppelten  Reibe  hatten, 
und  doch  war  die  Normzahl  den  Jahren  des  Knaben  angemes- 
sen vorhanden.  Die  rechte  Seite  des  Unterkiefers,  wo  der 
Schmerz  nach  der  Angabe  des  Knaben  In  der  Schläfengegend 
seinen  Ursprung  nahm,  untersuchte  ich  sorgfältig;  und  fand  den 
letzten  Backzahn  mit  der  hintern  Hälfte  seiner  Krone  in  die 
Basis  processus  coronoidei  maxilloe  inferioris  schief  eioge- 

• I 

klemmt,  das  Centrum  der  Krone  batte  eine  cariöse  Stelle,  je- 
doch war  der  Nerv  nicht  eutblüfst,  und  der  Druck  mit  dem 
Finger  von  oben  nach  unten,  selbst  das  Gegenschlagen  bewirkte 
Leinen  Schmerz.  Eine  höhere  Küthe  und  Wärme  waren  die 
einzigen  Erscheinungen,  die  ich  an  den  Thelien  entdecken 
konnte,  wahrscheinlich  Folge  der  ungeheuren  Spannung  und 
des  Drucks,  welchen  sämmtllche  Zähne  durch  ihre  abnorme 
Gröfse  veranlassen  mufsten.  Diese  und  andere  Gründe  bewo- 
gen mich,  den  eben  beschriebenen  Zahn  auszuzieben.  Der  Kranke 
empfand  nach  der  Operation  gröfse  Erleichterung  und  hat  seit- 
dem keinen  Krampfanfall  wieder  bekommen. 

Berlin.  Mbrecht , Zahnarzt. 
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Literatur. 

( B or  de  II  w e • e n in  Pari*.')  ’ 

(Fortie  Iza  ng. ) 

De  Ut  Prostitution  dons  lo  rille  de  Paris,  etc.,  par 
A.  J,  B.  Parent-Duehatelet.  Poris,  1S36. 

Die  Ellern  solcher  jangeo  minorennen  Dirnen  haben,  weit 
enlfernt,  sie  zu  reclamiren,  anf  Befragen,  der  Behörde  oft  genug 
erklärt,  dafs  sie  mit  ihnen  machen  möge,  was  ihr  gut  dünke, 
und  wie  überhaupt  die  Prostitution  als  ein  noihwendiges  Uebel 
angesehen  werden  mnfs,  so  kann  auch  Minorennität  der  Prosti- 
tuirten  nicht  als  ein  Hindemifs  des  amtlichen  Schutzes  betrach- 
tet werden,  so  lange  man  nicht  etwa  hinranglich  grofse  — Zucht- 
häuser hat,  um  jede  der  Winkelhurerei  überrührte  Minderjäh- 
rige bis  zur  Grofsjährigkeit  einzusperren.  — Will  nun  eine 
Eingeschriebene  Ihre  bisherige  Lebensweise  aufgeben,  so  bat  sie 
natürlich  das  Recht,  ihre  Löschung  in  den  Listen  tu  fbrdero, 
aber  auch  diese  ist  an  gewisse  Formalitäten  gebunden.  Die 
Forderung  mufs  schriftlich  geschehen,  und  die  Gründe  der  Ent- 
lassung auf  glaubwürdige  Weise  angeben,  wie  die  Exlstenzmlt- 
tel  nach  weisen,  und  die  Person  selbst  mufs  gesund  befunden 
werden.  Von  1817  - 1829  wurden  durcbschnillllch  jährlich  585 
gestrichen,  von  denen  aber  nicht  wenige  später  wieder  inscri- 
blrt  werden  mufslen.  Die  Inscrlbirlen  sind  nun  überhaupt 
solche,  die  entweder  in  den  Bordellen  bei  den  „W irtbschafts- 
halterlnnen”,  oder  in  meublirten  Zimmern,  oder  „In  ihren  eig- 
nen Meubeln’’  wohnen,  wonach  sie  einzeln  zu  betrachten  sind. 
Das  Gewerbe  der  Wirthscbaftshalterin  oder  „dorne  de  maison'^ 
ist  das  höchste  Ziel  einer  Dirne  In  Ihrer  Laufbahn,  und  gewöhn- 
lich sind  jene  Weiber  früher  selbst  Prostitulrle  gewesen;  zu- 
weilen sind  es  aber  auch  verlassene  Geliebte,  eberoallgc  Dienst- 
boten io  diesen  Häusern,  oder  verheiralbete  Frauen,  die  blofs 
aus  Gewinnsucht  ein  solches  Etablissement  gründen.  Die  Ver- 
waltung verlangt,  dafs  sie  nicht  tu  jung  seien,  dafs  sie  nie  ge- 
richtlich bestraft  worden,  nie  die  Winkelhurerei  begünstigt  hat- 
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tta,  ittä  MC  Icfco  (cbrcÜMq  k6ni>en,  dafs  sie,  wenn  sie 
faMier  sdiist.^bobarcQ  wareo,  sich  imowr  den  Verordnungen 
gaatfr  betragen  hatten,  und  gegenwärtig  nicht  syphilitisch  seien, 
d^  aM  beweisen,  dafs  das  Mobiliar  ihres  Etablissements  ihr 
aKirUiebes'fiigenthom  sei,  VeVrägungen,  die  die  Weisheit  der 
fraosüsiscbca  Verwaltung' in  diesen  Gegenständen,  die  auf  einer 
uBff^jwwijg'enn'iiJlhrbwnderten  beruht,  beiunden,  und  .wovon 
^ganr-'  ävft  YeHaufe  dieser  Darstellung  noch  viele  Beweise  kennen 
. .kracn  wenden.  Jede  selche  Wirthin  ist  gehalten  in  24  Stuu- 
i#en  jede  an*  nnd.abziebende  Dirne,  wie  solche,  die  unabhängig 
von  ihr,,  sich  blofs  in  einem  Tbeil  (Stockwerk)  des  Hauses  ein- 
Metben,,was  gestattet  ist,  (wenn  gleich  als  Mlfsbraucb  aner- 
^nnt  werden  mufs,)  bei  der  Sittenpolizei  an-  oder  abzumelden, 
ßie  .erhält  mit  der  Conccssion  ein  Buch,  worin  Name  und  Al- 
ler sbrer  Mädchen,  Tag  des  Eintritts  in  das  „Haus”,  Tag  der 
|^|rtM|;JratU«heo  Untersuchung  und  Tag  des  Abgangs  verzeicb- 
s^l^wcelten.  Da  diese  Weiber  ihr  Gewerbe  für  ein  erlaubtes 
aStnlicbes  halten,  und  dasselbe  (wie  wir  gleich  annihren 
nrtrdcn,)  unter  Umständen  ein  sehr  einträgliches  ist,  so  wird 
;die  Poliseibebörde  mit  BItlschrlfteo  zur  Erlaogung  einer  ,„/o/r- 
IV*«»”  wahrhaft  bestürmt.  Höchst  anziehend  und  schlagend 
ftr  I die  Bezeichnung  des  französisebeu  Idioms  und  Cbaracters 
mad  eine  Reibe  von  molivirten  Anträgen  der  Art,  die  der  Vf. 
pittheilt,  und  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ein  Paar  derselben 
sklfe  Lesern  zu  gönnen: 

„ J/r.  U Pre/tt,  . 

. I • Inter iU,  de»  man  plu»  feune  og»,  dan»  U»  bureaiue 
• votre  adminUtrofion,  mitant  ton/our»  eonduite  de 

manüre.ii  elre  citee  eomwe  un  modele  de  »agesae  et  de 
retenue;  pnrveuue  ou/our-dhui  a Tage  de  32  ans,  je 
me  »uie  delerniinee  h auivre  un  »yateme  de  vie  plu»  re- 
gulier^ et  n»  m'en  »ui»  pa«  ecortee  depuia  une  onnee. 
%i'l  ■J'ai.done  l'konneur  de  vou»  demander''  u.  s.  w.  (Dieses 
»yeteme  de  vie  plu»  regulier  bestand  in  der  Begünstigung 
der  Uniucht  mit  Minorennen  in  geheimen  Häusern!) 
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„Monaieur  U Prtfat,  > ' 

La  demolaeUe  Z)..,  que  de»  cireonatanees  molheareu- 
aea  ont  eniraine»  dan»  la  elaaae  de»  fillea  publique»^ 
porvenue  h un  äge  qui  lui  fait  prevoir  lea  viciaaltude» 
effrayantea  de  fovenir,  ne  poutant  dPaiUeura  plu»  pre- 
tendre  h oecuper  dana  lo  aoeiele  un  itat  qui  faaae  ob- 
blter  V abjeclion  de  celui  auquel  eile  »"^eat  aban- 
donnie  et  desirant  utiliaer  Je»  eeenomiea^  qu'elle  a ea 
lo  prudenee  de  ae  reaerver^  voua  aupplie"  a.  8.  w. 

Eine  alte  Frau  von  82  Jahren  erbat  eine  Coacession  ffir 
ihre  Tochter  und  ihre  Enkelin  mit  diesen  Worten: 

„Agee  de  82  ana,  mere  dune  nombreuae  famille^  fbn- 
pJore  voire  aide  et  votre  protection,  f^ou»  qui  He»  le 
pere  dea  pauvrea,  Fappui  de  la  veuve  et  de  Porphelin, 
le  aoutien  dea  affligea  et  Vaaile  dea  malheureuae,  voua 
ne  refuaerez  paa  certoinement  ma  demande.  Dana  un 
äge  auaai  avanee , et  me  aentont  aur  le  point  de  rendre 
mon  üme  It  mon  Die»  et  de  paraitre  deeant  mon 
createur  il  eat  de  mon  devoir  de  pourvoir  aux  beaoine 
de  mea  enfana"  u.  s.  w. 

Eine  Andre,  die  in  den  überschwenglichsten  Redensarten 
mit  ihrer  Sittlichkeit  prahlte,  wurde  überfuhrt  Kinder  von  12 
Jaliren,  und  alle  verheiralheten  Frauen,  die  man  von  ihr  ver- 
langte, Männern  verschafft  zu  haben!  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  Verwaltung  solchen  Individuen  die  Coocessioa 
verweigert.  — Diese  Wirthinnen  recrutiren  ihr  Personale  na- 
mentlich in  den  Parber  Hospitälern,  zumal  in  dem  der  Syphili- 
tischen, in  den  Gefängnissen,  oder  io  der  Provinz,  wo  sie  über- 
all ihre  Spione  haben,  die,  je  nach  den  verschiedenen  Bedürf- 
nissen der  einzelnen  Bordelle,  die  Mädchen  bald  hierhin,  bald 
dorthin  dirigiren.  Andre  lassen  ihre  Emissaire  selbst  weitere 
Reisen,  nach  Belgien,  England  u.  s.  w.  machen.  Haben  sie  ihr 
Opfer  sicher,  dann  wissen  sie  es  mit  teuflichen  Künsten  zu  ih- 
rem Vortheil  zu  benützen.  Sie  geben  den  Mädchen  Nichts  ab 
Kost,  Wohnung  und  Kleider,  wofiir  die  Ungläcklicben  „arbei- 
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teo”  müssen,  und  zumal  an  den  alleraiedrtgslen  Orten  dieser 
Art  geht  die  Grausamkeit  dieser  habsüchtigen  Weiber  so  weit,' 
daCs  der  Verf.  einmal  »i  einer  sfütern  Stelle  seines  Werkes 
{Tbl.  110  versichern  kann,  dafs  der  roheste  Kärrucr  das  Pferd 
nor  Semem  Wagen,  das  nicht  ihm  gehört,  mehr  schont,  als  sol- 
che „slansc  de  malton”  ihre  Dirnen!!  Und  doch,  ruft  man  aus, 
aoU'der  Staat  solche  Efablissemeols  dulden  und  beschützen?  Ja, 
ja,  ja,  antwortet  Pttrent  auf  jeder  Seite,  und  wir  mit  Ihm,  und 
wir  werden  sehen,  welche  Antwort  die  richtige  auf  diese  Frage 
ist.  .1  £a  ist  begreiflich,  dafs  diese  Dirnen  ihre  Tyranninnen  has- 
sen, und  in  der  Tbat  sind  namentlich  Desertionen  und  Dieb- 
stähle (der  Kleidnngs-  und  Putzstücke,  die  die  Wirtbinneii  lie- 
fern,) sehr  häufig.  Andre  Bedingungen  werden  mit  den  nl’cn- 
ssoonairinnen”,  d.  h.  mit  Solchen  gemacht,  die  frei,  und  nur 
Aftermietberinnen  In  den  Bordellen  sind;  diese  behalten  Ihren 
Erwerb  für  sich,  müssen  aber  die  Mittel,  ihr  Gewerbe  zu  trei- 
ben, den  Wirtkinnen  tbeuer  bezahlen,  B.  für  eine  hübsch 
snöklirte  Stube  täglich  von  3—10  Franken,  für  ein  Kleid  täg- 
lich 2 Franken,  für  Nahmng  4 — 6 Franken,  für  Putz  noch  viel 
höhere  Preise.  Der  vierte  Theil  der  Wirtbinnen  ist  verheira- 
ibet,  sonderbar  genug  fand  man  aber  nur  diejenigen  in  den 
allemiedrigsten  und  verruchtesten  Häusern  verheiratbet;  die 
Minner  aind  meistentbeils  Trunkenbolde  und  Spitzbuben,  und 
machen  der  Verwaltung,  wenn  sie  etwa  einschreiten  mufs,  viel 
tu  scbafTen,  weshalb  sie  ungern  ver beiratbeten  Weibern  die 
Licenz  ertbeilt,  und  dies  meist  nur  dann,  wenn  es  gilt,  ein 
heimliches  Haus  zu  unterdrücken,  eine  Verbrecherböhlc  zu  zer- 
stören, oder  sonst  entschieden  woblthuend  einzuwirken.  Aebn- 
licbes  gilt,  aber  in  minderm  Grade,  von  den  Liebhabern  dieser 
Weiber.  Merkwürdig  ist  es  aber  zu  erfahren,  dafs  dieselben 
ihre  Kinder  vollkommen  gut  erziehen;  nie  setzen  diese  den  Fufs 
m ihr  Hans,  und  es  sind  Pille  genug  vorgekommen,  wo  bei 
der  Verbelratbung  die  Schwiegersöhne  solcher  Weiber  sehr  an- 
sehnliche Mitgift  erhielten,  ohne  dafs  die  Männer  eine  Ahnung 
der  Quelle  gehabt  hätten,  aus  der  dieser  Reichtbum  geflossen 

9 


Digitized  by  Google 


.130 


war.'>  Alle  diese : iWirÜtinnm  tludteo . Eiec  loder  iDiei|)A- 

mädcben,  meist  ake,',chein;dige  Lohnbnren,!  die  tolebea,|)iiei||(t 
als  bequemes  Knde  ihrer  Laufbahn,  tanseben.  Fragt  maq  sä^ 
non,  wozu 'diese  vernichte  Industrie  deririom» 
fuhrt,  so  hören' vrir  daraaf  antworten,  dafsies  damit. seij,,  wfije 
mit  jeder  andern  Industrie:  „einige, bereichern  skh,  die  Meisten 
vegetiren,  viele  gehen  ganz  dabei  zu  Grunde.”  Wie  überall, 
BO  haben  anch  hier  der  individuelle  Cbaracter  und  die  Zeitver* 
hältnisse  den  entschiedensten  EinHufs.  ln  den  gemeinen  Häa- 
sern  mufs  ein  Mädchen  der  Wirthin  täglich  10  — 15  Franken 
erwerben:  in  andern  steigt  der  tägliche  Gewinn  bis  auf  5 Ins 
600  Franken  (30  Friedr.d  or)!  Viele  Wirtbinnen  können  rieh 
deshalb  nach  einigen  Jahren  mit  5 — 10,000  Fr.,  ja  selbst  bis  zu 
30,000  Fr.  Rente  zuriiekziehen,  und,  wenn  man  hört,  dafs  sol- 
che „briilantea  affaires"  oft  genug  grade  in  den  allerschenls- 
lichsten  Spelunken  gemacht  werden,  so  bat  man  eüerseits.einen 
BegrilT  von  der  Quaal  der  Unglücklichen,  die  für  die  Wirthin- 
nen  „arbeiten”  müssen,  andrerseits  aber  kann  man  sich  dann 
auch  wieder  keine  Vorstellung  machen  von  dem  Unglück,  das 
die  Tausende,  die  durch  ihre  Besuche  jene  Reichtbümer  begrün- 
deten, über  eine  Stadt  wie  Paris  bringen  würden,  wenn 'der- 
gleichen Häuser  nicht  existirten.  Denn  dafs  dieselben  durch 
die  streng  sie  beaufsichtigende  Verwaltung  verhindert  werden, 
anzolocken,  werden  wir  noch  weiter  unten  hören.  Diejenigen 
Weiber  aber,  deren  Industrie  nicht  geglückt  ist,  kehren  entwe- 
der zu  ihrem  resp.  frühem  Gewerbe  zurück,  oder  werden  selbst 
wieder  Lohnhuren,  ja  sogar  Dienstboten  in  denselben  Häusern, 
in  denen  sie  früher  Wirtbinnen  waren! 

Einen  neuen  wichtigen  Einblick  gewährt  der  Vf.  dem  Ver- 
waltungs-Interesse in  dem  Kapitel  von  der  Winkelhurerei,  über 
deren  Gefährlichkeit  für  die  Bevölkerung  in  moralischer  wie 
physischer  Hinsicht  wohl  Jeder  Erfahrne  mit  Hrn.  P.  einver- 
standen ist.  Wir  anticipiren  aus  dem  zweiten  Theil  des  Werkes 
folgende,  den  Bordellen,  im  Verhältnifs  zur  Winkelunzucbt,  sehr 
günstige  Thatsachen;  im  J.  1829,  als  eine  neue  Verwaltung  mit 
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Aer  Strengt  gtgeo  Letztere  Mfltrat,  stieg  die  Bevölkening  io 
Bordelien  rateb  von  ‘231  iuf  1075,  and  io  den  Jahren  1812 
bis  1892  wurden  unter  den  öHentlichen,  unter  strenger  Coo- 
trolie  stehenden  Dirnen  20,626  syphilitisch  befunden.  Welche 
img^eure  Anzahl  von  Männern  würde  durch  diese mehr  als 
20,000  kranken  Weiber  angesleckt  worden  sein,  wenn  dies 
■IKHien  gewesen  wären,  die  nicht,  weil  sie  von  der  Peh'zei  be- 
günstigt wu^en,  zugleich  von  derselben  scharf  controUirt  wor- 
den wären!  Dafs  aber  die  öffentliche  und -die  geheime  Unzucht 
äberaD’in  -umgekehrtem  Zahlenverhahails  zu  einander  stehen,  be- 
darf keines  Beweises.  Glücklicherweise  trifft  nicht  jeden  Ort, 
wie  Paris,  die  Bemerkung,  dafs  die  beimliche  Prosdtntion  sich 
rfua  Gewöhnlichsten”  nur  verbirgt,  um  fast  noch  kindliche  Mäd- 
chen Wüstlingen  Tür  einen  theuern  Preis  zu  verkaufen.  • Es  ist 
nnglaabiich,  welche  List  von  den  Schändlichen  aufgeboten  wird, 
um  in  ihrem  ’ Erwerb  ungestört  zu  bleiben.  Zwei  gaben  sich 
als  Hebammen  aus,  die  angeblich  Pensionnairinnen  hielten;  der 
Preis  ihrer  Mädchen  war  500  Franken;  eine  Andre  gab  sich 
für  eine  Zabnaaszieberin  'aus,  und  verkündete,  dab  sie  ihre  Ope- 
latioaen  w geschickt  mache,  dafs  der  Schmerzi  wie  durch  einen 
Zauber  aufböre:  die  jungen  Opfer,  wie  deren  Liebhaber,  gin- 
gen nie  zu  ihr,  ohne  ein  Tuch  um  die  Backen.  Wieder  Andre 
gaben  vor,  Dienstmädchen  zu  placiren.  Eine  gab  sich  für  eine 
Mahlerin  aus  und  eröffnete  ein  Atelur,  mit  jungen  Schülerin- 
nen, o.  s.  w.  Man  begreift  die  Schwierigkeit  für  eine  Verwal- 
tung, der  WinkeluDzucht  in  solche  Schlupfwinkel  zu  folgen. 
Die  meisten  Weiber  der  Art  nehmen  freilich  auch  in  Paris,  wie 
überall,  das  Gewerbe  der  Mäherin,  Schneiderin,  Wäscherin, 
Putzmacherin  zum  Deckmantel.  Einen  ungebeuem  Zufluchtsort 
für  die  Prostitution  bieten  die  sogenannten  meuhlirten  Häuser 
oder  Hotels  garnis,  dergleichen  es  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
stufungen .3000  and  einige  Hundert  in  Paris,  mit  einer  wan- 
delnden Bevölkemng  von  35—40,000  Individuen,  giebu  Wer 
diese  Logirhäuser  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennt,  wird  aus 
der  Schilderung  des  Vb.  entnehmen  können,  welche  verscbie- 
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dene  Gestaltungen  die  Prostitntion  ia  Urnen  an  nehmen  maCi. 
Ks  glebt  dergleichen  von  pallastgleicher  EinrkldnBg'lin^  fiir  die 
vielen  vornehmen  und  reichen  Fremden,  bis  zu  den  gralnseaer» 
regendsten  Spelunken  herab,  die  für  jene  Tausende  von  Pariser 
Einwohnern  bestimmt  sind,  die  keinen  festen  Wohnsitz  haben, 
heut  hier,  morgen  dort,  flbennorgen  nirgends  dbr  Nachtlager 
ballen,  und  tbeils  niedre  Tagelöhner,  theils  Lumpensammler, 
Savoyarden,  Bettler,  Diebe,  entlassene  Galeerensklaven,  theils 
endlich  — Lobnhuren  sind,  und  wohl  den  Auswurf  der  Eord- 
pälschen  Gesellschaft  darstellen.  Aus  officiellen  Berichten  wer- 
den hier  einige  solcher  Höhlen  geschildert,  wo  man  für  ein 
Paar  Sous  in  buntem  Gemisch  auf  verfaultem,  stinkendem  Stroh 
schläfi;  die  Fenster,  Statt  mit  Glas,  mit  Oelppier  genUlt  sind, 
wo  das  Ungeziefer  wimmelt,  Tbiercadaver  und  Nabrungsreste 
verwesen,  die  Treppen  und  Zimmer  mit  Escrementen  über- 
schwemmt sind,  und  eine  so  verpestete  Atmosphäre  herrscht, 
dafs  die  Polizeiagenten  oft  nicht  im  Stande  waren,  in  die  Zim- 
mer einzudringen.  Und  nun  denke  man  sich  eine  Prostitution 
in  dieser  Scenerieü  Bei  alle  Dem  ist  es  der  Verwaltung,  die 
seit  Jahrhunderten  gegen  dies  Uebel,  Dirnen  in  solchen  Logir- 
häusern  aufzunehmen,  angekämpft  bat,  noch  nicht  gelungen  des- 
selben Herr  zu  werden,  aus  Gründen  allgemeiner  gesetzlicher 
Verfassung,  (namentlich  wegen  der  Freiheit  des  Domicils,  die, 
ohne  besondere  Veranlassung,  den  Eintritt  der  Obrigkeit  nicht 
gestattet,)  auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können.  Nicht 
viel  weniger  ekelerregend  sind  die  Schilderungen  der  Prostitu- 
tion in  den  niedrigen  Kaffeehäusern,  Tabagieen,  Weinläden  u.  s.w. 
Eine  Menge  Wirthe  der  Art  begünstigen  die  Winkelunzucbt  in 
ihren  Etablissements,  um  ihre  Waaren  besser  abzuselzen,  und 
die  „cobinet*  noirt",  die  sie  zu  diesem  Zwecke  eingerichtet  ha- 
ben, sind  unzählig  in  Paris,  und  fast  ausscbliefslich  von  den  ge- 
meinsten Dirnen  besucht.  Die  Trunkenheit  ist  in  dieser  Ver- 
einigung „in  Permanenz”  und  führt  zu  Unordnungen,  die  nie 
in  einem  Bordell  gelitten  werden  würden.  „Mit  der  Pfeife  im 
Munde  und  in  den  indecentesten  Steilungen  überlassen  sich  hier 
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die  Din*«  dem  Tante  «nd  Allem,  was  man  rtm  ihnen  verlangt. 
Mao  hat’Häaser  der  Art  gesehen,  wo  der  Zudraog  so  grofa 
war,  dafs  man  Naminem  anstheilen'  mafste,  damit  jeder  nach 
seiner  Reibe  in  die  Kbwarzen  Kammern  gelangen  konnte  — ~ 
and 'das  > schlechtest  gehaltene  Bordell  ist  ein  erbauliches  Haus 
gegen  diese  Höhlen  des  schenfsKchiten  und  gemeinsten  Lasters.” 
Ikds  diese  Orte  das  wahre  Eldorado  der  Winkelhuren  sind,  be- 
greift sich  um  so  leichter,  wenn  man  erfährt,  wie  es  bisher  der 
Verwaltung,  bei  dem  Stande  der  allgemeinen  Gesetzgebung,  nn- 
möglicb ' gewesen,  dies  grofse  Uefael  tu  unterdrücken.  Die  Vor- 
aossetzung  aber,  dafs  hier  die  Syphilit  gewifs  ein  reiches  Feld 
für  ihre  Verbreitung  fände,  wird  durch  die  Erfahrung  nur  zn 
sehr  bestätigt,  denn  es  ist  selten,  dafs  die  hier  attrapirten  Weibs- 
bilder nicht  venerisch  befunden  werden,  und  zwar  häufig  in 
den  fürchterlichsten,  durch  lange  Zeit  verschleppten,  Formen-, 
ja  „man  versichert  sogar,  dafs  die  schwarzen  Cabinette  nur  da- 
zu bestimmt  sind,  den  Männern  die  Existenz  und  den  Umfang 
der  syphilitischen  Krankheiten  der  Dirnen  zu  verbergen”!  I Man 
erwidre  m’cbt,  dafs  bei  einer  weniger  liberalen  Gesetzgebung, 
als  die  französische,  dergleichen  Skandale  nicht  Vorkommen 
könnten,  und  dafs  daher  aus  diesen  Skandalen  an  sich  wieder 
noch  keinesweges  der  Leklagenswerthe  Nutzen  geduldeter  Bor- 
delle gefolgert  werden  dürfe:  welchem  Polizeibeamten  z.  B.  Ist 
es  nicht  bekannt,  dafs  auch  in  Berlin  eine  Menge  ähnlicher  klei- 
ner Etablissements  Niederlagen  für  die  Winkelunzucht  sind? 
Aber  wie  kann  die  Verwaltung  hier  einschreiten,  wenn  sie  nicht 
etwa  das  Vergehen  in  flagranti  ertappt,  was  doch  so  äufserst 
schwer  ist?  Denn  aus  dem  blofsen  Vorgefundenwerden  einer 
gemischten,  wenn  auch  noch  so  verdächtigen  Gesellschaft  kann 
rechtlich  doch  noch  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  Beamte 
Nichts  finden  wird,  als  ein  Zimmer,  wie  jedes  Andre,  und  Leute, 
die  gemeinschaftlich  Wein,  Kuchen  u.  s.  w.  verzehren.  — Viel 
elnflnfsreicher  kann  die  Verwaltung  eingreifen,  um  der  öffent- 
lichen Verführung  und  Entsittlichung  durch  das  Promeniren  und 
Stillstehen  der  Dirnen  auf  Strafsen  und  Plätzen  «ntgegenzutre. 
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ten,  und  sie  bat  dies  in  Paris  mit  ‘so  nnglanbiicbem'  Erf<Jg  g4- 
than,  dafs  wer  die  Stadt  beut  siebt,  und  mit  dem  Anblick  vetw 
gleicht,  den  sie  noch  vor  16 — 20  Jahren  darbot,  sich  kaum  in 
Paris  glauben  würde.  Wie  es  nach  und  nach  gereinigt  wurd^ 
kann  man  nun  im  vorliegenden  Werke  finden.  Man  fing  damit 
an,  wie  der  Vf.  erzählt,  den  Prostituirten  gewisse  Plätze,  ‘EIoik 
levards  und  Strafsen  zu  verbieten,  wo  das  Stillstehen  und  Ver^ 

» . I 1 , f 

sammeln  derselben,  wegen  des  gestörten  Verkehrs  und  der  häu- 
fig dadurch  entstehenden  Excesse  und  Skandale,  besonders  ge- 
fährlich war.  Sodann  verbot  man  den  Wirtliscbaftsbalterinne'n, 
mehr  als  zwei  ihrer  Dirnen  zugleich  auszuscbicken.  Endlich 
im  J.  1828  that  der  Polizeipräfekt  Debelleyme  den  dreisten  und 
kräftigen  Schritt,  das  Palais  royal,  dieses  berüchtigte  europäi- 
sche Bordell  seit  seiner  Erbauung,  ganz  und  gar  von  diesen  un^ 
säubern  Gästen  zu  reinigen,  und  durch  den  Beifall  von  gank 
Paris  ermutbigt,  ging  er  noch  weiter,  und  untersagte  durchaus 
jedes  Stillstehen  der  öffentlichen  Dirnen  auf  allen  Strafsen  'und 
Plätzen  von  Paris.  Merkwürdig  war  der  Erfolg  dieses  Ver- 
schwindens der  Weiber  von  der  offenen  Strafse  für  die  tolerir- 
ten  Häuser;  die  unbekanntem  darunter  gingen  zu  Grunde,  und 
die  bekanntem  florirten  desto  mehr!  Der  Vorlhcil  aber,  den 
die  öffentliche  Sittlichkeit,  den  die  Hunderttausende  von  Frauen, 
unverdorbenen  Männern  und  von  Kindern,  von  diesen  weisen 
Maafsregeln  hatten,  läfst  sich  freilich  nicht  so  leicht  nachweisdn, 
wenn  er  gleich  unzweifelhaft  daraus  erwuchs. 

Indem  wir  die  Untersuchungen  über  die  Vertbeüuog  der 
Lohnburen  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln,  als  mehr  von 
blofs  örtlichem  Interesse,  übergeben,  da  wir  das  Nötbige  dar- 
über schon  oben  angeführt  haben,  wo  wir  erwähnten,  dafs  seit 
undenklichen  Zeiten  diese  Weiber  gewisse  Theile  der  Stadt 
vorzugsweise  aulsucbten,  andere  flöhen,  was  hier  sehr  genau 
nachgewiesen  und  sogar  durch  eine  Abbildung  erläutert  wird  — 
betrachten  wir  näher  das  Capitel,  das  die  Prostituirten  in  ihrem 
Verhältnils  zur  Garnison  beleuchtet,  ein  Verbältnils,  das  in  al- 
len gröfsem  Städten  besteht,  und  zu  vielen  Verwaitungsmaafs- 
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rcfadal*t'<  Die  Mädchen,  die  sich  der  zahlreichen  Pariser 
C^afiiiion  Preis  geben,  bilden  eine  eigne  Klasse,  von  der  Bc- 

gr^tzu  Soldatcndirnen  genannt.  Sie  halten  sich  vorzugs- 
weise ^biu  den  Thoren  der  Stadt  auf  und  flüchten  sich  Nachts 
die. niedrigsten  Winkel,  während  sie  sich  des  Tages  in  den 
Kneipen  oder  auf  den  äufsern  Wällen  umbertreiben.  Dafs  sie 
oft  blofs  für  ein  Stück  Brod  ihre  Reize  verkaufen,  haben  wir 
bereits  oben  angeführt.  Ein  Coramandeur,  der  seine  Soldaten 
abmagern  sab,  and  ermittelte,  dafs  sie,  in  Ermangelung  von 
Geld,  ihre  Nahrung  mit  den  Dirnen  theiiten,  befahl,  dafs  jeder 

r‘ 

Soldat  vor  dem  Ausgeben  ans  der  Caseroe  untersucht  werden 
sollte;  er  sab  indefs  seine  Maafsregel  dennoch  vereitelt,  denn  die 
Weiber  stellten  sich  zu  bestimmten  Zeiten  vor  derCaseme  ein, 
and  die  Soldaten  warfen  ihnen  ihr  Stück  Brod  aus  den  Fenstern 
beronter!!  Kein  Wunder  denn,  dafs  gewinnsüchtige  Schenk- 
wirthe  gern  io  der  Gegend  der  Gasemen  ihre  Läden  und 
„schwarzen  Cabinette”  eröffnen.  Bei  einer  Untersuchung  in 
einer  dieser  Diebs-  und  Unzuebts- Höhlen  ergab  sich,  dafs  die 
Dirnen  sich  hier  den  Soldaten  auf  Tischen  für  zwei  Sous  Preü  - 
gaben;  für  vier  Sous  lieferte  der  Gastwirth  eine  Matraze!  Io 
moer  andern  Localität  dieser  Art  glaubte  man  mit  den  beim- 
licbeo . Hintertbüren,  die  gewöhnlich  vorhanden  sind,  um  das 
Entwischen  heim  polizeilichen  Elinschreiten  zu  begünstigen,  sich 
nicht  mehr  gesichert  genug,  und  die  Beamten  entdeckten  eine 
Menge  Weibsbilder  im  Hemde  in  eigends  dazu  im  Garten  ge- 
grabenen Löchern,  die  mit  Stroh,  Brettern  u.  s.  w.  zugedeckt 
waren,  wohin  sie  sich  auf  ein  gegebenes  Zeichen  geflüchtet  bat- 
ten, um  der  Polizei  zu  entgehen!  Dafs  bei  einem  solchen  V'er- 
kebr  die  Syphilis  wahrhaft  endemisch  bleiben  müsse,  versteht 
sich  von  selbst.  Wir  müssen  es  wieder  hervorheben,  dafs  es 
sich  ergeben  hat,  dafs  von  diesen  Soldatendirnen  immer  1 von 
3 syphilitisch  befunden  wurde,  wenn  man  sie  erwischt  und  un- 
tersucht halte,  während  unter  den  Privilegirten  und  unter  Auf- 
sicht Stehenden  nur  Eine  Venerische  unter  50  befunden  wird. 
Eine  Menge  von  Maafsregelo,  um  die  Verbreitung  der  Krankheit 
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im  Militair  za  hindcro,  ist  bUber  ziemlich  fnicbtios  versucht 
worden,  Namenilii'h  hat  die  Verordnung,  dafs  die  inficirteo 
Soldaten  angeben  sollten,  wo  sie  sich  ihre  Krankheit  zugezogen, 
zu  gar  keinem  Resultat  geführt,  weil  es  sich  ergab,  dafs  sie 
fast  immer  falscbecOcrter  und  Personen  nannten,  theils  aus 
Furcht,  dafs  man  ihrer  Lebensweise  zu  genau  auf  die  Spur 
kommen  dürftV,  (heils  aW'MhnnglifSlM^'aB  jj^^J^undinneo, 
theils  aus  wirklicher  Unwissenheit  u.  s.  w.  Ganz  ähnliches  hat 
sich  oft  genug  bei  uns  in  Berlin  zugetragen,  und  auch  hier 
wurden  und  werden  die  betreffenden  Angaben  der  Soldaten  fast 
immer  unrichtig  befunden.^  — ' Mehr  für  die  Verhinderung  der 
Ausbreitung  der  'SjpkilU  in  der  Pariser  Garnison  ist  zu  erwar- 
ten von  den  in  den  letztem  Jahren  eingeführten  regelrnäfsigen 
ärztlichen  Untersuchungen  der  Soldaten,  wie  der  Wäscherinnen, 
Marketenderinnen  u.  s.  w.  bei  den  Regimentern,  die  man  Alle, 
nach  dem  Vf.,  als  wirkliche  Trostituirte  betrachten  kann.  — 
Mit  einigen  Seiten  über  die  Unzucht  in  den  nächsten  Umge- 
bungen von  Paris,  die  eine  sehr  reiche' Quelle  für  syphilitische 
Ansteckung  bRdet,  und  wo  man  im  J..1834  unter  >400  Airesta- 
tionen  Eine  Syphilitische  auf  fand,  beschliefst  der  Vf.  den 
ersten  Band  seines  wicbligien  Werkest ' Xr  bekennt,  dafs  in  die- 
ser Beziehung  noch  eine  Lücke  in  der  Verwaltung  bliebe,  da 
den  Unordnungen  und  Krankheiten,  die  durch  diese  naben  Dör- 
fer über  Paris  kämen,  noch  lange  nicht  kräftig  genug  begegnet 
worden.  Zur  £>tbeilung  von  „tolirancea"  in  der  Bannmeile 
von  Paris  hat  sich  die  Verwaltung  nie  entschliefsen  können, 
nameotUrh  wegen  der  Entfernung  von  Wachen,  die  bei  ent- 
stehenden Exzessen  berzueilen  müfsten,  und  wegen  der  bedeu- 
tendem Kosten,  die  regdmäfsige  äraükfae  Uatersuchuogen  ver- 
anlassen würden.  (Fortsetzung  folgt.) 
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EiifcirKicfuogUDitiel  io  onbeilbareo  Krankbelteo.  Vom  Med.  Rblh  Dri 
Eber«.  — Literatur.  ( Paren t> D ucb  a t eiet,  über  daa  BurdeU* 
* weaco  IO  Perla.)  Voo  Caaper»  (ForUetauo^.)  ^ 

■■  1» ^ 

Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
{erungsmittel  in  unheilbaren  Krank-  ^ 
. heilen. 

MitgetbeiU  vom  Med.  Ralh  Dr.  Ebara  zu  Breslau. 


t» 


Die  ScbriR  von  Romadga:  „über  die  Heilbarkeit  der 
Longentcb  windsucbt”  bat  mich  zunächst  angeregt,  die  nach- 
folgenden Beobachtungen  und  Erfahrungen  mitzulhcilen;  nicht 
am  durch  dieselben  neue  und  grofse  Entdeckungen  an  den  Tag 
zuibriogen,  sondern  um  ältere  und  bewährte  Erfahrungen  wie- 
der aufxnfriscben,  und  neue  Ansichten  fernem  Prüfungen  aoheiol 
zuigebea,  und  Air  Beide  in  einer  Zeit,  in  der  so  viel  erfunden 
wird  und  so  vieles  ungeprOA  verloren  geht,  eine  anhaltende 
Tbciloabme  zu  erwecken.  In  grofsen  Krankenhäusern,  in  denen 
sich  die  üebel,  welche  wir  als  schwer  heilbare,  oder  wenn  man 
eNVaiihcilbare,'  bezeichnet,  so  vielfach  vorfioden,  ja  ansammein, 
liA  der  Arzt  überall  nach  Heilmitteln,  und  kann  er  diese 
icbt  finden,  na^  Erleichterungsmitteln  um,  damit  er,  yvo  und 
Jahrymog  1837.  10 
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wie  es  möglich  ist,  Ilülfe  schaffe.  la  Breslau  ist  die  Zahl  chco-  ^ 
nischer  Uebel  — wie  in  jeder  grofsen  Stadt  — bedeutend,  und 
in  dem  Allerheiligen  Hospital  auch  deshalb  überwiegend,  weil 
sich  die  Krankenhäuser  der  barmherzigen  Schwestern  und  Bru- 
der, aus  leicht  einzusehenden  Gründen,  vorzugsweise  nur  ^ 
heilbare  Kranke  beschränken,  mithin  fast  alle  chronischen  Kran- 
ken aus  der  Stadt,  aus  deren  Armen  - Instituten  und  aus  der 
öffentlichen  Armenpflege,  demselben  anheim  fallen ; sonach  kann 
es  an  Fällen  zur  Beobachtung  niemals  fehlen.  Ich  habe  diescs- 
mal  zwei  Arten  chronischer  und  vielfach  unheilbarer  Krankhei- 
ten gewählt,  um  einige  Bemerkungen  über  die  Mittel,  durch 
welche  sie  wenigstens  erleichtert  werden  können,  mitzutbeilfn. 

Ob  es  möglich  werden  dürfte  jemals  und  überhaupt  Heilmittel 
oder  Heilmethoden  für  sie  aufzufinden,  die  auf  sicherem 
Grundlagen  beruhten,  als  diejenigen  sind,  welche  wir  gegen- 
wärtig kennen,  möge  fernem  Beobachtungen  nnd  Forschungen 
fiberlassen  bleiben;  das  was  icb  hier  gegeben,  wolle  der  geneigte 
Leser  prüfen  und  mit  Nachsicht  beurtheilcn;  ist  es  mir  dann 
Tergönnt,  so  tbeile  ich  später  noch  einige  Beobachtungen  über 
die  Heilung  und  Erleichterung  der  Wassersüchten,  der  Gicht 
und  der  intermittirenden  (chronisch  gewordenen}  Fie- 
ber mit,  Krankheiten,  die  in  unsrer  Stadt  und  Gegend  sehr 
häufig  sind  und  in  den  Krankenbänsera  niemals  ausgeben. 


1.  Erleichternng  der  Lungenschwindsücbtigen. 

Ungeachtet  der  erste  Arzt  des  Hospitals  für  Lungenkranke 
an  London,  Herr  Ramadg«,  in  seiner  bekannten  Scbrifl:  „die 
Lungenschwindsucht  ist  heilbar”  uns  eine,  wenn  auch 
nicht  ganz  neue,  doch  erneuerte  und  auf  eine  neue  theoretiaclie 
Ansicht  gestützte  Aussicht  eröffnet,  eine  Krankheit  zu  heilen, 
die  in  den  allermeisten  Fällen  der  Kunst  Trotz  geboten  hat, 
so  dürfte  doch  auch  diese  Hoffnung  nicht  zn  denen  gehören, 
deren  Erfüllung  als  gewifs  anzunebmen  ist,  und  jeder  Arz^^IlF 
die  unglückselige  Krankheit  behandelt  hat  — und  sie  seihat 
Bmmmdgat  Prindpien  bebandelte,  wird  zageben,  dals:  soll 
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lelbe  gebeilt  werden,  die  neoe  Ansicht  vieler  Beschranknngen 
bedürfeD  wird,  ja  noch  mehr:  dafs  ihre  theoretische  Grundlage 
keinesweges  denjenigen  Erfahrungen  entspricht,  die  wir  fiber 
die  Natur  und  Heilung  des  Uebels  erworben  haben.  Schon  die 
Behauptung:  dafs  Personen,  wdche  an  asthmatischen,  catarrha- 
liscfaen  und  Herzkrankheiten  leiden,  ja  selbst  diejenigen,  welche 
von  cooTulsivischen  Krankheiten:  der  Hysterie,  der  Epilepsie^ 
oder  von  Uebelo  befallen  sind,  bei  denen  man  häufig  eine  fort» 
gesetzte  und  gewaltsame  Zurückhaltung  des  Athems  bemerkt, 
dafs  alle  diese  aufser  aller  Gefahr  sind  in  Lungenscbwind> 
aoebt  zu  verfallen,  ist  eine  so  auffallende,  und  widerspricht  so 
ganz  aller  Erfahrung,  dafs  hierdurch  allein  sich  Ramadge'a  Heil* 
aK  widerlegen  würde.  Aber  noch  mehr  widerlegt  sich  seine 
Ansicht  durch  die  Methode,  wie  sich  die  Lungenschwindsucht 
heilen  soll,  wozu  noch  tritt:  dafs  die  von  dem  Erfinder  ange* 
gebeoen  Contraindicationen  von  der  Art  sind,  dafs  seine  Heilart 
fast  bei  keiner  Art  der  Lungenschwindsucht  Anwendung  finden 
kann  und  ihn  selbst  in  jedem  Augenblick  in  Widerspruch  mit 
sieb  selbst  setzt 

.Leider  sehen  wir  bei  früherer  Anlage  dazu,  und  sogar  ohne 
dieselbe,  grade  verabsäumte  Catarrbe  vielfach  in  Lungen» 
Schwindsucht  übergeben;  und  sehr  wahr  sagt  Hufeland:  (EnekU 
ridinn  medieum)  dafs  die  häufigste  aller  Gelegenbeits-Uv» 
Sachen  zu  Entstehung  der  Pbthisis  vernachlässigte  Lungen» 
Catarrbe,  dafs  das  Drittheil  aller  Lungensnebten  aus  Catarrhen 
entstanden  seien.  Herzkranke  habe  ich  oft  an  Lungenvereite» 
mngen  leiden  sehen,  und  was  das  Asthma  betrifft  — obwohl 
eine  Krankheit,  die  mannigfaltigen  Ursachen  ihr  Dasein  verdankt^ 
so  wird  dasselbe  niemals  als  ein  Heilmittd,  vielmehr  als  eia 
Uebel  angesehen  werden  müssen,  welches  die  Lungen  krank  za 
machen  im  Stande  ist.  Endlich  so  sterben  viele  Epileptische 
und  Hysterische  an  der  Lungenschwindsucht,  wie  jeder 
Aezt  weift./  Die  Epileptischen,  namoitlich  jugendliche  Subjcoie, 
welche  dem  Zehrfieber  anheim  fallen,  haben,  wie  mich  Sectio» 
nea  fiberzeugt,  fast  alle  kranke  Longen,  and  der  Zdurzostand,' 
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dem  Hysterische  unlerlirgen,  ist  nur  zii  oft  von  Lungenvercitc- 
rnug  begleitet. 

' Ohne  mich  auf  eine  'Widerlegung  der  theoretischen  An- 
•Scht  des  Verfassers  einsulassen,  so  wird  gewifs  jeder  erfahrene 
Arat  augeben,  dafs  er  nicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  ein- 
gedrungen,  und  unbedenklich:  dafs  er  dieselbe  durchaus  — ein- 
seitig betrachtet  hat.  Was  aber  seine  sogenannten  Cootrn- 
indicationen  anhelangt,  so  tritt  der  Fall  ein:  dafs  scbleicbende 
Entaündungen,  Blutspeien  — verborgene  —7 — Lungenschwind- 
sucht — u.  s.  f.  sich  überall  mehr  und  minder  bei  der  Lungensuebt 
vorfinden.  Nichtsdestoweniger  wird  man  angestehen  müssen, 
dafs  ein  Milte4  welches  unmittelbar  auf  das  kranke  Organ  trifft 
und  dasselbe  berührt  — wie  dieses  warme  Dämpfe  thun 
wohl  geeignet  sein  dürfle,  die  Krankheit  au  — heilen?  — und 
wenn  auch  nicht  — einen  wesentlichen  Einfiufs  auf  dieselbe  au 
gewinnen.  Sonach  wären  Inhalationen  an  sich  und  abgesehen 
von  der  Ansicht  des  Dr.  Ramadge,  um  so  mehr  au  empfelden, 
als  die  meisten  unsrer  angepriesenen  Mittel  sehr  aweifelhaft  auf 
die  Lungen  einwirken,  unmittelbar  aber:  keines  derselben,,  die 
meisten,  indem  sie  von  allgemeinen  Beaiebungen  ausgehend,  die 
besondern  zu  erfüllen  suchen  oder  angewendet  werden,  indem 
die  äratliche  Erfahrung  sie  als  specifische  nennt.  Die  Zahl  die- 
ser letztem  — im  strengen  Begriffe  des  Wortes  — ist  indes- 
sen sehr  klein  und  sehr  ungewifs. 

Aulser  den  Arzneien,  welche  gegen  die  Lungenschwind- 
sucht als  allgemein  wirkende  empfohlen  werden,  e.  B.  entznn- 
dungswidrige,  nährende,  der  chemischen  Zersetzung  entgegen- 
wirkende, die  Vereiterung  besehrlnkende  -7-^,  beruhigende 
«.  f.  f.  — Mittel,  deren  wir  niemals  werden  entbehren  können; 
ist  es  wirklich  an  der  2eit,  sich  nach  einer  Heilart  umzusehen, 
die  unmittelbar  diese  verwüstende  Krankheit  der  Lungen  an  heL 
len  im  Stande  wäre.  So  lange  indessen  das  Wesen  der  Phthi- 
^ noch  so  mancher  Aufhelinng  bedarf,  wollen  wir  uns  be- 
gnügen in  nnsern  Forschungen  und  Beobachtungen  nicht  müde 
•ß  wnedeil»  dnd  Tiir  dieseiheo  alles  das  anauwenden,  was  uns  4lie 
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oeusten  Uhtenacbaogen  im  Gebiete  der  Physiologie  and  'der 
Cbemie  erworben  haben.  An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich 
darauf,  einige  derjenigen  Mittel  namhaft  eu  machen,  die  sieb 
mir  in  reicher  Erfahrung  als  Erleicbterungsmittel  bewährt 
gezeigt  haben.  Unter  diesen  nenne  ich  zuerst  das  Opium  und 
dann  die  Morphium-Präparate  {Morphium  acetieum  und  aulphu-, 
rieum').  In  solchen  Fallen  namentlich,  in  denen  das  Opium,' 
aus  allgemein  bekannten  Gründen  nicht  ertragen  wurde,  habe 
ich  mich  des  Morphiums  bedient,  und  da  auch  dieses  in  ge- 
wisem  Betracht  die  Wirkungen  des  reinen  Opium  theilt,  so 
habe  ich  demselben  Stoffe  blozugeselzt,  welche  die  Aufregung 
im  Blutsysteme  zu  beschränken  geeignet  sind,  z.  B.  die  DigitalUf 
oder  solche,  welche  die  Ezpectoration  befördern,  wie  den  Gold- 
schwefel; hierbei  habe  ich  diese  Mittel  selten  und  am  besten 
des  Abends  gegeben,  damit  die  Nachtruhe  herbelgefiihrt  werde; 
In  wenigen  Fällen  habe  ich  sie  öfter  wiederholt  und  mich  im- 
mer gehütet,  dals  eine  starke  Nareosio  eintrete. 

Im  Allerheiligen  Hospitale  bedienen  wir  uns  folgender  bei- 
der Mischungen: 

Roe.  Morphii  acetiei  ($,tulphur.)  gr. //,  Extr.  Digital,  purp. 

! gr.  XV j.  m.  exacte  etformenlur  pilulat  aingul.No.  VI. 

odtp.  lycop.  D.  S.  Abends  eine  Pille.  Oder:  . 

Morphii  gr.  jj  (ad  gr.  jjj).  Sulphur.  atib.  aur,  gr.  IV.^ 
Extr.  Digital,  purp.  gr.  xjj.  m.  f.  l.  a.  cum  mucU. 
gi.  mimoa. 'pilulae  aingul.  No.  yi.  — Ebenso. 
Hierdurch  wird  — selbst  bei  der  ausgebildelsten  eitrigen  Lun- 
genschwindsucht, der  Zweck:  Linderung  der  Leiden  und 
Beruhigung,  und  einige  nächlliche  Robe,  selbst  Schlaf 
vollkommen  erreicht;  — Heilung  freilich  nicht.  Oa  ich  nur, 
von  Erleichterung  der  LuDgeoKbwindsüchtigen  spreche,  nicht 
von  Heilung,  so  will  ich  noch'  einige  Mittel  nennen,  die  sich; 
dazu  eignen,  ehe  ich  der  Inhalationen  gedenke.  Es  ist  ganz 
unrichtig,  wenn  Ramadge,  obwohl  er  die  Wirkung  einiger  an- 
liphtbisischer  Heilmittel  gelten  läfst,  andere  und  namentlich  die 
Balaamica  verwirft.  Das  Mittel  seines  Landsmannes  (Parriak\ 
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welches  zu  den  beruhigenden  und  leicht  diaphoretischen  gehört, 
und  welches  namentlich  bei  derjenigen  Lungenschwindsucht,  die 
in  scrophulöser  Anlage  wurzelnd,  durch  Störung  der  llantlhä- 
tigkeit  hcrrorgerufen  wird  — also  in  einer  Species  der  Krank- 
heit heilsam  wirkt,  die  in  England  — und  an  den  SeekUsten, 
aber  auch  in  manchen  Gebirgstbälem  — (den  nördlichen  Ab- 
hängen), wo  Scropheln,  Kröpfe  u.  s.  w.  häufig  Vorkommen,  nicht 
selten  ist,  übergebt  er  ganz.  Ich  kann  das  Mittel  eben  so  wie 
die  Abhandlung  von  Parrish  rühmen,  und,  da  es  auch  Andern 
aus  dem  Gedächtnisse  gekommen  sein  dürfte,  setze  ich  die  Vor- 
schrift her : Ree.  Infuti  florum  popoveris  rheados  ex  wie.  ß — 
od  wie.  j — parat,  une.  K,  Extr.  Hyoteyami  nigr.,  Extr. 
Conii  moeuJati  » gr.  x — ad  gr.  xx.  — Liq.  ammon.  aeef, 
(Spir.  Minderen)  wie.  / — Saeehar.  albi  ut  edulcetur.  Täg- 
lich 4 Efslöffel  voll,  auch  mehr.  Bei  den  Extracten  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Gabe  ungeheuer  erscheint,  dafs  sie  aber  von 
den  Lungenschwindsücbtigen  gut  ertragen  wird;  nur  roufs  man 
wohl  bemerken,  wo  diese  Extracte  stärker  und  wo  sie  weniger 
stark  sind.  In  Schlesien  reichen  wir  mit  einem  Sechstheil  Gran 
Belladonna-Extract  {Saccus  inspiss.')  so  weit,  wie  im  nördlichen 
Deutschland  mit  einem  Gran ; unser  Scbierling-Extract  und  un- 
ser Bilsenkraut  - Extract  ist  dagegen  weit  schwächer.  Ist  die 
Pflanze  zu  letzterm  auf  reinem  Sandboden  gewachsen,  so  ist  das 
Präparat  viel  stärker,  als  wenn  man  sie  in  ruderotis  oder 
auf  feuchtem  Boden  sammelt;  die  Garten  - Belladonna  ist  sehr 
schwach  gegen  die  in  Bergen  (z.  B.  auf  unserm  Zobtengebirge,) 
gewonnene  u.  s.  f. 

Aufser  diesen  Mitteln  sind  das  Ledum  palustre,  Phellon~ 
drium  aquotieum,  die  Dulcamara  vortreffliche  Erleichtemngs- 
mittel  in  der  genannten  Krankheit.  — Was  aber  dit  Balsamiea 
betrifft,  so  mögen  die  Alten:  Morton,  Friedrich  Hoff  mann  und 
V.  Smieten,  und  wer  auch  diese  Reibe  der  Arzneien  empfohlen, 
immer  Recht  behalten  und  sie  sind  in  vielen  Fällen  zu  empfeh- 
len. Bei  den  Ungeheuern  Entleerungen  stinkender  Jauche,  wel- 
che Zimmer  und  Krankensäle  mit  unerträglichem  Geruch  erfüllen. 
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den  Knnken  selbst  aaf  das  Höchste  Letästigieo,  die  Kebenlran- 
ken  und  Wärter  zur  Verzweiflaog  bringen  und  selbst  die  lie-  • 
Lende  POege  zu  verscbeucben  drehen  — da  helfen  keine  In» 
balationen  und  kein  Aneinanderbringen  von  GescbwQrflächen; 
hier  muts  Erleiebternng  und,  ist  es  möglich,  Hülfe  geschafft 
werden.  DaCs  bei  grofsen  Lungengeschwüren  — (Abscessen, 
Vomicia  pulmonum)  die  letztere  nicht  nur  möglich,  sondern 
auch  wirklich  werden  kann,  wcils  jeder  erfahrene  Arzt,  und  dalii 
man  einer  am  sich  greifenden  Exnlceration  dann  Grenzen  setzen 
mnfs  und  kann,  ist  ebenfalls  bekannt;  weniger  gelingt  es  in  den 
Phthisen  Hülfe  zu  schaffen,  aber  Erleichterung  und  Milde- 
rung der  eben  erwähnten  Leiden  und  Beschwerden,  — die  sind 
möglich.  Und  hier  sind  die  balsamischen  Mittel  an  ihrem  Platze. 

Ich  verordne  dann  die  Myrrba  mit  Opium  oder  den  indischen 
Balsam  in  Moho-Emnlsioneo,  das  PulvU  baltomicua  peetorali* 
und  den  Myrrbenzucker  des  FrUdrieh  Hoff  mann;  vor  Allem 
aber  mit  balsamischen  Mitteln  die  Holzkohle  und  das  KaU 
»ulphuratum  in  der  bekannten  Pillenmasse,  die  ich  für  mein 
Krankenhaus  auf  folgende  Art  anwende:  Bte.  KaU  sulphuratl. 

Pule,  carbonum  vegetabil,  ää  Dr.  iß,  Exir.  Hyosc.  n.  (Extr, 
Myrrhoe  aq.)  H Dr.  ß.  Extr.  Marubii  Dr.  ff  (aeu  trifol.fibr^ 
m.  f.  l.  a.  Pilulae  pond.  aingul.  gr.  ff.  — Alle  2—3  Stund«! 

5 — 6 Pillen.  Bei  grofser  Reizung  der  Lungen  lasse  ich  dm 
bittem  — auch  wohl  die  balsamischen  Mittel  weg;  — immer 
lasse  ich  auf  diese  Pillen  eine  Tasse  warmer  Milch  nehmen. 

Schon  die  reine  Holzkohle  ist  ein  trelHiebes  Mittel  gegen 
die  erwähnten  stinkenden  und  erschöpfenden  Ausleerungen,  noch 
mehr  die  Mittel,  die  zu  der  Kohle  in  näherer  oder  entfernterer 
Verwandtschaft  stehen. 

Ferner  ist  in  solchen  Fällen,  und  wenn  überhaupt  die  Ei- 
terung sehr  reichlich  ist,  der  vorsichtige  Gebrauch  der  <ny» 
genirten  Salzsäure  (als  Aqua  oxymuriatieo)  sehr  nützlich,  und 
ich  habe  Fälle  gesehen,  wo  nach  48stündigem  Gebrauch  sich 
der  Geruch  völUg  verlor  und  die  jauebigte  Beschaffenheit  der 
Euilcerationen  sich  in  guten  Eiter  unuetzte; 
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Der  innere  Gebrauch  dei  Kreoiot  bat  in  der  letzten  Zeit 
— und  wohl  mit  Recht  — viele  Beschränkung  erlitten,  und  ich 
ersehe  aus  dem  Bericht  in  der  AMl'scben  ZeiUchrift,  dafs  des- 
sen Anwendung  bei  der  Lungenschwindsucht  (im  Cbarite-Krao- 
kenbause)  keine  besondern  Resultate  gegeben  bat.  Ich  werde 
auf  die  Anwendung  dieses  — keinesweges  noch  hinreichend  er- 
forschten Stoffes  — sogtcicfa  zurückkommen:  bemerke  indessen, 
dafs  ich  noch  in  der  letzten  Zeit  in  einigen  Fällen  ganz  aus- 
^bildeter  eitriger  Lungenscbwindsucbt  mit  colliquativeo  Schwei- 
Len  und  Diarrhöen  dasselbe  mit  auffallendem  Nutzen,  d.  b.  mit 
grofscr  Erleichterung  der  Kranken,  angewendet  habe,  und  zwar 
auf  folgende  Art:  Rt«.  Kreosoti  gutt,  //  — ad  gutt.  ir.  — 
Mueil.  gi.  mimot.  unc.  /.  Inf.  Solep  tive  EmuU.  papov.  albi  cone. 

mne.  V,  SaeeA  albi  Dr.  ua.  — Alle  2 Stunden  1 Efslöffel  voll. 

* 

Zuweilen  habe  ich  dieser  Mischung  etwas  OpiurotioclurbinzugeseUt, 
. Als  grofse  Erleicbterungsmittel  der  Lungenscbwindsüchtigen 
müssen  wir  die  leicht  nährenden  Mittel  betrachten.  Eine  schick- 
liche Diät,  Entfernung  aller  stark  erregenden  Speisen  und  Ge- 
tränke, reine  Luft  u.  s.  w.  Doch  das  sind  zu  bekannte  Sachen, 
als  dafs  ich  derselben  näher  erwähnen  dürfte.  Aufmerksam  mache 
ich  doch  an  dieser  Stelle  — wiederholt  — auf  das  Pulvis  ex 
gelatino  liekenis  itlandiei  Trossii*)  — und  auf  das  präparirte 
Gerstenmehl;  ist  das  letztere  mit.der  erforderlichen  Vor- 
sicht bereitet  und  dazu  nur  das  allerfeinste  Kernmehl 
genommen,  so  darf  dasselbe  als  ein  wahres  Heilmittel  gelten. 
Weine  sind  in  der  Lungenschwindsucht  selten  von  Nutzen, 
allein  ich  will  doch  einen  Wein  nennen,  den  solche  Kranke, 
ja  alle,  auch  die  Allerschwächsten  vertragen,  der  eine  wahre 
Zauberkraft  besitzt,  und  auch  dann  noch  erquickt  und  stärkt  und 
nährt,  wenn  andre  Nabrungs-,  Slärkuugs-  und  Erquickungsmittel 
nicht  ausreicben  werden.  Diese  Erfahrung  gehört  nicht  mir  ur- 
sprünglich  an,  sie  stammt  von  ungarisebeo  Aerzten,  ja  von  der 
Erfahrung  des  Landmannes  in  diesem  Lande  her,  und  ist  früher 
von  den  alten  Breslauer  Aerzten  benutzt  worden,  dann  aber  in 

*)  S,  diese  Wocheoschr.  Jafarg.  1833.  L S.  71.  d.  Red. 
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VergMsenbeit  genthen.  Sre  Eigaucbaft,*  tod  der  ich  cpreche, 
besitzen  eigentlich  viele  der.  feinen  Ungarweine,  die  wir 
mit  dem  Namen  der  Ausbrüche  bezeichnen,  vor  allen  aber  die 
Tokajer;  — (den  Nutzen  der  Ungarweine  kannte  und  pries  schon 
Fr.  Hoff  mann)  — und  es  ist  gewifs,  dafs  diese  feinen  Weine, 
vorzüglich  die  milden  — sogenannten  sfifsen  — in  vielen  Krank- 
heiten da  noch  angewendet  werden  dürfen,  in  denen  wir  andre 
Weine  anzuratben  zögern.  Allda:  auch  diese  treOllcbea  Weine 
sind  in  dner  grofsen  Anzahl  Krankheiten,  und  besonders  in  die- 
nen der  Brust  und  in  denen  des  zarten  kindlichen  Altera 
zu  erregend,  und  dürfen  nicht  einmal  in  kleinern  Gaben  genos- 
sen werden.  Der  Wein,  den  ich  nennen  wUl,  ist  auch  ein 
sttfser  Tokajer,  aber  ein  ganz  reiner  und  aus  den  erlesensten 
Beeren  bereiteter  Traubensaft,  eine  Art  natüdicber  Weinbeeren- 
Extract,  der  — > wie  man  sagt  — ohne  die  Kelter  und  dadurch 
bereitet  wird,  dafs  man  die  besten  Beeren  io  hölzerne  Siebe 
schüttet  und  durch  ihre  eigene  Schwere  in  der  Art  ausdrückt, 
dafs  man  Beeren  auf  Beeren  häuft  und  die  Siebe  so  belastet, 
dafs  der  Saft  sich  von  selbst  ausprefst.  Solche  Trauben  müssen 
den  höchsten  Grad  der  Reife  besitzen  und  dem  leicfalesten  Drucke 
weichen.  Der  ablaufende  Saft  wird  in  hölzerne  Geschirre  ge- 
sammelt, einer  uovollkommeoen  Gäbrung  unterworfen  und  sehr 
lange  aufbewahrt,  che  derselbe  in  den  Verkauf  kommt.  Unsere 
Vorzüglichsten' Weinbandlungen  in  Breslau  verkaufen  ihn  immer 
mit  Vorsicht,  zu  nicht  gar  hoben  Preisen,  und  sind  mit  seiner 
Pflege  wohl  vertrant.  Hierorts  ist  dersdbe  unter  dem  Namen: 
„Tokajer  Wein-Extract”,  unter  den»  Volke  unter  der  Benennung: 
„Kinderwein”  sehr  bekannt,  und  wird  gegenwärtig  von  vielen 
Aerzten  wieder  in  Anwendung  gezogen*).  Die  Erfahrungen, 
welche  ich  von  diesem  vortrefflichen  iWeine  gemacht  habe,  er- 
laube ich  mir  hier  io  wenige  Worte  zusamm'enzuifassen. 

(Fortsetzung  folgt.)  > . 

' *)  Aufjer  andern  VVeinhandlungen  !it  dertelbc  in  Breslau  in  der 

grofsen  XJngarwnn-  Harrdloog  dar  Gebrüder  SelbtikefT  in  vursüglieber 
Qualiüt  zu  bekommen.  i 
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Literatur. 

(Bordell  wesen  in  Paris.) 


(Fortsettang.) 

De  Ja  proititution  daat  la  ville  de  Pari»,  etc.,  par 
A.  J,  B.  Parent-Duchatelet,  Porte,  1836. 

Der  zweite  Band  ist  ganz  der  Syphilis  und  der  Schildemng 
aller  derjenigen  polizeilichen  Maafsregeln  gegen  das  ilurenwesen 
gewidmet,  die  der  erste  Theil  noch  nicht  erschöpft  hatte,  und 
er  ist  ebenfalls  ungemein  reich  an  Erfahmngsthatsachen  und 
wichtigen  Ergebnissen.  Nichtsdestoweniger  wird  die  grüfsere 
Menge  des  rein  Oertlicben,  das  dieser  Band  enthält,  uns  ge- 
statten, bei  der  Anzeige  desselben  kOrzer  za  sein.  Wer  hätte 
sich  nicht  oft  gefragt,  welches  das  endliche  Loos  der  Mehrzahl 
jener  unglQcblicben  Geschöpfe  sei?  Bedenkt  man,  welche  Masse 
von  Entsittlichung  (wenn  wir  so  sagen  dürfen,)  In  einer  gro- 
fsen  Hauptstadt  durch  die  ehemaligen  örTentllcben  Weiber  all- 
jährlich in  die  Masse  des  Volkes  zurückfliefst,  so  wird  diese 
Frage  alsbald  einen  höhern  Standpunkt  gewinnen,  und  der  sorg- 
same Vf.  bat  nicht  unterlassen,  ihr  eine  eigne  Untersuchung  za 
widmen.  Aber  bei  den  Schwierigkeiten,  etwas  Sicheres  zu  er- 
mitteln, werden  wir  auch  hier  nicht  sehr  aufgeklärt.  Einige 
Wenige  nur,  behauptet  der  Vf.,  verbelrathen  sich  — es  scheint 
uns,  dafs  das  Verbältnifs  gröfser  ist  in  Berh'n,  als  in  Paris,  doch 
mangeln  uns  gleichfalls  darüber  genauere  Data  — Viele  aber 
etabllren  sich  als  W'äscberinnen,  llökerinnen,  Krämerinnen,  bei 
welchen  Gewerben  sie  immer  noch  einzelne  alte  Verbindungen 
zu  unterhalten  pflegen  — Andre  werden  Bordellwirthinnen  oder 
Dienstboten,  namentlich  in  den  schlechten  Kneipen  und  in  den 
Bordellen,  bei  weitem  die  Meisten  aber  leben  mit  einem  Manne 
aus  der  niedem  Klasse  in  wilder  Ehe,  nicht  Wenige  werden 
Diebesconcublnen  und  selbst  Diebinnen,  Andre  vagabondiren, 
und  einige  Wenige  endlich  bekehren  sich  zu  einem  streug-sitt- 
Uchen  Leben,  und  gehen  in  die  Besserungsbäuser,  wovon  wir 
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unten  noch  Einiges  mittfaeilen  werden,  jedoch  bemericen  mSs- 
sen,  dafs  unter  16S0  Dirnen,  deren  endliches  Schicksal  der  Vf. 
einzeln  aufzäblt,  nicht  eine  Einzige  der  letztem  Art  war.  Aber 
über  die  Einzeloheiten  der  Heiralhen  dieser  Geschöpfe  bringt 
Ilr.  P.  wieder  sehr  anziehende  Tbatsacben  bei.  Unter  121 
Ehen  derselben  wurden  geschlossen:  56  mit  Unbekannten,  27 
mit  Handwerkern,  17  mit  Tagelöhnern,  11  mit  Kaufleuten,  5 
mit  Scbenkwirthen  und  6 mit  Männern,  die  der  Yf.  „wegen 
ihres  Namens  und  Ranges  in  der  Gesellschaft”  nicht  nennen  kann! 
Und  so  gleicht  sich  die  Welt  überall!  Aber  weiter.  Unter 
57,  die  sich  verheiratheten,  waren  Lobnbure  gewesen:  11  we- 
niger als  1 Jahr,  5 mehr  als  1 Jahr,  8 mehr  als  2,  13  mehr 
als  3,  4 länger  als  4,  4 länger  als  5,  5 mehr  als  6,  3 mehr  ab 
7,  3 mehr  als  11,  und  1 mehr  als  13  Jahre.  Ueber  das  Ver- 
mögen, das  diese  Geschöpfe  sich  sammeln  können,  bat  der  Vf. 
ermittelt,  dafs  dasselbe  gewöhnlich  1000—1500  Fr.  Rente,  zu- 
weilen aber  auch  mehr  betrage,  was  folglich  etwa  7 — 8000 
Tbaler  Preufs.  Geldes  an  Kapital  ausmacht,  eine  Summe,  die  in 
Berlin  wohl  selten  auf  diesem  Wege,  wenn  je,  erschwungen 
worden  ist.  Die  (Pariser)  Sparkasse,  das  vortrefflichste  Cop> 
rectiv,  das  ich  mir  gegen  die  Prostitution  denken  kann , wenn 
nur  eine  Zwangsanwendung  dieses  Mittels  möglich  wäre,  die 
Sparkasse  einerseits  und  — der  Wucher  andrerseits  sind  die 
ITauptquellen  jenes  Vermögens.  Dem  Letztem,  was  neu  und 
überraschend  ist,  sind  die  Pariser  Dirnen  sehr  ergeben,  was  uns 
aber  mit  der  allgemeinen  Vorliebe  der  ganzen  Nation  für  Geld 
und  Besitz  und  dem  hastigen  eourir  apris  la  fortune  zusam- 
menzuhängen scheint,  wie  man  es,  zumal  in  der  jetzigen  Zeit, 
nur  bei  den  Franzosen  findet.  Jener  Wucher  wird,  wie  der 
Vf.  an  einer  andern  Stelle  erzählt,  besonders  in  den  Hurenge- 
fangnissen  getneben,  wo  die  etwas  Begüterten  den  Armen  auf 
kurze  Zeit  und  ungeheure  Zinsen  Geld  vorstrecken,  um  aller- 
hand Bequemlichkeiten  oder  auch  nur  Tändeleien,  namenUicb 
(frbefae)  Blumen,  zu  kaufen,  ohne  die  sie,  selbst  im  Gefäng- 
nisse, nicht  leben  können.  » Das  Schicksal  der  Prostituirten 
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bctrefTend,  macht  der  Vf.  auch  ThaUacfaen  über  die  geschehe- 
nen Arrestationen  bekannt,  die  ein  neues  Licht  auf  die  Lebens- 
art der  Dirnen  werfen;  in  den  7 Jahren  1821  — 1827  wurden 
603  öfTentliche  Mädchen  vor  Gericht  gestellt: 

477  wegen  Diebstahls, 

4.3  wegen  Prügeleien, 

•'  26  wegen  Verletzungen,  meist  mit  Messern, 

19  wegen  öflientlicher  Verletzung  des  Scbarogefiihls, 

19  wegen  Widersetzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit, 

7 wegen  Verführung  von  Minorennen, 

6 wegen  Verkaufs  obscöner  Schrillen, 

2 wegen  Ausgabe  falschen  Geldes, 

1 wegen  Brandstiflung, 

1 wegen  Ehebruchs, 

1 wegen  bei  sich  gehaltenen  Hazardspiels, 

1 wegen  Mordes. 

25-1  andre  Mädchen  wurden  aus  den  Listen  gestrichen,  weil  sie 
von  ihren  Familien  rerlamirl,  101  weil  sie  von  reichen  Leuten 
ab  Maitressen  verbngt  wurden  (hierunter  3 Obersten  und  1 
rassbcber  Admiral  u.  s.  w.).  1206  gingen  mit  Pässen  in  alle 

Welt  Von  denen,  die  überhaupt  gestrichen  werden,  und  in 
Paris  oder  in  Frankreich  bleiben,  wird  indefs,  nach  einer  mit- 
getheilten  Liste,  im  Durchschnitt  früher  oder  später  fast  die 
Dritte  von  der  Polizei  wegen  Prostitution  wieder  zum  Ein- 
schreiben gezwungen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  gesundbeitspolizei- 
ilchen  Tbeile  des  Werkes  wenden,  müssen  wir  des  Vfs.  richtige 
Bemerkungen  über  die  hohe  Wichtigkeit  und  Gefahr  der  Sy- 
p&ilit,  die  unsern  ärztlichen  Lesern  bekannt  genug  ist,  so  wie 
die  ausführliche,  geschichtliche  Darstellung  übergeben,  die  er 
von  dem  Entstehen  von  Krankenhäusern  für  venerbcbe  Kranke 
in  Paris  und  von  den  dahin  gehörigen  Einrichtungen  überhaupt 
giebt,  da  das  heut  dort  Bestehende  doch  noch  unsre  Aufmerk- 
samkeit in  reichem  Maafse  erfordert,  und  wir  diese  Anzeige  nicht 
zur  Ungebühr  ausdehuen  dürfen.  Seit  1802  besteht  in  Paris,  in 
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semer  gegenwärtigeo  Form,  eine  Anstalt,  Dispentaire  de  ealu- 
briti,  io  welcher  sich  alle  eingeschriebenen  Weiber  regeiinärsl- 
gen  ärztlicben  Untersacbuogen  nnterwerren  müssen,  und  wobei 
einige  Medicinalpersonen  mit  festem  Gehalt  angesteilt  sind,  wäh- 
rend bei  der  frubern,  ähnlichen  Anstalt  nnglaublicberweise  die 
Aertte  durch  die  Steuer  der  Dirnen,  die  sie  höcbsteigenbäodig 
von  ihnen  eiuzufordern  hatten  (!!),  remunerirt  wurden,  was 
natürlich  ui  den  allerscandaiösesten  Mifsbräuchen  Veranlassung 
gab,  und  nur  eine  Quelle  groben  Reichthums  für  die  gemeinen 
dabei  angestellleo  Wundärzte  wurde,  während  der  sanilätspoli- 
zeilicbe  Zweck  ganz  hintenangesetzt  ward.  Die  Verwaltung, 
durch  diese  Subjecte  vorsichtig  gemacht,  wählt  jetzt  zu  den 
Stellen  als  Dispensar- Arzt  nur  verheirathete  oder  Männer  von 
reifem  Alter,  die  ruhig,  saoftmülhig,  verschwiegen  und  von 
sitlllcbem  Rufe  sind,  und  die  Erbbrung  hat  ergeben,  welchen 
heilsamen  Einflub  diese  Strenge  bei  Besetzung  der  genannten 
Stellen  auf  den  guten  Willen  der  Lobnbureo,  sich  den  Unter- 
suchungen zu  unterwerfen,  ausübt.  Diese  Untersuchungen  ge- 
schehen im  Dispensar,  in  den  Bordellen  und  auf  dem  Polizei- 
lokale. Am  erstem  Orte  müssen  sich  alle  einzeln  wohnende  In- 
acribirte  alle  vierzehn  Tage,  (was  offenbar  zu  wenig  ut!) 
so  wie  Alle,  die  sich  eben  inscribiren  lassen  wollen,,  Alle,  die, 
wenn  gleich  schon  Lohnhure,  sich  in  ein  Bordell  aufoebmen 
lassen  wollen,  und  die  ferner,  die  von  Einem  Bordell  in  ein 
anderes  umziehen,  oder  aus  den  Listen  ganz  gestrichen  sein 
wollen,  oder  mit  Pässen  von  Parb  abreisen,  die,  welche  eine 
Zeiüang  verschwunden  waren  und  wieder  ergriffen  werden,  um) 
jene  endlich,  welche  im  Hospital  und  Gefängnib  waren,  und 
nun  das  Gewerbe  wieder  aufoebmen,  — untersuchen  lassen. 
Die  geschehene  Unlersucbung  wird  den  Dirnen  zu  ihrer  Legi- 
timation sofort  io  einem  Buche,  das  sie  dazu  erhalten,  beschei- 
nigt. In  den  Bordellen  geschieht  jetzt  die  Untersuchung  Ein- 
mal in  der  Woche  zu  einer  bestimmten  Stunde,  und  jeder  Dis- 
pensar-Arzt  hat  sein  resp.  Stadtviertel.  ' Wird  ein  Mädcbeii 
krank  befunden,  so  erhält  die  Wirtbin  davon  Maehiicht,  die  sict 
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bei  'strengster  Strafe,  non  Niemandem  mehr  ausliefem  darf. 
Das  Mädchen  selbst  aber  mu£s  in’s  Dispensar  gehen,  sieb 'hier 
noch  Einmal  Untersachen  lassen,  und  wenn  die  Sjrphilü  consta- 
tirt  wird,  so  führt  ein  Beamter  sie  auf  der  Stelle  in’s  Hospital. 
Auf  dem  Polizeiburcau  endlich  werden  alle  solche  verdächtige 
oder  bekannte  öffentliche  Weibsbilder  äretlicb  untersacht,  die 
wegen  Diebstahls,  Schlägerei  u.  s.  w.  täglich  aufgegrilTeo  wer* 
den  (20 — 30  alle  Tage),  und  die  man  etwa  24  Standen  in  ei- 
nem vorläufigen  Polizei -Gefängnisse  fcsthält  {depit  genannt), 
bb  über  ihre  weitere  Bestimmung  entschieden  werden  kann. 
Nach  einer  Tabelle,  die  wir  nicht  mittbeilen  können,  über  die 
gesammten  ärztlichen  Untersuchungen,  die  sich  mit  jedem  Jahre 
vermehrt  haben,  betrug  die  Summe  derselben  in  allen  drei  ge- 
nannten Lokalen  im  J.  1832  101,310,  und  der  Vf.  berechnet, 
dafs.  Alles  in  Allem,  die  für  sieb  Wohnenden  30mal,  die  in 
den  Bordellen  etwa  öOraal  im  Jahre  untersucht  wurden.  Wir 
haben  schon  oben  angeführt,  dafs  diese  Besichtigungen,  bei  de- 
nen auch,  wo  erforderlich,  das  Speeulum  gebraucht  wird,  in 
den  Jahren  1812  — 1832  etwa  20,000  Kranke  ergeben  Laben. 
Die  vergleichende  Tabelle  über  das  Kraokenverfaältnils  in  den 
Bordellen  und  unter  den  für  sich  Wohnenden  (II.  S.  121)  er- 
giebt  eine,  auf  den  ersten  Blick  überraschende,  aafserordenÜJcbe 
Differenz  zu  Gunsten  der  Letztem,  und  der  Vf.  bemüht  sich 
die  Gründe  aufzuünden,  die  es  begreillicb  machen  sollen,  dafs 
die  Ansteckungen  in  den  Bordellen  allerdings  häufiger  sind.  Von 
den  für  sich  Wohnenden,  meint  er,  müsse  man  abziebn:  die 
Diebinnen,  die  eigentlich  nur  den  Mantel  der  Prostitution  um- 
hängen,  um  besser  stehlen  zu  können,  und  jene  schon  oben  ab 
„manueiles"  aufgefübrten  alten  und  ekelhaften  Weiber,  die  be- 
greiflich nicht  angesteckt  werden,  während  die  Masse  dtt  fillea 
Uoliea  nur  die  Männer  zulieb,  die  ihnen  gefallen  (!),  sie  vor- 
her untersuchen  könnten,  was  sic  auch  häufig  thun,  und  auch 
nicht ' selten  gewisse  Vorbauungsmittel  anzuwenden  forderten. 
Die  Unglücklichen  in  den  Bordellen,  unter  der  Herrschaft  der 
habsüchtigen  Wirthinnen,  mülsten  sich  dagegen  Jedem  Preis 
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geben,  nSneh  wenn  er  mit  den  ckelluftesten  Geschwüren  be> 
deckt  wire”  (??). 

Aber  wie?  welche  Verwaltiiog  wird  ferner  noch  — wenn 
sie  auch  toierirte  den  blolsen  Winkelhuren  Torziefaen  wird  — 
nach  nnr  einen  Schehigrund  für  die  Bordelle  varbringen  kön* 
nen,  die  doch  unbestreitbar  der  öffenUichen  Sittlichkeit  gefabr> 
lieber  siad,  als  noch  so  viele  emzeln  wohnende,  unter  Aufsiebt 
stehende  Dirnen  in  einer  Stadt,  wenn  man  hier  hört,  dals  die 
Bordelle  nicht  einmal  verbältnifimäfsig  viel  mehr  gegen  die  ve« 
nerUebe  Ansteckung  schützen,  sondern  dals  sie  unigekebrt  die 
Krankheit  mehr  verbreiten!  Denn  selbst  wenn  man  das  Ver» 
haltnifs  der  abrechnet,  würde  immer  noch  der 

Macbtbeil  in  Paris,  nach  des  Vfs.  Datis,  auf  der  Seite  der  Bor- 
delle ^leiben.  Wir  müssen  noch  eioeo  Augenblick  hierbei  ver- 
weilen, denn  mit  dieser  Untersuchung  steht  und  fällt  die  ganze 
Bordellfrage.  Aber  es  ist  nicht  zu  verhehlen,  dafs  hier  grade 
das  vortreffUebe  Werk  eine  grofse  Lücke  darbietet  Wohl  ist 
es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  dafs  die  Untersuchungen  io 
den  Bordellen  grade  noch  Einmal  so  häufig  gesche- 
hen, als  die  Untersuchungen  der  einzelnen  Lohnhu- 
ren  jene  regelmälsig  alle  Wochen,  diese,  wie  gesagt,  nur 
alle  vierzehn  Tage,  bei  Vielen  die  eben  nicht  in’s  Dispensar 
kommen,  gar  nur  alle  Monate!  — aber  bei  einem,  auch  für  seine 
Ansicht  so  änfserst  wichtigem  Punkte,  durfte  er  bei  dieser  blo- 
Isen  Bemerkung  nicht  stehen  bleiben,  sondern  mufste  vielmehr 
nach  allen  Seiten  hin,  bei  übrigens  gleichen  Verhältnis- 
sen, die  Thatsachen  festzustellen  suchen.  Wir  hätten  gewünscht^ 
dafs  Hr.  P.  etwa  10,000  ärztliche  Untersuchungen  nach  ihren 
Resultaten  resp.  in  den  Bordellen  und  bei  den  „Isolirten Jahr 
für  Jahr,  theil weise  sogar  Monat  für  Monat,  vergleichend  zu- 
sammeogestellt  hätte,  und  Alles,  Alles  müfste  täuschen,  wenn 
man  nicht  annebmen  dürfte,  dafs  dann  sieb  grade  ein  entgegen- 
gesetztes Verhältnifs  der  Verbreitung  der  SyphilU  ergeben  ha- 
ben würde.  Aber  auch  ohne  diese  Mittbeilung . kann  man.mil 
dem  Vf.  nicht  einverstanden  sein.  Wer,  der  Paris  kennt,  wird 


Digitized  by  Google 


152 


ibn  Mgeben,  dafi  die  Maice  der  itolirten  Lohodimcn  so  deU» 
kat  in  der  Auswahl  der  Männer  ist?  Wir  erinnern  unsre  eig> 
nen  Leser  hier  nur  an  die  lebendigen  und  grausenerregenden 
Schilderungen  des  Vfs.  selbst,  die  er  von  der  Prostitution  in  den 
hittls  garnU,  den  Kneipen,  an  den  Thoren  o.  s.  w.  giebt,  und 
wovon  oben  die  Rede  gewesen  Ht,  und  wogegen  die  io. den 
Bordelica  getriebene  Unsacht,  io  Betreff  des  Reinlichkehspankts, 
}a  gar  nicht  su  nennen  ist.  Haben  wir  nicht  vom  Vf.  selbst 
im  ersten  Theii  seines  Werkes  gehört,  dafs  unter  jenem 
Gesindel  gewöhnlich  mehr  als  die  Dritte  syphilitisch 
befunden  wird,  während  das  „Maximum  d'infaetiau" 
in  den  Bordellen  in  einseinen  Jahren  1:7,  in  den 
letzten  Jahren  dagegen  nur  im  von  uns  berechneten 
Mittel  1:20  war?  — Eben  so  wenig  möchten  wir  ohne 
Weiteres  zugeben,  dafs  die  Habsucht  der  Wirlhschaftshalterinnen, 
grade  im  Punkt  der  zu  fürchtenden  Ansteckung  ihrer  Mädchen, 
so  weit'geht,  als  der  Vf.  annimmt.  Sagt  er  uns  doch  selbst 
bei  mebrern  Gelegenheiten,  wie  gern  diese  Wirtbin  nen  con> 
traveniren,  um  nur  eine  Angesteckte  unter  ihren  Mädchen  dem 
Ange  der  Behörde  zu  entziehen,  weil  sie  für  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  im  Hospital  nicht  für  sie  „arbeiten”  kann,  was  hei 
besonders  beliebten  Dirnen  den  Wirthinnen  natürlich  besonders 
empfindlich  ist  Und  je  mehr  Beweise  von  dem  calculalorischen 
Talent  dieser  scbeufslichen  Weiber  uns  Ur.  P,  überbefert,  um 
so  mehr  dürfen  wir  ihnen  auch  Zutrauen,  dafs  sie  die  einfache 
Rechnung  wohl  machen  werden,  dafs  das  Abweisen  eines  „mi| 
Geschwüren  bedeckten”  Mannes  aus  ihrem  Hause  ihr  weniger 
Verlust  bringt,  als  der  Erfolg  seines  Besuchs,  der  ihr  ein  Mädr 
eben  auf  viele  Wochen  io’s  Hospital  schafft,  wobei  noch  nicht 
einmal  der  Ruf  ihres  Hauses  in  Anschlag  gebracht  ist,  auf  den, 
in  Beziehung  auf  SyphilU,  wohl  auch  die  gemeinste  Wirthin 
aller  Orten  wacht.  Und  so  können  wir  nur  wünschen,  dafs  ein 
andrer  Pariser  Arzt  bald  einmal  das  Thema  wieder  aufnehmr, 
und  die  eben  angedeutete  Lucke  dieses  Werkes  durch  genaue 
Utttersnebungen,  die  durch  die  Listen  des  Dispensars  so  leicht 
am  OS  teilen  sind,  ausfiille.  > (Sohlufs  folgt.)  t ■> 

Ccdrackl  bei  Pt  lick. 
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Herauggeber:  Dr.  Caaper. 

Mitredactioo:  Dr.  Rombarg,  Dr.  t>.  Stoaeh. 


Diejc  Wochentchrift  ericlieint  jedetiDal  am  Soaoabcode  io  Licferno|rD 
TOD  1 , biaweilcn  1-J;  Bugrn.  Dtr  Preis  des  Jahrgaofs,  mit  den  od* 
(bifCD  Rrgisicrn  ist  auf  3^  Tlilr,  beslirumt,  wufür  tämintliclie  Burb- 
baadloageo  ond  Poatimtcr  sM  ao  iicfcro  im  Stand,  sind. 

A.  Hirtekwald. 


a?  10.  Berlin,  den  11‘*"  ]\färz  JS37. 


Abgang  csDca  SlürksJej,Dum  dorck  den  Slublgaog.  Vom  Geb.  Med.  Rath 
Dr.T.  Bronn.  — Erlcirbleiungsmillcl  in  unbeilbarcn  Krankbeilen. 
Vom  Med.RatbDr.Ebers.  (Ports.)  — Literator.  (Parent-  Docha- 
tclct,  über  das  Bordcliwescn  in  Paris.)  Von  Caspar.  (Scbb) 

r^achtrag  zu  dem  in  Nr.  47  (1836)  dieser 
Z^tschrifl  erzählten  Falle  von  Abgang 
eines  Stückes  des  Jejunum  durch  den 
Stuhlgang. 

Mitgelheilt  vom  Geh.  Med.  Rath  Dr.  v.  Brunn  io  Köthen. 


Ich  tagte  von  dem  Kranken  qu.,  daft  er  sich  nach  dem 
Abgänge  det  langen  Stücket  Dünndarm  allniäblig  ganz  erbdte. 
Nach  tpäler  eingegaageneo  Nachrichten  itt  jedoch  diete  Erho- 
lung nicht  vollkommen  gevreten.  tondem  es  fand  sich  ungeßfar 
drei  Wochen  nach  Anttcheidung  det  Darmstückes  als  morbua 
auparvaniana ‘ eia  Lnngencatarrh  ein,  io  dessen  Folge  Lungeo- 
läbmuog  am  26sten  Tage  nach  dem  ausgestdteuen  Ja/umim 
den  Tod  berbeifiifarte. 

Ehe  ich  das  E>gebnift  der  höchst  interessanten  Sectioo  re- 
ferirey  welche  der  Phytikut  Herr  Dr.  Müller  io  Rotiau,  wo  der 
Kranke,  ein  Seiler  vOn  Profettion,  gelebt  hatte,  machte,  maft 
Jahrgang  1837.  1 1 
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ich  io  der  Krankengescbichle  noch  nachholen,  dab  in  der  leis- 
ten Zeit  hinreichende  Slnhlgänge  erfolgt  waren.  Nämlich  in 
der  Nacht  vom  7.  zun»  8.  September,  am  ITten  Tage  der  Krank- 
heit, war  unter  heftigem  Drängen  das  Stück  Darm  in  Verbin- 
dung mit  breiartigen,  blutigen  und  cadaverös  riechenden  Exere- 
menten  abgegangen.  £s  wurden  nahrhafte,  leicht  verdauliche 
Speisen  genossen,  und  wegen  der  Schwäche  des  Kranken  Was- 
ser mit  Wein  zum  Getränk  gereicht.  Der  Schmerz  im  Leibe 
war  gering,  der  Unterleib  eingefallen. 

Am  Ilten,  12ten,  IStcn  und  14ten  erfolgte  täglich  eine 
breiartige,  zugleich  blutige  und  übelriechende  Oeffnung.  Am 
14ten  zeigte  sich  Neigung  zum  Erbrechen,  die  sich  auf  Potio 
Riverii  verlor.  Am  17ten  eben  so,  mit  Mangel  an  Oeffnung, 
die  aber  nach  einem  Tbeelöffel  voll  EUet.  e.  Senna  erfolgte. 
Am  19ten  waren  Schmerzen  im  rechten  Ilypochondrium  mit 
aufgeregtem  etwas  vollem  Pulse,  von  ]100  Schlägen  in  einer  Mi- 
nute. Auf  Emuls.  amygdal.  mit  Magnesia  sulph.  und  Extr. 
Hyose.  verloren  sich  diese  Zufälle,  und  es  erfolgte  täglich  ohne 
alles  Zuthun  eine  breiartige,  den  vorigen  ähnliche  Ausleerung, 
wobei  sich  der  Kranke  sichtlich  besserte,  bis  am  24steii  der 
Lungencatarrh  eiotrat,  welcher  am  3.  October  tödtlich  ward. 

Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wurde  das  Bauchfell 
nirgends  entzündet  oder  mit  den  benachbarten  Theilen  ver- 
wachsen gefunden.  Die  Bauchhöhle  war  frei  von  jedem  Extra- 
vasat. Die  dünnen  Gedärme  im  linken  Uypochondrium  waren 
in  einem  Umfange  von  der  Gröfse  einer  Hand  entzündet,  und 
an  dieser  Stelle  theils  unter  sich,  theils  mit  dem  absteigenden 
Grimmdarm  verwachsen.  Die  durch  plastische  Lymphe  vermit- 
telte Verwachsung  iiefs  sich  jedoch  durch  den  Stiel  eines  Scal- 
pells  leicht  trennen,  und  man  gelangte  darnach  in  eine  Höhle, 
in  die  man  bequem  eine  geballte  Faust  hineiolegen  konnte,  und 
die  mit  einer  Haut  ausgekleidet  zu  sein  schien,  von  schwarzer 
Farbe  war  und  ein  wenig  ähnlicher  Flüssigkeit  enthielt,  ab  beim 
Stuhlgänge  ausgeleert  worden  war.  Begränzt  wurde  diese  Höhle 
durch  die  dünnen  Gedärme,  durch  das  Colon  deaeendens  und 
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du  Jfetenieriam.  Aus  dieser  Höhle  gingen  twei  OeflhaDgen, 
deren  Ränder  wie  abgescbnitten,  und  so  gegen  einander  gestellt 
waren,  dafs  sich  schräg  nach  der  Wirhelsäula  zu  die  Ränder 
heinabe  berührten,  während  die  nach  aufsen  gerichteten  Ränder 
der  beiden  Oeffoungen  zwei  Zoll  auseinander  standen.  Die 
gedachten  Oeffnnngen  befanden  sich  im  Grunde  der  Höhle  an 
desjenigen  Stelle,  die  der  Wirbelsäule  zunächst  lag;  die  eine 
nach  der  obern,  die  andere  nach  der  untern  KörperbäIRe  ge- 
richtet. Ging  man  io  die  obere  QefTnung  ein,  so  gelangte  man, 
nachdem  man  ein  acht  Zoll  langes  Darnutück  verfolgt  batte,  an 
den  Uebergang  ins  Duodenum ; die  untere  Oeffnung  Tilhrte  zum 
iUum.  Nirgends  war  von  der  gedachten  Höhle  aus  eine  Com- 
munication  mit  der  Banchböble  zu  entdecken,  denn  jeder  mög- 
liche Zugang  war  mit  plastischer  Lymphe  verklebt.  Das  Mesen- 
terium war  an  der  Stelle,  die  mit  der  Höhle  in  Verbindung 
stand,  wie  abgenagt,  und  die  Ränder  brandig,  während  die 
Ränder  der  Darmöffnnogen  wie  mit  einer  Scbeere  abgeschnit- 
ten  waren.  Die  Höhle  bildete  sonach  den  Vermittler  zwischen 
der  obern  und  nntern  Darmöffnung,  und  erscheint  als  die  Vot- 
ricbtung,  durch  welche  die  Natur  die  Heilung  würde  vollendet 
haben.  Von  der  Höhle  und  nach  der  Peripherie  in  einer  Aus- 
dehnung von  2—3  Zoll  konnte  man  alle  Grade  von  Entzündung 
wabrnebmeo.  Magen,  Milz,  Leber,  Pancreas  und  der  Tbeil  der 
Gedärme,  welcher  nicht  durch  die  Nähe  des  Krankbeitsheerdes 
in  Mitleidenschaft  gesogen  war,  so  wie  auch  sämmllicfae  Ham- 
werkzeuge,  waren  frei  von  jeder  abnormen  Bescbaffenheit. 


11* 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Milgelheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Eber*  zu  Breslau. 

CFortietioog.) 

1.  Erleichterung  der  Lungensch windsQchligen. 

(Sckluft.  ) 

Um  zuerst  von  den  Brustkranken  zu  reden,  so  zeigt  sich  der  Un- 
garwan heilsam  bei  allen  Arten  von  Schwäche  der  Lungen,  sie  möge 
nun  Folge  entzündlicher  Krankheiten  oder  der  Lungenschwind- 
sucht selbst  sein,  und  er  wird  unter  den  nothwendigen  Modifi- 
cationen  überall  vertragen  werden;  — ich  habe  ihn  nach  Lun- 
genentzündungen — besonders  der  Peripneumonia  nolho 
Mil*  a*tkeniea  Badhatn)  und  nach  und  während  langwieriger 
Catarrhe  — nach  und  bei  Keuchhusten  und  in  der  Lungen- 
schwindsucht verordnet.  — Er  ist  ein  mächtiger  Hebel  der  ge- 
sunkenen reproductiven  Kraft  und  in  kleinster  Gabe  eben 
so  erbebend  als  anregend,  ja  scbmerzmildcmd,  als  er  in  seinen 
nothwendigen  Dosen  — keinesweges  reizend  oder  erhitzend  ist. 
Er  erbebt  die  sinkende  Lebenskraft,  regt  die  Verdauung  an,  und 
wirkt  auch  dann  noch  auf  dieselbe  nützlich  ein,  wenn  kein  an- 
deres Nahrungsmittel  mehr  angenommen  werden  kann,  und  alle 
Arzneien  — unter  solchen  Umständen  — vergeblich  sein  wür- 
den. Kinder,  die  zu  frühzeitig  auf  die  Welt  gekommen  und 
noch  aufser  Stande  waren,  die  Multerbrust  zu  nehmen,  habe  ich 
so  lange  mit  diesem  Weine  erhalten,  bis  sie  zu  wahrer  Nahrung 
erstarkten;  — ich  gab  dann  5—6  Tropfen  mit  heifsem  Wasser 
alle  Stunden  — auch  seltner.  Atrophische,  ganz  abgemergelte 
Kinder,  eben  so  scropbulöse,  habe  ich  ganz  allein  durch  densel- 
ben geheilt,  indem  ich,  bei  sonst  angemessener  Diät,  den  Wein 
als  Arznei  Theelöftelweisc  reichen  liefs.  Eben  so  habe  ich  ihn 
in  vielen,  sowohl  acuten,  als  namentlich  chronischen  Krankheiten 
des  Unterleibes  als  ein  die  Digestionskraft  anregendes  Heilmittel 
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angewcDdet  — ich  nenne  hier  den  Typhu*  ahdomlnalU,  die 
veralteten  Dyspeprien  u.  a.  m.  In  der  Reconvaletcenz  ans  fie- 
berhaften Formen  zeigte  er  sich  mir  ungemein  heilnm— und  — 
um  auf  die  Lungenschwindsncbt  aurückznkommen,  «o  habe  ich 
mich  zur  Erquickung,  Stärkung,  Erheiterung  und  Belebung  sol- 
cher Kranken,  dieses  Weines  vielfach  bedient.  Man  darf  ihn 
aber  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  verordnen  — Theelöffel- 
weise  — bSchstens  Spitzgläserweise,  die  einen  halben 
ECsIöffel  voll  enthalten ; man  mufs  ihn  öfters  und  in  kleinen  Ga- 
ben, ja  nicht  in  grofsen  Gaben  verordnen,  weil  dann  seine 
Wirkung  erhitzend  sein  würde.  Ich  trank  eines  Tages  selbst 
davon  ein  starkes  W einglas , um  seine  Wirkung  an  mir  zu  er- 
proben, und  bald  empfand  ich  — zwar  nicht  die  gewöhnliche 
Weinbetäubung,  aber  eine  Erhitzung,  Aufregung  im  Blute,  in- 
nere Angst  und  ein  Brennen  im  Unlerleibe,  dafs  ich  gern  einen 
zweiten  Versuch  unterliefs. 

In  vielen  Fällen  gebe  ich  den  Wein  nicht  rein,  wie  ich 
bei  Kindern  im  zartesten  Alter  bereits  angeführt  habe;  — bei 
Lungenkranken  mische  ich  denselben  mit  etwas  heifsem  Was- 
ser, etwa  mit  einem  Efslöffel  voll  zusammen,  und  lasse  ibn  nur 
langsam  berabschlingen ; da  er  nicht  bedeutende  flüchtige  Be- 
slandlbeile  enthält,  so  ist  diese  Mischung  zulässig;  — auch  sind 
es  die  flüchtigen  Theile  nicht,  die  ihn  so  nützlich  machen, 
nicht  seine  aufregende  Kraft  — und  diese  nicht  vorherrschend;  — 
es  ist  seine  auf  die  Ernährung  hinwirkcode,  die  ibn  so  nützlich 
macht.  Nicht  das  Seruorium  und  die  vom  Hirn  ausgehenden 
sensoriellen  Functionen,  sondern  die  vom  Gangliensystem  und 
Rückenmark  entspringenden  Thätigkeileo  scheinen  von  der  — 
ich  möchte  sagen  — oft  zauberischen  Kraft  dieses  Tokayers 
angeregt  und  belebt  zu  werden.  Doch  genug  hiervon. 

Zu  den  bedeutenden  Erleichterungen  in  der  Lnngenscbwind- 
socht  gehört  ferner  bel^nntlich  die  Wärme.  Alle  Kälte  der 
Luft  wie  der  zu  geniefsenden  Getränke  ist  diesen  Kranken  schäd- 
lich. Es  wird  genügen  an  dieses  bekannte  ErleichteningsmiUel 
hier  erinnert  zu  haben. 
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Der  Gebrauch  der  Warme  mag  wohl  Rcmadgt  vorn 3m- 
lich  zu  seiner  Anwendung  der  warmen  Einathmungen  hingelei* 
tet  haben,  und  wenn  ich  auch  seine  theoretische  Ansicht  in  Be- 
eng auf  ihre  angeblichen  praclischen  Erfolge  nicht  grade  ver- 
tbeidigen  will,  so  mnfs  ich  doch  das  Einathmen  warmer  Däm- 
pfe — als  eine  alte  Erfahrung  — in  der  Longenschwind- 
sucht  loben,  nicht,  als  ob  dadurch  die  Krankheit  überhaupt  oder 
auf  die  von  Ramadge  angegebene  Art  geheilt  würde,  son- 
dern als  ein  wirkliches  gutes  Erleichterungsmittel.  Hierzu  möge 
man  sich  nun  der  Kräuteraufgüsse  oder  heifser  Wasserdämpfe 
bedienen;  die  feuchte  Wärme,  oder,  wenn  man  will,  Hitze 
zeigt  sich  in  der  Tbat  in  vielen  Fällen  heilsam. 

Aber  die  Inhalationen  müssen  wir  — sollen  sie  heilsam 
und  wirklich  heilend  Tür  phlhisische  Lungenleiden  wirken  — 
gewifs  weiter  verfolgen,  weil  die  Herstellung  solcher  Kranker 
wohl  dann  nur  sicher  gelingen  dürfte,  wenn  wir  uns  eines 
Mittels  oder  einer  Methode  bemächtigen  könnten,  die  ganz  un- 
mittelbar das  leidende  Organ  berührte.  Meinerseits  begnüge  ich 
mich,  meiner  Absicht  nach,  nur  von  Erleichterung  zu  reden, 
also  auch  von  erleichternden  Inhalationen.  Bekanntlich  sind  die 
AnHille  von  Dyspnöe  (leider  von  Apnöe)  die  gröfste  Qual  der- 
jenigen Kranken,  von  denen  ich  rede.  Die  mehrfachen  Ursachen 
sind  bekannt,  die  gefährlichste  Ist:  wenn  Lungenlähmung  droht, 
wenn  das  Organ  zu  schwach  ist,  um  die  in  ihm  angehäuften 
Stoffe  fortzuschaffeo,  der  Husten  anhaltend  ist,  und  die  Rei- 
zung in  den  Lungen  theilweise  fortdauert.  Hier  habe  ich  mit 
Nutzen  die  bekannte  Mischung  (die  auch  sonst  in  vielen  Fällen 
von  nervösem  Asthma  empfohlen  ist)  angewendet:  2 Th  eile 
Aether,  1 Theil  Opiumtinctur;  hiervon  ein  Paar  Thee- 
löffel  in  ein  kleines  porcellanenes  Gefäfs  geschüttet,  und  davon 
den  Kranken  einathmen  lassen,  oder:  man  schüttet  in  eine  kleine 
Tasse  einige  Efslöffel  siedendes  Wasser,  setzt  alsogleich  jene 
Mischung  hinzu,  und  läfst  den  Kranken  rasch  davon  einathmen. 
Diese  Inhalation  habe  Ich  sogar  im  drohenden  Catarrhus  suffo~ 
eativus  nützlich  gefunden.  Zwei  Vorsichtsmaafsregeln  sind  aber 
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dabei  zu  beobachten:  einmal  mufa  man  die  Miacbung  lebr  ent- 
fernt von  einer  Lichtilamme  machen,  und  dann  bemerken,  dafa 
sich  bei  der  Miacbung  nicht  brennbare  Diinate  über  dem  Ge- 
fälae  zeigen. 

Sehr  erleichternd  aind  ferner  die  Inhalationen  von  Kreosot 
Da  man  die  Erfahrung  haben  will,  dafa  Theerdämpfe  Lun- 
genschwindsüchtigeo  sehr  nützlich  waren,  der  Theerdampf  selbst 
aber  sie  sehr  erschwerte  und  ihnen  unerträglich  war,  wogegen 
sie  sich  an  Orten,  wo  der  Theerduost  sich  überall  hin  verbrei- 
tet, z.  B.  auf  Schiffswerften  und  auf  den  Schiffen  selbst,  wohl 
befanden;  so  bat  man  daran  gedacht,  ihnen  die  Tbeer-  oder 
Pecbdünste  auf  bequeme  und  sie  nicht  belästigende  Weise  zu 
verschaffen.  Ich  habe  Lungenscbwindsüchtige  seit  langen  Jah- 
ren Pfla-ster  von  schwarzem  Pech  auf  Brust  und  Rücken  tragen 
lassen;  — später  das  im  Hufeland!’ schta  Journal  empfohlene 
Pflaster  aus  Calearia  sulphurota  mit  Pech;  — und  Beides  mit  ' 
Erleichterung.  Ich  glaube,  dafa  aufser  der  ableitenden  Wirkung, 
die  etwa  Statt  findet,  die  Pecbdünste  nützlich  gewesen  sein 
mögen.  In  neuester  Zeit  (io  den /roWsT^'scben  Notizen  No.  1061, 
von  Junod)  ist  vorgeschlagen  worden,  leinene  Läppchen  mit 
Kreosot  zu  befeuchten  und  diese  in  die  Nähe  der  Lungenkran- 
ken zu  bringen,  damit  die  Ausdünstung  dieser,  dem  Tbeer  ana- 
logen Substanz  fort  und  fort  von  ihnen  eingeathmet  werden 
könnte.  Das  ist  aber  den  Kranken  beschwerlich,  hat  auch  kei- 
nen besondern  Nutzen.  Ich  habe  mich  nun  einer  andern  und, 
wie  ich  glaube,  viel  wirksamem  und  bequemem  Methode  be- 
dient. Ein  kleines  Fläschchen  von  etwa  2 Unzen  Inhalt,  wel- 
ches eine  etwas  weite  Mündung  hat,  und  mit  einem  Glasstöpsel 
gut  verschlossen  werden  kann,  fülle  ich  zum  Drittheil  mit  locke- 
rer Baumwolle,  auf  diese  tröpfele  ich  etwa  10  Tropfen  Kreosot, 
und  setze  je  alle,  oder  je  einen  Tag  um  den  andern,  wieder 
4 — 6 Tropfen  hinzu.  Aus  diesem  Fläschchen  lasse  ich  meine 
Kranken,  indem  sie  den  Stöpsel  öffnen  und  die  Mündung  des- 
selben in  den  Mund  nehmen,  so  lange  sie  wollen,  und  so  tief 
sie  es  vermögen,  einalbmen.  Anfänglich  ist  es  fast  allen  Kran- 
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ken  unangenehm,  bald  gewöhnen  sie  aich  daran,  und  endlich 
wird  ihnen  dieses  Einalbmen  — weil  sie  davon  wahre  Erleich- 
terung Tühlen  — lieb  und  werth;  — ich  wende  diese  Methode 
der  Erleichterung  gegenwärtig  allgemein  sowohl  im  Kranken- 
hause  zu  Allerheiligen,  als  in  meiner  Privalpraxis  an,  und  ich 
darf  binznfögen;  dafs  der  roheste  Tagelöhner,  wie  die  zarteste 
Dame,  unweigerlich  sich  dieser  — nur  scheinbar  übelriechenden 
Inhalation  — bequemt  haben. 

Endlich  habe  ich  dieselbe  Inhalation  noch  auf  zweierlei 
Weise  bekräftigt  und  nach  Beschaffenheit  der  Umstände,  nament- 
lich bei  sehr  schwachen  Lungen,  bei  übelriechenden  Ezpectora- 
tionen  n.  s.  w.  angeordnet.  Entweder  habe  ich  jedesmal  oder 
die  mehrstenmale  vor  dem  Einalbmen  der  gewöhnlichen  Kreosot- 
fläschchen 4 — 5 Tropfen  Schwefeläther  zugetröpfelt  und  dann 
rasch  eioathmeo  lassen,  oder  Ich  habe,  wie  oben  bei  den  Aetber- 
und  Opiumdämpfen,  in  helfses  Wasser  — 5 Tropfen  Kreosot 
und  10—15  Tropfen  Aether  getröpfelt,  und  diese  Mischung 
sogleich  ansathmen  lassen.  In  letzterm  Falle  kann  man  die  Mi- 
schung, der  Sparsamkeit  wegen,  wenn  sie  ausgeathmet  ist,  über 
einer  kleinen  Spiritusflamme  wieder  erhitzen  und  dann  nur  den 
Aether  hinzufUgen,  wo  sich  dann  die  Kreosotdämpfe  neu  ent- 
wickeln *). 

Wenn  sich  nun  auch  durch  alle  diese  Maafsregeln  die  Lun- 
genschwindsucht, ist  sie  zumal  ausgebildet,  nicht  wird  heilen 
bssen,  so  werden  die  Kranken  doch  gewifs  durch  eines  oder  das 
andere,  je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  beGoden, 
Erleichterung  erhalten,  selbst  dann,  wenn  auch  gar  keine  Hoff- 
nung mehr  Tür  ihre  Herstellung  vorhanden  ist  und  nichts  anderes 
übrig  bleibt,  als  ihnen  ein  quaalvolles  Dasein  zu  erleichtern,  und 
ihnen  den  Weg  über  die  Grenze  des  Lebens  hinaus  so  eben  zu 
machen,  wie  es  menschlicher  Wissenschaft  nur  immer  vergönnt  ist. 
(Fortsetzung  folgt.) 

*)  Ich  bille  aoeb  hiermit  die  Mitiheilungen  von  Hochenberger  über 
das  EinathnjcD  des  Kreosots  mit  einer  Abkorhung  der  Gerbcriohe  in 
der  Luogenschwindsurhl  in  rcrgleichen.  (Saliburger  ined.  cliir.  Zeilnog 
No.  36  ood  37.  S.  19109.)  d.  Vf. 
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Literatur. 

CBordellnrcsen  in  Paris.) 


De  Io  proitilut ion  dan*  la  ville  de  Parle,  etc.,  par 
A.  J,  Ji  Par en  l - Duehat eiet.  Parte,  1836. 

C S c h I a r s.  ) 

Die  nun  folgenden  Untersuchungen  wollen  ermitteln,  welche 
allgemeinere  Ursachen  überhaupt  der  Verbreitung  der  Syphilie 
im  Volke  günstig  sind,  und  sie  sind  um  so  dankbarer  bineuneh- 
roen,  je  weniger  angebaot  noch  das  Feld  der  statisUscben  Aetio> 
logie  Ist.  Es  hat  sich  nach  der  Monat  (iir  Monat  (durch  216 
Monate)  mühsam  erforschten  Verbreitung  der  syphilitischen  An- 
steckungen unter  den  Pariser  Prostituirten  herausgestellt,  dafs 
Ewar  der  Januar  beständig  die  meisten,  und  der  August  sehr 
viele  Kranke  lieferte,  der  Vf.  beweist  indefs  scharfsinnig,  dafs 
man  deshalb  nicht  etwa  die  grofse  Kälte  und  grofse  Hitze  als 
aetiologische  Momente  anklagen  dürfe,  sondern  dafs  vielmehr 
rein  zufällige  Ursachen,  namentlich  der  Jahreswechsel,  der  im- 
mer (bekanntlich  wird  in  Frankreich  das  Neojahr,  wie  bei  uns 
das  Weibnacbtsfrst  gefeiert,)  viel  Geld  unter  die  jungem  Leute 
bringt,  hier  wirksam  werden.  Ueberhaupt  florirt  die  Syphtlte 
in  Zeiten  allgemeinem  W ohlstandes,  wie  umgekehrt,  für  welche 
letztere  Erfahrang  die  Thalsacbe  besonders  interessant  Ist,  dafs 
im  April  1832,  wo  die  Cholera  in  Paris  besonders  furchtbar 
wütbete,  nur  Eine  Angesteckte  unter  je  67  Lohnhuren  befun- 
den wurde,  während  kurz  vor-  und  nachher  das  Verbältnifs  fast 
das  Doppelte  war.  Aber  eine  allgemeine,  durch  Nichts  je  wider- 
legte Erfahrung  ist  es,  dafs  nicht  nur  dit Syphilie  aufser- 
ordentlicb  häufig  unter  den  Winkelhuren  ist,  sondern 
dafs  sie  auch  bei  diesen  Weibern  von  einer  Furcht- 
barkeit Ist,  wie  man  sie  nie  bei  den  pffentlicben  Dir- 
nen findet.  Zu  manchen  Zelten  fand  man  unter  den  arretir- 
ten  Winkelhuren  mehr  als  die  Hälfte  angesteckt!!  Uebrigens 
hat  auch  der  Vf,  ermittelt,  dafs,  und  zwar  nicht  gar  wenige. 
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'Weiber  (wie  es  ja  auch  bei  Maonem  beobacblet  wird,)  gar 
keine  Anlage  eur  veoeriscben  Ansteckung  haben,  (obgleich  er, 
wie  natürlich,  hierüber  keine  genügenden  Zahlenangaben  machen 
kann,)  während  bei  Andern  diese  Anlage  sehr  ausgesprochen  ist, 
so  dafs  Manche  Leben  im  Hospitale  zubringen,”  weil 

sie  immer  bald  nach  der  Entlassung  wieder  angesteckt  werden. 
Einer  unsrer  gerichtlichen  Chirurgen  hat  mich  erst  kürzlich  ver- 
sichert, dafs  er  unlängst  eine  Lobndime  aus  einem  unsrer  nie- 
drigsten Bordelle  zum  Erstenmale  als  syphilitisch  io  unsre  Cha- 
rite gesandt  habe,  nachdem  er  sie  in  seiner  zwölfjährigen 
Amtsführung  ex  officio  zweimal  wöchentlich  untersucht  und 
niemals  krank  befunden  hatte!  W'ie  oft  aber  selbst  der  geüb- 
teste Blick  zweifelhaft  darüber  bleibt,  ob  eine  Form  wirklich 
syphilitisch  sei,  oder  nicht,  darüber  gieht  der  Vf.  wieder  eine 
lehrreiche  Angabe.  Die  Aerzte  des  Dispensars  mufsten  nämlich, 
was  zugleich  einen  Beweis  für  ihre  Genauigkeit  bei  ihrem  Ge- 
schäfte liefert,  in  8 Jahren  nicht  weniger  als  886  Mädchen  für 
weitere  Untersuchungen  zurückstellen,  weil  die  Diagnose  bei  der 
ersten  Inspection  zweifelhaft  blieb.  Darunter  waren  zweifelhaft: 
Gesebwürsformen  ....  470mal 

Pusteln 283  » 

Afterbildungcn 67  » 

Bubonen 28  • 

Ausflüsse 26  » 

Krätze 8 » 

Fisteln 4 » 

Wir  erfahren  indeCs  nicht,  durch  welche  diagnostische  Kenn- 
zeichen, nach  den  reichen  Beobachtungen  jener  Aerzte,  alle  diese 
Fälle  später  festgestellt  wurden,  da  der  Vf.  einen  pathologischen 
Zweck  bei  seinem  Werke  überall  nicht  hatte.  Desto  ausfiihr- 
licher  verbreitet  er  sich  aber  über  die  Geschichte  und  Einrich- 
tung der  für  die  Syphilie  bestimmten  Hospitäler  in  Paris,  wor- 
über wir  hier  kurz  sein  können.  Die  Existenz  itr  Syphilie 
in  Paris  wurde  officiell  anerkannt  am  6.  März  1497 
(Tb.  II.  S.  157);  aber  erst  seit  1614  datirt  sich  eine  eigentliche 


Digitized  by  Googic 


163 


Sorgfalt  (lir  die  venerisch  Erkraulcten,  die  aber  — and  im  B6tel- 
Dieu  noch  bis' 1700!  — vor  und  nach  derKnr  gesücbtigt  wur- 
den. Nachdem  man  nun  Jahrhunderte  lang  die  Uoglücklichen 
von  Hospital  zu  Hospital  gejagt  batte,  und  die  gröfsten  ScheuEs- 
llcbkeiten,  Geldprellereien  von  Seiten  der  Hospitalärzte  u.  s.  w. 
in  diesen  Hospitälern  vorgefallen  waren,  wurde  endlich  im  Jahre 
1792  das  geräumige  und  gut  gelegene  Capuzinerkloster  für  die 
Syphilitischen  eingerichtet,  und  darin  seit  1811  eine  eigene  Ab- 
theilung  den  öfTentllcben  Weibern  bestimmt.  Nach  der  aller- 
neusten  Einrichtung,  wovon  wir  erst  durch  dies  Werk  Kunde 
erhalten,  ist  dies  Hospital  gegenwärtig  ausschliefslich  für  die 
venerischen  Männer,  eine  Abtbellung  des  (Huren-)  Gefängnisses 
St.  Lazare  den  eingeschriebenen  syphilitischen  Lohiihuren  und 
das  Höpital  de  TOurtine  allen  solchen  venerischen  Weibern  be- 
stimmt, die  kein  Gewerbe  von  der  Prostitution  machen,  womit 
nun  wohl  allen  billigen  Anforderungen  an  eine  Verwaltung  ge- 
nügt, und  allen  Nacbtheilen  begegnet  ist,  die  der  Vf.  an  der 
(rübern  Einrichtung  rügt,  und  die  wir  deshalb,  wenn  gleich  Ihre 
Erörterung  ein  allgemeines  medicinal- polizeiliches  Interesse  bat, 
nicht  weiter  berühren.  Betrübend  ist  es  zu  hören,  dafi,  ob- 
gleich In  der  neusten  Zeit  die  besten  Maafsregeln  getroffen  wor- 
den waren,  um  vergleichende  Versuche  über  die  Nothwendigkeit 
oder  die  Niebtnotbwendigkeit  der  mercnriellen  Behandlung  an- 
zustellen, diese  Versuche,  ans  Nachlässigkeit  In  Beziehung  auf 
die  Führung  der  Listen,  kein  Resultat  geliefert  haben.  Wollcfs 
sich  ein  solches  genügender  bdffen,  als  in  den  syphilitischen 
Hospitälern  von  Paris!  Reiche  Erfahrungen  hat  man  dort  da- 
gegen über  die  vielen  Nachlheile  gemacht,  die  die  Behandlung 
der  syphilitischen  Dirnen  In  ihren  Wohnungen  oder  in  den 
Bordellen  mit  sich  führt,  und  die  Verwaltung  hat  dies  Trotte- 
ment  a domieile  jetzt  mit  Recht  ganz  verboten.  .. 

Wie  ein  eigenes  Hospital,  so  haben  die  Pariser  Lohnhuren 
auch  Ihre  eigenen  Gefängnisse,  ein  provisorisches  und  ein  per- 
manentes. Jenes  ist  das  schon  oben  erwähnte  Depot  in  der 
Polizei- Präfectur,  wohin  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Arrestation 
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gebracht  werden,  und  24  — 48  Stunden  verbleiben,  bU  weiter 
über  sie  entschieden  ist,  dies  das  Gefangnifs  St.  Lozare,  Der 
Transport  von  einem  Gefangnifs  in’s  Andre,  von  einem  Gefang- 
nifs in’s  Hospital  geschieht  jetst  (seit  20  Jahren)  in  ganz  ver- 
schlossenen Wagen,  womit  viele  Skandale  vermieden  werden, 
die  die  ehemalige  Art  der  Transporlirung  mit  sich  Hihrte,  wo 
die  Dirnen,  auf  böfiich-französiscbe  Art,  am  Arme  von  Gensd'ar- 
mcu  durch  die  Slrafsen  geführt  wurden.  In  dem  jetzigen 
Ilauptgerängnifs  schwankt  die  Bevölkernng  im  Durchschnitt  zwi- 
schen 450  bis  550.  Die  Dirnen  werden,  gegen  ehemals,  darin 
sehr  gut  gehalten;  sie  können  dreimal  täglich  im  Hofe  spazie- 
ren gehen,  bekommen  anderthalb  Pfund  Brod,  eine  gute  Suppe, 
mebligte  Gemüse  und  zweimal  wöchentlich  vier  Unzen  Fleisch. 
AuCserdem  können  sie  sich  in  der  Restauration  des  Gefängnisses 
für  ihr  Geld  allerhand  Annehmlichkeiten  schaffen,  was  sie,  ibeils 
von  ihrem  Arbeitsgewinn,  tbeils  von  den  Unterstützungen,  die 
sie  von  aufsen  erhalten,  nur  zu  gern  thun.  Gemeinschaftliche 
Speisesäle  sind  nicht  vorhanden;  es  wird  in  den  Arbeitssälen 
gegessen,  und  jedes  Mädchen  wählt  sich  ihre  Mitesserin  („mon- 
geu»e"\  aus  welchem  Verhällnifs,  wie  der  Vf.  an  einer  andern 
Steile  erzählt,  oft  abscheuliche  Verbindungen  hervorgehen.  Die 
Arbeiten  sind  der  alierversebiedensten  Art,  vom  Sorliren  von 
Wolle  und  Gummi  Mimoaae  bis  zu  den  feinsten  weiblichen 
Arbeiten,  je  nach  der  Geschicklichkeit  und  der  frühem  Beschäf- 
tigung der  Gefangenen.  Namentlich  durch  diese  BeS'  häftigun- 
gen  ist  eine  solche  Ordnung  in  den  Organismus  dieser  Gefan- 
genpflege gekommen,  dafs  der  Vf.  versichern  kann,  die  Prosti- 
tuirten  hätten  es  jetzt  als  Gefangene  zu  gut,  was  man,  bei  der 
Ullrahumanität  im  Regimen  der  Gefangenen,  meinen  wir,  leider! 
bald  von  allen  Gefängnissen  in  Europa  und  Amerika  wird  be- 
haupten können,  weshalb  Hr.  P.  auch  namentlich  die  Einfüh- 
rung der  Tretmühle  vorseblägt,  über  welche  er  sehr  lehrreiche 
Mittheilungen  macht.  Den  Beweis,  dafs  die  Prostituirten  sich 
gar  nicht  mehr  vor  dem  Gefängnifs  fürchten,  liefert  die  Tbat- 
sacbe,  dafs  fast  die  Hälfte  der  eingesperrten  Dirnen  Solche  sind, 
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die  bereits  15,  20,  30,  ja  40mal  eingesperrt  gewesen  waren! 
Und  man  glaube  ja  nicht,  dafs  sie  ira  Gefängnisse  gebessert 
werden!  Im  Gegeotheil  fand  der  Vf.,  die  allgemeine  Meinung, 
dafs  sie  ekeibafler  und  verderbter  beraoskomnien,  als  sie  hinein* 
gingen,  vollkommen  bestätigt,  woran  namentlich  der  Umstand 
Schuld  bat,  dafs  das  Gefangnifs  keine  Abtheiluogen  für  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Dirnen  hat,  so  dafs  die  Anfängerin  mit 
der  alten  Tribade,  mit  der  in  Frechheit,  Sünde  und  Schmutz 
Ergrauten  Zusammenleben  mufs.  Nur  allein  das  Verhältnifs  jener 
Mangeu*€*  und  die  Erzübhiog  des  Vfs.  von  dem  Wucher,  den 
die  Gefangenen  treiben,  indem  die  auf  längere  Zeit  Eingesperr* 
ten  ihre  Kleidungsstücke  den  Abgehenden  verkaufen,  und  den 
Erlös  denselben  auf  ungeheure  Zinsen  borgen  — läfst  ahnen, 
welcher  Sumpf  von  Verderbtheit  in  diesem  Gefängnisse  stagnirt, 
und  zeigt,  wie  viel  hier  der  Verwaltung  noch  zu  thun  übrig 
bleibt.  Die  religiöse  Erbauung,  wenigstens  auf  dem  dort  ein- 
gefübrten  Wege,  ist  weit  entfernt,  hier  auszureichen.  Manches 
ist  freilich  gegen  frühere  Zeilen  verbessert;  so  dürfen  jetzt  (seit 
1818)  im  Sprechzimmer  des  Gefängnisses  nur  die  Eltern  und 
nächsten  Verwandten  der  Gefangenen  auf  erhaltene  Specialer* 
laubnifs  erscheinen,  nicht  mehr,  wie  ehemab,  auch  ihre  Lieb* 
haber,  die  Bordellwirlhinnen  u.  s.  w.,  was  zu  ewigem  Hader 
Veranlassung  gab.  Dagegen  ist  das  Correspondenzwesen  jetzt 
um  so  lebhafter,  und  es  finden  sieb  immer  einige  Gefangene, 
die  einen  Erwerb  vom  Briefsebreiben  für  ihre  Mitsebwestern 
machen.  „Da  dies  meist  im  Gewerbe  Ergraute  sind,  so  kennen 
sie  alle  Verhältnisse  desselben,  und  wissen  meisterhaO,  was  jeder 
Dirne  nach  den  Umständen  eben  angenehm  ist;  so  haben  sie 
einen  eigenen  Stil  um  an  die  Liebhaber  zu  schreiben,  gtul  qm 
soU  leur  sexe;  einen  Andern,  um  eine  erste  Liebeserklärung  za 
machen,  oder  darauf  zu  antworten,  einen  Andern  für  das  Ge* 
such  um  Freilassung  u.  s.  w.”  Wer  wollte  nicht  mit  dem  Vf. 
darin  einverstanden  sein,  dafs  auch  dies  Correspondenzwesen  zu 
den  Mifsbräuchen  gehört,  die  nicht  geduldet  werden  sollten. 
Wirkliche  Gesetzwidrigkeiten  werden  durch  strengem  Gewahr- 
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sam  im  GefängDissc  selbst  bestraft.  Was  nun  aber  überbaopt 
die  Vergehen  betrifft,  wegen  deren  den  Lohnhuren  Gef^ngnifs- 
strafe  diclirt  wird,  so  erdulden  sie  dieselbe  14  Tage  bis  2 Monate 
lang:  wenn  sie  sich  an  verbotenen  Orten  oder  Standen  zeigen, 
betrunken  an  Tborwegen,  Plätzen,  in  Strafsen  schlafend  gefun- 
den werden,  wenn  sie  an  die  Fenster  ihres  Zimmers  klopfen, 
sich  aus  dem  Bordell  zur  Zeit  des  ärztlichen  Besuchs  entfernen, 
betteln,  länger  als  24  Stunden  aus  dem  Üispensar  fortbleiben, 
wohin  sie  wegen  Krankheit  beordert  waren,  wenn  sie  mit  blo- 
fsem  Kopf  und  Hals  ausgehen,  oder  Paris  nicht  verlassen,  wenn 
sie  dies  sollen.  Als  schwere  Vergehen  werden  dagegen  betrach- 
tet, und  mit  3 — Bmonatlicher  Gerängnifsstrafe  belegt:  das  In- 
sultiren  der  Aerzte  der  Verwaltung,  das  Fortsetzen  des  Gewer- 
bes, wenn  sie  wissen,  dafs  sie  angesteckt  sind,  das  Halten  un- 
züchtiger Reden  im  Publikum,  das  sich  nackt  am  Fenster  zeigen, 
das  Attakiren  von  Männern,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen  u.  s.w. 
Die  Verwaltung  bestimmt  aber  sehr  weise  mehr  nach  concreteo 
als  nach  allgemeinen  Verhältnissen,  und  nach  einer  Menge  vom 
Vf.  erzählten  Fällen  ersieht  man,  wie  zuweilen,  in  Anbetracht 
des  Individuums  oder  der  Umstände,  für  kleinere  Vergehen 
gröfsere  Strafen  und  umgekehrt  verhängt  werden.  Mit  der  Be- 
merkung, dafs  krebskranke  Prostituirte,  Blödsinnige,  mit  Mast- 
darmscheidenfisteln u.  s.  w.  in  das  Aufbewahrungsbaus  von  St. 
DtJÜs  geschickt  werden,  bescbliefsen  wir  das  über  die  Strafen 
und  Gefängnisse  hier  zu  Erwähnende,  und  beleuchten  noch  in 
der  Kürze  einige  andre  beacbtungswerlbe  medicinisch-polizeilicbe 
Punkte. 

Einer  Steuer  scheinen  die  Pariser  Lobnburen  erst  um  das 
J.  1786  unterworfen  worden  zu  sein;  in  der  letztem  Zeit  ihres 
Bestehens  bezahlte  jede  Bordellwirthin  monatlich  12  Franken 
(die  Mädchen  bei  ihr  Nichts),  die  einzeln  Wohnenden  3 Fr., 
also  2 Sous,  oder  nicht  ganz  einen  Preufs.  Silbergroscben  tägliche 
Und  doch  konnten  mehr  als  600  allmonatlich  diese  Steuer  nicht  auf- 
bringen I In  runder  Summe  betrug  sie  jährlich  nicht  mehr  als 
70  — 80,000  Franken,  die  öffentliche  Meinung  aber,  die  diese 
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Stunrne  sehr  vergröfterte,  und  in  der  gansen  Steuer  nar  ein 
verwerfliches  Mittel  sehen  wollte,  wodurch  die  Polizeiverwallung 
ihre  Foods  vermehrte,  eine  Prämie  lur  die  SiUenverderhnifs,  war 
derselben  nie  günstig.  Wiederholte  Versuche  indefs,  die  meh- 
rere Polizeipräfekten  machten,  um  die  durch  die  Steuer  aufge- 
brachten und  wirklich  noihwendigen  Fonds  von  der  Pariser 
Commune  übernommen  zu  sehen,  scheiterten,  bis  endlich  unter 
dem  tbätigen  und  energischen  Dehtüeyme  die  Parthelen  sich 
einigten,  und  diese  Taxe  ganz  abgescbafft  wurde.  Die  Ver- 
waltung erhielt  dadurch  sogleich  ein  merkliches  Uebergewicht, 
wie  natürlich,  da  auch  der  äufsere  Schein  eines  concessionirten 
Gewerbes  nunmehr  wcgflel,  und  nun  erst  ward  es  möglich,  das 
PaloU  royal  und  die  Slrafsen  von  Paris  zu  säubern,  das  AUa- 
kiren  der  Männer  zu  verbieten  und  jene  Verbesserungen  eiozu- 
führen,  die  der  Verlauf  dieser  Darstellung  aufgezäblt  hat.  Was 
zu  diesen  Reformen  in  Beziehung  auf  das  ausfübrende  Vcrwal- 
tung.personale,  auf  den  Verkauf  obscöner  Kupferstiche,  auf  das 
Verhängen  der  Fenster  in  den  Bordellen  und  bei  den  isolirten 
Lobnburen,  auf  das  Forlschaffen  der  unverbesserlichen  schlech- 
ten Snbjecte  von  Paris  u.  s.  w.  gehört,  müssen  wir,  als  von 
geringerm  allgemeinem  Interesse,  hier  übergehen,  und  auf  das 
Werk  selbst  verweisen,  worin  man  im  nun  folgenden  Kapitel 
auch  eine  cursorische  Geschichte  der  Hurengesetzgebung  in  Frank- 
reich vom  heiligen  Ludwig  an  bis  auf  unsre  Zeit  finden  wird, 
die  die  grofsen  Schwierlgkellea  einer  solchen,  zumal  in  einer 
Stadt  wie  Paris,  sehr  auffallend  darthut.  Ein  Blick  auf  diese 
Gesetzgebung  wird  auch  den  entschiedensten  Rigoristen  von  der 
Notb Wendigkeit  dieses  Hebels  überzeugen;  überall,  wo  sich  grö- 
fsere  Menschenmassen  zusammenhäufen,  schlägt  sich  dies  Präci- 
pltat  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  nieder,  secernirt  sie  diese 
schmutzige  Absonderung,  und  da  in  alteu  Zeiten  öffentliches 
Auspeitscben,  Pranger,  ja  die  Todesstrafe,  in  neuern  Zeilen  mil- 
dere Strafen  aller  Art  und  die  geschärfteste  obrigkeitliche  Auf- 
sicht In  keinem  Lande,  bei  keinem  Volke  im  Stande  waren,  dem 
Uebel  vorsubeugen,  oder  es  auszurotten,  so  kann  die  Gesetzge- 
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btiDg  niebu  anderes  erzielen  wollen,  als  seine  inöglicbste  ße- 
schränkung.  Gehört  unter  Anderm  auch  dazu  eine  von  oben 
her  erfolgende  Begünstigung  der  Präservativmittei  gegen  die 
SyphilU?  Auch  diese  Frage  iäfst  der  emsige  Parent  nicht  un- 
berührt, aber  — er  verneint  sie  mit  vollstem  Recht.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Empfehlung  von  solchen  Mitteln  bei  der  Behörde, 
die  in  Paris  recht  häufig  erfolgt  ist,  fast  immer  nur  von  ge- 
winnsüchtigen Marktschreiern  ausgeht,  die  gar  kein  Vertrauen 
verdienen,  würde  sie  auch  zweckmäCsigen  Mitteln  der  Art  ihren 
Schatz  nicht  verleiben  dürfen,  da  sie  damit  zugleich  offen  erklären 
würde,  dafs  sie  der  Liederlichkeit  Thür  und  Thor  öffne,  und  eine 
Anfmnnterungsprämie  (ur  die  öffentliche  Unsiulicbkeit  aussetze. 

Mit  Nachrichten  über  den  in  Paris  existirenden  Zufluchtsort 
iiir  reuige  Prostituirte,  „io  moiton  du  bon  patieur",  worin  von 
seiner  Eröffnung  October  1821  bis  April  1833:  245  Dirnen 
anfgenommen,  und  etwa  1 von  6 gebessert  und  auf  den  Weg 
der  Sittlichkeit  zurückgeführt  worden,  beschliefst  der  Vf.  sein 
ungemein  lehrreiches  und  bedeutendes  Werk,  welchem,  bei  ge- 
wandter, blühender  und  fast  immer  überzeugender  Schreibart, 
nur  etwas  weniger  Breite  und  eine  bessere,  innere  Anordnung 
zu  wünschen  bleibt  Catper. 


An  die  lieaer. 

Bei  dem  fortdauernden  Eifer  der  Redaetion,  diese  Wochen- 
schrift der  Zustimmung,  womit  das  Publikum  sie  beehrt,  immer 
würdiger  zu  machen,  ist  es  uns  in  nnsern  Berathungen  je  mehr 
und  mehr  zweckroäfsig  erschienen,  die  bisherigen  monatlichen 
Uebersichien  über  den  Stand  der  Witterung  und  der  Krankhei- 
ten in  Berlin  künftighin  wegfallen  zu  lassen,  und  Statt  deren 
eine  gedrängte  vierteljährliehe,  den  Jahreszeiten  entspre- 
chende, Relation  über  die  Witterungs-  und  Krankheits-Constitu- 
tion bei  uns  zu  liefern.  Es  wird  dadurch  möglich  werden,  eine 
übersichtlichere  und  zusammenhängendere  Schilderung  der  Con- 
atilutio  annua  und  der  vorgekoiiimencn  Epidemicen  zu  geben,  als 
es  bei  der  bisherigen  Einrichtung  nach  den  kurzen  monatlichen 
Zeitabschnitten  moglirh  war,  wodurch  dem  Practike^  hier  wie 
anfserhalb,  ohne  lEweifel  mehr  gedient  sein  wird.  Wir  werden 
demnaeh,  nachdem  wir  in  der  Jaouars-Uebersiebt  die  Schilderung 
der  Influenz -Epidemie  gegeben  haben,  für  die  Monate  Februar 
und  März  d.  J.  keine  weitem  Artikel  mitthcilcn,  und  erst  An- 
fangs April  die  Uehersicht  über  die  Witterung  und  Krankheiten 
in  Berlin  aus  dem  ersten  Vierteljahr  1.  J liefern. 

Berlin,  1,  März  1837.  Die  Heslactfon. 
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DiueY^ochemchrirt  rrscheint  jedeitnil  am  SoDDabcDile  in  tfiifcraain 
«OB  It  biaweiUn  1|  Bogm.  Oer  Praia  daa  Jabrganga«  aiit'alaa  >S- 
tbigan  Rrgi'alem  iat  auf  3^  Tblr.  healimmt , wofür  aämmtliclie.Buch- 
kaBdloBgan  und  Poallmter  aie  au ‘liefern  im  Stande  aindi'’' - 

A.  Birtekip^l^ 

JP?  11.  Berlin,  den  18«*»  März'  18.37. 

Acata  I Uärnkmakbeilan-  Vom  Dr.  Hirach.  — Moiae  Maibndo  idar 

Heilung  dea  Sclilüsielbclnbrucha.  Vom  Hofr.  Dr,  Uorgblütb.  — 
' 'Verroiaebtea.  Vom  Dr.  Berkun.  — Krit.  Anieiger. 

. — , , ^ 

Acute  Hirnkrankheiten.'  ’ ' ' 

nUgethelU. 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  in  Königsberg." 

‘ • . J II,  -...4 

' Die  für  die  Nerveolehre  seit  einem  Oecennium  angebro- 
chene Morgenrütbe,  die  leicht  eine  neue  ^era  der  Physiologie 
begründen  mSebte,  und  auch  für  die  angemandle  NsturwiMem- 
scliaft,  die  Hedknnde,  reiche'' Frncble  tragen  mnfri’‘bpgHiodA 
lieh  besonder!  auf  das  physiologische  und  anatomische  Indivi- 
dneliiiren  der  NervenfaierD,  erstcres  nach  BelPtchat  Principieo, 
IcMera  nenerdings  durch  Ehrenherg  md  Kmtoi.  Weniger 
Iit  es  bis  jetzt  gelungen,  die  Functioneti,  dür  einzelnen  Hirnge- 
bilde ZD  individualisiren.  Abgeseken  von  der  Ga/Pseben  ,Orga. 
ncnlebre,  so  sind  die  zablreiclKo  Vivisectionen  von'  Fbmrenk, 
Eeilartdo,  Hertteig  u.  A.  gewifs  h5<;bgt  Terdienstltcb , lehr- 'und 
rolgenreich,  ^aber  ihre  Resultate  haben , die  beim  menschlichen 
Organismua  einzig  anwendbare  . Probe  —l  Störung  butimmter 
Fanctionen'  bei  Erkrankung  einzelner  Himpartbretnr  J-^dorebaos 
Jabrgaug  1837.  12 
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nicbt  bestanden,  und  die  Einnihrung  derselben  in  die  Diagno- 
stik durch  Bouillaud,  Strrts,  Stoke*  u.  A.  ist  jedenfalls  vor- 
aeitig  geweaea.  Vorsichtige  Phy^ogeo,  räutaeo  dies  unbedeok- 
licb  ein  *};  die  Ton  Burdaeh  (a.  a.  O.  Bd.  3)  aus  1117  Fällen 
abstrabirten  35  Tabellen  über  das  Verhältnifs  der  Symptome 
und  des  Leicbeobefondes  sind  ein  fortbufender  Commentar  über 
die  völlige  Inkobärenz  beider,  und  unter  den  neuesten  Patho- 
logen weist  besonders  Andral  in  seinen  köstlichen  Maladit* 
ds  TenciphaU  (»d.  2,  1833)  durch  zahlreiche  Krankheitsge- 
schichten, die  an  Schärfe  der  Beobachtung  wie  an  Genauigkeit 
der  anatomischen  Untersuchung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen,  so  wie  durch  numerische  Zusammenstellung  mit  fremden 
Erlahrungen  unwiderleglich  nach,  dafs  bei  ACfection  jedes  ein- 
zelnen Himgebildes  die  mannigfachsten  Störungen  der  Intelli- 
genz, der  Sinnes-  und  Muskelthätigkelt,  der  Sprache  und  des 
vegetativen  Lebens  Statt  finden  oder  auch  fehlen  können. 
Diese  Lücke  unsrer  Erkenntnib  ist,  vom  Standpunkt  der  prac- 

*)  nE*  ist  nicht  tu  tweifdo,  dafs  die  pathologische  Anatomie  eine 
der  wichtigsten  Erkenotnifsquellcn  ist  und  zu  belehrenden  Resultaten 
führen  kann.  Aber  diese  bieten  sich  nicht  beim  ersten  Griffe  dar, 
aondem  kommen  erst  nach  mühsamerer  Forschung  zu  Tage,  und  zwar 
ao,  dafs  sie  auch  dann  noch  sweifelhaft  bleiben,  wenn  aie 
nicht  anderswo  noch  eine  Stütze  finden."  Burdach  vom  Ban  und 
Leben  des  Gehirns  $.  634.  «Die  Anwendung  der  Resultate  der  patho- 
logischen Anatomie  auf  die  Physiologie  des  Gehirns  kann  immer  nur 
sehr  buchrinkt  sein"  n.  s.  w.  Joh.  MülUr,  Physiologie  L S.  837. 
Sollte  die  schneidende  Discrepant  zwischen  den  physiologischen  Ver- 
suchen und  den  pathologischen  Beobachtungen  nicht  zum  grofsen 
Theil  davon  berrfihren,  dafs  jene  an  Tbieren,  diese  aber  an  Menschen 
aogeslcUl  sind?  Haben  gleich  die  SSogethiere  ziemlich  dieselben  Uün- 
organe,  wie  der  Mensch,  und  die  andern  Wirbelthiere , wenigstens 
Analoga  davon,  so  ist  doch  die  Analogie  gevrifs  nirgends  so  unzuver- 
lissig  und  bedenklich  als  hier , denn  das  menschliche  Hirn  unterschei- 
det sich  in  seiner  Fonclion  von  dem  ihieriscbai  nicht  graduell,  son- 
dern speeifischf  selbst  die  niedern  Himthäligkeiten  müssen  dort  anf 
eine  ganz  andere  Weise  zu  einer  höhem  Einheit  verschmolzen  sein 
als  hier,  nnd  auf  dem  von  Ekrenberg  nnd  Paleatin  vorgezeichneten 
Wage  mAchtea  sieh  leicht  auch  Verschiedenheiten  des  Baues  finden, 
von  denen  bis  {smu  „uosere  Philoaophie  sich  nichts  träumen  lälat.’' 
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tMcbeo  Medkln  betrachtet,  CreiL'ch  (ur  die  Diagnostik  scbmerx* 
lieber  als  für  die  ‘Therapie,  da  wir  eine  gleicbartige  AfTection 
im  Corpus  eaUosum  kaum  anders  als  in  den  VinhOgela  oder 
im  Csrtbellum  behandeln  wfirden,  and  so  könnten  wir  sar 
Noth  AndroTs  Tröstung  (S.  676)  uns  gefallen  lassen:  „Nous 
somnus  hin  de  dieespirer,  g'un  four  on  ne  parvienne  h ex- 
pliquer  par  lo  lision  spieiale  de  eertaines  fibrts  eiribrales 
toutes  ees  varietis  des  symptömes;  mois  ll  faut  soooir 
ottendrs."  Bei  weitem  empfindlicher  ist  es  aber,  — was 
gfeicbfalls  sowohl  aus  den  Burdaeh'sehea  Tabellen  bervorgebt, 
als  auch  von  Androl  mit  schlagenden  Beweisen  belegt  wird,  — 
dafs  die  specifisch  verschiedenartigsten  HimafTectiouen  — Con- 
gestion  und  Enteündung,  Wasserergiefsung  and  Eiterung,  Ilä- 
morrhagie  nnd  Erweichung  — die  nothwendig  verschieden,  oft 
selbst  entgegengesetzt  behandelt  sein  wollen,  durch  keine  prä- 
gnanten patbognomischen  Zeichen  unterschieden  werden  kön- 
nen, so  dafs  wir,  wo  das  Rdcfa  der  antiphlogistischen  Methode 
aufhört,  der  oberfiäcblicbsten  symptomatischen  Behandlung  uns 
hingeben  müssen.  Oder  sollen  wir  uns  damit  beruhigen,  dals 
jene  Vorgänge  insgesammt  auf  Entzündung  oder  entzündungs- 
äbulicben  Zuständen  beruhen,  also  alle  einer  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Behandlung  bedürfienf  Uiinam!  Unsere  Praxis  wäre 
dann  selbst  leichter,  als  die  der  Homöopathen,  ln  der  Tbat 
sind  X.  B.  Hiroentzündung  und  Schlsgilufs,  die  nach  der  ällero 
Systematik  und  Symptomatik  himmelweit  aus  einander  standen, 
jetzt  so  nabe  zusammengerückt,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  weder 
nach  den  Symptomen,  noch  durch  den  Leichenbefund,  noch 
selbst  begrifflich  unterschieden  werden  können  *).  Leider  aber 


*)  So  läfst  Laüemand  (aoatom.  patiiolog.  Uotersuchangen  über 
das  Gcbini,  übers,  von  Weess,  I.  S.  87  — 96)  ans  Congestion,  alt  dar 
gemeinsamen  Matrix,  je  nachdem  sie  stürmischer  oder  allmäbliger  sich 
entwickelt,  Apoplexie  (Blutflufs),  Entaündaog  und  Erweichnog  ent- 
stehen — eine  Ansicht,  bei  der  freilich  jede  Idee  einet  typischen  Ver- 
lanfs,  eines  eigentlichen  Krankheitsprocesses  verloren  geht  und  die  in 
sehr  an  die  naoläHigeo  Prodaete”  erinnert. 

12* 
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giefal  <lie  Bcbandiang  der  lUmkrtokbeiten  keine  to  giSnzeoden 
ReroUate,  um  in  Rlutentleerungen,  Kälte  and  AbleituogsmiUeip 
die  Sacra  onthora  anerkennen  au  dürfen.  Die  genannten  Mit- 
tel könnten  nicht  einnul  ak  solche  gelten,  selbst  wenn  jene 
liebel  insgesammt  einen  enttündlicben  Ursprung  hätten.  Wie 
kümmerlich  wäre  nicht  s.  B.  die  Therapie  der  Bruslkrankheiten, 
wenn  wie  Paeumonie  und  BrsnchilU,  Catarrb  und  Hydrothonw 
nicht  anders  als  mit  AntiphlogUtiei*  eu.  behandeln  wüfsten ! Den 
Hirnleideo  aber  machen  wir  eine  solche  Zumutbung,  wie  liom^ 
btrg*)  mit  Kmst  gerügt  hat. 

Wir  dürfen  es  aber  iiberhaopt  nicht  verkennen,  dafs  die 
gesammle ; Entzündungstheorie  zn  einer  bedeutenden,  durchgrei- 
fenden Reform  reif  ist,  indem  es  Motb  thnt,  einer  Menge  von 
Krankheitsprocessen  ihre  Stelle  anzuweisen,  die,  unstreitig  der 
Entzündung  mehr  oder  weniger  verwandt,  dennoch  weder  ih- 
rer Bedeutung  noeb  ihrer  Behandlung  nach  mit  ihr  zusaromen- 
geworfen  werden  können;  dahin  gehören  die  Tuberkeln  und 
ähnliche  Afterbildungen,  die  Dotbienenterie  und  vor  allem  die 
Erweichungen.  Zn  diesen  Forschungen  sind  wohl  unsre  Lands- 
leute vorzugsweise  berufen,  deren  Bestrebungen  wahrlich  eher 
den  Namen  einer  physiologischen  Medicin  verdienen,  als  die 
gaatroenteritisebe  Schule.  Der  geniale  Marcus  scheiterte  an  der 
Lösung  dieses  Problems;  mit  tieferem  Ernst  und  Innigerem  An- 
tchllefsen  an  die  Natur  haben  L.  fV,  Sachs  und  gleichzeitig 
die  Schöiüein'tAt  Schule  es  aufgenommea.  Wenn  selbststän- 
dige Forscher,  von  verschiedenen  Standpunkten  ausgebend,  in 
ihren  Resultaten  Zusammentreffen,  kann  der  WissenschaR  ein 
bedeutender  Gewinn  nicht  entgehen!  — Dafs  die  Lehre  von 
den  Hlrnenlziindiingen  und  ihren  verwandten  Krankheitssippen 
vorzugsweise  im  Krgcn  liegt,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  an  die  Jugend  dieser  Doctrin  denken.  Die  Alten  kannten 
mit  deutlichem  Bewufstsein  nur  die ' entzündliche  Conge- 

*)  S.  dies»  Wookenscliiitt.  1834.  S.  499. 
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•ttoa  rad  eine  einzelne  Form  der  MenbigiiU')-,  erst  das  Ende 
des  vorigen  Jabrbuoderts  fugte  efoe  klarere  f-lrkenntnila  des 
Ifydrocephmlu«  aeutu»  biozn,  und  die  Keaaioifs  der  (eigentlich 
ganz  unpassend  so  genannten)  CepholUia  ist  trotz  der  eablreicb« 
sten  trefBicbsten  Vorarbeiten  der  oeusten  Zeit  noch  miaaer  im 
Werden. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  practiscben  Aerzte,' 
die  wir  auf  die  Beobacbtuog  am  Lebmiden  faingewiesen  sind^ 
and  denen  die  pibologiscbe  Anatomie  zunäcbst  mehr  ein  Mittel 
zur  Rectifieirung  der  Diagnose  kt,  vorläufig  nicht  urobin  — 
selbst  auf  die  Gefahr,  für  uowksenschafUicb  zu  gelten  — die 
auf  einen  bestimmten  Symptomencomplex  basirleo  alten  Krank- 
beitsnamen  wenigstens  Ibeilweke  beizubebalteo.  Apoplexie  z.  B., 
die  noch  am  meisten  cbarakteristisch  auftretende  Form  von 
Usrnkrankbeiten,  wird  jetzt  mit  Hotmorrhagia  etrtbrolU  iden- 
tificirt:  was  nützt  es  aber,  von  BlutBüssen  des  Gehirns  zu  re- 
den, bei  denen  die  Section  eben  keine  Blutergielsung,  sondern 
blofse  Giogestioo,  oder  WasserergieCmng,  oder  Erweichung, 
oder  auch  gar  nichts  nach  weist?  Sind  doch  neuere  französische 
Kliniker  schon  geoütbigt,  einen  C«up  de  eong  (Scblagflnfs  in 
der  symptomatischen  Bedeutung)  von  der  Apoplexie  (Hirnbln-, 
tuog)  zu  unterscheiden,  was  zuletzt  auf  eine  verwirrende  Spie- 
lerei mit  Namen  binausläuft.  Eine  streng  wissenschaftliche, 
überall  auf  die  pathologischen  Hergänge  basirte  Nomenclatur 
müssen  wir  schon  unsern  Nachkommen  überlassen:  das  IVMi 
omnino  eeire  ist  der  wahre  Anfang  der  Weisheit  * **)•)'.  — Auch 


*)  Das  Kapitel  de  epkaeelümo  cerebri  Bipp.  iiee  cephatUiäe  in 
Bureeriue  latliluliuoen  kaon'suai  Beweis  dieuro,  wie  nahe  unsere 
Vorfahren  oft  der  Wahrheit  kamen,  ohne  sich  doch  hinein  finden  su 
kfiDOen. 

**)  Ist  es  nicht  als  ein  bedeutender  Kortschrilt  der  lDtelU|cna  au 
betrachten,  dafa  die  früher  so  wichtige  Frage  nach  dein  cigcnllichen 
Organ  ( ofiffi  dem  Siue)  der  Seele  im  Gehirn  jeut  last  gana  in  den 
Hintergrund  getreten  ist,  indem  min  einsieht,  welche  Menge  von  Vor- 
fragen erst  erledigt  werden  müssen,  che  eine  solche  Untersuchung  sich 
oor  anfangen  Ififtt?  Die  Meteorologie  hat  aicb  «um  itaoge  einer  Wis- 
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ist  in  der  That  die  grofsere  l^isienschafllichkeit  der  anf  den 
Leichenbefund  basirten  Krankhehsnamen  nur  scheinbar.  Labt 
man  Hämorrbagie,  Erweichung  u.  dgl.  als  selbstständige  Krank- 
heiten gelten,  so  bat  man  eine  krasse  Symptomatik  am  leben- 
den Organismus  nur  mit  einer  gleich  krassen  am  todten  ver- 
tauscht. Die  apoplectiscbe  Blutergiefsung  ist  offenbar  eine  mehr 
beiläuhge  Folge  einer  irgendwie  unterbrochenen  Circnlation  im 
Gehirn,  kann  daher-  bei  einem  essentiell  gleichartigen  Krank- 
heitsproceb  da  sein  oder  auch  fehlen,  wenn  sie  gleich,  sobald 
sie  einmal  erfolgt  ist,  anf  den  Znstand  des  Kranken  bedeutend 
enrückwirken  mnb.  In  noch  höberm  Maafs  ist  die  Erweichung 
keine  Krankheit  für  sich,  sondern  das  letate  Resultat  der  ver- 
schiedenartigsten krankhaften  Processe,  die  oft  entzündlich  oder 
doch  dem  entzündlichen  nahe  verwandt,  eben  so  oft  aber  auch 
durchaus  heterogener  Art  sind.  'Wahrlich,  man  mufs  die  Ver- 
nunft unter  die  Herrschaft  des  sinnlichen  Augenscheins  gefan- 
gen geben,  um  in  den  vielartigen  Krankheitsgeschichten  bei 
Rotton,  Lallmond,  Ahererombie,  LippUh,  Andral  — der  al- 
tern von  Morgagni,  G'öUt  u.  A.  zu  geschweigen  — eine  und 
dieselbe  Krankheit  anzuerkennen,  weil  bei  allen  etwas  Erweich- 
tes, d.  h.  Desorganisirtes,  im  Gehirn  gefunden  wurde.  Es  wäre 
ungehörig,  hier  die  verschiedenen  Erklärungsversuche  der  Ence- 
phalomalacie,  von  der  Eintzündongstheorie  LolJemand't  bis  zu 
Cruveilhier't  Apoplexia  copiüarie  und  Recomier's  atactlschem 
Fieber  aufzuzäblen:  als  Beweis  aber,  dafs  der  Secirtisch  nicht 
zu  allen  Rätbseln  des  Lehens  den  Schlüssel  darbietet,  mag  die 
Verlegenheit  dienen,  in  welche  bei  dieser  Veranlassung  der 
treffliche,  sonst  so  gern  mit  entschiedenem  Dogmatismus  auf- 
tretende Abercrombie  gernth.  In  seinen  Aufsätzen  im  Eidin* 
burger  Journal  von  *)  ist  die  Erweichung  ihm  ein  Aus- 
gang der  Entzündung,  eine  Abart  der  Eiterung:  in  seinem  spä- 


icDKhart  crit  erhoben,  ab  sie  es  aofgab,  daa  Wetter  vorher  wissen 
an  wollen. 

*)  Die  ab  eigenes  Werk  von  de  Bloii  1821  Sbersctat  sind. 
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tern  Werk  über  die  Krankbeitea  des  Gebims*)  dagegen  wird 
diese  Ansicbt  dabin  modificirt,  dafs  die  Erweicbnng  der  Gan- 
grän analog  sei,  and  also  wie  jede  andere  Gangrän  entweder 
dnrcb  Entzündung  oder  ohne  solche  durch  Fehler  der  Circula- 
tion  von  Krankheiten  der  Arterien  entstehen  könne  i—  womit 
Ab«rerombie  n*be  Schwierigkeit  für  beseitigt  hält  und  keine 
genügenden  Gegengründe  einsieht.”  Man  sieht  wohl,  dafs  der 
bekannte  BrouttaU'tAt  Ausspruch:  „*i  Us  eadavre*  nou*  ont 
qu€lq*ttf<H*  poru  muet»^  «e»t  porceque  noua  ignorioiu  Fort 
de  Ut  üUerreger"  nach  deutschen  Begriffen  also  modificirt 
werden  muCs:  Wenn  der  Leichnam  uns  die  Geheimnisse  des 
Organismus  enthüllen  soll,  müssen  wir  es  nicht  blofs  verstehen, 
ihn  zu  befragen,  sondern  auch  seine  Antworten  in  die  Sprache 
des  Lebens  zu  übersetzen. 

Auf  diese  vielleicht  zu  lange  Einleitung  eriaube  ich  mir 
einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  verschiedene  min- 
der gewöhnliche  acute  Erkrankungen  des  Gehirns  folgen  zu 
lassen.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  Heilung  des  Schlüsselbeinhruches 
nach  meiner  Methode. 

Uitgetheilt  • . 

vom  Uofirath  Dr.  Dombliith  zu  Flau  in  Meklenburg.  < 
(Mit  einer  Abbildong.) 

Jeder  beschäftigte  Wundarzt  machte  bei  Behandlung  des 
Scblüsselbeiobruches  wohl  die  Erfahrung,  dafs  die  Behinderung 
neuer  Verschiebung  und  die  Wiederherstellung  der  normalen 
Form  des  Knochens,  nach  zweckgemäfser  Reposition,  um  so 
schwieriger  ist,  je  bedeutender  die  Dislocatioo  der  Bruebenden 
gegeben  war.  Von  allen  bisher  erfundenen  und  bekannt  ge- 

Uebenettt  von  «.  i,  Buach  1829. 
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wordeoeo  yorbändea,  enwcckt  kein  einziger  eine  voUkooiineae 
Retention,  die  Bnichenden  beflen  daher  £itt  kniaer  jtber  einan- 
der fest,  die  Scbuher  erhält  eine  Richtung  nach  voroe  und, un- 
ten, die  Bruchstelle  zeigt  sich  erhöht.  Diese  Verunstaltung 
venniodert  sich  mit  der  Zeit  eben  sowohl,  als  das  lange  im 
Arme  zurückbicibende  Gefühl  von  Schwäche  und  stellt  zieh  nur 
aUmrdilig  das  Vermögen,  ihn  Tolikomoieo  gebrauchen  zu  kön- 
nen, wieder  ein. >.  j «li 

Die  Schwierigkeit  der  Retention  der  gebrochenen  dislocir- 
ten  Scblüsselbeinenden  und  die  Verhinderung  abermidiger. Ueber- 
einaudersebiebung  ist  thcils  in  der  Lage  des  Scbliisaelbeias  zwi- 
schen Sebukerhöbe  und  Brustbein,  tbeils  in  den  Verbandntelho- 
den  und  complicirten  Vorrichtungen  begründet,  die  dem  Zwecke 
nicht  genügend,  den  Kranken  überdies  auf  eine  Weise  belästi- 
gen, beängstigen,  die  Respiration  liindem  und  Schmerzen  erre- 
gen, dalä  er  ihre  'Entfernung  bmbeisebut,  selbst  zu  bewirken 
sucht,  und  dies  audi  leiclit  möglich  roacbL 

Die  Verbände  iron  Braadorf,  Evers,  Hofer,  Savigny,  A. 
Cooper,  Detpeck,  Cruveilhier,  Brünninghausen,  Desoult,  Bayer, 
Cappel,  Zudnoehowsky,  IVilhelm,  Earls,  Amesbury,  Eberl  u.s.  w. 
verdienen  minder  oder  mehr  jene  Vorwürfe,  deren  einzelne  Auf- 
zählung hier  unoötbig  sein  möchte,  weil  sie  früher  bereits  er- 
örtert wurden;  conferot,  A.  L.  Biehter  Handbuch  der  Lehre 
von  den  Brüchen  und  Verrenkungen,  Berlin  1828  S.  201  u.  f. 
Dirffenhnsh'.s  Verbandlebre  S.  286.  Bust's  Handbuch  der  Cbi- 
rur  ;ie  Bd.  7.  S.  436  u.  f. 

Diese  und  andere  Meister  der  Kunst  gestehen  offen,  es 
hätten  sich  die  Wundärzte  aller  Länder  von  der  Unwirksamkeit 
der  bisher  bekannten  Verhandroetboden  genügend  überzeugt 

Bekanntlich  kommen  Brüche  des  Schlüsselbeins  sehr  oft  und 
namentlich  in  der  arbeitenden  Klasse  auf  dem  Lande,  entfernt 
vom  Wundärzte  vor;  hier,  in  den  Hütten  der  Dürftigkeit,  hat 
letzterer  leider  nur  zu  bäu6g  Gelegenheit,  das  Uopractische  des 
Heeres  vieler  ausgepriesenen  Verbandmetboden  kennen  zu  ler- 
nen und  zu  beklagen.  Kann  er  hier,  wo  überdies  noch  Un- 
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vcntanfl  und  k«er  Witte  sieb  ! vieUkck  seinen  Anardnoagen  ent* 
gegensteUcii,  woU  1 teil  von  Verbandmetboden  bei-Knoebenbrü* 
eben  erwarten,  von  deren  Anwendung  der  Erfolg,  selbst  in. 
got  esogeriebteten  Civil-  und  Militairspitilern,  so  zweideutig, 
von  deren  Zwecklosigkeit  die  Vorsteher  derselben  überzeugt 
sind?!  I ’ ■ . I 

I Manche  .früherhin  angesteitte  Versuche,  deoj  vielen  locou- 
sequenzen  bei  Behandlung  dieses  Knocbenbruches  za  begegnen, 
und  znm  Nutzen  meiner  Kranken  etwas  Genügenderes  zu, er- 
sinnen, scheiterten  bei  der  practisehen  Anwendung,  indem  sie 
einer  oder  der  andern'  Indica^'on  nicht  genügten.  Die  Aufgabe,» 
einem  Verbände  zum  Scblüsselbeinbruche  das  Bürgerreebt  zu 
verschaffen,  könnte  nur  dadurch  gdöst  werden,  dals  derselbe* 
zweckgemäls,  einfach  und  wohlfeil  zugeriebtet,  die  knnstgemäla 
rcponirlen  Bruchstellen  unabweiebbar  in  der  natürlichen  Lage, 
ohne  Belästigung  des  Individui  erbSt,  bei.  Erwachsenen  und 
Kindern,  bei  Engbrüstigen,  bei  grofsbusigen  und  stillenden  Fraum 
mit  gleichem  Nutzen  anzuwenden  wär^. 

Meiner  individuellen  Einsicht  zufolge,  löste  ich  die  Aufgabe,, 
indem  die  mehrjährige  practisebe  AusfiihruDg  meiner  eioEichen 
Methode,  Scblüsselbeinbruche  zu  behandeln,  in  sehr  vielen  und 
verschiedenen  Fällen  den  so  eben  gestellten  Anforderungoi  in 
jeder  Hinsicht,  zum  Heile  der  Fracturirten  entsprach. 

Zur  Releotion  der  Bruebenden  des  Schlüsselbeins  benutze 
ich  eine  hoch  an  den  Hals  und  bis  über  den  Unterleib  reichende, 
enganscblieCsende  neue  Ermeljacke  von  vorher  ■ gewaschener 
Leinwand  (damit  sie  dem  Aniteckun  widerstdit);  sie. ist  vorne 
geschlossen  und  hinten  als  Corsett  zum  Zuschnüren  gefertigt. 
Von  der  Schulter  über  das  gebrochene  Schlüsselbein  hin,  bat 
das  Bruststück  eine  1 Zoll  breiU,  Zoll  tiefe,  zufäckauschla* 
gende,  uoteo  und  seitwärts  mit  Bäodcben  versehene  Klappe.. 
Für  starkbusige  oder  slilleode  Frauen  ist  die  Brustgegend  pas- 
setid  einzurichlen  uod  in  'der  Brustwarzengegend  eine  1 Zoll 
grofse  ähnliche  Klappe  anznbringen.  Hinten  und  oben  gegen 
den  innern  Band  der  Schulterblätter  wird  eine  2 Zoll  breite 
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Schnalle  so  schräge  festgenäht,  dafs  ein  von  der  EUenbogen- 
spltte  kommender  Zwirngart  eingescbnallt,  dem  Oberarme  mit 
der  Schulter  die  gehörige  Höbe  geben  und  erhalten  kann;  eine 
ähnliche  Schnalle  befindet  sich  vorne  in  der  Brostgegend,  sie 
nimmt  einen  von  der  innem  Natb  der  Ellenbogenboge  kommen- 
den Zwimgurt  sur  Fixirang  des  Armes  aaf.  Der  Rückentbeii 
der  Jacke  ist  von  der  Schulterhöbe  bis  nach  unten,  nahe  gegen 
die  SchnUrlöcher  bin,  mit  sechs  { Zoll  breiten  Schnallen  verse- 
hen, denen  gegenüber  an  der  hintern  Ermelnalb  sechs  8 Zoll 
lange  Zwirngurle  festgenäht  sind.  Drei  äbuliche  Schnallen  und 
Gurte  befinden  sich  vorne  auf  der  Brost  und  an  der  innom 
Yorderarmnatb.  Je  nachdem  das  linke  oder  rechte  Schlüssel- 
bein gebrochen  ist,  wird  die  eine  oder  andere  Seile  der  Jacke 
auf  die  beschriebene  Art  eingerichtet  (siebe  die  Zeichnung). 
Statt  dieser  Schnallen  und  Gurte  können  auch  kleine,  starke, 
messingene  Ringe  an  die  Rücken-  und  Ermeltheile  u.  s.  w.  der 
Jacke  festgenäht  werden;  mittelst  doppelt  durcbgezogener  und 
frstgebundener  Bänder  (sogenanntes  Klosterband)  wird  dann 
derselbe  Zweck  erreicht. 

Verfahren  bei  Benutzung  der  Jacke. 

Dem  auf  einen  Stuhl  ohne  Lehne  gesetzten  Fracturirten 
wird  die  Jacke  auf  den  blofsen  Körper  angezogen,  oderesmufs 
auch  das  Hemde  an  der  leidenden  Seite  in  der  Schultergegend 
eingeschnitten  werden,  uro  den  Bruch  beachten  zu  können;  die 
Jacke  wird  hinten  fest  zugeschnürt.  Findet  keine  Verschiebung 
an  der  Bruchstelle  Statt,  so  bedarf  es  auch  keiner  Reposition, 
diese  ist  aber  nach  bekannten  Regeln  vorzunehmen,  wenn  die 
Bruebenden  ab-  oder  untereinander  gewichen  sind.  Während 
der  Gebülfe  dabei  beide  Schultern  nach  hinten  führt,  bringt 
der  Wundarzt  den  abwärts  gesunkenen  Arm  auf  die  Weise  in 
die  natürliche  Stellung,  dafs  er  den  rechtwioklicht  gebogenen, 
gegen  die  Brust  gelegten  Vorderarm  mit  einer  Hand,  den  Ober- 
arm unter  der  Achselhöhle  mit  der  andern  Hand  ergreift  und 
ihn  von  hier  aus  bebelartig,  etwas  vom  Rumpfe  ab  und  nach 
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oben  drängt,  bis  die  Ungleicbbeit  an  dem  gebroebenen  Scbliis- 
selbeio,  weicbes  ibm  bei  aufwärts  gesebbgener  Klappe  tot  Ab- 
g;en  liegt,  durch  etwanige  gelinde  Manipulationen  gehoben  ist 
Ein  Gebülfe  fixirt  den  Arm,  während  der  Wundarst  auarst  den 
hintern  Ellenbogengurt  in  die  obere  schräge  SebnaHe  und  dann 
die  Ermelgurte  in  die  übrigen,  mit  ihnen  correspondireoden 
Schnallen  fest  eingescbnallt;  xuletzt  werden  auch  die  Garte  des 
Vorderamaes  befestigt,  so  dab  es  dem  Kranken  ganz  unmöglich 
wird,  die  geringste  Bewegung  mit  dem  Arme  und  der  Schulter, 
zum  Nachlbeile  der  Bruchstelle  vorznnehmen.  Sind  der  Jacke 
Ringe  angenäht,  so  werden  ganz  in  derselben  Art  feste,  dop- 
pelt durch  solche  gezogene  Bänder  die  Fixirung  des  Armes  in 
der  ibm  gegebenen  Lage  sichern.  Erfordert  die  Complication 
des  Bruches  eine  örtliche  Behandlung,  so  kann  solche  bei  ge- 
öffneter Bmstklappe  vermittelt  werden;  ist  dann  der  örtliche 
Entzündungszustand  in  den  ersten  5 bis  6 Tagen  beseiligt,  so 
füllt  man  den  Raum  oberhalb  und  unterhalb  des  Schlüsselbeins 
mit  weicher  Charpie  aus,  legt  gegen  den  obern  und  untern 
Rand  schmale  graduirte  Compressen,  überdeckt  sie  mit  einer  2 
Zoll  breiten  feuchten  Pappschiene  und  schlielst  die  Klappe.  Be- 
hält der  Kranke  sein  Hemde  unter  der  Jacke  an,  so  roufs  dem- 
selben eine  ähnliche  Klappe,  als  der  Jacke  eiiigescbnitten  yrer~ 
den.  Sollten  die  Gurte  oder  Bänder  etwas  nachgeben  und  eine 
Ungleichheit  an  der  Bruchstelle  mit  Schmerzen  bemerkt  wer- 
den, so  ist  dem  sehr  leicht  durch  festeres  Efoscbnallen  oder 
Binden  zu  begegnen. 

Diese  meine  Methode  Schlüsselbeinbrücbe  zu'  behandeln, 
veröffentliche  ich  erst  jetzt,  nachdem  ich  sie  seit  Jahren  in  vie- 
len Fällen  prüfie  und  pracliscb  bewährt  fand.  Sie  entspricht 
allen  Indicationeo,  welche  der  Bau,  die  Lage  und  das  Verbält- 
nifs  des  Schlüsselbeins  zum  Rumpfe,  dem  Scbulterblatte  und 
Oberarme  im  gesunden  und  verletzten  Zustande  erfordern,  da- 
durch möglichst  vollkommen,  dafs  in  ihrer  genauen  Ausführnog 
die  Brüche  des  Schlüsselbeins,  ohne  jedwede  nachbleibende 
Erhöhung  und  ohne  Beeinträchtigung  der  demselben  im  nor- 
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malen  Zustande  eugetbcilten  Function,  bei  beiiben ; Geschlech- 
tern, bei  Kindern  und  Erwacbsenen  sicherer,  schnelter  und  ohne 
besondere  Belästigung  ab>  durch  die  bisher  gebrSucblicben  Ver- 
bandmethoden  geheilt  werden. 

n:<  Dafs  die  angegebene  Behandlungsart  des  fracturirten  Schlüs- 
selbeins, hinsichtlich  der  sichern  Retention,  auch  auf  die  Luxa- 
üonen  desselben  ansuwenden  ist,  wenn  die  Reposition  am  Ster- 
nal-  oder  Acromioalende  Statt  fand,  bedarf  wohl  keiner  speciel- 
len  Darstdlung. 

.,i  ■ 

Beschreibung  der  Zeichnung. 

Vk.  A.  die  dem  Fnctarirteo  aogeltgte  BückcDicite  der  Jacke  a.  a.  w. 
n)  Die  Jacke,  hi)  die  ScliDÜrlöcbcr  des  Rür.kentheils,  c)  die  obere 
Schnalle  des  d)  EllenbogcDgarta , ej  die  6 Ernjcigurte  lult  ibren 
ScfaoalleDl’ 

Fi*.  B.  'die  ftD^elegte  Jacke  Ton  vorne. 

«v  a)  Die  Jacke*  k)  die  zugebundene  Brujtklappe»  e,  d)  der  Vorder- 
EUeDbogeogurt  mit  «einer  ScIioalUi  e)  die  übrigen  .-kriogurte  u.a.w. 

.•fl  I • 


Vermischtes. 


i.  Speichelsteine. 

Ein  20jähriges  in  voller  Gesundheit  blühendes  Mädchen,  in 
frilbcr  Kindheit  mit  Scrophelanlage  behaftet,  empfand  seit  un- 
gefähr acht  Monaten  Schmerz  und  Beschwerde  beim  Kauen  und 
Schlingen,  wobei  sich  unter  der  Zunge  allmäblig  eine  Geschwulst 
ausbildcle.  Im  März  v.  J.  fingen  die  anginösen  Zufälle  an  sich 
bedeutend  zu  steigern,  die  Anschwellung  ward  immer  gröfser 
und  schmerzhafter,  bis  sie  endlich  eines  Morgens  unter  starkem , 
Husten  von  selbst  anfsprang,  worauf  mit  vieler  Gewalt  ein  har- 
ter Körper  ausgeworfen  wurde,  dem  sofort  ein  reichlicber  Er- 
gnfs  von  Blut  und  Eiter  folgte.  Kurz  nachher  sah  ich  die  Pa- 
tientin zum  erstenmale  und  erkannte  die  ausgestofsene  Masse 
für  einen  Speicfaelstein.  Da  aber  die  Glandula  sublingualU 
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noch  anfgetrieben  und  bart  war,,  ao  venauthete  ich  in  dertdben 
ein  «weitci  Concrement,  welches  sich  auch  am  folgenden  Tage 
nach  Anwendang  erweichender  Bäboogea  aus  der  ersten  Oe(£> 
niwg  henrordriflgle.  Beide  Steine  sind  aiemUck  porös,  von 
rauber  Oberfläche,  gelblich  weilser  Farbe  nild  von  der  Gröfae 
einer  starken  Bohne.  Das  zuerst  znm  Vorschein  gekommene 
Concrement  ist  konisch  geformt,  mit  abgestumpften  Enden  und 
wiegt  7}  Gran;  das  letztere  ist  mehr  cyliodriscb,  an  beiden  End- 
flächen mit  glatten  Furchen  versehen  und  bat  ein  Gewicht  von 
Gran. 

Obgleich  nun  nach  Entfernung  dieser  krankhaften  Productc 
das  Allgemeinbefinden  des  jungen  Mädchens  sich  sofort  wieder 
besserte,  so  blieb  doch  die  Glandula  »ublingualU  noch  längere 
Zeit  geschwollen  and  schmerzhaft  beim  Kaneo,  und  sonderte 
zuweilen  etne  salzig  schmeckende  Flüssigkeit  aus;  zugleich  ent- 
wickelte sich  auf  der  linken  Seile  eine  beim  Dmck  sehr  em- 
pfindliche Verhärtung  der  Glandula  tuSmaxillari*.  Allein  un- 
ter dem  Gebrauche  von  Antimonialien , adstringirendea  Mund- 
wässern, und  einer  äufsern  ^ Einreibung  von  l/ngt.  Mer  cur. 
Jodinsalbe  gembcfat  haben  sich  gegen  Ende  des  v.  J.  die  ge- 
nannten Beschwerden  gröfstentbeils  ganz  verloren.  ii 

Guben.  Dr.  Berkuu.  \ 


2.  Pocken  mit  Scharlach  complicirt. 

Am  16.  Angust  v.  J.  Abends  um  10  Uhr  ward  ich  zu  dem 
Schuhmacher  F.  gerufen,  einem  kräftig  gebauten,  sonst  sehr  ge- 
sunden, aber  in  äulserster  Dürftigkeit  lebenden  Manne  von  30 
Jahren,  welcher  als  Kind  mit  Erfolg  vaccinirt  und  seit  2 Tageb 
in  Folge  übermäfsiger  Anstrengung  unter  Frost,  Kopfschmerz 
und  Uebelkeiten  erkrankt  war.  Höchst  mühsame,  mit  heftigem 
Seitenstechen  begleitete  Respiration,  heilser  Alhem,  ängstlich 
beobachtete  Rückenlage,  harte  und  volle  Pulse,  häufiger  Husten 
n.  s.  w.  liefsen  mich  nicht  lange  über  ein  entzündliches  Lungen- 
leiden  in  Ungewifsheit,  weshalb  sofort  eine  Venäsecüon  veran- 
staltet wurde.  Kanm  waren  jedoch  6 Unzen  Blut  geflossen,  so 
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enUtand  so  heftiges  WOq^  und  Erbrechen,  dafs  die  Ader  so- 
gleich wieder  geschlossen  werden  mufste.  Es  wurden  darauf 
mehrere  Senfteige  auf  die  Brust  gelegt,  und  eine  EmuUio  Pa- 
paverina  eum  Nitro  et  Aq.  Lawroeeraei  voordnet.  Am  IBten 
war  das  Stechen  beseitigt  und  die  Respiration  freier  geworden. 
Allein  zu  meinem  Befremden  fand  ich  die  ganze  Unterbaucb- 
gegend  bis  zum  Nabel  aufwärts  mit  einer  dunkeln,  dem  Scbar- 
lacbausscblag  ähnlichen,  Röthe  überzogen,  und  die  obern  und 
nntem  Extremitäten  mit  rötblichen,  - oft  ins  BläuUcbe  spidenden 
Stippchen  besetzt.  Gleichzeitig  waren  anginöse  Beschwerden 
zugegen,  und  aus  der  Aderlafswunde  wiederholte  Blutungen  er- 
folgt. In  den  folgenden  Tagen  höchst  intensives  Fieber,  Un- 
mhe,  Scbbfiosigkeit,  Irrereden,  Hämoptoe,  blutige  Sede»  und 
auffallendes  Sinken  der  Kräfte.  Das  Exanthem  an  den  Armen 
und  Beinen,  so  wie  im  Gesichte,  zeigte  bald  deutlich  suppuri- 
rende  Pockenpusteln,  während  die  Röthe  am  Unterleibe  glatt 
blieb,  und  bis  zum  Brustbein  binaufgtieg,  ohne  sich  jedoch  über 
die  Haut  zu  erbeben.  Der  perniciöse  Character  der  Krankbdt 
gab  sich  immer  mehr  durch  ^ngÜMgon^rocnoso  und  die  höchst 
copiösen  Blutungen  zu  erkennen,  welche  mit  Stuhlgang,  Urin 
und  Husten  unausgesetzt  erfolgten,  und  den  gepriesensten  Aa- 
tieeptieU:  den  Mineralsäuren,  der  China,  dem  Campher  u.  s.  w. 
Trotz  boten.  So  trat  denn  der  höchste  Collopsus  virium  ein, 
welchem  der  Kranke  am  Ilten  Tage  seiner  Leiden  erlag,  an 
den  Extremitäten  und  besonders  im  Gesiebt  mit  einer  schwärz- 
lichen scbeufslich  entstellenden  Borke  bedeckt,  während  das 
scbarlachartige  Exanthem  am  Bauche  alle  Nüanzen  bis  zurKup- 
(erlarbe  durchlaufen  batte. 

Guben.  . Dr.  Berkun. 


Digitized  by  Google 


183 


Kritischer  Anzeiger- 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

I « I 

Die  Geietze  der  Verdaaang  und  die  darauf  zu  gründende 
Lebenswege,  um  UnterleibsstöraDgen  aller  Art  zu  verLüten 
und  zn  beseitigen,  allgemein  faCtllch  dargeslellt  von  Dr.  An- 
drtat  Combe,  Leibarzt  II.  MM.  des  Königs  und  der  Königin 
der  Belgier.  A.  d.  Engl,  von  Dr.  Carl  Nauber,  Leipzig, 
18.37.  Vin  und  274  S.  8.  (1  Thir.  15  Sgr.) 

(Namentlich  nach  den,  unsern  Lesern  zu  seiner  Zeit  bekannt 
gewordenen  Versuchen  des  Dr.  Beaumont  in  Amerika  für  Laien 
bearbeitet,  offenbar  aber  zu  viel  und  zu  speciell  für  diese,  und 
zu  wenig  für  Physiologen  und  Aerzte.  Würde  wohl  je  im 
Auslande  ein  solches  deutsches  Buch  übersetzt  werden?  Aber 
was  übersetzen  jetzt  junge  deutsche  Aerzte  nicht,  und  was 
drucken  nicht  deutsche  Verleger!) 


Mediciniscb-practiscbe  Abhandlung  über  die  asiatische  Cho- 
lera. Nach  Beobachtungen  und  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette in  den  Prager  Choleraspitälern  während  der  Epidemie 
von  1831 — 1832  und  18-36.  Nach  der  lateinischen  umgear- 
beitete und  vermehrte  Ausgabe  von  Joe,  fVagner,  M.  Dr., 
pract.  Arzte  in  Carlsbad.  Prag,  1836.  136  S.  8.  (225  Sgr.) 

(Die  Schrift,  ursprünglich  Inaugural- Dissertation  des  Vfs., 
giebt  durchaus  nichts  Eigenthümlicbes.  Wir  bemerken  nur  zur 
Kur:  dafs  auch  in  Prag  die  Wirkung  der  kalten  Begic- 
fsungen  und  Sturzbäder  „glänzend  und  fast  unglaub- 
lich’* war  (S.  80),  so  wie,  dafs  in  der  Epidemie  von  1836  das 
Extr.  Nue.  vomic,  zu  5 — 1 Gr.  stündlich,  bis  zur  Reaction  fort» 
gegeben,  von  „aufserordentlicb  günstigem  Erfolge”  war,  obgleich 
nicht  gesagt  wird,  an  wie  vielen  Kranken  uud  unter  welchen 
Heilungsverhältnisseo  das  Mittel  angewandt  wurde!) 
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KinfacfaeuDd  ganz,»icberc  Heilnethod«  def  Cholera  durch 
ein  «pecifitcbes ‘MiltcL  Gegründet  anf  eigene  zahlreiche  Be- 
obachtungen und  Erfahrungeo  über  diese  Krankheit  von  Dr. 
E.  M.  Peyerl,  pr.  Arzte  in  Wien.  Leipzig,  1896.  31  S.  8. 

• (6Sgr.)  ■ ' • • 

I * 

(Wer  ist  der  Vf.?  Wie  viel  Cbolerakraoke  hat  er  behan- 
delt? Wer  war  Zeuge  seiner  Beobachtungen?  Und  wie  kann 
er  die  Dreistigkeit  haben  für  schweres  Geld,  wie  er  es  viel- 
fach getban,  in  die  „allgemeine  Zeitung”  einrücken  zu  lassen, 
und  hier  wiederholt  in  einer  eignen  Brochüre  bekannt  zu  ma- 
chen, dafs  10  — 16  Tropfen  Tlnct.  Opii  ein  speeifiscfaes  Heil- 
mittel gegen  die  asiatische  Cholera  seien??  Hat  er  denn,  bevor 
er  seine  „zahlreichen”  Beobachtangen  machte,  auch  nicht  eine 
Einzige  Schrift  über  die  Cholera  gelesen?!) 

Medidnische  Phänomenologie.  Ein  Handwörterbuch  für 
die  ärztliche  Praxis  von  Robert  Küttner,  M.  D„  ausüb.  Arzte 
in  Dresden.  Zweiter  Band.  L — Z.  Leipzig  und  Wien, 
1836.  525  S.  8. 

(Grofse  Vollständigkeit  gereicht  dem  nun  beendeten  W erke 
eben  so  zum  Lobe,  als  Mangel  an  Kritik  es  für  den  Anfänger 
weniger  brauchbar  macht  Wie  beim  ersten  Bande  stufst  man 
überall  auf  paradoxe  Behauptungen,  die  der  Vf.  irgendwo  auf- 
gefuoden,  und  ohne  Weiteres  aufgenommen  hat;  z.  B.  „Riechen 
von  Rauch  beobachtet  man  bäufg  (?)  bei  WasserköpGgen”  — 
„Spracbseligkeit  (soll  heifsen  Redseligkeit)  bei  Lungensüchtlgcn 
deutet  auf  naben  Tod”  — „grofser  Nacblafs  aller  krankhaften 
Zufälle  in  der  Ruhr  ist  eine  Eigentbümlichkeit  von  Herzkrank- 
heiten” (??)  — „ein  seifenartiger  Geschmack  geht  oft  dem  Aus- 
bruch von  Schwämmchen  voran”  u.  s.  w.  Druck  und  Papier 
übrigens  sind  vortrefillch,  und  das  Buch  wird  in  einer  Zeit,  die 
die  Wissenschaft  io  der  Nufs  liebt,  Beifall  'finden.) 


Gednicki  bei  Pelocb. 
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Diese  Wockentchrift  ersebeint  jedesmal  am  Sotinabeode  io  LieferungM 
von  1,  bisweilen  Bogen,  Oer  Preis  des  Jalir|angS|  mit  den  od- 
thigen  Registern  ist  auf  Thir,  bestimmt,  wofür  simmtliclie  Buch- 
handlangen  und  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind« 

A.  HinehtDald. 


12#  Berlin,  den  25‘*"  März  1837. 


Sind  die  Aerxte  über  Zurechnongsfähigkeit  an  befragen?  Vom  Geb. 
Med.  Rath  Dr.Link.  — Acote  Hirnkrankhcilen.  Vom  Or,  11  irsek. 
(FortseUang.)  — Krit.  Anxriger- 


Sind  die  Aerzte  bei  der  Frage  über  die 
Zurechnungsfähigkeit  eines  Verbrechers 
zu  Rathe  zu  ziehen? 

( VeranUftt  durch  ein  amtliches  Gutachten. ) 

Qlitgetfaeilt  , 

vom  Geb.  Medicloal  - Rath  Dr.  Lütk  in  Berlin. 


In  dem  Erkenotnifs  eines  Künigl.  Land-  und  StadigerkbU 
heibt  es  über  einen  gewissen  Fall:  Die  Gutacbten  der  Aerate 
sind  mehr  psychologisch  als  rein  medicinisch,  nod  sie  werden 
(ur  die  Entscheidung  der  Frage  — ob  nämlich  ein  Yerbrecben 
einem  Inquisiten  zuzurechnen  sei?  — auch  nur  so  weit  bindend 
sein,  als  das  Uribeil  rein  medicinisch  ist,  in  der  Arzneikundd 
sdne  Quelle  findet.  — Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn 
das  Königl.  Land-  und  Stadtgericht  uns  gesagt  hätte,  wie  sich 
die  Psychologie  von  der  Medicin  unterscheidet.  . Denn  darüber 
sind  die  Gelehrten,  und  was  noch  mehr  ist,  die  denkenden  Kopie 
sehr  uneinig.  Beide,  der  Medicioer  und  der  Psychologe,'  haben 
Jahrgang  1837.  13 
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es  mit  dem  Leben  za  than;  es  würde  also  daraof  ankommen, 
das  psychische  Leben  von  dem  medicinbchen  oder  vielmehr  phy- 
sischen zu  onterscheiden.  Aber  das  Leben  ist  nar  Eines;  es  be- 
sieht sieb  auf  das  eine  Individuum,  in  dessen  Innern  es  seinen 
Sitz  bat.  Wer  also  hier  unterscheiden  will  zwischen  Leben 
und  Leben,  mufs  seinen  Unterschied  beweisen;  er  mufs  nicht 
verlangen,  dafs  seine  willkübrliche  Abstraction  zwischen  psychi- 
schem und  physischem  Leben  als  Grundlage  angenommen  werde, 
die  keines  Beweises  bedürfe.  Doch  unstreitig  hat  das  Königl. 
Land-  und  Stadtgericht  folgende  Schrift  im  Sinne  gehabt:  Ueber 
das  falsche  ärztliche  Verfahren  bei  criminalgerichtlichen  Unter- 
suchnngen  zweifelhafter  Gemüthszustände  von  J.  L.  A.  Heinroth. 
Besonders  abgedruckt  aus  Hüsig's  Zeitschrift.  Berlin,  1828. 
Der  Vf.  sagt  darin  S.  13:  „Allein,  welches  Leben  ist  der  Ge- 
genstand der  Physiologen?  eben  nur  das  physische,  d.  h.  das 
nach  Naturgesetzen  für  den  Naturzweck  der  Erhaltung  thätige 
bewufstlose  Leben;  die  fraglichen  Abnormitäten  betreffen 
aber  offenbar  das  psychische,  d.  h.  das  in  Gefühlen,  Vorstellun- 
gen und  Handlungen  seiner  selbst  bewufste  Leben;  und 
erst  müfste  die  IdentiCät  des  physischen  und  psychischen  Lebens 
nachgewiesen  sein,  ehe  man  die  Norm  des  erstem  auf  das  letz- 
tere anwenden  könnte.”  Das  ist  viel  verlangt.  Eben  so  könnte 
es  Jemandem  einfällen,  noch  ein  drittes,  das  physiologische  Le- 
ben von  dem  physischen  und  psychischen  zu  unterscheiden;  ja 
cs  möchte  auch  wohl  noch  weniger  sogleich  zu  verwerfen  sein, 
wenn  Jemand  das  Receptivitäts-Leben  ln  Vorstellungen  und  Gc- 
(Tihlen  von  dem  Spontaneitäts-Leben  in  Handlungen  unterschei- 
den wollte.  Doch  wir  sehen,  wie  fern  der  angegebene  Unter- 
schied des  bewufstlosen  und  seiner  selbst  bewufsten  Lebens  ein 
bestimmter  ist.  Der  Vf.  versteht  unter  Bewufstseln  doch  wohl 
nur  das  Bewufstseln,  welches  die  Veränderungen  in  der  Seele 
und  dem  Körper  begleitet,  nicht  das  Selbstbewufslsein,  welches 
skb  selbst  zum  Gegestande  macht,  denn  dieses  ist  selbst  beim 
Denken  über  Sofsere  Gegenstände  nicht  expUeit^^  sondern  nur 
bnplUüt  vorhanden,  d.  4i.  so  fern  nur  jenes  zerstreute  Bewufst- 
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sein  immer  auf  das  Selbslbewafstsein  kann  turückgenihrt  wen- 
den. Nun  hängt  aber  jene«  aerstreute  BewoIsUein  >voo  der 
Stärkender  Gefühle,  und  VorsteUungen,  dann  auch  von  ihrer 
Verbindung  und  Soddening,  und  endlich  von  ihrer  Wiederho- 
lung ab.  Die  Vorstellungen  und  Gefühle  können  so  schwach 
werden,  dafs  sie  kaum  mit  Bewnfstsein  verbunden  sind,  wie  wie 
es  täglich  an  den  Yorsteliungen  und  Empfindungen  wabeneh- 
men,  welche  durch  die  Sinne  in'  uns  geweckt  werden.  Eane 
Menge  von  heftigen'  Empfindungen,  welche  plütslich  auf  den 
Menschen  ein  wirkt,  bringt  Verwirrung  und  Betäubung  hervor^ 
die  gar  nicht  seiten  in  einer  Bewufstlosigkeit  endet.  Was  die 
Wiederholung  thut,  sehen  wir  an  den, Erfolgen  der  Uebung. 
Verfährt  der  Künstler,  der  ein  Instrument  spielt,  der  Maler,  da 
Bildhauer  In  jeder  einzelnen  Bewegung  der  Hand  mit  BewuCrtr 
sein,  oder  thut  er  vieles  bewufstlos?  So  unbestimmt,  so  unge- 
nau, so  wenig  erkennbar  ist  der.  gegebene  Unterschied  zwueb^ 
dem  physischen  und  psychischen  Leben.  Ferner  ist  das  ftf 
den  Haturzweck  der  Erhaltung  tbätige  Leben  immer  hewufsUos, 
ist  es  der  Hunger,  der  Durst,  sind  es  die  mannicbfaltigeo  Be- 
strebungen, die  zur  Erhaltung  des  Körpers  nöthig  sind?  Kurz 
man  hätte  nicht  unglücklicher  ein  Kennzeichen  zur  Untersehei- 
dong  beider  Leben  wählen  können.  < 

Doch  der  Verf.  nimmt  eine  ganz  unerwartete  Wendung. 
„Die  Physiologie  — sagt  ^ S.  13  und  14  — vindicirt  sich  ihr 
ren  psychologischen  Tbeil  und  hält  sich  nur  dann  für  vollendet, 
wenn  sie  auch  diese  Seiten  der  Lebenserscheinungen  ihrem 
Princip,  dem  Naturgesetz,  unterworfen  bat  Aber:  wir  müssen 
ihr  das  Recht  zu  dieser  Herrschaft  abiäugnen,  so  gewils  das 
psychische  Leben  einen  höhern  Zweck  und  eine  höhere  Bedeu- 
tung hat,  als  das  physische,  nämlich  moralischen  Zweck  und 
moralische  Bedeutung.  Das  Bewufstsein,  dem  kein  .Mensch 
widersprechen  kann,  sagt  uns  durch  die  Stimme  des  Gevyisseoa, 
die  selbst  noch  im  Verbrecher  redet,  dalsi  unser  ganzes  Thui^ 
folglich  unser  ganzes . psychisches  Leben,  als  welches  eine  fovU 
gesetzte  That  ist,  der  ewigen  Regel  des  Reeh  t«a  unterworfen 

13* 
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•ein  mnüs.  Was  das  Recht  sei,  erfahren  wir  in  jedem  Augen- 
blicke unsers  Lebens,  in  welchem  wir  im  BegrifF  stehen,  un- 
recht za  thun.  Das  Unrecht  ist  das,  worüber  wir  ioneiiich 
(vom  Gewissen)  gestraff  (verdammt)  werden,  und  wir  werden 
jederzeit  gestraft,  wenn  wir  ans  von  aufsen  bestimmen 
lassen,  d.  h.  wenn  wir  uns  von  etwas  Aeufserm  abhängig 
machen.  Untere  Unabhängigkeit  also,  d.  h.  uosere^rei- 
heit.  Ist  es,  die  wir  in  allem  unsern  Thnn  bewahren  sollen. 
Die  Regel  des  Rechten  nnd  das  Gesetz  der  Freiheit  bt 
also  Eins  und  dasselbe.” 

•j.  Als  die  Königin  Moria  von  England  die  Ketzer  in  ihrem 
Lande  verbrennen  liefs,  und  man  ihr  einmal  Vorstellungen  dar- 
über machte,  berief  sie  sich  sogleich  auf  ihr  Gewissen.  Dafs 
iii  dem  Menschen  ein  moralbcber  Trieb  und  diesem  untergeord- 
BCt  — denn  Moral  und  Recht  sind  keinesweges  einerlei  — ein 
Trieb  znm  Recht  wohne,  wollen  wir  nicht  läugncn,  aber  was 
gut  und  recht  sei,  mufs  die  Veniunft  bestimmen.  Der  Trieb 
ist  blind  ohne  das  Auge  der  Vernunft.  Die  Behauptung  des  Vfs., 
dafs  uns  das  Gewissen  strafe,  oder  verdamme,  wenn  wir  uns 
von  ■ Aulsen  bestimmen  lassen,  bt  wenigstens  unpbilosophisch, 
oder  eigentlich  schief  ausgedrückt.  Was  ist  denn  das  Aeufsere? 
Kann  ein  Denken  geschehen,  ohne  ein  Aeufseres,  aufser  dem 
denkenden  Gesetztes?  Das  Ich  selbst,  sofern  es  ein  Gegenstand 
des  Denkens  wird,  bt  ein  Aenfseres  für  das  betrachtende  oder 
denkende  leb.  Oder  bt  Alles  ein  Aeufseres,  was  nicht  der  mo- 
raKsche' Trieb  bt?  Dann  bt  auch  die  Vernunft  ein  Aeufseres 
für  den  Trieb,  und  wohl  ihm,  wenn  er  sich  durch  das  Aeufsere 
bestimmen  läfst.  i.  Und  was  heilst  das,  sich  durch  das  Aeufsere 
bestimmen  lassen?  Jede  Bestimmung  des  leb,  auch  die,  welche 
von  Auben  geschieht,  ist  eine  Selbstbestimmnng,  denn  es  bt 
gar  nicht  zu  begreifen,  wie  das  Aeufsere  das  Innere  bestimmen 
könne,  wenn  es  nidit  durch  die  innere  Macht  selbst  geschieht. 
Der  Begriff  von  > Freiheit,  als  Unabhängigkeit  von  einem  Aen- 
fsem,  zerfällt  in  sieb,  ab  ganz  undenkbar  and  nichtig, 
u*'^  Ween  nnn  iersdbe  Verf,  sagt,  in  allen  Fällen j wo  der 
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Wabniinn  durch  nbör)»««lbli«ilEiawMiiiig  CDtaUndea  od«r  ge- 
heilt sei,  Usse  sich  nieyrerwtiteD,:  dafs  di«es  nicht  von  psy. 
chücher  Einwirkung  henrfibre,  denn  pott  hoc  sei  nicht  proptcr 
hoc,  so  bat  er  die  Sache  wiederum  verkehrt  Von  Erweisen 
kann  nicht  die  Rede  sein;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  es  mö^ 
lieh  sei,  dafs  Nicbt-Psycbiscbes  auf  Psychisches  einwirke.  Wir 
haben  ^schon  oben  gesehen,  wie  schwer  sich  das  Psyebüebe  von 
dem  Nicht-Psychischen  oder  dem  Psychischen  im  lebenden  Kör- 
per unterscheiden  lasse.  Wenn  nun  aber  das  Eine  von  dem 
Andern  sich  nicht  einmal  bestimmt  und  genau  unterscheiden  läfst, 
wer  wird  es  dann  wagen,  die  Möglichkeit  zu  läugnen,  dafs  Ei- 
nes auf  das  Andere  wirke?  Und  mehr  als  Möglichkeit  bedarf 
es  nicht,  um  den  Richter  aufmerksam  zu  machen,  und  ihn  zu 
warnen,  nicht,  auch  nur  möglicher  Weise,  Unrecht  zu  thun. 
Er  thut  aber  Unrecht,  wenn  er  weifs,  dafs  er  einen  Unschuldi- 
gen strafen  könnte  und  doch  die  Strafe  ihm  zuerkennt 

Aber  unschuldig  sagt  man,  ist  Niemand  der  ein  Verbrechen 
begebt;  es  ist  immer  das  ursprfingiiebe  Böse,  welches  im  Men- 
schen dann  hervortritt  und  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheint 
Wir  wollen  das  gern  zugeben.  Aber  es  ist  immer  die  Frage, 
ob  nicht  eine  Krankheit,  ein  Hindernifs  im  Körper  den  festen 
Willen  lähmt,  mit  dem  er  sonst  das  Böse  in  seinem  Innern  un- 
terdrückt bat.  Und  wäre  dieses  der  Fall,  dann  würde  doch  ein 
solcher  Mensch  wahrlich  sehr  unschuldig  gestraft  werden.  Die 
Bestrafung  aber  für  den  ursprünglich  bösen  Hang  im  Menschen 
bleibt  allein  Gott  überbssen,  und  man  mufs  sich  nur  der  fureht- 
baren  Vermessenheit  der  Menschen  widersetzen,  an  Gottes  Stelle 
Richter  sein  zu  wollen. 

Warum  soll  aber  der  Arzt  darüber  urtbeilen,  ob  der  Ver* 
brccher  wahnsinnig  gewesen  sei,  als  er  ein  Verbrechen  beging, 
warum  nicht  der  Philosoph,  der  philosophische  Jurist,  oder  noch 
besser  der  Theologe?  Weil  es  Delirien  giebt,  Wahnsinn  in 
hitzigen  Krankheiten.  Diesen  Wahnsinn  möchte  man  nun  gern 
von  dem  Wahnsinn  unterscheiden,  der  von  keiner  hitzigen 
Krankheit  begleitet  wird,  aber  es  ist  dafiir  nicht  der  geringste 
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Grund.  E>  lallt  rieh  ' kerne  Dalurliebe  Grenze  zwbcfaen  kitri- 
gen  (acoten)  und  langurierigen  (rlironiscbcn)  Krankbeiten  ange- 
ben, alle  Beilimmungen  derselben  sind  nur  willkübriicbe ; es  läfst 
neb  oft  der  fieberhafte  Zustand  von  dem  fieberfreien  schwer 
onterKhelden , und  eben  so  ist  die  Grenze  zwischen  einem  De> 
Sriam,  welches  nur  in  acoten  Krankheiten  vorkommt,  und  dem 
■Wahnsinn,  der  auch  sonst  erscheint,  gar  nicht  bestimmt  anzu- 
geben.  Und  gesetzt,  er  wäre  auch  mit  aller  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit anzugeben,  so  mfifste  doch  der  Arzt  gefragt  werden, 
ob  in  einem  vorliegenden  Falle  Delirium  oder  Wahnsinn  Statt 
gefunden  bähe? 

Weder  durch  willkUhrlicbe,  unbegründete  Unterscheidun- 
gen des  PsyebiKken  und  Physischen,  noch  durch  eine  eben  so 
willkübriicbe  Unterscheidung  von  Delirium  und  Wahnsinn  wird 
man  das  ärztliche -Gutachten  bei  der  Frage  über  die  Zurech- 
nungsfähigkeit eines  Verbrechers  ausscblicfsen , oder  auch  nur 
beschränken  können. 

■ Aber  die  Aerzte,  höre  ich  klagen,  werden  bald  jedes  Ver- 
brechen als  eine  Folge  von  Wahnsinn  darstellen,  und  so  den 
Verbrecher  der  Strafe  entziehen.  Die  Aerzte  haben  von  je  her 
das  Schicksal  gehabt,  dafs  man  ihnen  bald  zu  viel,  bald  zu  we- 
nig zutraute,  und  hier  verbindet  man  beides  zugleich.  Man 
traut  ihnen  zu  viel  zu,  indem  man  meint,  sie  könnten  das  Un- 
glaubliche glaublich  machen,  und  man  traut  ihnen  zu  wenig  zu, 
indem  man  meint,  sie  ergriffen  gern  das  Thörichte.  Der  Wahn- 
sinn ist  genug  bezeichnet,  und  zwar  auf  eine  doppelte  Weise; 
er  greift  entweder  die  Receptivität  des  Menschen  oder  seine 
Spontaneität  an.  Ich  bediene  mich  dieser  Ausdrücke,  ungeach- 
tet ich  nicht  glaube,  dals  die  Receptivität  ein  blofses  Leiden 
und  keine  Tbätigkeit  sei,  aber  es  bedarf  einer  Bezeichnung,  um 
die  verschiedenen  Arten  der  Tbätigkeit  zu  unterscheiden. 

Die  Receptivität  (Auffassungsvermögen)  ist  durch  Wahn- 
sinn ergriffen,  wenn  der  Mensch  die  Verhältnisse,  worin  er 
lebt,  falsch  auffafst  und  verkehrt.  So  bildet  sich  der  Wahnsin- 
nige ein,  er  sei  Gott,  der  heilige  Geist,  ein  König,  ein  grofser 


D^itizad  by  Google 


191 


Ocoeral  a.  dgl.  Oder  er  verliebt  «ich  in  eine  Prinzessin , er 
■st  eifersücbUg  bd  dem  unscfauldigsieQ  Benehmen  «einer  Geiieb- 
teo,  seiner  Frau,  er  bät  sieb  (ur  sehr  reich,  oder  sebr  arm, 
und  furcblet  bei  einem  bedeutenden  Vermögen  Hungers  «u  ster- 
ben. Oder  er  meint,  er  habe  eine  unheilbare  Krankbdt,  er  sei 
schwanger,  auch  wobi  am  uoreebteo  Orte,  er  habe  Gift  be- 
kommen, und  was  dergleichen  eingebildete  körperiiebe  Emjifin- 
dungen  mehr  sind.  Oder  der  Gescblecbtstrieb  bat  einen  so  ho- 
hen Grad  der  Heftigkeit  erreicht,  dafs  er  alle  Verhältnisse  des 
Anstandes  verachtet  Oder  es  ist  ein  geistiges  Udtel,  was  ibn 
drückt,  er  glaubt  sich  ewig  verdammt,  dem  Teufel  ergeben,  er 
habe  ein  Verbrechen  begangen  und  dergleichen  Einbildungea 
mehr.  Keinesweges  herrscht  eine  solche  Einbildung  immer  in 
demselben  Grade;  sie  ruht  oft  lange  Zeit  und  tritt  dann  plöts- 
Ueb  mit  grofter  Heftigkeit  hervor,  ja  der  Wahosionige  verbirgt 
zuweilen  absichtlich  diesen  berrsebenden  Gedanken,  um  damit 
nicht  aufzufallen.  Das  Denkvermögen  ist  dabei  oft  ganz  unge- 
stört; der  Wahnsinnige  vertbeidigt  sich  mit  Scharfjnon,  wenn 
man  ihn  von  seinen  tboriefaten  Einbiidongen  befreien  will;  er 
sucht  mit  Schlauheit  seine  Zwecke  zu  erreichen,  und  wenn  .er 
ein  Verbrechen  begeht,  so  geschieht  es  oft  mit  grober  lieber- 
leguDg.  Selbst  in  der  Tobsucht,  wo  der  Wahnsinnige  alles  ver^ 
kennt,  was  um  ihn  ist,  bemerkt  man  nicht  selten  eine  gewisse 
Schlauheit,  um  einen  Zweck  zn  erreichen.  Aber  in  allen  diesen 
Fällen  scheidet  der  Mensch  aus  dem  Verhältnisse,  worin  er  lebt; 
er  ist  nicht  mehr  zurechnungsfähig,  und  die  Strafen,  die  durch 
diese  Verhältnisse  bestimmt  werden,  können  ibn  nicht  treffen, 
cs  bleibt  nichts  übrig,  als  ihn  aus  allen  Verhältnissen  wirklich 
zu  entfernen,  aus  denen  er  sich  in  seiner  Einbildung  bereits  ent- 
fernt batte.  Diese  Art  der  Seelenstörung  bat  in  unserer  Spra- 
che den  treffenden  Namen  Wahnsinn  bekororoeo,  indem  wir 
mit  dem  Worte  Sinn  eben  jene  Rfceptivität  bezeichnen,  so  wie 
mit  dem  Worte  Wahn  eine  Einbildung  von  Etwas  nicht  Vor- 
handenem. Sturopbian  und  Blödsinn  hedenteo  auf  ähnliche  Weise 
einen  geringern  Grad  des  Aullässuogsvermögeos,  so  wie  es 
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ancb  eine  Stelgtrong  dieses  Vermögens  giebt,  entweder  eine 
gieicbförmige,  oder  eine  einseitige  nur  für  gewisse  Gegenstände, 
wobei  dann  andere  weniger  beachtet  werden.  Im  hitzigen 
Fieber,  im  Trunk,  im  Zorn  zeigt  sieb  diese  Steigernog,  und  der 
Richter  mufs  besonders  sein  Augenmerk  darauf  richten,  und  da- 
nach die  Strafe  bestimmen.  Der  Arzt  bat  es  nur  mit  der  Ur- 
sache der  Steigerung  zu  thun,  und  wie  fern  sie  der  Ursache 
gemäfs  sei. 

Ans  dem,  was  vom  Wahnsion  gesagt  worden,  geht  nun 
hervor,  wie  sonderbar,  ja  man  möchte  sagen,  wie  ^cberlicb  es 

wenn  gefragt  wird,  ob  der  Verbrecher  mit  Freiheit  geban- 
delt habe,  als  er  das  Verbrechen  beging?  Ueber  den  Begriff 
von  Freiheit  haben  sich  die  Philosophen  seit  Jahrhunderten  ge- 
stritten ; zur  Zeit  der  Reformation  war  er  ein  wichtiger  Gegen- 
stand der  theologischen  Forschung;  MiUon  läfst  die  Teufel  in 
der  Hölle  darüber  reden,  und  kein  Ende  finden,  in  verwickd- 
ten  Labyrinthen  verloren.  Darüber  soll  der  Pbysikus  entschei- 
den! Ich  möchte  doch  wissen,  wodurch  die  Freiheit  im  Innern 
des  Mannes  beschränkt  sei,  der  sich  einbildet,  König  von  Bel- 
gien zu  sein,  und  nun  es  übel  nimmt,  dafs  man  ihn  an  eine 
Geldschuld  erinnert.  Man  kann  ihn  nur  dadurch  einigermaafsen 
widerlegen,  dafs  man  ihn  ins  Gefangoifs  bringt 

Verrückung  ist  Veränderung  der  Spontaneität  Das  Denk- 
vermögen kann  nicht  verkehrt  sein,  das  ist  seiner  Natur  zuwi- 
der; es  kann  aber  ganz  aufgehoben  oder  in  einem  sehr  gerin- 
gen Grade  vorhanden  sein,  welches  eine  ganz  andere  Art  von 
Blödsinn  macht,  die  man  vielmehr  Cretinismus  nennen  könnte. 
Es  grenzt  an  das  Viehische,  und  ist  zuweilen  nicht  davon  ver- 
schieden. Wohl  aber  kann  das  Zweckvermögen  verkehrt  wer- 
den; indem  unnatürliche  Zwecke  den  Willen  bestimmen.  Hier- 
her gehört  der  Entscblufs,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen, 
oder  Verbrechen  zu  begeben,  welche  dieselbe  Folge  haben,  und 
eben  so  der  Entscblufs,  geliebten  Menschen  das  Leben  zu  neh- 
men, um  sie  von  den  Leiden  der  Writ  zu  befreien,  auch  aus 
einer  andern,  im  Grunde  wohlwolloiden  Rücksicht  Der  Fril 
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i«t  leicbt  ea  erkeanea;  der  Mörder  stellt  «ich  selbst  >ls  solcher 
dar.  Dieses  ist  aber  der  eintige,  dem  natürlichen  Triebe  sur 
Erfaaltuog  des  Lebens  gradezu  widersprecheode  Zweck,  welcher 
zur  Verrückung  darf  gerechnet  werden;  alle  andern  Zwecke 
können  nicht  zu  den  rötiig  unnatürlichen  verkehrten  Zwecken 
gerechnet  werden.  So  wird  es  gewifs  keinem  Arzt  einlailen, 
einen  Verbrecher  für  verrückt  zu  halten,  dessen  Zweck  beim 
Begeben  eines  Verbrechens  deutlich  ist,  und  die  Richter  haben 
von  dieser  Seile  nichts  zu  besorgen.  Eine  andere  Frage  ist, 
was  za  thun  sei,  wenn  durchaus  kein  Zweck  des  Verbrechens 
zu  ermitteln  ist,  auch  sich  keine  Beweise  (iir  Wahnsinn  finden 
bssen.  Des  Arzt  mufs  entwickeln,  dafs  sich  in  dem  Gesund- 
heitszustände des  Verbrechers  keine  Erscheinungen  finden,  die 
auf  Wahnsinn  deuten  könnten,  oder  dafs  diese  Erscbeinnog  un- 
deutlich und  zweifelhaft  bleibe,  und  so  mag  er  die  Sache  dem 
Richter  anheim  stellen. 


Acute  Hlrnkrankheiten. 

Hitgetheilt 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  io  Königsberg. 

(F  orlietsang.^ 

Hirnleiden  bei  Phthiaikern. 

Während  die  Phthisiker  in  der  Regel  bis  kurz  vor  dem 
Tode  nicht  blofs  ihr  Bewnfstsein,  sondern  auch  eine  bewnn- 
dernswUrdige  Freiheit  und  Frische  des  Geistes  bewahren,  sind 
die  Falle  um  so  auffallender,  wo  die  Erscbeinnngen  der  Lnn- 
gensncht  in  ein  Hirnieiden  über-  oder  gar  in  demselben  unter- 
geben. Dieser  merkwürdige  Zustand,  den  Störer  *)  vor  einigen 
Jahren  zur  Sprache  brachte,  ist  wohl  noch  nicht  hinreichend 
gewürdigt  Ich  will  versuchen,  die  mir  bekannten  Beobacbluo- 

*)  Neue  AbbamtlaDfeii  für  pract.  Amte  XV,  506. 
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gen  — ohne  Anspruch  anf  Vollständigkeit  •—  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Bedeutung  zu  ordnen.  Folgende  Verhältnisse  sind 
hier  zu  unterscheiden: 

1)  Oefters  ist  überhaupt  keine  eigentliche  Tuberkelnphlhisis, 
sondern  ein  (im  concreten  Fall  mitunter  kaum  davon  zu  unter- 
scheidender) chronisch  entzündlicher  Zustand  der  Respirations- 
roembranen  — Pleura  und  BronchiaUchleimhaut  — vorhanden, 
der  sich  auf  die  analogen  Hirnhäute  überträgt.  Sehr  charakte- 
ristisch ist  eine  Beobachtung  AbercrombU'e,  die  bei  Störer  er- 
zählt wird:  eine  dreifsigjäbrige  Frau  litt  mehrere  Monate  lang 
an  einer  Irritation  der  Gedärme,  Leibschmerzen,  Durchfall  und 
Fieber;  dann  bekam  sie  Dyspnoe,  Husten  mit  Eiterauswurf  und 
Hectik,  wobei  die  UnterleibsbeKbwerden  aufbörten;  einige 
Wochen  später  trat  Manie  mit  völligem  Freiwerden  der  Brust 
ein,  und  zuletzt  wurde  die  Frau  gesund.  Hier  waren  nach  ein- 
ander die  Intestinal-,  die  Bronchialscbleimhaut  und  die  Menin- 
gen ergrilTen.  — Häufiger  sieht  man  diese  Metastase  bei  acu- 
ten Entzündungen.  Löwenhard  *)  erzählt  mehrere  Beispiele 
von  Brustentzündungen,  die  in  acute  Manie  (unstreitig  Menin- 
gitW)  übergingen.  Ein  graciler,  erethischer  junger  Mann,  den 
ich  an  einer  sehr  heftigen  und  hartnäckigen  Pleuropneumonie 
behandelte,  wurde  plötzlich  von  einem  pbrenitischen  Delirium 
ergriffen ; während  er  unmittelbar  vorher  wegen  heftiger  Stiche 
und  Beklemmungen  mit  leiser,  abgebrochener  Stimme  kaum  ein- 
zelne Worte  hervorstöhnen  konnte,  tobte,  schwatzte,  lachte  und 
vociferirte  er  jetzt  fünf  Stunden  lang  in  Einem  Atbem,  wie 
man  es  kaum  der  gesundesten  Lunge  zogetraut  hätte:  auf  den 
Gebrauch  von  Egeln,  Eisumseblägen  und  starken  Gaben  Glau- 
bersalz wurde  nach  der  genannten  Zeit  der  Kopf  frei,  der  Athem 
aber  wieder  beengt  und  erst  nach  mebrem  Wochen  trat  Ge- 
nesung ein. 

2)  Nicht  selten  werden  Phthisiker  durch  Ursachen,  die  mit 
ihrem  Brustübel  in  gar  keinem  Zusammenhänge  stehen,  von  ei- 


Diagnottisch- practische  AbhaodlaDgen,  1835. 
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nem  Gefairnleiden  ergrifTea  — da  Lungentuberkela  ja  keine 
Immunität  vor  andern  Krankheiten  verleihen.  Namentlich  sind 
die  Fälle  von  Manie  hierher  za  rechnen,  deren  öfteres  Auflre- 
ten  bei  dem  eretbischen  Gemiitbszastande  und  der  verwalten- 
den Artcriellität  der  Phthisiker  nicht  aufrallen  kann.  Dafs  wäh- 
rend der  Dauer  der  Manie  die  Brustbeschwerden  cessireo,  nach- 
her aber  mit  vermehrter  Kraft  wieder  hervortreten,  bedarf  we- 
der einer  Erklärong,  noch  bestätigender  Erfahrungen,  da  jeder 
Arzt  Aebniiehes  gesehen  hat:  doch  kann  unter  günstigen  Um- 
ständen durch  eine  solche  heroische  Revulsion  der  Erweichungs- 
procefs  der  Tuberkeln,  also  die  eigentliche  Lungensuebt,  blei- 
bend gehemmt  werden,  und  der  Kranke  nach  Heilung  der  Illa- 
nie  eines  ziemlichen  WoUbefindens  geniefsen:  dies  sind  dm 
durch  Wahnsinn  geheilten  Schwindsüchten  *).  — Umgekehrt 
kann  auch  die  Brustkrankheit  zu  einem  alten  Gehirnleiden,  ent- 
weder zufällig  oder  als  letztes  Stadium  biozutreten.  Wahnsin- 
nige sterben  oft  pbtbisisch;  auf  dieselbe  Weise  verlor  Andral 
zwei  Kranke  **),  die  seit  vielen  Jahren  Zufalle  einer  schweren 
Hirnkrankbeit  gehabt  batten,  welche  die  Section  als  Atrophie 
der  Hemisphären  nachwies. 

3)  Mitunter  kann  vielleicht  die  Störung  der  Respiration 
und  Circulation  in  den  kranken  Lungen  den  Rückilufs  des  Blu- 
tes aus  dem  Kopfe  hemmen  und  so  zu  Congestionen,  Blut-  und 
Wasserergiefsungen  im  Gehirn  Veranlassung  geben,  wie  dies 
bei  Herzkrankheiten,  Hydrothorax,  Asthmo,  selbst  beim  Keuch- 
husten nicht  ungewöhnlich  ist:  bei  der  Phthisis  möchte  es 
seltner  Vorkommen,  da  durch  die  Heclik  der  Ueberflufs  an  Blut 
consumirt  und  nur  eine  geringere,  mit  der  Capacität  der  Lun- 
gen in  Verbältnifs  stehende  Quantität  übrig  gelassen  wird. 

4)  Wenn  das  hectische  Fieber  sehr  heftig  ist,  kann  es  un- 
ter Begünstigung  bestimmter  individueller  oder  epidemischer 
Verhältnisse  den  Charakter  eines  acuten  Nervenfiebers,  eines 


Vgl.  u.  A.  den  Fall  von  Eckström  iProrisp's  Notü.  XXVI,  4.) 
**)  a.  a.  O.  S.  618  und  627.  - 
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wahren  Himtypbiu  annebmen,  der  in  der  R^el  — onter  Zu- 
rücktreten  des  Respirationsleidens  — tödtiicb  endigen  wird.  Die 
meisten  von  Storer't  Kranken  gehören  hierher:  bei  allen  war 
das  Zehrfieber  seit  längerer  Zeit  sehr  ausgebildet,  als  ein  hefti- 
ger Kopfschmerz,  mit  Uebelkeit  und  Neigung  zum  Erbrechen 
verbnnden  erschien;  dazu  fanden  sich  Klopfen  im  Kopf,  Rö* 
tbung  des  Gesichts  und  der  Augen,  wilder,  verworrener  Aus- 
druck des  Gesichts,  Delirien,  ein  bis  auf  120 — 130  Schläge  be- 
schleunigter Puls  — kurz,  wie  der  Verf  sagt,  alle  Charaktere 
eines  entzündlichen  Hirnleidens;  allmäblig  trat  Schläfrigkeit,  dann 
Como  ein,  der  Puls  sank  auf  70 — 80  Schläge,  und  die  Kranken 
starben,  nachdem  die  Gehirnkrankbeit  2 — 4 Wochen  angebal- 
ten  batte.  — Andral*)  bekam  einen  18jährigen  Schneider  ins 
Krankenhaus,  bei  dem  ein  plötzlich  entstandenes  Kopfweh  schnell 
in  die  Erscheinungen  einer  höchst  acuten  FebrU  nervosa  ver- 
saitlis  übergegangen  war,  die  nach  einigen  Tagen  tödtlich  en- 
dete: die  Lungen  waren  voller  Tuberkeln  und  grofsen  Eiter- 
faöblen,  Gehirn  und  Därme  waren  nur  stark  injicirt.  — Den- 
selben Zustand  habe  ich  bei  zwei  Schwindsüchtigen  beobachtet: 
die  Eine  starb  im  Nervenfieber,  das  ganz  wie  ein  idiopathisches 
acutes  verlief,  ohne  Brustbeschwerden;  der  Andere  wurde  von 
dem  Nervenfieber  naeh  4 — 6 Wochen  hergestellt  und  schien 
Convalescent,  als  die  Zufälle  der  Phthisis  wieder  bervorbrachen, 
die  in  Kurzem  dem  Leben  ein  Ende  machten.  — ln  höchst 
seltenen  Fällen  kann  die  Natur  neben  dieser  intercurrenten  Krank- 
heit und  durch  dieselbe  (auf  die  oben  erwähnte  Weise)  auch 
den  Consumtionsprocefs  in  den  Lungen  überwinden.  Störer 
stellte  einen  Kranken,  dessen  Schwindsucht  vorher  schon  sehr 
weit  gediehen  war,  mittelst  der  in  England  üblichen  Fiebermit- 
tel — Aderlafs,  Purganzen  und  Mercur  bis  zur  Salivation  — 
vorn  Nervenfieber  her  und  er  blieb  nachher  gesuud. 

6)  Eodlicb  kann  auch  bei  Phthisikern  eine  ächte,  idiopa- 
thisch organische  Gehirnkrankheit  sich  ausbilden,  die  zu  dem 

•)  s.  s.  O.  S.  241. 
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Graxlleiden  irgendwie  io  Beeiehung  «teht  Vier  Kranke  jäbsr- 
erombU's  *)  bekamen  Kopftcbmeraeo,  Delirien,  «im  Tbeil  Con* 
vulaionen  und  Gesicbtastöniogeo,  und  starben  nach  2 — 8 Wo- 
chen comalüf  — wie  es  scheint,  ohne  Fieber;  ob  sie  vorher 
lentescirt  hätten,  wird  nicht  erwähnt.  Bei  allen  fand  sieb,  ne- 
ben rohen  and  eiternden  Lungenknoten,  im  Gehirn  Erweichung 
von  grofsem  Umfange,  bei  eioaelnen  noch  aufserdem  wäfsrige 
oder  lymphatische  Easudation.  — Ein  Kranker  ^aJro/’s  **},  der 
neben  den  Brustbeschwerden  auch  am  Durchfall  gelitten  hatten 
starb  unter  denselben  Zufällen  am  vierten  Tage:  die  Section 
wies  Encepbalomalacie  und  Tuberkeln  in  der  Pia  moter,  Lun- 
gen, Pleura,  Peritoneum  und  den  meistea  Unterleibsorganeo 
nach.  — Stanniua  ***)  sah  das  Himleiden  bei  zwei  Phtbisikera 
als  Apoplexie  mit  Hemiplegie  auftreten  und  am  zweiten  und 
vierten  Tage  tödtlich  endigen:  bei  Beiden  war  das  Gehirn  er- 
weicht, bei  dem  einen,  der  zugleicb  groCse  Unterieibsbesebwer- 
den  gehabt  batte,  ebenfalls  eine  ^'eigung  zur  Tuberkelabildung 
durch  den  ganzen  Körper. 

In  allen  diesen  Fällen  fand  sich  ausgebreitete  Erweichung 
im  Gehirn;  die  Geschwüre,  die  Slorer  bei  zwei  Kranken  dieser 
Alt  fand,  möchten  vielleicht  auch 'hierher  zu  rechnen  sein,  di 
seine  Sectionen  nur  oberflächlich  gemacht  wurden  und  überdi^ 
dem  vorigen  Jahrhundert  angebören,  wo  die  Encepbalomalacie 
noch  gar  nicht  beachtet  wurde.  Tuberkeln  im  Gehirn  gleich- 
zeitig mit  Erweichung  kamen  in  zweien  der  genannten  Fälle 
vor:  ohne  Erweichung  fand  sie  Andral  mehrmals  bei  Phthisi- 
kern****); dann  machten  sie  aber  entweder  gar  keine  Zufälle, 


*)  a-  a.  O.  44(ter,  55iter,  56iler,  57tter  Fall;  der  29ite  Fall  (e- 
hfirt  nicht  hierher,  da  man  bei  dem  für  achwiodiGcbüg  gehaltenen 
jungen  Manne  die  Langen  bis  auf  eine  starke  Adhäsion  mit  der  Pleurä 
gesund  fand. 

**)  a.  a.  O.  S.  501. 

***}  S.  diese  Wochenschrift  1834,  No,  42  und  43L  . 

•*•♦)  a.  a.  O.  S.  713,  71& 
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oder  ganz  cbronuche  (Kopfschmerzen,  Lähmungen)  *),  und  stör- 
ten den  Yeriauf  des  BnisUibeU  nicht,  so  dafs  die  Kranken  den 
gewöhnlichen  Tod  der  Schwindsüchtigen  starben.  - — Sonach 
Kbeiut  die  eigentbümliche  schnell  tödtende  acute  Hirnkrankbeit 
der  Phthisiker  regelmälsig  Himerweiebung  zum  Resultate  zu 
haben  **).  Diese  gleichzeitige  Neigung  zur  Erweichung  im  Ge- 
hirn und  in  den  Lungentuberkeln  ist  vielleicht  geeignet,  über 
die  Gentsh  nnd  Bedeuluog  beider  Zustände  — der  Malacie  und 
Knolenbildung  — nützliche  Winke  zu  geben. 

Einen  hierbergehörigen,  mit  ganz  eigenthfimlichen  Erschei- 
nungen auftretenden  Krankheitsverlauf  beobachtete  ich  im  März 
1831  an  einem  werthen  Collegen,  der  schon  seit  mebrem  Jah- 
ren an  atonischer  Lungensucht  gelitten  hatte.  Oeftere  Anfälle 
von  Zehrfieber,  die  schon  weit  vorgeschrittene  Abmagerung 
und  der  bedeutende  Eiterauswurf  liefsen  den  baldigen  Eintritt 
des  letzten  Stadiums  erwarten:  der  Kranke  war  34  Jahre  alt, 
cholerischen  Temperaments;  durch  seine  Kränklichkeit  viel  ans 
Zimmer  gefesselt,  hatte  er  in  angestrengtem  Studiren  Entschä- 
digung für  andere  Genüsse  gesucht  und  dadurch  vielleicht  sein 
Nervensystem  noch  reizbarer  gemacht.  OeRers  litt  er  an  star- 
ken Kopfschmerzen,  besonders  seit  er  vor  einem  Jahre  sich  ein- 
mal heftig  den  Kopf  gestoben  hatte.  Erst  acht  Tage  vor  sei- 
nem Tode  wurde  ich  aufgefordert,  seine  Behandlung  zu  über- 
nehmen: nach  einer  langem  Pause  relativen  Wohlbefindens  batte 
er  wieder  lebhaftere  Mahnungen  von  Uectik  bekommen,  die  er 


*)  Vergl.  die  Beobacliluogeii  von  AbeTcrombic  (a.  a.  O.  S.  220) 
aad  Romberg  (die»  WochcDschrift  1834,  No.  3)  über  Hirntuberkelo. 

**)  Eine  Beobaebtuog  Andral'i  (S.  239)  ijt  allerdiogs  abweicheod ; 
Eta  36jShriger  Phthisiker  wird  TOin  Schlage  gerührt;  die  voraogeheode 
Cephaläe,  die  starke  Contractur  der  EitreinitSten  mit  CooTulsiunen  ab- 
wechselnd, erregen  den  Verdacht  einer  Erweichung:  doch  findet  sich 
im  Oim  nichts  als  uhlreiche  Blulponkte.  Ob  diese  Congestlon  sich 
sor  Erweichung  nmgebildet  haben  würde,  wenn  der  Kranke,  Statt  26 
Standen,  einige  Tage  gelebt  hSttc?  Jedenfalls  sehen  wir  auch  hier, 
wie  mifslich  cs  überall  bei  Himkrankbciten  ist,  allgemeine  Resultate 
■u  abstrabiren. 
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indesMO,  nach  Art  der  Phthisiker,  sich  iiher  seinen  Znstand  tau- 
schend (obschon  er  eiternder  Tuberkeln  sich  wohl  bewnlst  war), 
einem  WechselCeber  suschrieb.  Das  Belt  brauchte  er  nicht  zn 
buten,  war  nach  einigen  Tagen  wirklich  etwas  munterer  ge- 
worden und  hatte  nur  unbedeutendes  Fieber.  Eines  Morgens 
wnrde  icb  zeitig  bingerufen,  weil  er  an  heftigem  Kopfweh  litt: 
ich  fand  ihn  auf  einem  Stuhl  sitzend,  den  Kopf  an  einen  Schrank 
fest  angedrückt,  vor  heftigem  Schmerz  nur  leise  und  wenig 
sprechend,  die  Hände  kalt,  den  Pols  kramphg,  das  Gesicht 
schmerzlich  verzogen.  Die  verordneten  Mittel  wirkten  nichts: 
etwa  sechs  Stunden  später  fand  icb  ihn  gänzlich  ohne  Bewnfst- 
sein  soporös  im  Bette  liegen.  Nachmittags  wurde  er  unruhig, 
warf  die  Decken  ab,  liels  sich  nicht  im  Bette  halten  und  schwankte 
in  den  Stoben  herum,  war  aber  dabei  durchaus  besinnungslos, 
hörte  nicht,  sah  nicht,  die  Augen  waren  starr  und  er  wäre, 
wenn  man  ihn  nicht  geleitet  hätte,  an  jeden  im  Wege  stehen- 
den Körper  angerannt  In  der  Nacht  wnrde  er  schwächer,  ver- 
lieCs  das  Bett  nicht  mehr,  der  Athem  wurde  beschwerlich  und 
er  starb,  nachdem  er  den  ganzen  folgenden  Tag  in  langsamer 
Agonie  hingebracbt  batte.  Die  Section  mufste  leider  unter- 
bleiben. (Fortsetzung  folgt) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Mimoires  de  T Jeadimie  royale  de  Medecine.  Tome  cinqtdeme. 
Paris,  1836  4.  (20  Fr.) 

(Dieser  Band  der  Denkwürdigkeiten  der  Pariser  medicini- 
scben  Akademie  enthält:  1)  die  (hergebrachten)  Lobreden  auf 
Chaussier,  Dupuytren,  Bourdois  de  la  Motte  und  Lerminier, 
von  Pariset;  2)  Notiz  über  die  Pest  zu  Moskau,  yon  Gerardin 
(der  zur  Beobachtung  der  Cholera  nach  Moskau  gesandt  worden 
war);  3)  über  die  Hemia  inguino-intersiitialis,  yoa  Goyrand; 
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4)  über  tli4  AbsciuflaDg  4«r  KetUo  in  '.BUitret.  von  Pinel;  5) 
über  den  NoUen  des  QuecksilbersabiimeU  zur  Erhaltung  des 
Holzes,  und  den  Einflofs  desselben  auf  die  Gesundheit  der  Schiffs- 

♦ J 

mannsebaft,  von  Kgraudren;  6)  Beobachtungen  über  die  Hei- 
lung der  Wunden  ohne  Entzündung,  von  ifoeartn4jr  { 7)  neue 
Untersuchungen  über  die  traumatischen  Blutungen,  von  Amut- 
tat;  8)  Geschichte  eines  mit  glficklichem  Erfolg  (iir  Mutter  und 
Kind  verrichteten  Kaiserschnitts,  von  9)  Bericht  über 

die  verschiedeoeo  Arbeiten  das  Kreosot  betreffend,  von  Mortm^ 
Soloni  rlO)  über  die  giften  Eigenschaften  des  Manioe,  von 
Utitry  und  BotUron;  11)  über  die  Litbotritie  bei  kleinen  Kin- 
dern, von  Ltrey-d^EtioUts;  12)  anatomiseb-pbysitdogisebe  Un- 
tersnebungen  über  das  Ohr  und  das  Gehörorgan,  von  Breschtt 
(mit  13  Knpfem);  13)  ubar  die  Taubheit,  ihre  Ursachen  und 
Behandlung,  von  Itard;  14)  neue  philosophische  „loductionea'' 
über  Blödsinn  und  Wahnsinn,  von  Dubois;  IS)  psychologische 
Betrachtungen  über  die  siamesischen  Zwillioge,  von  Demselben; 
16)  Notis  über  die  zu  Passy  entdeckten  Pocken  der  Knbe,  von 
B»u*qutt.  — Oer  sechste  Band  dieser  Sammlung  befindet  sich 
bereits  unter  der  Presse.) 


Die  Cbolera-Epidemie  des  Jahres  1832  in  Hamburg.  Ein 
Vortrag,  gehalten  in  der  vrissenscbafllichen  Versammlung  des 
ärztlichen  Vereins,  am  17.  Nov.  1835  von  J.  N.  C.  Rothen- 
burg, Dr.  M.  u.  s.  w.  Hamborg,  1836.  56  S.  8>  mit  6 Ta- 
bellen und  einem  Plan.  (15  Sgr.) 

(Eine  für  die  Geschichte  der  Cholera  beachtenswertbe  und 
interessante  kleine  Schrift,  die  die  geographischen  und  statisti- 
schen Verhältnisse  der  Seuche  in  Hamburg,  vvo  sie,  nach  dem 
Vf.,  fünf  Jahre  lang,  von  1831  — 1835,  geherrscht  hat,  so 
dafs  alle  Ausbrüche  nur  als  Fortsetzungen  Einer,  nie  ganz,  ge- 
tilgt gewesenen  Epidemie  anzusehen  sind,  — sehr  fleifsig  aus- 
eiqandersetzt  und  auf  dem  heigefiigten  Plan  und  Tabellen  sinn- 
iieh  erläutert.) 

Ocdrackt  bei  PcUcb. 
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heilküwde: 

„ Herauageber:  Dr.  Catfer.  . ] 

, Mitredacdon:  Or.  Romberg^  Or.  «.  Stoteh. 

DiueWoclieDichrirt  crtcbeint  jedumal  am  SoDnabende  in  Liefrrnng«n 
..iWOB  It  biaweilen  Preia  dea  Jabrgap(i,  mit  den 

tbifcn  Rrgialern  iat  auf  3%  Thir.  beiliinrot,  wofür  äänimtlicbe  Bu^- 
Inadlonfen  und  Poalämter  aie  au  liefern  im  Sunde  aind.  ' ..i 

A.  Hinekwalij 

•^'13.  Berlin,  den  ' Aprä  1837. 

Neue  Form  der  DarmeintchnürnDg.  Vom  Prof.  Or.  Albera.  — Acnia 
Himkrankheilen-  Vom  Or,  11  i racb.  (Fortaeii.)  — Die  loflucnia  in 
DGaacldorf.  Vom  Kr.  Pbji.  Dr.  Ebermaier.  — Krit.  Ana^ger. 

Eine  neue  Form  derDanndnschnüriing 
' und  Verschlingung  durch  Rils  des  ' 

, , , Gekröses. 

’ ' ' . .'IS 

. Hitgetheilt  TOm  Professor  Dr.  J.  F,  H.  Albera  in  Bono..  j,{ 


Vor ' eioigeo  Tagen  erhielt  ich  durch  den  Assistenten  der 
biciigea  medicinischen  Klinik,  Herrn  Dr.  Laufe,  die  Eingevseide 
«tncs  unter  den  Zufällen  des  lleua  mit  hinzugetretener  PeritOf 
uUia  innerhalb  2^  Tagen  verstorbenen  Maurermeisters,  vrelckCk 
ein  Alter  von  etwa  40  Jahren  erreichte.  Derselbe  wdc.  uic  er- 
heblich krank  gewesen,  und  batte  nie  an  Dnterleibsbescbwerden 
bis  aum  Eintritt  seiner  jetugen  Krankheit  gelitten.  (Die'lUH. 
fthrliche ' Krankengeschichte  I werde  ich  später  zugleich  mit'ei- 
ncm  andern  Falle  bekannt  machen.):.  . M ^ib 

Die  ans  der  Leiche  genommenen  lutaatina  zeigten  Folgen^ 
des:  Gleich  oberhalb  des  Blinddarms  am  Ende  des  /üsnmr 
fand  akb'ia  dem' ausgedehnten fGckrdse  eint  mndhcheiOeflf- 
nongV  wodurch  nun  die  Hand  eifles  kidnen  Kindes  rühren  koante. 

Jabrgaog  1837.  14 
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Das  lUum  schUng  sieb  in  einer  Entfernung  von  etwa  drei  Zoll 
vom  Coeeum  um  sich  selbst  berom,  indem  es  eine  Biegung  von 
Bn^  nach  reebu  machte,  über  sieb  bergiog  und  nun  rechts 
dnreh  die  Oefldnng  hindorchtrat,  etwa  io  der  Länge  von  ander- 
thalb Fufs,  und  sodann  wieder  links  durch  diesdbe  beraustrat, 
so  dafs  eine  grofse  Dannsrhlinge  an  der  rechten  Seite  des  Me- 
atnterii  sich  befand,  während  die  übrige  gröfsere  Partbie  links 
vorbanden  war,  und  sich  ins  Jejunam  und  Duodenum  fortsetzte. 
An  der  Stelle,  wo  der  Dünndarm  sich  um  sich  selbst  gewun- 
den batte,  war  die  Einschnürung  sehr  beträchtlich;  zum  zweiten- 
male  war  der  Darm  eingesebnürt  in  der  Oeffnung  des  Gekröses. 
Oie  eingeschnürten  Stellen  waren  dunkelroth,  mürbe,  stinkend, 
rissen  fast  Lei  der  Berührung.  Die  an  der  rechten  Seite  des 
kröses  gelegenen  Darmtbeile  waren  hochroth,  mit  vielen  Ge- 
lten und  Ausschwitzungen  besetzt,  mürbe.  Diese  Beschaffen- 
heit erstreckte  sich  durch  alle  drei  Darmwände.  Diese  Darm- 
parthie  war  mäfsig  angefullt.  Die  an  der  linken  Seite  des  Ge- 
kröses sich  befindenden  und  sich  in  den  übrigen  Dünndarm 
fortsetzenden  Darmtbeile  waren  ungewöhnlich  ausgedehnt  und 
angefüllt,  so  wie  dieses  bei  den  sich  oberhalb  einer  Darmstrictur 
befindenden  Darmtheilen  gewöhnlich  der  Fall  ist  NorderTbeil 
des  Darms,  weicher  sich  unmittelbar  in  und  an  der  eiosebnü- 
renden  <aekrösöffoong  befand,  war  dunkelroth,  fast  blau,  mürbe. 
Wie  sich  der  Darm  von  dieser  Stelle  mehr  und  mehr  entfernte, 
wurde  er  erst  hellroth,  sodann  vollkommen  normal  gefäibt 
Nor  die  nngewöhnlkbe  Weite  behielt  er  bis  zum  Uebergang 
ins  Duodenum  bei.  > 

ü -i.iDas  Gekröse  war  fettreich,  gelbweifs,  sehr  fest,  ohne  er- 
hebliche Aoschwellung  der  Gekrösdrüsen.  Nur  am  Orte,  wo 
sieh  die  Oeffonng-in  ihm  gebildet  hatte,  war  es  dunkelroth,  wie 
die  Gedärme.  Auch  wurde  es,  je  mehr  sich  die  Stellen  zur 
Oeffnung  binneigten,  dünner,  so  dals  es  gegen  das  Licht  ge- 
halten dnrcbsichtig  erschien. 

- Die  Oeffnung  selbst  lag  1. Linie  vom  Jleum  entfernt,  nnd 
ihr  Rand  erschien  überall  wie  der  eines  Cdscfa  gerissenen  Tbein 

1 £ * r 1 ; i«.||liikL 
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Im,  war  oDgleicb,  blutig,  und  zeigte  cnlblöbte  Gefitiüe.  Ancb 
war  die  gerölbete  und  entzündete  Parthie  de*  GeJcrStet  in  der 
JNäbe  der  Oefürnng  *o  mürbe,  daf*  sie  leicbt  zerrUs.  Die  Oeff- 
nung  lag  unter  dem  Ende  des  lUi  am  Coeeum,  Das  ganze 
Gekröse  war  ungewöhnlich  dick,  enthielt  eine  groCee  Menge 
sehr  weil*  aassehendes  Fett  — Das  von  der  rechten  Seite  ao  ' 
den  Blinddarm  angrenzende  Bauchfell  der  Baucbbedeckungea 
war  rotb,  geßlsreich  (eatzündet) : die  übrige  Fläche  dieser  Decke 
dagegen  normal.  ' . ir 

Die  ganze  Krankheit  läfst  sich  aulTassen  als  Einscbaiining 
der  Gedärme  durch  eine  neugebildete  Oeffnung  des  Gekröses, 
und  hierdurch  bewirkte  Entzündung  und  nachfolgender  Brand 
der  eingescbn  Orten  und  einschnürenden  Tbeile.  Wollte  auin 
nach  dem  Vorgänge  von  Clarut,  welcher  durch  einen  Bits  de^ 
Netzes  den  Darm  eingeschnürt  fand,  und  dieses  Leidep  Chor- 
dopsut  omenti  nannte,  die  Krankheit  bezeichnen,  so  wäre  sie 
Chordapsus  Metenterii  zu  nennen.  — Offenbar  ging  die  Krank- 
heit des  Gekröses  voran,  der  Rifs  und  der  Durchgang  des  Dünn- 
darms folgte;  die  mechanische  Einschnürung  rief  Brand  hervor. 

Es  bleibt  somit  zu  untersuchen,  wodurch  die  Oeffnung  Im  Ge- 
kröse entstand.  Dafs  sie  kein  Bildungsfehler  war,  dafür  spricht 
diejenige  Beschaffenheit  des  Randes,  der  sich  überall  wie  der 
Rand  eines  frisclien  Risses  verhielt,  indem  er  ungleich,  blutig 
war,  und  blofsgelegene  Gefäfse  zeigte.  — Die  Krankheit,  welche 
dem  Rils,  oder  der  Bildung  der  Oeffnung  voranging,  war  of- 
fenbar die  Entzündung.  Hierfür  zeugt  1)  der  Leichenbefund, 
wo  man  im  Gekröse,  in  der  ganzen  Umgebung  des  Risses  über- 
all die  Zeichen  der  heftigsten  Entzündung  vorfänd.  2)  DId 
Krankbeitsgesdrichte,  in  der  wir  finden,  dafs  die  Krankheit  in 
den  ersten  Symptomen  sich  als  ein  entzündliches  Leiden  beur- 
kundete. Freilich  ist  es  eine  eigene  Sache,  einen  doppelten  Rils 
des  BauchfeUs,  nämlich  an  beiden  Gekrösseiten  anzunehmen,'‘da 
es  doch  bekannt  ist,  dafs  seröse  Häute  nur  sehr  schwierig  zer- 
reifien  und  aller  dehnenden  Gewalt  lange  Zeit  Widerstand  lei- 
sten. Sdbst  4er  zerstöredde.  Vertobwämngs-  and  Eiterangs- 
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proeef«  der  Langen,  des  Magens  und  der  Gedänse  kann  bän* 
fig  den  Widerstand  der  sieb  verdickenden  serösen  Haut  nicht 
bewältigen  und  nach  Aufsen  Vordringen.  Sogar  die  erweich- 
ten^ und  entzündeten  Gekrösdrüsen  durebdringen,  so  viel  be- 
kannt ist,  niemals  die  seröse  Haut,  welche  das  Gekröse  beklei- 
det, um  ihren  Inhalt  in  die  Bauchhöhle  zu  entleeren.  Wird 
eine  Zerstörung  der  serösen  Häute  unter  solchen  Betrachtungen 
auch  unwahrscheinlich,  so  giebt  es  doch  viele  Umstände  in  un- 
serm  Fall,  welche  wiederum  dafür  zeugen: 

1)  War  das  Gekröse  schon  vor  dem  Eintritt  der  Entzün- 
dung krank,  dieses  bezeugt  die  Ansammlung  von  vielem  Fett 
an  den  verschiedensten  Stellen,  wie  es  sonst  in  diesem  Alter 
nicht  vorkommt  Auch  hatte  das  Fett  weder  eine  normale 
Farbe  noch  Consistenz. 

^ War  die  Entzündung  sehr  umschrieben  und  heftig. 
Werden  seröse  Häute  sehr  umschrieben  und  heftig  entzündet, 
so  sind  sie  sehr  mürbe.  Davon  kann  man  sich  an  der  Orehy- 
mmitU  eireunueripta , an  der  umschriebenen  Entzündung  der 
serösen  Haut,  welche  man  an  den  AUt  vespertiHonum  des 
Uterus  oft  beobachtet,  auf  das  deutlichste  überzeugen.  Denkt 
man  noch  hinzu,  dafs  schon  früher  erkrankte  und  durch  die 
Entzündung  sich  verändernde  Gewebe  einen  noch  gröfsern  Grad 
von  Mürbheit  erhalten,  so  wird  es  in  diesem  Falle  klar,  warum 
der  Rifs  zu  Stande  kommen  konnte. 

3)  Auch  -ist  die  Stelle,  wo  der  Rifs  Statt  fand,  nicht  za 
übersehen.  Denn  an  dersdhen  liegen  die  dünnen  Därme,  wie 
man  sich  bei  der  geöffneten  Leiche  überzeugen  kann,  reichlich 
zusammen.  Sind  sie.  nun  noch  ausgedehnt,  so  werden  sie  noch 
drückender.  Der  Druck  konnte  somit  ziemlich  stark  gegen  das 
Mesenterium  sein.  Dafür  zeugt  dann  auch  die  grofse  Masse 
von  Gedärmen,  die  grofse  Dannschh'nge,  weiche  durch  die  Oeff- 
nung  getreten  war. 

4)  Scheint  es  mir,  dafs  grade  nur  an  dieser  Stelle  ane 
solche  Durchbohrung  möglich  war,  weil  an  keiner  andern  Stelle 
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die  Spannung  des  Gekröses  and  der  Andrang  der  Gedärme  so 
grofs  sein  kann,  wie  an  dieser. 


Acule  Himkrankheiten. 

Uitgetheilt 

f 

vom  Dr.  Georg  Uirsch,  pract.  Arate  in  Königsberg. 


(Portsatsang.)  , 

Acute  Hirnerweichung. 

Ein  bisher  gesunder,  woblgeoäbrter,  wenn  gleich  mehr 
pstoser  als  muskulöser  dreijähriger  Knabe  erkrankte  an  einem 
Calarrbalheber,  das  zwar  lebhaft,  aber  ohne  alle  beunruhigen- 
den Erscheinungen  verlief.  Am  sechsten  Tage  (1.  Juni  1836) 
wachte  er  nach  einer  ziemlich  guten  Nacht  heiter  auf,  verlangte 
zu  essen,  was  er  in  den  vorigen  Tagen  nicht  getban,  und  früh- 
stückte mit  Appetit.  Bald  darauf  (8  Uhr  Morgens)  wurde  er 
plötzlich  von  heftigen  allgemeinen  Convulsionen  ergriffen : eilig 
gerufen,  fand  ich  ihn  besinnungslos,  mit  slarren  Augen,  sehr 
schnellem,  kleinem  Puls,  unregelroäfsigem,  ächzendem  Athem, 
die  Hitze  selbst  im  Kopfe  war  unbedeutend;  wenn  man  ihn 
aufrichtete,  hatte  er  gar  keine  Haltung,  sondern  sank  nach-  der 
rechten  Seite  zusammen;  mit  der  linken  Hand  griff  er  unruhig 
nm  sich.  Der  Zustand  überraschte  mich;  er  machte  nicht  den 
Eindruck  einer  ächten  EneephoUtie  oder  Eelampeie;  doch 
konnte  man  nicht  umhin,  ihn  ungerähr  auf  dieselbe  Art  zu  be- 
handeln. Als  ich  das  Kind  nach  fünf  Stunden  wiedersah,  fand 
ich  es  nicht  wesentlich  verändert,  nur  zeigte  sich  eine  ent- 
schiedene und  vollkommene  Lähmung  der  rechten  Seite;  die  lin- 
ken Elztremitäten  warf  es  viel  und  unruhig  umher,  auch  die 
Augen,  deren  Pupillen  sehr  erweitert  waren,  drehte  es  fort- 
dauernd nach  links  bis  in  die  Angenwinkel.  2.  Juni.  Die 
Nacht  war  in  grofser  Unruhe,  fortdauerndem  Aechzen,  Husten- 
reiz und  halb  unwillkQbrlichen  Bewegungen  der  linken  Extre- 
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mititen  hiogcbracht  worden.  Nachdem  sum  awehenmale  Egel 
gesetzt  und  in  Folge  starker  Gaba  von  Cahmel  nnd  Infutum 
Smnae  reichliche  Stnblentleerungen  eiogetreten  waren,  besserte 
sich  der  Zustand  in  etwas:  der  Knabe  schien  etwas  zu  sehen, 
indem  er  bei  Darreichui^  von  Getränk  den  Mund  ölTnete,  auch 
wohl  das  Gefafs  mit  der  Hand  fafste;  er  richtete  sich,  beson- 
ders wenn  der  Husten  ihn  quälte,  mit  dem  linken  Arm  aui^ 
nnd  safs,  auf  denselben  gestützt,  ein  Weilchen  halb  aufrecht, 
ättberte  auch  einige  Empfindung  in  der  gelähmten  Seite,  indem 
er  die  auf  das  rechte  Bein  gelegten  Senfleige  mit  der  Unken 
Hand  abzureifsen  sachte.  Diese  wenigen  Zeichen  von  Besse- 
mng  verloren  öch  aber  bald,  die  gelähmten  Theile  wurden 
ödematos,  auch  das  Gesiebt  dunstete  merklich  auf,  und  am  fol- 
genden Morgen  (3.  Jnnl)  trat  Agonie  ein,  die,  wie  gewöhnlich 
bei  Uirakrankbelten,  sehr  lange  währte,  so  dafs  das  Kind  erst 
in  der  nächsten  Nacht  entschlief. 

Section  des  Kopfes,  40  Stunden  nach  dem  Tode.  Die 
Dura  mater  war  ungemein  fest  mit  dem  Schädel  verwachsen; 
unter  der  Arachmtidsa  zeigte  sich  hin  und  wieder  ein  kleiner 
Anflug  von  lymphatischem  Exsudat.  Die  Oberfläche  der  Hirn- 
Windungen  war  mit  venösen  Gefafsen  stark  Injicirt  und  mit 
eierlicben  Ramificatlonen  bedeckt:  die  Marksubstanz  durchaus 
ohne  besondern  Blutreichtbum , aber  merklich  welcher,  als  sie 
sein  sollte.  Als  das  Centrum  eemiovole  entfernt  war,  zeigte 
sich  in  dem  linken  Ventrikel  kein  Wasser,  aber  eine 
bis  zur  völligen  Destrnction  gebende  Erweichung 
des  gestreiften  Körpers:  derselbe  war  von  braunro- 
tber  Farbe,  nud  in  einen  dünnen  schmierigen  Brei 
ohne  Spur  von  Organisation  aufgelöst;  nur  der  vorderste 
Tbeil  war  gesund.  Der  Sebbügel  war  an  Aussehen  und  rela- 
tiver Festigkeit  normal,  d.  b.  wie  das  ganze  Gehirn,  etwas  zu 
weich;  der  Plexue  chorioideue  bot  nichts  auffallendes  dar.  In 
der  rechten  Hirnböhle  war  Alles  ganz  gesund,  desgleichen  In 
den  tiefem  Organen;  die  Baei*  cerebri  hatte  sogar  die  Weich- 
heit des  übrigen  Gehirns  nicht. 
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Paralidfalie  xii  dieser  BeolMcfalung  findea  sich  am  rnHitän’ 
digsteo  BosammengetteUt  ia  der  tcbüDea  ued  lebrreicbeo  Ab> 
baodiuDg  Too  Lippieh  *),  wenn  gteicb  dcMCn  Vcrsucb  eu  einer 
diagnoEtischcn  (Jotertcbeidang  der  euodativen  und  der  malacti^ 
•eben  Entsündung'  wobl  noch  su  früh  koaunen  möctde.  , Im 
Torliegendeo  Falle  waren  es  besonders  das  geringe  Gefalsfiebcr 
(das  sonst  bei  Eclampsieen  böebat  iotensir  ist,)  und  die  von 
Anfang  an  auftretende  Uemiple^,  die  gegen  den  Uydro€^kit^ 
lua  ae%ituB  batten  sprechen  und  den  Verdacht  einer  Himerweb^ 
ebung  erregen  können.  ■ > 


Apoplexia  eephalolgiea. 


L Ein  Kaufmann  Ton  66  Jahren,  von  breitscheltrigen^ 
aber  niebt  apoplectiscbem  Körperbau,  pblegmatiscbem  Tempera* 
ment,  nicht  besonders  kräftig,  aber  noch  nie  erheblich  krank 
gewesen,  und  immer  an  ein  sehr  einfaches  regelmäfsiges  Leben 
gewöhnt,  wurde  am  1.  Februar  1830  JNacbmitlags  vOn.eioetn 
immer  lebhafter  werdenden  Kopfweb  ergriffen.  Am  folgenden 
Morgen  fand  ich  ihn  über,  allgemeinen  KopLcbmerz  beO^  kU* 
gend;  es  war  weder  Fieber  noch  Gastridsmus  oder  ein  änderet 
Nervenleiden  wahrnehmbar:  am  wahrscheinlichsten  schien  esi 
dafi  die  damals  sehr  strenge  Kälte  Congestionen  nach  dem  Ge* 
hirn  hervorgebracht  habe.  Er  rrbielt  Pulvis  temperaas  und 
ein  Vesicator.  Abends  hatte  das  PHaster  gezogen,  der  Schmer* 
war  aber  noch  eben  so  heftig,  machte  den  Kranken  gegen  sein« 
sonstige  Art  sehr  unruhig  und  ungeduldig;  der  Kopf  war  be* 
nommen,  er  griff  mitunter  falsch,  verkannte  seine  URigebungea, 
liefs  den  Urin  int  Bett;  sehr  langsamer,  weicher  Puls;  braune, 
dürre  Zunge.  Ich  mufste  die  Ausbildung  eines  Nervenfiebers 
besorgen,  doch  schien  mir  für  IVervina  der  Zeitpunkt  noch  nicht 
gekommen.  Der  Kranke  erhielt  acht  Blotegel  an  den  Kopf, 


»M 

*)  Die  schiDeltcnde  EatKÜDclun^  der  Gehirnholtlcowaode,  id  ili* 
ren  Bctichuogeo  a<i  den  übrigen  phreoituebeo  Krankliciuforruea , oa- 
mentiirb  tu  der  hitBigen  QebtrnbdhlcowaMerrnebt  — den  mdie. 
JaiirbiüdieF«  dea  Oeaterr.  6imU»  Menaln  VlI,  i und  2. 
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Ptriver  %va  ‘NUrum  und  Caat^nsm,  das  Vesicator  wurde  ofTen 
geh:i!tett.  3.  Febr.  frub.  DerScbnera  hat  nacbgeiassen,  da- 
gegen aber  eniscbiedener  Sopor.-  Der  Kranke  spricht  einige 
Mioaten  lang  gane  vernCnAig,  scblkft  aber  mitten  im  Sprechen 
ein,  schnarcht  dann  tief,  und  liegt  so  halbe  Standen  bng,  bis 
er  wieder  auf  ganz  kurae  Zeit  aufwacbt.  Gesiebt  gelbweifs, 
coUabirt,  typbös  trockene  Zunge,  Sprechen  durch  die  Nase, 
schwer  rersländlicb,  sehr  besehwerlkbe  Bewegungen,  weicher 
Puls  TOB  5U— ‘60  Schlägen,  dicker,* bliitäbnlicher  Urin,  keine 
erhöhte  Wärme.  Der  Uebergang  in  eine  Nervosa  stupida 
schien  unverkennbar.  Infus.  Valerian.  und  Andeoe  mit  Spir. 
sutph.  oeth.  Abends  hatte  sich  die  Physiognomie  wesentlich 
geändert.  Das  Gesiebt  war  aul^triebeB,  rotb,  heifs,  der  Puls 
noch  sehr  langsam,  aber  voll  und  Imrt,  Respiration  noch  eben 
so  schnarchend,  so  dafs  der  Kranke  ganz  das  Bild  eines  Schlag- 
fi&ssigen  darbot;  zwiscbeueln  Besinnlichkeit,  obsebon  mit  schwa- 
cher 'Erinnerung,  Verwechslung  der  Personen ; Zunge  nnd  Urin 
wie’ Morgens;  Unterleib  etwas  teigig  aufgetrieben.  — Der 
schwankende  Zustand  machte  ein  gewisses  Schwanken  in  der 
Behandlung  unvermeidlich.  Patient  eihielt  *10  Blutegel  an  den 
Kopf,  kalte  Umschläge,  Meerrettigteige;  die  Mixtur  wurde  mit 
einem  Zusatz  von  Kali  tartarieum  fortgebraucht;  aufserdem 
Blsetuar.  s Sema.  4. ‘Febr.  Auflallende  Besserung.  Voll- 
ständiges mehrstündiges  Wachen  mit  ruhigem  Schlaf  abwech- 
selnd, volle  Besinnung,  schmerzlreier  Kopf,  freie  Sprache,  ziem- 
liche Kraft,  klarer  Urin,  Puls  normal,  nur  noch  etwas  weich, 
Zunge  feucht,  mit  gelbem  Schleim  dick  belegt.  Die  Aufgetiie- 
benbeit  des  Leibes  halte  sich  nach  einigen  Ausleerungen  ver- 
loren.  — Alle  Mittel  wurden  fortgebraucht.  5.  Febr.  Nach 
einer  guten  Nacht  befindet  sich  der  Kranke  recht  wohl;  nur 
eine  gewisse  Lebendigkeit  und  Exaltation  ist  auffallend,  die  ihm 
In  gesunden  Tagen  nicht  eigen  ist.  Deeoetum  Toraxaei  mit 
yaler.  und  Kali  tarlar.  — Tag  über  allerlei  Hallucinationen ; 
Patient  verkannte  seine  Umgebungen,  glaubte  mitunter  an  ei- 
nem fremden  Ort  zn  sein,  besann  sich  aber  immer  bald  wieder. 
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6.  Fcbr.  Patient!  hal>  eine  sehr  böM  Maebt  oboe  allen  ScUaf 
biogebraebt  i In  der  fetten  Idee,  nieht  an  Hanse,  toadern  in 
einer  polnitcben  Judeokneipe  und  von  dner  Menge  polnischer 
Joden  umgeben  ui  sdn  (obsebon  er ' wohl  seit  28  Jahren  Kö- 
nigsberg nicht  verlassen  hatte),  war  er  .'höchst  unruhig  gewesen, 
halte  das  Belt  immer  gewaltsam  verlassen  wollen;  des  Morgens 
sab  er  wild  und  verstört  ans,  icrsäblte  mit  sehr  bereiter  Zunge 
und  grofser  Weitläuftigkeit  seine  vielen  Fahrten  und  Begeben- 
heiten der  vorigen  Nacht.  Zunge  noch  dick  belegt,  Pult  weich, 
ein  wenig  beschleunigt,  biersuppenähnlicher  Urin,  kühle  Hände, 
hastige,  unstete,  sittemde  Bewegungen  des  Körpers  •—  kurz, 
es  war  das  vollständige  Bild  eines  Delirium  tremens  gegeben. 
Es  wurde  ihm  erlaubt  anfznstefaen,  worauf  er  skmlicb  rüstig 
nmherging  und  ruhiger  wurde.  Einige  Stunden  lang  war  er 
bei  sich,  erkannte  seine  frühem  Ideen  alt  Phantasie;  bald  aber 
kam  die  Unrobe  wieder,  er  hörte  Musik,  sdi 'bärtige  Gesichtw 
und  war  sehr  wild.  Zwölf  Blutegel  an  den  Kopf  gaben  keine 
besondere  Erleichterung,  kalte  Umschläge  wurden  versucht,  wa- 
ren aber  der  grofsen  Unruhe  wegen  schwer  anznbringen.  Auch 
einige  Dosen  Opium  (Gr.  & mit  Kali  sulpkurieum)  waren 
fruchtlos  angewandt  worden  und  der  Fortgefaraueb  dieses  Mit- 
tels schien  bedenklich.  Sonach  gab  ich  dem  Kranken  Abends 
den  Tartarus  stibiatus  (Gr.  J mit  Kali  tartarieum)  und  lieft 
ihn  einige  Stunden  umhergehen.  Er  schlief  die  Nacht  'ruhig 
und  wachte  am  folgenden  Morgen  (7.  Febr.)  wohl  noch  etwas 
exaltirt,  aber  durchaus  vernünftig  auf.-  Am  9ten  war  er  schon 
in  natürlicher  Sb'mmnng,  hatte  klaren  Urin,  reine  Zunge,  be- 
kam Appetit,  war  den  ganzen  Tag  aufser  Bett  und  überhaupt 
bis  auf  einige  Schwäche  gesund  *). 

*)  In  dineiD  Fall  balle  ich  tnerst  Gelegenheit,  im  Delirium  tre- 
mens den  Brechweinitem  auf  Barkbausen  s Empfehlung  anauwenden. 
Seitdem  habe  ich  ihn  mehrfach  mit  dem  glütklichiten  Erfolg  gegeben. 
Daa  Opium  wird  dadurch  entweder  ganz  eripart  oder  wenigitena  die 
Möglichkeit  gegeben , mit  aehr  nifaigen  Gaben  dicaea  Mittela  aoaxu* 
kommen,  deaacn  beroUcher  Gebrauch  hier  keineawegea  ao  gans  ohne 
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So' baue  diese ! Krankbcit  ab  Nervenfieber.  angefangen i in 
der  Mille  das  Bäd  einer  Apoplexie  dargebolen  und  ab  Delirium 
iremeus  geendigt,  leb  atehe  nicht  an,  dem  zuletxt  hesebr^e- 
nen  Zustande  diesen  Namen  xu'  geben,  obschon  gewifs  keine 
Excesse  in  epirituoeU  vorangegangen  waren  und  der  Kranke 
ein  höchst  nüchternes,  regehnäfsiges  Leben  führte.  DerBrannt» 
wein  ist  doch 'immer  nicht  die' rnoso  eentinena,  sondern  nur 
die  gewöhnliche  disponircnde  Ursache  des  Delirium  tremene: 
daraus  folgt  aber  keinesweges,  dals  die  Dbposition  xu  diesem 
eigenthümlichen  Gchimleidea  nicht  auch  auf  andere  Webe  sich 
entwickeln  könne,  so  wie  es  nberbaupt  mit  Ausnahme  der  we- 
nigen rein  contagiüsen  Krankheiten  kaum  eine  einzige  giebt,  die 
von  einer  bestimmten  entfernten  Ursache  unbedingt  abhängig 
wäre.  ' • » . 

Zw«  Jahre  später  mufste  unser  Patient  einen  Anfall  ähn- 
licher Ah  iiberstehen,  nachdem  er  in  dn*  Zwbcbenzeit  sich 
ziemlich  wohl  gefühlt  hatte:  nur  eine  leichte  Parese  der  Einen 
Seite,  die  sich  ohne  alles  Allgemeinleiden  entwickelt  haUe,  mahnte 
an  die  apoplectiscfae  Anlage. 

ii  Am  3.  Märe  1832  klagte  er  über  Schwindel,  Benommen- 
heit  im  Kopfe  und  eine  gewisse  Unsicherheit  im  Sehen,  so  dafs 
er  besonders  kleine  Gegenstände  nicht  gut  finden  konnte;  der 
PuU  war  volf  und  i hart,  leb  verordnete  eineu  AderUfs  von 
acht  .Unzen  und  eine  Abführung.  4.  März  fand  ich  ihn  im 
BeUe,  bei  sehr  unvollkommener  Besinnung,  so  dafs  er  eine 
Menge  unverständlicher  Worte  beriallte  und  mitunter,  auch 

'.“-T  

Gcbhr  ist.  Ancb  ein  versatilcs  Nervenficber,  das  mit  äbolicbcii  Er- 
scliciouogen  suftrat  und  wobei  Egel,  kalte  und  ^liuersUäurea  iiirlil 
frocbletcD,  sab  icb  UDcnillelbar  auf  den  Gebraucli  des  Tartaru*  alibio’ 
tu»  eine  lieiliame  Wendung  annehmen.  Ueberhsupt  tritt  seit  Petehier 
das  /tmtimenium  immer  mehr  io  seine  allen  Rechte  ein,  aus  denen  es 
fange  Zeit  dnreb  den  Mercnr  au  sehr  verdrSngt  worden  war.  Höchst 
beaebtenswerth  sind  ancb  die  neuesten  Empfehlungen  des  firechwein- 
steins  von  Ktnntdtf  gegen  £clamp»ia  pucrperali»,  und  von  StttuoH 
grgen  PUd)iti»  — wo  für  das  Quecksilber  grade  keme  Lorbeeren  an 
erndten  aiod.  , , d.^  Vf. 


I 
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wenn  er  nch'  MQbe  gab«  du  rechte  Wort  nicht  finden  konnte; 
die  Znnge  konnte  'er  nicht  bervor<trecken;  PuU  sehr  retardirt« 
bart  und  gespannt,  HSnde  kühl,  Gesteht  roth  and  beiCs;  dabei 
war  er  völlig  blind , so  dafs  er  e.  B.’  ein  ihm  vorgeballene» 
Trinkglas  nicht  finden  konnte;  die  PüpHle  war  nicht  erweitert. 
Die  Abführung  hatte  noch  nicht  gewirkt.  Zehn  Blutegel  an 
den  Kopf^  kalte  Umschläge«  Vesicator,  starkes  Infatum  Senmat 
mit  Salz.  6.  März  lag  der  Kranke  in  vollkommenem  Sopor^ 
durchans  nicht  za  ermuntern,  schnarchte  tief,  schlackte  schvrer< 
liels  den  Urin  ins  Bett;  Gesiebt  noch  etwas  heifs«  aber  zusam^ 
mengefallen«  spitze  Hände  ganz  kalt, -Puls  klein  und  langsam. 
Der  Leib  war  noch  verstopft.  Neben  wiederholten  Blutegeln 
und  dem  Fortgebranch  der  kalten  Umschläge  wurde  ein  J^mti 
Amicae  mit  Aelher,  aufserdem  zweistündficb  16  Gran  Jalappe 
und  Abends  noch  einige  Dosen  Campber  verordnet.  6.  März. 
Leise  Sparen  von  Besinnung,  besseres  Seblncken,  das  Schnarchen 
fäfst  nach.  Anderthalb  Drachmen  Jalappe  mit  Beihülfe  eines 
reizenden  Klystiers  bewirken  zwei  Stühle.  Mit  den  incitirendem 
Mitteln  wird  fortgelabren , noch  etwu  Ammonium  zugesetzt. 
7.  M ä r z.  Er  ist  fortdaaernd  wach,  fangt  an  zu  sprechen,  aber 
höchst  verworren,  greift  unruhig  hin  and  her,  ist  noch  immer 
blind.  Puls  nicht  mehr  retardirt,  Hände  wärmer.  Der  Campber 
wird  fortgelassen«  nur  das  Inf.  Amicae  fortgegeben.  8.  MärZk 
Er  ist  noch  immer  schlaflos,  sehr  unruhig«  delirirend  (besonders 
von  Geschäften)«  zittert  fortwährend  mit  den  Händen  — also 
wieder  die  Erscheinungen  des  Delirium  tremens,  wenn  gleich 
mit  geringerer  Heftigkeit,  als  das  erstemal.  Dje  Zunge  sehr 
dick  gelb  belegt;  Oeffnung  wird  durch  Latwerge  unterhalten. 
Arniea  mit  Salmiak.  Abends  trat  eine  so  starke  fieberhafte 
Aufregung  ein,  dafs  noch  einmal  Blutegel  gesetzt  und  Tlitrum 
gegeben  werden  mufste.  9.  März  hatte  die  Erhitzung  nach- 
gelassen« der  Schlaf  aber  fehlte  schon  seit  dreimal  34  Stunden 
und  die  unaufhörliche  Unruhe  war  sehr  grofs.  Der  woWtbäti* 
gen  Wirkung  des  Rrechweinsleins  in  dem  vorlgeuAofalle  mich 
erinnernd«  gab  ich  ihn  wieder  in  ähnlicher  Art  (Gr.  fjj-  auf 
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Wasser  mit  KaU  tartar.),  Daraof  erfolgte  Nachmittags  eine 
sehr  starke  unwillkübrlichc  Stahlansleemng  mit  starker  Uebel- 
keit  und  einem  ohnmachtäbniichen  Zustande;  gleich  daianf  schlief 
er  sechs  Stunden  und  wachte  merklich  ruhiger  auf.  10-  März 
sprach  er  noch  durchaus  verkehrt,  war  aber  ruhiger,  verstand 
einigermaarseo,  was  man  ihm  sagte,  und  fing  an,  etwas  zu  se- 
hen; die  Zunge  wurde  reiner.  11.  März  wieder  gröisere  Un- 
ruhe. Delirien  von  Geschäften,  Wechseln  n.  dgl.  Oie  Arznei 
war  ihm  sehr  zuwider:  daher  gab  ich  jetzt  den  Tartar.  atibkU. 
allein  in  Wasser  aufgelöst,  zum  Gran  stündlich.  Hiernach  wurde 
er  vid  vernünftiger,  stand  mehrere  Stunden  lang  auf,  schlief 
einen  Theil  des  Tages  und  fast  die  ganze  Nacht  durch.  12. März 
war  er  nur  noch  etwas  exaltirt,  aber  ganz  bei  Verstände,  ging 
recht  rüstig  herum,  bekam  Appetit.  Er  erholte  sich  jetzt  scbndl, 
auch  die  Sehkraft  wurde  allmäblig  besser,  doch  blieb  sie  merk- 
lich schwächer,  als  vor  der  Krankheit. 

' I Wiederum  zwei  Jahre  später,  im  Oecember  1834,  kam  ein 
dritter,  tödtlicber  Anfall,  der  sich  indessen  von  einer  gemeinen 
Apoplexie  nicht  unterschied.  Man  fand  den  jetzt  siebzigjährigen 
Mann,  der  noch  ganz  wohl  zu  Bett  gegangen  war,  am  Morgen 
besinnungslos  und  an  der  linken  Seite  vollkommen  gelähmt 
Es  zeigte  sich  einige,  doch  nur  unvoUkomroene,  fieberhafte  Re- 
•ction  und  nach  drei  Tagen  starb  er.  Die  Section  wurde  nicht 
gestattet.  (Schlufs  folgt.) 


Vermischtes. 


, Die  jetzige  Influenz-Epidemie  in  Düsseldorf. 

Ein  grofses  Interesse  gewährt  die  Vergleichung  der  Nach- 
richten, weiche  die  Zeitungen  von  den  verschiedenen  Orten  her 
über  das  Verhallen  der  seit  dem  Beginne  dieses  Jahres  in  einem 
beträchtlichen  Tbeile  von  Europa  aufgetretenen  und  jetzt  all- 
mäblig wieder  verschwindenden  epidemischen  Influenza  miige- 
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Üteilt  haben.  Es  gebt  atu  denselben  botror,  daCi  diese  Epide- 
mie, weiche  zwar  von  Morden  her,  aber  diesosal  nicht  wie  ge- 
wöhnlich strichweise  und  alimäblig  vorrückle,  sondern  last 
gleichzeitig  auf  einmal  über  Mittel -Europa  hereinbrach,  aller- 
dings mehr  oder  weniger  durch  örtliche,  epidemische  Einflüsse 
modificirt  und  bösartiger  oder  gutartiger  wurde,  dafs  sie  aber 
überall  im  Ganzen  durchaus  unter  der  Herrschaft  des  stationS- 
ren,  allgemeinen  gastrisch -nervösen  Krankheitscbarakters  geblie- 
ben isL  Die  während  der  letzten  Monate  durchschnitdicb  nie- 
drige Spannung  der  Atmosphäre,  der  rasche  'Wechsel  der  Tem- 
peratur, welche  oft  bis  zu  10°  stieg,  lassen  in  'Verbindung  mh 
den  auffallend  bäuBg  beobachteten  ungewöhnlichen  Naturerschef* 
Dungen,  besonders  den  Mordlicbtern,  nicht  ohne  Grund  anneb- 
men,  dafs  die  Influenza  auch  diesesmal  ein  Product  derjenigen 
Verhältnisse  war,  welche  das  Menschengeschlecht  als  ein  grofscs 
Ganzes  auf  eine  gebeimnifsvolle  Weise  mit  dem  organischen 
Leben  des  Erdkörpert  selbst  in  unmittelbarer  Verbindung  erhal- 
ten, und  an  dessen  Veränderungen  im  Grofsen  unwiderstehlich 
ketten. 

Obgleich  auch  in  hiesiger  Stadt  der  epidemische  Einflufs 
gegen  die  Mitte  des  Monats  Februar  plötzlich  und  ohne. alle 
Vorläufer  io  so  grofser  Intensität  hereinbracb,  dafs  er  fast  alle 
andern  acuten  Krankheiten  zurückdrängte  und  den  gröfsteo 
Tbeil  der  Bevölkerung  rasch  mehr  oder  minder  heftig  ergriff, 
im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  zum  vierten  Maie,  so  ist  doch, 
ungeachtet  der  grofsen  Zahl  bedeutend  Erkrankter,  die  Sterb- 
lichkeit durch  denselben  keinesweges  vermehrt  worden.  Wäh- 
rend andere  Städte  die  verderblichsten  Folgen  zu  beklagen  hat- 
ten, bewährte  die  unsrige  auch  diesmal  ihren  uralten  Ruhm, 
dafs  ihr,  vermöge  der  Mischung  der  scharfen  und  reinen  Luft- 
strömung des  gesegneten  Rheins  mit  der  dickem  der  nieder- 
ländischen Ebenen,  so  ausgezeichnet  gesunder  Luftkreis  allen 
fieberhaften  Epidemieen  nur  einen  beschränkten  Spielraum  ge- 
sutte. 

■ Nichtsdestoweniger  batte  die  Influenza  auch  bei  uns  ein  so 
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SNisgebildeteg  und  gietchfonnigc«  Gepräge,  eine  so  eigen tiiüiii. 
liebe  und  Lesümmte,  vielleicbt  mebr  als  an  maiicbea  ander« 
Orte«  uogemisebte  und  reine  Form,  da£s  deutlich  die  nicht  bloü 
snßUige  Entstebung  aus  Witterungseinflüssen,  aas  Erkältang, 
vielmehr  das  liefere  uod  allgeroeioerc  Eingreifen  einer  unwider» 
atcbli'cbcn  .tellurischen  Potene  su  erkeaoen  war,  die  selbst  sol> 
che  nicht  venicboate,  welche  das  warme  Zimmer  nicht  verlas- 
sen hatten.  Die  Krankheit  kam  vornämlich  io  ewei  Forniea 
vor,  je  nachdem  sie  mehr  die  Schleimhaut  der  Lungen  oder  die 
des  Darmkanals  ergriff.  Jm  ersten  Falle  waren  es  mehr  pleti- 
ritkebe  ZußUe,  Husten,  Seitenrteeben  und  Brustbesebwerdeo 
mit  Schleimauswurf;  im  andern  trat  dagegen  Yersebieimung  des 
Magens,  Schleimerbrecbeo  und  DurchUi  hervor.  Allen  war  ein 
hohes ' Darniederliegen  des  Nervensystems  eigen ; ein  mebr  oder 
weniger  heftiges,  oft  aoerträgiiebes  Kopfweb,  Mattigkeit  und 
Schwindel  fehlten  selten  den  böbem  Graden;  eben  so  wenig 
ein  bedeutendes,  mit  Deliriea  verbundenes  GeCafsfieber  oder 
rfaeumatisebe  Sebmersen  in  den  Gliedern,  besonders  Wadeor 
krämpfe.  Sehr  auffallend  war  die  ungemein  grofse  Neigung  M. 
kritischen  Sebweifsen,  wodurch  sich  alle  diese  Formen  entschie- 
den, und  die  nicht  nur  sehr  leicht,  oft  selbst  bei  unpassendem 
Verhalten,  sondern  auch  so  profus  hervortraten,  wie  es  ge- 
wöhnlichen calarrbalischen  Krankheiten  nicht  eigen  ist.  Wenn 
die  Symptome  aufs  Höchste  gestiegen,  der  KopfHhmera  und  die 
Unrahe  unerträglich,  die  Respiration  beängstigt  und  Erstickung 
«der  Lungenentzündung  unvermeidlich  schien,  wandelte  ein  reicb- 
heb  hervocbrechender  Schweifs,  der  mitunter  mehreie  Tage 
dauerte,  eauherbaft  schnell  die  vermeiote  Gefahr  einer  Him- 
oder  Lungenentzündung  oder  eines  Nervenliebers  io  völlige  Ge- 
nesung um.  Die  Krankheit  dauerte  2,  3,  ö,  oft  8 und  mehrere 
Tage.  Nach  heftigem  Graden  Uidb  leicht,  besonders  bei  reiz- 
baren, sensiblen  oder  vorher  an  Uebeln  der  Lungen  oder  des 
hlagens  Leidenden,  eine  nieeklicbe  Schwache  uod  Neigung  au 
oft  bedeutendem  Rückßlien  zurück.  Viele,  die  zu  früh  ausgia- 
gen,  litten  länger  an  Husten  oder  Magenbeschwerden.  Es  ist 
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bemerkt  worda»|  dafi  selbst  solfbe^  die  wenig  oder  gar  nicht 
e«m  der  loSueiM  selbst  ecgrifTeo  werden  waren,  doch  während 
der  Höbe  des  epidemischen  Einflusses  sich  binrällig  und  malt 
fühlten  and  onmbig  schliefen.  Auch  die  Hansthiere  litten  un- 
gewöhnlich häufig  an  catarrhaliscben  Zufällen. 

Das  von  andern  Orten  (ler  gemeldete  Factum,  daCs  die  dies- 
jibrige  Influenza  durchaus  keine  Blutentziehungen  vertrug,  ist 
auch  in  unsrer  Stadt  nach  dem  einstimmigen  Ausspruche  der 
beacliäfligtslen  Practiker  volikomtnen  bestätigt  worden.  Wie 
alle  Epidentieen  der  Influenza,  so  weit  die  sichere  Gesohichte 
derselben  rekht,  mehr  oder  weniger  an  dem  grade  herivcbe»^ 
den  stationären  Krankheilschwakter  betbeiligt  und  demnach  bald 
eoliiGodlich,  bald  gastrisch,  bald  uervts,  bald  rdn  mtaff^liacli 
waren,'  so  halte  die  gegenwärtige,  wie  ein  scharfsichtiger  and 
mit  den  böbem  GeseUen  der  Krankheiten  vertrauter  Arat  schod 
bei  den  ersten  Fällen  sich  Sbereeogeo  konnte,  dorehaos  keina 
cntaiiodliche  Richtung,  vielmehr  eine  entschiedene  ^(o^gang^  sioh 
durch  kritischen  Schweifs  zu  entscheiden.  Wurde  dimer  beför- 
dert, so  verschwanden  bei  solchen,  die  nicht  schon  ohnehin 
krank  oder  abgelebt  waren,  and -nicht  d«lf!<ik  die  novo.  IU«nk- 
beit  einen  heftigen  Stofs  erhalten  batten,  sehr  bald  dir  ge%br- 
drohenden  .ü^ichen.  W.er  aber,  verleitet  durch  die  angenbück- 
licbe  Notfa  und  den  Sturm  der  Symptome,  des  wahren  Hinter- 
grundes der  Krankheit  uneitigedenk,  die  vermeinte  active  Lun- 
gen- oder  Hirnentzüoduog  mit  Blutenlziebuogen,  mit  Quecksil- 
ber, Salpeter  u.  s.  w.  behandelte,  oder  gar  den  leidenden  Kopf 
mit  kalten  Umschlägen  bedeckte,  der  erschwerte  dem  Heilbestre- 
ben der  Natur  nicht  nur  den  normalen  Gencsungsprocefs,.  son- 
dern es  mufste  ancb  notbwendig  das  Uebel  entweder  in. die 
Länge  gezogen,  oder  die  Gefahr  gradezn  vergröfsert  werdes. 
Gans  dasselbe  haben  die  so  sehr  ausgezeichneten  Aerste  Bep'ins, 
benchtet. 

.•  D.öase)dorf  (Eo<le  Februar).  , .-Dr.£icrmpiflr*  Kr.  Fbys. 

I t:  . fl  » - ‘ u •» 
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neuer  und  eingesandter  Schriften.  ‘‘ 

tii  'I  • ‘ * 

' * ' ‘ * I*  ' ’ ( ■ • 

Handwörterbuch  der  gesamniten  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde, berausgegeben  von  den  Profeuoren  Dr. 
ff'allher,  Dr.  JT.  Jäger  und  Dr.  J.  Radiue.  II.  Band  3te 
Lieferung.  Leipzig  und  Wien,  1836. 

■ (Die  voriiegotde  Lieferung  umfafst  Cero.  bis  Eulropium. 
Im  Artikel  Chirurgie  giebt  Ur.  Prof.  Jäger  eine  CUssification 
der  cbinugiscben  Krankheiten.  Die  Artikel  gewinnen,  gegen 
die  frühem  Lieferungen  sichtlich  an  Kürze,  doch  giebt.  «i  auch 
hier  ein  MaaCs, . welches  s.  B.  der  sehr  dürftige  Artikel  Deeoet, 
ZUtmonal  ungebührlich  überschreitet.  Wer  sich  hier  überdies 
hochwichtige  MiUcl,  das  keiner  der  Herrn  Herausgeber  viel  an- 
gewandt zu  haben  scheint,  Raths  erholen  wollte,  würde  nicht 
viel  mehr  als  das  Recept  dau  finden.) 


Bulletin  de  tAeodimie  royale  de  Medeeine,  publie  par  'Ue 
eoine  de  la  commieeion  de  publieatUm,  et  ridigi  par  MM, 
E.  Parieet,  eeeritaire  perpetuel,  L.  Ch.  Roehe,‘eeerit'. 
otmuel  et  J.  B.  Bouequet,  eecr.  da  eomeeil.  Parte,  1836. 

(Um  den  Unannehmlichkeiten  zu  entgehen,  die  die  so  oft 
unvollständige  und  ungenaue  Bekanntmachung  der  Verhandlun- 
gen der  K.  medic.  Akademie  in  den  verschiedenen  Pariser  Zeit- 
schriften herbeiführte,  bat  die  Akademie  beschlossen,  unter 'der 
Redaction  der  auf  dem  Titel  genannten  Mitglieder,  künftighin 
ihre  Verhandlungen  selbst  und  amtlich  bekannt  zu  machen,  und 
es  hegen  die  ersten  beiden  Hefte  uns  vor.  Zweimal  monatlich 
ericbeint  ein  Heft  von  zwei  Bogen,  und  das  Jahresahonnement 
betngt  15  Franken.) 

Slmmtlieke  Honorare  für  1836  mutten  jetzt  den  Herrn  Mit- 
arteitem  zugekommen  lem.  H'er  dat  lAm  zuttekende  nickt 
ersten  haben  tollte,  beliebe  dem  Herautgeber  davon  An~ 
zeige  SM  nocken.  

Csdrnckl  bei  Pelich. 
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DicM  Wochentchrift  ertelieint  jeduinal  am  SoDDabrnde  in  LieferuDirn 
«t»  1,  biaweiloi  1-^  Bofra.  Der  Praia  dca  Jahr|aBt<t  mit  dea  aC- 
tbifen  Rrfiatem  iat  auf  3^  Thir.  butiiDint,  wofür  limmtlichc  BacL- 
baadloaieo  and  PoalSmter  ne  aa  tiefem  im  Stande  aiad. 

A.  HirtehwaU. 

Jlf  14.  Berlin,  den  8*“  April  1^7. 

Dia  Waaiaraebea  der  Katica.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Prorief|.  — 
Acute  UlmbraakhailaD.  Vom  Dr.  Uiricb.  (Scblufi.)  — Die  lo- 
flucBU  in  Cauel.  Von  Z. 

Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maalsregeln. 

Hitgetbeilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Rab.  FrorUp  in  Berlin. 


Ein  6xes  von  Einem  Punkt  ausgehendes  Contagium  kann, 
■onaehlicber  Berechnung  nach,  getilgt  und  mit  ihm  die  von 
daher  drohende  GeCihr  beseitigt  werden.  Dies  in  Ansluhrnng 
cu  bringen  ist  um  so  nothiger,  wenn  wir  bekennen  mOssen, 
dafs  die  nach  specieller  Ansteckung  einmal  eingetretene  Gefahr 
durch  unsere  jetzigen  H&lfsmittel  nicht  mehr  gehoben  werden 
kann,  wie  es  bei  der  einmal  aasgebildeten  Wasserscheu  der 
FaU  ist 

Um  diese  Krankheit  mH  Erfolg  von  den  MeoKhen  abeu- 
halten,  ist  aber  ndthig,  zu  wissen,  ob  sic  sich  wirklich  blofs  bei 
einem  oder  mebrem  Tbiergeschlechtem  entwickele  und  alsdann 
durch  ein  fixes  Contagium  auf  die  Menschen  fortpflanze,  oder 
JahrfiDi  1837.  15 
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ob  (ie  auch  bei  den  leUtern.sIcb  primär  erzeugen  könne.  I«t 
die  primäre  conlagiüsc  jToUwuUi  oder  Wasserscheu  auf  die 
Thiere  beschränkt,  so  fragt  sich  ferner,  welche  Geschlechter 
und  Arten  diese  fürchterliche  Krankheit  in  sich  erzeugen,  in 
und  mit  denen  sie  beschränkt  oder  ausgeroltet  werden  kann, 
um  die  Welt  von  diesem  Gift  dureh  .Verstopfung  seiner  Quelle 
möglichst  zu  befreien. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  der  Untersuchungen 
über  das  primäre  Vorkommen  der  ToUwuth  für  die  MedicinaU 
Polizeü 

Zwar  ist  man  jetzt  nicht  mehr  so  weit  zurück,  dafs  man, 
h der  Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit  der  Rettung  der 
von  ToUwnth  in  Folge  des  tollen  Ilundshisses  wirklich  ergrif- 
fenen und  in  der  Furcht  vor  Ausbreitung  der  Gelahr  die  kran- 
ken zwischen  Betten  erstickt,  wie  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Portml  (Bemerk,  üb.  d.  Natur  d. 
Wuth.  A.  d.  Franz.  Leipz.  1782  S.  107)  in  einigen  Provinzen 
Frankreichs,  ja  in  Paris  selbst,  und  zu  Ende  des  17teo  Jahrhun- 
derts nach  Mead  (Essay's  on  poiaona  p.  176)  fast  allgemein 
geschehen  ist;  dennoch  kann  man  leider  nicht  iäugneo,  dafs  die 
Heilung  solcher  Kranken  auch  jetzt  nicht  gerade  besser  gelingt 
als  früher.  Dagegen  ist  in  den  neusten  Zeiten  durch  die  Vor- 
sorge erleuchteter  Regierungen  die  Gelegenheit  zu  Entstehung 
des  Uebels  bereits  weit  seltner  geworden,  und  dies  ermuthigt 
zu  der  Hoffnung,  dafs  mit  der  Zeit  jene  furchtbare  Krankheit 
aus  den  civilisirten  Ländern  ganz  verschwinden  werde. 

Bis  jetzt  war  die  Bestrebung  der  Regierungen  blolis  darauf 
gerichtet,  das  Hundegeschlecht  an  Zahl  zu  vermindern  und 
einer  genauen  Auüücbt  zu  unterwerfen,  um  hierdurch  die  mög- 
liche Gefahr  zu  verringern  und  die  wirkliche  möglichst  rasch 
zu  beseitigen.  Dies  gründet  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  .die 
Wttlhkrankheit  blofs  bei  dem  Uuadegescklecbt  von  selbst,  bei 
allen  andern  Thieren  nur  nach  dem  Bi£s  eines  wüthigen  Thieres 
entstehen  könne,  welche  von  folgenden  SebrifisteUem  anfge- 
ftelU  wird:  Gnlcnns,  d»  ioda  tfffiet.  Jamaa 
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M*oUf  an  Estay  on  tha  diseaaes  produeed  hy  the  Bits  sf  a 
mod  dog.  Philad.  1793  p.  4-  — Fothsrgill,  Abfaaodl.  über  den 
Bib  eines  tollen  Hundes,  übers,  von  C.  fVsrmr.  Wien,  1810* 
S.  21.  — Gödsnf  von  d.  Bedeot.  n.  Ileilmetb.  d.  Wasserscheu. 
Bresl.  1816.  S.  45.  — Rudolph*^  PbysioL  L S.  36.  — Dan. 
Johnson,  Skstchss  of  India,  Land,  1822,  eot^.  Froriep's  Nolls. 
Bd.  V.  No.  76.  S.  151.  — Hertmg,  Beitr.  sur  Keoatnifs  der 
Wulbkrankb.  Berl.  1829.  S.  173. 

Man  hat  sieb  zwar  auch  bemüht,  die  Ursachen  der  Ent* 
Wicklung  der  Wulh  bei  den  Hunden  zu  erforschen,  um  gegen 
diese  (Gelegenbeitsursacben)  wirken  zu  können,  ohne  die  Hunde 
selbst  vertilgen  zu  müssen.  Aber  alle  diese  Bemühungen  waren 
bis  jetzt  ohne  befriedigendes  Resultat,  und  selbst  diejenigen, 
welche  in  Temperatur,  Gescbledbtstrieb,  Nahrung  u.  s.  w.  .die 
Ursache  der  Lnlwicklung  der  Woth  bei  den  Hunden  zu  erken- 
nen glaubten,  waren  ihrer  Sache  doch  nie  so  gewtfs,  daCs  sie 
die  Verminderung  der  Hundezahl  nicht  alle  als  das  nothwen* 
digsle  betrachtet  hätten,  vielleicht  mit  alleim'ger  Ausnahme  des 
Herrn  Pottor  extroordinarius  des  reforairten  Ministerii  an 
Rinteln,  Carl  Paulus,  welcher  17%  in  seiner  damals  heriihm* 
ten  Schrift  (die  einzige  Ursache  der  Hundswuth)  S.  '18  ganz 
vertrauensvoll  sagt:  Wunder,  dafs  der  Hund,  das  eiiäige 

Thier,  das  unter  dem  Ofen  liegt,  auch  das  einzige  Tlier  kt, 
das  ohne  Mitlheilung  durch  den  Bifs  toll  wird?’’  und  darauf 
den  Vorschlag  gründet,  es  solle  nnr  um  jeden  Ofen  dn  Gitter 
gezogen  werden.  ' 

Hie  Verminderung  der  Hundezahl  kann  die  Gefahr  jedoch 
blofs  dann  in  gleichem  Verhältnils  vermindern,  wenn  die  Tollwutb 
sieb  wirklich  blofs  beim  Hundegescblecbt  primär  entwickelt.  " Dies 
wird  von  vielen  geläugnet,  welche  alsdann  eine  von  folgenden 
Behauptungen  aufslellen: 

1)  die  Tollwutb  entwickelt  sich  auch  bei  Menschen  spontan, 

2)  sie  kann  Folge  des  Bisses  jedes  in  Leidenschaft  bcfindlicben 

Menschen  oder  Tbieics  sein,  i <•  . ' * 

‘ . I t . 1 , I I V.  ' 

15* 
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3^  M komnt  aufter  bei  dem  Hundegescblecht  aacb  noch  bei 
den  Katsen  primär  vor. 

Diese  drei  Fälle  verdienen  daher  eine  genauere  Prüfung, 
wrfcbe  besonders  in  Aufsucbung  der  ia  Bücbcm  aufgezeicbne- 
ten  k'älle  und  io  kriUscber  Beleucbtung  derselben  besteben  mnfs. 
ad  1.  Kommt  beim  Menscben  primäre  Tollwuth 
▼ or? 

Zur  Bejahung  dieser  Frage  werden  von  Coeliut  Jtarelia- 
mu*  an,  welcher  (da  morb.  oeui.  Ub.  III.  cap.  IX.)  zuerst  von 
einer  nicht  contagiösen  Wasserscheu  sprechend  zu  der  so  ver- 
wirrenden und  nacbtheiligen  Verwechslung  der  symptomatischen 
Wasserscheu  mit  der  contagiösen  Tollwuth  den  Anstofs  gege- 
ben hat,  sehr  viele  Fälle  mitgetbelit.  Diese  halten  aber  alle 
krioe  genauere  Prüfung  aus.  Die  symptomatische  Wasser- 
scheu, welche  bloGs  als  nicht  viel  bedeutendes  Krampisymptom 
zu  andern  Krankhriteo,  besonders  zu  Epilepsie  und  Nervenfie- 
ber, sich  hiozugesellt,  kann  daher  als  nicht  zur  Sache  gehörig 
hier  ganz  übergangen  werden.  Dagegen  finden  sich  Fälle,  in 
welchen  durch  heftige  Gemütbsbewegungeo  eine  idiopathi- 
sche, aber  nicht  contagiöse  Wasserscheu  entstanden 
sein  und  unter  den  Symptomen  der  contagiösen  Tollwuth  den 
Tod  der  Kranken  in  wenigen  Tagen  herbeigeßibrt  haben  soll. 
Diese  Fälle  beruhen  aber  auf  Täuschung,  denn 

«)  entweder  bat  der  Fall  gar  keine  Aebnlichkeit  mit  der 
Tollwuth,  wie  z.  B.  der  von  Dr.  Jahn  in  dieser  Wochenschrift 
1834  S.  ‘292  mitgetbeilte,  welcher  selbst  nach  der  dort  gegebe- 
nen, blofs  von  einem  Laien  herrübrenden  Schilderung  entweder 
brandige  Rose  oder  Gangraeno  tponioneo  war,  wobei  nur  der 
Zufall  gewollt  bat,  daft’die  Kranke  ein  Vierteljahr  vorher  von 
einem  tollen  Hunde  geträumt  hatte; 

Ä)  oder  die  Krämpfe,  welche  die  Wassersebcn  simulirten, 
waren  (wie  sieh  ans  den  Erzählungen  selbst  leicht  erkennen  läftt,) 
Symptome  entzündlicher  Affectionen  des  Hirns  und  Rückenmarks 
oder  des  Schlundes  in  Folge  übermälsiger  Gemüthsaufregungen 
oder  starker  Erhitzung  und  Erkältung;  hierher  gehören  z.  B.: 
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die  fünf  lehr  unTolikonmien  mitgetbeilten  Fälle  des  MareMiu  i 
Donatut  (UUt.  mtä.  mirab.  lib  VI.  «ep.  I.  p.  298.)  > 
ein  Fall  von  EneephaUti*  in  Folge  heftigen  Zornes  von 
Claude  Pouteau  (Eseajr  tar  lo  rage  p.  7.);  , 

eine  HimenUfindung  nach  Laurent  (Reeueil  periadigue.  1757« 
Vol.  FH.y, 

eine  RUckenmarksenteündnng  nach  Lawirotte  (Jeum.  de0,Sa^ 
vans.  1757.  p.  81.); 

ein  gleicher  Fall  (Journ.  dee  Sovane.  Deebr.  1757.); 
Hiroeotzündnng  nach  Raymond  (dndry  reeherthea  aur  bh 
rage.  Parle,  1790.  p.  19.);  J 

ilirnentzüodang  durch  Sonnenstich  nach  Le  Roux  (Mem,  de 
lo  See.  roy.  de  Mid.)-, 

Hlmentzündung  in  Folge  plötzlicher  Unterdrückung  der  Men* 
strnation  nach  Sauoagee  (Andry  l.  e.  p.  8.);  .1 

rheumatische  Entzündung  der  Rückenmarkshäute  durch  EridiU 
tung  nach  Girard  (eur  le  tetanoe  rabien.  Lyon,  1809. 
p 61); 

eine  heilige  Angina  mit  Congestioncn  hach  dem  Kopf  nach 
Sehoolbred  (Case  of  hydrophobia  euceetrfully  ireated. 
Land.  1812.); 

ein  Fall  von  Eneephalitie  und  ein  anderer  von  Febrie  mier. 
mitlene  pernieioea  nach  TroUiet  ( Noueeou  traite  de  lo 
rage.  Lyon  et  Paria,  1820.  p.  228  et  230.). 

Alle  diese  Fälle  wurden  trotz  des  begleitenden  Fiebers  von 
den  genannten  Autoren  mit  Unrecht  und  in  Folge  zu  voreiliger 
Dü^nose  en  der  Tollwuth  oder  Wasserscheu  gerechnet,  und  es 
ist  zur  Würdigung  derselben  bengerkenswerth,  dafs  sie  alle 
in  Frankreich  gerade  in  zwei  Perioden  Leofaacblet  wurden,  ads 
von  der  Aeademie  de  Fraaee  Preisaafgahen  über  die  Hunds* 
wuth  beim  Menschen  gegeben  waren.  Hier  ist  indefs  noch  dn 
Fall  zn  erwähnen,  welcher  bewdsen  soll,  dafs  die  Wuth  sich 
nicht  blofs  bei  Menschen  primär  entwickele,  sondern  auch  auf 
Hunde  übertragen  werden  könne.  Dieser  Fall  ist  in  der  Inan* 
gural- Dissertation  eines  jungen  Franzosen  BumoiU  (Colteet.  de» 
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ihitea  de  la  faeuUi  de  mededne  de  Parle  ln  4.  am.  1814. 
Mo.  17  — auch  in  Monographie  aur  la  rage  par  de  Saint^ 
Marlin.  Paria,  1823.  p.  76.)  ereäblt  und  betrifTt  eine  Dame, 
welche  nach  einer  Trauemachricht,  die  sie  im  höchsten  Grade 
erschütterte,  in  einen  Zustand  allgemeiner  Menrenaufregung  ver- 
£el,  von  dem  (ungenannten)  Arzt  mit  Ammonium,  Moschus, 
Campher  und  Opium  behandelt  wurde,  hierauf  in  die  berdgslen 
Convulsionen  und  Delirien  verfiel  und  mit  dem  Tode  endigte. 
Während  der  Krankheit  spielte  sie  viel  mit  einem  kleinen 
Hunde;  dieser  wurde  acht  Tage  nach  dem  Tode  seiner  Herrin 
krank  und  starb  angeblich  „unter  den  Zeichen  der  Wasserscheu.” 
Wäre  dieser  Fall  genau  beobachtet,  und  wären  die  Aussagen 
glaubwürdig,  so  würde  er  für  meine  Untersuchung  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  sein;  aber  es  geschieht  hier  wohl  kein 
Unrecht,  wenn  man  dem  Arzt,  der  die  Kranke  als  eineWasser- 
sefaeue  so  offenbar  irrigerweise  betrachtete  und  behandelte,  die 
Gompetenz  darüber,  ob  der  Hund  au  der  Wuthkrankheit  oder 
durch  ein  anderes  Uebel  gestorben  sei,  abspricht,  und  seine  so 
ganz  einzeln  dastehende  Aussage  als  auf  einem  Irrtbum  beru- 
hend betrachtet. 

e)  Unter  den  Fällen  von  sogenannter  spontaner  Wasser- 
scheu bei  Menschen  finden  sich  endlich  solche,  bei  denen  wabr- 
scbeinlich  wirkliche  Tellwuth  vorhanden  war,  aber  der  veran- 
lassende Bifs  übersehen  worden  ist ; so  z.  B.  ist  In  Act.  Hafniena, 
aan.  1677  — 1679.  Oba.  114.  die  Leichenöffnung  eines  an  der 
Tollwuth  gestorbenen  Mannes  mitgelhellt,  weicher  in  seiner 
Krankheit  fest  behauptete,  nie  gebissen  worden  zu  sein,  und 
bei  welchem  sich  doch  bei  der  Section  eine  alte,  dem  Anschein 
nach  von  einem  Bifs  berrübrende  Narbe  am  Beine  fand;  — 
Pinel  {Noaegr.  philoa.  Tom.  HI.  p.  145.  ie.  Edit.)  erzählt  ei- 
nen Fdl  von  Tollwuth  nach  einem  Schreck,  eben  so  Martin 
de  la  Case  {Mim.  de  la  Sae.  roy.  de  Med,  Tom.  VI.  p.  60.) 
einen  ähnlicben,  in  welchen  beiden,  schon  ehe  der  Schreck  ein- 
wsrkte,  aus  der  Beschreibung  ziemlich  deutlich  hervorgeht,  dafs 
die  Tollwuth  sich  bereits  in  der  Entwicklung  befand;  dafs 
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' aber  io  einem  lolchen  Falle  eine  faelVge  Gemütbabewegong  oder 
s«ai*e  Körperanstrengung  deu  Ausbruch  beschleunige,  darüber 
bat  Saint -Martin  (/.  e.  p.  142)  eine  Reibe  schlagender 
Beispiele  zosammengestellt. 

Ans  dem  Bbherigen  ergiebt  sich,  dafs  die  wahre Tolli 
■wutb  beim  Menschen  nie  primär,  d.  b.  nie  anders  als 
durch  Ansteckung  erfolge. 

Nun  behaupten  aber  viele  Aerzte,  dafs  die  Wuth  beim 
Menschen  durch  den  Bifs  eines  nicht  wasserscheuen,  sondern 
Llofs  leidenschaftlich  aufgeregten  Menschen  oder  Thieres  ent- 
stehen könne.  Wir  kommen  daher  zu  der  Frage; 
ad  2*  Kann  die  W uth  in  Folge  eines  Bisses  von 
einem  leidenschaftlich  aufgeregten  Thiere 
oder  Menschen,  welche  selbst  gesund  bleiben, 
entstehen? 

Diese  Frage  ist  von  nicht  wenigen  Schriftstellern  bejahend 
beantwortet  worden.  Die  Fülle,  welche  zur  Unterstützung  die- 
ser Behauptung  von  denselben  aufgefiihrt  worden  sind,  erwähne 
ich  ganz  kurz  und  mit  Weglassung  derer,  die  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  Wasserscheu  in  den  Symptomen  boten,  der  Reihe 
nach  in  Folgendem: 

1.  Wasserscheu  soll  entstanden  sein  vom  Bifs  ge- 
reizter Vögel. 

Eine  Frau,  welche  zwei  streitende  Hähne  auseinander  brachte, 
wurde  gebissen  und  starb  angeblich  wasserscheu.  {Boeeiu»,  de 
eenenit  p.  27,  und  TVeickard,  pbilos.  Arzt  4tes  Stück  S.  186.) 

Der  Fall,  wo  ein  in  der  Begattnng  gestörter  Enterich  ei- 
nen Knaben  in  die  Oberlippe  zwickte,  und  dieser  nach  An-r 
Schwellung  des  Gesichts,  Halses  und  der  Arme  starb  (Le  Cat. 
Joum.  de  Med.  1753.  II.  90.)  ist,  obwohl  er  uubegreiäicber- 
weise  gewöhnlich  mit  ersterem  aufgefShrt  zu  werden  pflegt, 
uicht  entfernt  der  Wasserscheu  ähnlidi,  sondern  ein  gewöfan- 
licber  FaH'  eines  nach  Quetschung  entwickeilen  Peeudo- 
eryeipelae.  * " I 1 . 
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2.  Vom  Bifs  eines  Magethiers. 

DupIamU  erzählt 'von  einem  Menschen,  weicher  von  einem 
Hasen  gebissen  worden  war  nnd  aogebUcb  an  der  W asserscben 
slarb.  {Portal,  Bemerkungen  über  die  W nlb.  Ans  dem  Franz. 
Leipzig,  1762.  S.  16.) 

3.  Vom  Bifs  aufgeregter  Menschen. 

Ein  junger  Italiener,  welcher  beleidigt  war  und  sich  nicht 
rächen  konnte,  bifs  sich  im  Zorn  in  den  Finger  und  starb  nach 
24  Stunden  angeblich  wasserscheu,  {van  Steiettn,  Comment.  In 
Boerhov.  Aphor.  §.  1130.) 

Ein  verschmähter  Liebhaber  bifs  sich  aus  Verdrufs  in  den 
Finger  und  starb  ebenfalls  angeblich  an  der  W asserscheu.  {Gal- 
tet Dupletelt,  Mim.  de  la  Soc.  roy.  de  Mid.  Tom.  VI.  1783. 
p.  69.) 

Ein  Mann,  der  im  Spiel  alles  verloren  batte,  bifs  sich  aus 
Verzweiflung  in  die  Hand  und  starb  angeblich  wasserscheu. 
{Philot.  Traneact.) 

Malpighi  erzählt  in  seinen  Opp.  potih.,  dafs  eine  Frau, 
welche  von  ihrer  Tochter  in  einem  epileptischen  Anfall  in  den 
Finger  gebissen  worden  war,  an  der  Wasserscheu  gestorben 
sei.  {Portal,  l.  c.  p.  26.) 

In  einem  Anfall  von  Zorn  bifs  ein  Mensch  den  andern, 
welcher  davon  nach  16  Stunden  angeblich  wülbend  geworden 
und  gestorben  ist.  {Claude  Pouteau,  Ettay  tur  la  rage. 
Lyon,  1763.) 

4.  Vom  Bifs  gereizter  aber  nicht  tollwQtbiger  Hunde. 

Ein  Mensch  wurde  von  einem  zornigen  Hunde  gebissen 
und  starb  angdslich  an  der  Wasserscheu,  während  der  Hund 
gesund  blieb.  {.Martin  Liffer,  Troetatue  de  quihutdom  morhie 
chromeie.  1718.) 

Zwei  ähnliche  Fälle  giebt  van  Geteher  {Verkandl.  van  het 
Genoteehop  der  Ueelkunde.  2.  Deel,  p,  60) 

Einen  solchen  Fall  hat  auch  Jomet  Parkimton  bekannt  ge> 
macht.  (Salzb.  Med.  Zeit.  1814.  III.  283.) 
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Eia  Hnad  btb,  iDden  er  räe  länfige  Hfindia  verfolgte,  ei- 
nen andern,  wcldter  einen  Monat  daraof  an  der  Wuth  atarb. 
(Etvnllou,  Hist,  de  l»  See.  roy,  de  Mid,  1783.  p.  17.) 

Ein  jnngcr  Mcnacb,  der  einen  Hand  bei  der  Paaruog  un- 
terbrecben  woUte,  ward  < von  diesem  gebiaaen  und  ataib  kurs 
darauf  angeblich  an  der  Waaseracbeu.  (^Umquet,  Jeuntal  peU- 
tique.  Nov.  1775.) 

Ein  durch  Lobnkntacfaer  in  Petersbarg  in  einem  Kreis  ein* 
gescbloaaener  und  bemmgepeiUcbtcr  Hund  eotapraog  in  höchst 
aufgeregtem  Zustande  und  bifs  ein  Frauenzimmer;  dieses  starb 
in  sechs  Woeben  (nach  der  Angabe  eines  ISichtaretes,  des  Rit- 
ters V.  Berks')  an  der  W»serscbeu,  der  Hund  Uieb  gesund. 
(VsHhy  Randb.  d.  Veterinärkunde  S.  758.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Acule  Himkrankheiten. 

Blitgelheilt 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  in  Königsberg. 

(Schlafs.)  .1 

Apoplexia  eephalalgiea,  (Schlafs.) 

2.  Eine  bis  dahin  gesunde,  etwas  nervenreizbare,  aber 
keinesweges  za  Krämpfen  geneigte  Frau  von  etwa  28  Jahren, 
Matter  zweier  Kinder,  jetzt  regelmäfsig  menstruirt,  erkrankte 
am  14.  Mai  1832  an  einem  Tertianfieber,  das  nicht  blols  mit 
starkem  Gaslricismus  verbunden,  sondern  auch  (wie  die  damali- 
gen Wechselfieber  grofsentbeils)  in  seinem  Typus  unregelmäGng 
war,  stark  anticipirte  und  keine  ganz  reinen  Intermissionea 
hatte.  Brecb  - und  Purgirmittel  leerten  viel  Galle  aus , doch 
blieben  die  Uebelkeilen  so  unerträglich,  bis  zum  fortdauernden 
romitus  Ingestonm  gesteigert,  dafs  sie  durch  ein  Senfpflaster 
und  Brausepulver  beruhigt  werden  mulsten.  Darauf  wurde  sie 
wobler,  Salmiak  schaffte  den  letzten  Rest  der  Uebelkeit  weg 
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und  di«  Zange  wurde  röin.  19.  Mai  fand  ich' rie  seit'eiöigeo 
Stünden  ganz  fieberfrei,  sehr  angegriffen,  mit  magerm,  gelbem 
Fiebergesicht,  das  sie' bis  dahin  nicht  gehabt,  und  über  sehr 
heftige  Kopfschmerzen,  besonders  in  der  Stirn  und  linken  Schläfe 
klagend.  Noch  mehr  Anfalle  des  Fiebers  abzuwarten  schien 
mir  unter  diesen  Umständen  bedenklich;  sie’ erhielt  daher  Chi- 
nin, zugleich  aber  einige  Blutegel  an  den  Kopf.  20.  Mai.  Die 
Kopfschmerzen  haben  eine  sehr  quälende  Heftigkeit  erreicht. 
Sie  sieht  sehr  eingefallen,  gelb,  fast  hippokratisch  aus,  liegt  ab- 
wechselnd iin  Schlummer,  fährt  aber  oft  mit  Jammern  über  die 
Höbe  des  Schmerzes  auf.  Zunge  rein.  Puls  klein,  mäfsig  be- 
schleunigt, Hände  kühl.  Neue  Blutegel,  kalte  Umschläge,  Ve- 
sicalor.  Pulvis  temperant  mit  Cattor.  und  Uyote.  — Abends 
liegt  sie  fast  fortdauernd  in  soporösem  Zustande,  aus  dem  sie 
zu  Zeiten  nur  auf  einige  Minuten  klagend  erwacht:  ohne  eigent- 
lich zu  deliriren,  verwechselt  sie  (wie  man  dies  bei  ganz  alten 
Leuten  in  Folge  des  Blaratmut  oder  als  Vorboten  der  Apo- 
plexie öfters  findet,)  die  Worte,  bezeichnet  alle  Dinge  mit  ver- 
kehrten Namen,  so  dafs  sie  dadurch  verwirrt  spricht;  sie  klagt, 
dafs  sie  nicht  sehen  könne,  ist  auch  wirklich  nicht  im  Stande, 
eine  dargehotene  Tasse  u.  dgl.  zu  finden;  mitten  iin  Sprechen 
schläft  sie  ein.  Pulvis  temperans  allein,  Eleet.  e Senna,  we- 
gen Stuhlverstopfong.  21.  Mai.  Derselbe  Zustand.  Fast  fort- 
dauernder Betäubungsschlaf,  aus  dem  sie  schwer  zu  erwecken 
ist,  aber  etwa  alle  halbe  Stunden  von  selbst  klagend  erwacht. 
Die  Worte  verwechselt  sie  noch  immer,  scheint  auch  über- 
haupt nicht  ganz  bei  sich,  ist  vollkommen  blind.  Der  Kopf  ist 
trotz  des  eingefallenen  Aussehens  heifs.  Die  Latwerge  hat  ge- 
wirkt. Abscbeeren  der  Haare  und  Auflegen  von  Eisblasen  über 
den  ganzen  Kopf.  Infusum  Arnieae  mit  Kali  sulphurieum. 
22.  Mai.  Früh  fing  sie  an,  in  etwas  gröCsem  Perioden  zu  wa- 
chen, wobei  sie  sehr  unruhig  war,  mit  Gewalt  aus  dem  Bette 
wollte.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  sie  besinidicher,  fragte  nach 
ihren  Kindern,  verwecbselle  oicbt  mehr  die  Worte,  war  aber 
noch  blind.'  i : ■ I . . ' ' , i - 
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Von  jetzt  ab  erholte  lie  sieb,  bi«  aof  ebien  Rest  von  Ner- 
veneretbisraus  und  Verdauungsscbwäche,  die  nur  langsam  wi- 
chen, ziemlich  rasch,  besonders  nachdem  noch  einigemal  ört- 
liche Blutentleerungen  am  Kopfe  wegen  eines  Restes  von 
Schmerz  und  Dumpfheit  angewandt  worden  waren.  Nur  die 
Sehkraft  fand  sich  sehr  langsam  wieder.  Eine  Woche  später, 
als  sie  schon  den  ganzen  Tag  aufser  Belt  und  recht  rüstig  war, 
sah  sie  noch  wie  durch ''einen  Nebel  und  war  nicht  im  Stande, 
einen  Buchstaben  zu  unterscheiden.  Sehr  allmählig  lernte  sie 
zwar  lesen  und  schreiben,  doch  blieb  das  Auge,  besonders  zum 
Erkennen  naher  Gegenstände,  schwach.  Uebrigens  batte  die 
Kranke  noch  zwei  Jahre  lang  nicht  blofs  an  häufigem  Schwin- 
del und  Benommenheit  des  Kopfes,  sondern  auch  an  ödem 
epileptischen  Anfällen  zu  leiden,  die  erst  seit  einem  im  J,  IS34 
überstandenen  Wochenbett  forlblieben. 

In  diesen  beiden  Fällen  entwickelte  sich  aus  einem  etwa 
24  Stunden  anhaltenden  überaus  quälenden  Kopfschmerz  ein 
comatöser  Zustand  mit  höchst  collabirtem  Aussehen,  kalten  Hän- 
den, kleinem  Puls  und  gänzlichem  Verlust  des  Sehvermögens 
ohne  Lähmung  der  Gliedmaafsen  und  ohne  überrnäfsige  Er- 
schöpfung der  Kräfte;  auf  den  Sopor  folgte  eine  Periode  ner- 
vöser Exaltation  und  Unruhe,  die  bei  der  Einen  Kranken  schnell 
vorüberging,  bei  dem  andern  aber  sich  zum  förmlichen  JDtli- 
rium  trgnuna  aushildete:  die  Convalescenz  dauerte  nicht  lange, 
die  Sehkraft  kam  aber  viel  später  als  das  freie  Bewufstsein  und 
die  Kräfte,  und  überhaupt  nicht  vollständig  zurück.  Dieser 
Symptomencomplez  fügt  sich  keiner  unsrer  altsystematiscben 
Krankbeitsformen  vollständig  an:  am  nächsten  ist  er  offenbar 
dem  Schlagflufs,  namentlich  der  sogttiianitn  Apoplexia  nervoao, 
verwandt,  wovon  er  sich  besonders  dadurch  unterscheidet,  dafs 
der  Sopor  nicht  als  lUorbue  fulminone  auftrat,  sondern  aus  ei- 
ner heftigen  Cephaläe  sich  herausbildete,  dafs  er  sich  mit  kei- 
ner Lähmung  der  Extremitäten,  dagegen  mit  einem  mehr  oder 
minder  hartnäckigen  Verlust  des  Gesichlssinnes  verband,  und 
dafs  die  Genesung  nicht  durch  eine  fieberhafte  Reaclion,  son- 


Digitized  by  Google 


228 


dern  durch  einen  atoniscben  Eretbismos  dei  Sensoriuiu  einge- 
leitet wurde. 

Zwei  Beobachtungoi  Titaofs,  die  Bursaritu  *)  als 
piexia  eanvulaivo  anfiibrt,  sind  in  so  fern  mit  den  unsrigeo 
verwandt,  als  (allerdings  bei  krampisüchtigen  jungen  Mädchen) 
mit  gewaltsamem  Kopfschmerz  ein  Schlagflufs  eintrat  Nähere 
Beziehungen  finden  sieb  bei  Abercrombie,  der  seine  zahlreichen 
Beobachtungen  über  den  Schlagflufs  in  drei  Klassen  tbeilt; 
1)  in  solche,  die  unmittelbar  und  primär  apoplectisch  sind,  2)  in 
solche,  die  mit  einem  plötzlichen  Anfall  von  Kopf- 
schmerz anfangen  und  nach  und  nach  in  Apoplexie 
übergeben,  3)  in  solche,  die  mh  durch  Lähmung  und  Sprach- 
losigkeit ohne  Cama  auszeichnen.  Die  zweite  Form,  die  uns 
bier  zunächst  interessirt,  beschreibt  er  folgendermaafsen : „Sie 
fängt  mit  einem  plötzlichen  Anfall  von  Kopisebmerz  an;  der 
Kranke  wird  bleich,  übel  und  matt,  er  erbricht  sich  gewöhn- 
lich und  fällt  häufig,  obsebon  nicht  immer,  in  einem  der  Ohn- 
macht ähnlichen  Zustande  nieder;  das  Gesiebt  ist  bldch,  der 
Körper  kalt  nnd  der  Puls  sehr  schwach.  In  andern  Fällen 
stürzen  die  Kranken  nicht  nieder  und  ist  der  plötzliche  Schmerz- 
anfall  blofs  von  einem  geringen  und  vorübergebenden  Verlust 
der  Besinnung  begleitet.  In  beiden  Fällen  erholt  der  Kranke 
sich  gewöhnlich  nach  Verlauf  einiger  weniger  Minuten  von  den 
ersten  Wirkungen  des  Anfalls,  ist  völlig  bei  sich  und  kann  um- 
hergeh cii,  klagt  aber  fortwährend  über  Kopfschmerzen.  Nach 
einiger  Zeit,  die  oft  nur  einige  Minuten,  oft  aber  einige  Stun- 
den währt  (im  99sten  Falle  waren  3,  im  hundertsten  14  Tage 
Zwischenzeit),  wird  er  betäubt,  vergefslicb  und  kann  sich  nicht 
bcsinuen,  und  verfallt  dann  in  ein  Coma,  aus  dem  er  nie  wie- 
der erwacht  In  einigen  Fällen  entsteht  eine  Paralyse  der  Ei- 
nen Seite,  in  den  meisten  dagegen  wird  keine  Lähmung  beob- 
achtet.” 

Diese  Beschreibung  stimmt  in  den  Hauptzügen  nait  unsem 

*)  Im  Kapitel  dt  vpopleriu,  103. 
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Fällen  überein,  und  iit  nur  darin  abweichend,  dab  der  Kopf- 
scbaerc  bei  AberenmbU's  Kranken  plötzlicher  und  gewaluamer 
eiotrat,  so  dab  er  auf  einen  Augenblick  die  Besinnung  raubte, 
und  dab  dieselben  durchgängig  starben:  io  der  lOlsten  Beob- 
achtung, wo  die  Krankheit  sich  14  Tage  lang  hinzog  und  erst 
durch  einen  neuen  Anfall  tödtlich  wurde,  zeigten  sieb  auch  in 
der  Zwischenzeit,  da  der  Sopor  nachgelassen  batte,  Delirien  und 
Blindheit.  Da  AbtrerombU  dieser  Varietät  des  SchUgflossea 
keinen  eignen  Namen  gegeben  bat  (nur  io  der  altern  Bloi»~ 
sehen  Liebersetzung  beibt  ue  höchst  unpassend  die  soporöse 
Form),  so  habe  ich  sie  nach  dem  benrorsteebenden  Anbngs- 
symptom  als  Apoplexia  tephaJalgieo  beaeicboet  — Fragen  wir 
nach  dem  agcntlichen  pathologischen  Hergang,  so  sind  die 
Gründe,  die  gegen  Congestion  oder  Entzündung  sprechen,  von 
selbst  einleuchtend:  Tleoot  fand  bei  seinen  beiden  Kranken  gar 
keine  materielle  Veränderung  im  Gehirn,  Abercrombit  aber  bei 
den  sdnigen  allen  ein  bedeutendes  Blotextravasat,  und  baut  dar* 
auf  seine  Ansicht,  dab  die  gemeine  Apoplexie  (bei  der  aich 
keine  Abnormität  oder  nur  eine  secundäre  Wasserergiefsung 
vorfinden  soll,)  von  einer  augenblicklichen  Störung  des  Blutum- 
iaub  im  Gehirn,  die  cephalrigische  Form  aber  von  der  unmit- 
telbaren Zerreifsung  eines  bedeutenden  Blulgefabes  berruhre, 
und  das  Coma  iro  letztem  Falle  durch  den  Druck  des  allmählig 
aich  erglebenden  Blutes  (ähnlich,  wie  nach  Kopfverletzungen,) 
entstehe.  Diese  Angaben,  von  einem  Beobachter,  wie  Aber- 
erombie,  herrübrend  und  mit  13  genauen  Krankbeit^esebiebten 
belegt,  verdienen  natürlicherweise  die  höchste  Beachtung:  in- 
dessen läfst  sich  auch  nicht  übersehen,  dab  sie  sehr  isolirt  da- 
steben,  denn  seit  ff'qifer't  Zeiten  bb  auf  den  heutigen  Tag 
hat  man  hunderträltig  Bluterglebungen  nach  der  ächten  Apa- 
pUxla  fulminant  angetroffen  und  der  höchst  vorsichtige  Andral, 
so  sehr  er  sich  sonst  vor  zu  allgemeinen  Folgerungen  Khent, 
giebt  doch  einen  höbern  oder  geringem  Grad  von  Lähmung 
der  Extremitäten  (die  bei  den  Abercrombit sAtn  Kranken  durch- 
gängig fehlte),  als  ein  ohne  Ausnahme  vorhandenes  Symptom 
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der  Haemorrhagia  etrebraJU  an.  Diese  DifTerene  läfst  sich 
nur  durch  neue  Sorgfalb'ge,  die  FormTerschiedenbeiten  des 
Schlagflusses  berücksicbtigeade  Beobachtungen  und  Necroscopien 
anfkliren  *).  •—  Bei  meinen  Kranken  spricht  neben  der  fehlen- 
den Paralyse  (man  'müfste  denn  die  Blindheit  als  Stellvertreter 
derselben  gelten  lassen,)  noch  die  schnelle  G>nvalescens  gegen 
das  Vorhandensein  einer  Blutung.  Wären  sie  gestorben,  so 
würde  die  Idee  einer  Himerweichung,  nnd  zwar  einer  solchen, 
die  nichts  mit  Entzündung  gemein  hat,  sondern  von  einem  ei- 
genthümlichen  Leiden  der  Ernährung  ahhängt,  nahe  liegen:  die 
heOigen,  bald  in  Como  übergebenden  Kopfschmerzen,  der  un- 
gemeine  CoUapsus,  die  Unregelmärsigkeit  .und  Schwankung  in 
den  Symptomen,  die  ein  ähnliches  Schwanken  in  der  Medica- 
Uon,  aber  doch  eine  zeitige  Anwendung  incitlrender  Mittel  nö- 
thig  machte  — alle  diese  Umstände  finden  bei  den  von  Lalle- 
mond  und  Andral  erzählten  Beobachtungen  über  Encephaloma- 
lacie  mehrfache  Parallelen,  die  ich  nicht  einzeln  auffiibre,  weil 
gerade  auf  diesem  Gebiet  kein  Fall  dem  andern  recht  ähnlich 
ist  und  das  Resultat  der  Vergleichung  doch  nur  auf  leere  Ver- 
muthungen hinauslaufen  könnte.  Uebrigens  wäre  es  zwar  ein 
wahnsinniger  Gedanke,  an  Heilung  einer  Himerweichung  zu 
denken:  dagegen  ist  es  keinesweges  unwahrscheinlich,  daCs  ein 
Zustand,  der  in  der  Regel  mit  einer  solchen  Destruclion  der 
Gehimsubstanz  endigt,  unter  günstigen  Verhältnissen  durch 
eine  zweckmäfsig  geleitete  und  unterstützte  Nalurtbäligkeit 
überwunden  werden  kann.  Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit 
der  Gastromalacie  und  andern,  bei  der  Seclion  ab  organisch 
und  unheilbar  ersebeinenden  Krankheiten. 

*)  Die  Leichen  Apoplectitcher  werden  vielleicht  nicht  oft  genug 
geöffnet,  weil  sie  wegen  der  schnellen  Tödtlichleit  der  Krankheit  selt- 
ner in  die  Hospitäler  komincn  nnd  In  der  Priratprasls  die  Amte 
weniger  anf  die  Section  driogen,  da  die  Todesursache  an  sich  klar 
scheint.  d.  Vf. 


Digitized  by  Google 


231 


■ • V e r m i s c h t e s.  '-  i ■ 

■ < > . I » 

■ ' ' • ’ ' ^ 

Die  Grippe  in  Cassel  im  Februar  d.  J.  ^ 

Die  Krankheit  besuchte  uns  Ende  Januar,  und  wohl.swei 
Drittel  der  30,0U0  Einwohner  machten  gezwungenerweise  in 
etwa  drei  Wochen  ihre  Bekanntschaft.  Die  Epidonie  war  ln* 
tserst  gutartig,  denn  wenn  auch  während  einiger  Wodten  die 
Mortalitäts  - Uebersicht  gegen  80  Todte  enthielt,  während  ftk 
gewöhnlich  in  dieser  Jahreszeit  etwa  20  auf  die  «Woche  koaif, 
men,  so  waren  der  gröbere  Theil  derseihen  alte  sechszig-  bis 
neunzigjährige  Menschen,  die  der  Vergänglichkeit  ihre  Schuld 
entrichteten,  und  andrerseits  würde  auf  eine  so  kurze  Zeit  eine 
vierfache  Sterhlichkeit  durch  alle  Altersklassen  auch  nicht  viel 
zu  bedeuten  haben.  Jüngere,  Kräftige  schüttelten  das  aUnospbä* 
rische  Contagium  rasch  von  sich  ab,  mubten  einige  Tage  im 
Belte  zubringeo,  was  einem  Jeden  sehr  zu  empfehlen  war,  um 
die  Reaction  des  Körpers  ungestört  walten  zu  lassen,  und  die 
Ausgleichung  durch  Schweifs  und  Expectoration  möglichst  zu 
begünstigen.  Kinder  wurden  verbältnibmäbig  wenig  bebilen, 
unter  den  Hausthieren  zeigten  skh  nur  bei  Pferden  Catarrhal- 
zustände. 

Unstreitig  ist  es  der  SympaMau  der  in  seiner  ganzen 
Ausdebnuog  durch  die  Krankheit  zunächst  befallen  wird,  für 
eine  solche  Nerveninfection  spricht  schon  das  blitzähnliche  .Be- 
fallenwerden bei  Vielen,  der  darauf  folgende  Catarrh  bt  erst 
secnndäre  Erscheinung.  Diesmal  war  es  vorzugsweise  die  Brust, 
wo  sie  sich  fizirte,  gastrische  Grippe  kam  nur  ausnahmsweise 
vor,  Andeutungen  dazu  ebenfalls  in  Druck  in  der  Magengegend, 
Uebelkeit.  Der  dritte,  vierte  Tag  brachte  bei  raschem  Verlaufe 
eine  reichliche  Elimination  durch  Haut  und  Lunge  mit,  heftiger 
Kopfschmerz  besserte  sich  jetzt  durch  Nasenbluten. 

Wurde  der  Verlauf  der  Krankheit  bösartig,  so  entstand 
die  Gefahr  durch  coogestiv-entzündlicbes  Leiden  der  Brust,  mit 
grober  Neigung  zu  Lungenlähmung,  Beklemmung,  Schmerz, 
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enchwcrtet  /Ubmeni  Ificht^  BliiUpeien,  anlan^  von  leiciitem 
crethiscben  Fieber  begleitet;  bei  Alten,  schon  Trüber  Brastkran- 
ken,  oder  wo  eine  luzeitige,  voreflige  Antipblogose  durch  star- 
ken Aderlafs  'eingegrifTen  batte,  tank  das  Gefäfsleben  rasch,  es 
entstand  nervöses  Fieber  mit  trockener  Zunge,  energielosem 
Pulse,  Delirien,  örtbeb  verschwand  der  Schmers  und  Husten, 
dafür  aber  traten  paroxyamenweise  heftige  Bekleamungsanfalle 
nnd  oberfiäcblkhes  leises  Atfasaen  ein,  nnd  dieser  Zustand  en- 
dete für  viele  tödtlich.  Ankheinende  lodicatioo  eam  Aderlässen 
■ulke  von  < vom  bercin  aait  miistrauendem  Blicke  angeseben 
werden,  und  nur  die'  vollste  Ueberzeogung  semer  Nothweodig- 
keit,  wobei  der  sicherste  Führer  der  Pids,  weniger  der  örtliche 
Zustand  der  Bmst  war,  konnte  seine  günstige  Wirkung  ver- 
bürgen. Weit  bättfiger  sab  man  sich  geoöthigt,  wenn  unter 
nervösem  Fieber  Lungen paralyse  drohte,  au  Bensoeblumen,  iSr- 
nsgo  n.  dgL  sn  greifen 

Wirklicher  Gastricismns  der  ein  kräftiges  Evacoationsver- 
fahren  bedingt  bitte,  war  selten,  Magendrack,  leichte  Uebd- 
keit,  weifslicbe  Zuagt  ist  noch  nicht  dahin  en  rechnen,  es  wa- 
ren nur  die  Zeichen  eines  aUenirten  Nerveaznstandes  des  Bauches, 
wobei  Brechmittel  nicht  war  nichts  halfen,  sondern  schadeten. 

Bei  einem'  gewöhnlichen  'Verlaufe  der  Krankheit  wurden 
'Viele  durch'  überaas  heftigen  Hasten  belästigt  Hyo* *eyamu$, 
Aq.  Lavroetratl  half  wenig  dagegen,  Opium  wollte  man  nicht 
gern  geben,  um  die  Expectoration  nicht  zu  stören,  einzelne 
Dosen  Morphium  eeigten  sich  am  zweckmilsigsten. 

Aach  darin  zeigte  sich  die  Epidemie  gutartig,  dafs  sie  kei- 
nen bedeutenden  Schwächeenstand  surückliefs,  in  wenigen  Tagen 
icconvalesckien  die  Meisten.  Bei  Einzelnen  folgten  Neuralgieen 
■k  intermittirendem  Typus,  die  meist  schnell  nach  einigen  Gn^ 
ben  Chinia  verschwanden.  ..  . 

Cassel.  Z.*)  • 


*)  Der  Einscaiier  bst  sich  dar  Rcdactioa  (enaoBt.  ■ * 

* ' * * 

G«<lnickl  bei  Pelecb« 
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WOCHENSCHRIFT 

för  die 

gesammte 

HEILKÜRTDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper, 

Mitredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Stoech. 

Dicfc  Wochenschrirt  ersebeiot  jedumal  am  Soooabrnde  in  l.icirrnnirn 
voD  1,  bisweilni  1^  Bogen.  Der  Preia  dea  Jabrgaogai  mit  den  ofi- 
tbigen  Regiatern  ist  auf  3^  Tbir.  bealimnit,  wofiir  aäromrticbt  Bucli- 
haodlaogea  and  PoalSmtcr  aie  aa  liafero  im  Stande  aind. 

A.  ffir$ehwalA. 

15.  Berlin,  den  15»«»  April  1837. 

Miaccllcn  ana  Paria.  Vom  Or.  Philipp.  (Portaeti.)  — Die  Waaacr- 
aeben  der  Kataen.  Vom  Med.  Batb  Dr.  Proriep.  (Fortaeta.)  — 
Krit.  Anaeiger- 


Miscellen  aus  Paris. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


C^ortaetauDgO 
6.  Bouilloud' 9 Klinik. 

Von  drei  Hospitälern  herab  weht  in  Pari«  die  Facnlthts^ 
flagge  eines  Professors  der  medicinischen  Klinik,  von  der  Cho- 
riie,  dem  Huiel-Dim  und  dem  Höpital  de  FEcole.  Selb»!  der 
mit  dem  jetzigen  Lehrpersonale  der  Schule  ganz  unbekannte 
Arzt  wurde  nicht  schwanken,  nach  welchem  von  diesen  dreien 
er  seine  Schritte  zuerst  lenken  soll.  Welches  andere  in  der 
That  dürfle  an  Berühmtheit  seiner  medicinisdhen  Klinik  es  mit 
der  Chariti  anfnehmen,  welches  andere  hätte  Namen  wie  die 
von  Corvieart  und  Laenuec  in  seinen  Chroniken  aufzuiiihren, 
welches  andere  endlich  wäre  so  rein  von  chirurgischem  Gepränge 

r)  S.  No.  43  vom  Tor.  Jabre.  d.  Red. 

Jahrgang  1837.  16 
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und  chimrgUchfr  Obcrfaerrscbaft  geblieben!  Im  Hotel -DUu 
bat  der  Klang  des  Stahls,  den  die  Cbirurgendynasüe  Desault- 
Sabotier -Dupuytren'  fast  ein  Jahrfanndert  hindnrch  mit  so  bet- 
spielloser  Meisterschaft  handhabte,  von  jeher  das  friedliche  Wort 
der  Aerzte  übertSnt;  wer  hier  nicht  die  weifse  Schürze  und  im 
Gürtel  eineScheere  trägt,  bleibt  unbeachtet,  und  ein  Arzt  kann 
sich  hier  nur  dadurch  einiges  Anseben  verschalTen,  dafs  er,  wie 
der  berühmte  Hecamier  gethan,  zum  Messer  greift  Die  Vor- 
halle des  Hdtel- Diene  schmücken  nur  Bildnisse  von  Chirurgen, 
und  selbst  Bickat'a  von  der  dankbaren  Republik  hier  errichteter 
Denkstan  scheint  in  so  bekreuzter  und  besternter  Gesellschaft 
am  Unrechten  Ort  sich  zu  befinden.  So  wie  in  dem  Uötel-Dieu 
die  Medkin  einen  chirurgischen  Beischmack  hat,  so  hat  umge- 
kehrt in  der  Chariti  die  Chirurgie  eine  mehr  medicinische  Rich- 
tung angenommen,  eine  Behauptung,  zu  der  Bayer  e berühmter 
Traite  dee  nutlodiea  ehirurgieolee  den  nicht  am  wenigsten 
schlagenden  Beweis  liefert. 

Mich  bestimmten  auCier  diesen  allgemeinen  noch  ganz  spe- 
cieile  Gründe  zum  vorzugsweisen  Besuche  der  Charite.  Bouil- 
iaud,  der  um  die  Diagnostik  der  Herzkrankheiten  sich  so  grofse 
Verdienste  erworben  bat  und  noch  täglich  erwirbt,  leitet  in 
diesem  Krankenhause  die  Klinik  der  Facultät,  seitdem  er  vor 
fünf  Jahren  in  dem  Concurse  mit  Louis,  nach  mühevoller  Ar- 
beit, die  Palme  davongetragen.  Dieser  Lehrer,  der  Liebling  der 
Studenten,  behauptet  für  den  Augenblick  in  der  Pariser  Schule 
eine  Stellung,  deren  Auffassung  nach  ihren  so  verschiedenen 
Beziehungen  die  beste  Einsicht  in  das  dortige  akademisch-medi- 
cinisebe  Treiben  gewährt,  ln  der  Blüthe  der  Jahre  und  der 
Kraft,  voll  der  regsten  Lust  zur  Arbeit,  voll  von  Geist  und 
Talent,  mit  einer  Rednergabe  ausgestattet,  wie  sie  der  Nach- 
folger Corvisart's  besitzen  soll,  weifs  Bouillaud  durch  seine 
Cordiaiität,  seine  Ilingebong  für  Jüngere,  seine  last  rücksichts- 
lose Offenheit,  seine  Zugänglichkeit  und,  wir  dürfen  cs.  nicht 
verschweigen,  seine,  jugendlichen  Gemütbern  so  sehr  zusagende 
Neigung  für  das  Extreme  io  kurzer  Zeit  seine  Zahörer-auPs 
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höchste  (ur  sich  einzuoehmen.  Wenn  andere  Professoren  der 
Faeultät  I ihre  Erhebung  zu  dieser  so  einäufsreicheD  Steile  nur 
als  Mittel  benutzen,  um  ihre  Privatpraxis  so  sehr  als  mö^ch 
aaszudehnen  und,  in  dem  Grade  als  dieses  geschieht,  dem  Uq> 
terricbte  und  der  Wissenschaft  immer  mehr  und  mehr  sich 
entfremden,  so  hat  Bouülaud  seinem  Ehrgeize  dnen  ganz  ent- 
gegengesetzten Weg  vorgezeicbnet.  Den  versammelten  Sto- 
denten,  die  sdne  Ernennung  mit  Jubel  begrüfsten,  gelobte  er 
anPs  feierlichste  für  die  Schule,  und  aliein  für  die  Schule  zn 
leben,  und  diesem  Gelübde  ist  er  im  strengsten  Sinne  treu  g&: 
blieben.  Wie  viel  wir  auch  an  BouiUaud  hinsichtlich  seines 
wissenschaftlichen  Standpunktes  auszusetzen  haben  werden,  so 
können  wir  doch  diese  Thatsache  nicht  genug  hervorfaeben,  die 
allein  schon  in  dieser  Zdt  der  allgemeinsten  Geldgier  einen 
Mann  zu  adeln  im  Stande  ist. 

Die  cliniscben  Säle  St.  Jean  und  Ste.  Madtlaitie,  die  $i^ 
unter  der  Leitung  BouiUaud'»  befinden,  enthalten  dODetten, 
zur  Hälfte  für  Frauen,  zur  Hälfte  für  Männer  bestimmL  Da 
das  Bureau  central  bei  der  Yertheilung  der  Kranken  an  die 
verschiedenen  Anstalten,  wenn  nicht  locale  Rücksichten  obwal- 
ten, vorzugswebe  die  Fähigkeiten  der  leitenden  Aerzle  im  Auge 
bat,  so  geschieht  es,  dafs  in  BouUlaud»  Klinik  die  interessan- 
testen acuten  und  chronischen  Fälle  Zusammenkommen.  Na- 
mentlich sind  es  typhöse  Fieber,  Gehirn-,  Lungen-,  so  wie  an- 
dere wichtige  Entzündungen,  acute  Gelenkrheumatbmcn  und 
Herzkrankheiten  aller  Art,  die  sich  daselbst  Rendez-vous  geben. 
Was  das  clinbche  Personal  anbetrifft,  so  steht  dem  Professor 
ein  Chef  de  CUmque  zur  Seite,  den  er  sich  selbst  ans  der  ZaU 
der  Interne»  auf  zwei  Jahre  zu  wählen  bat,  und  dessen  Func- 
tionen die  des  behandelnden  Arztes  sind.  Dieses  Amt,  obgleich 
nur  mit  einer  sehr  geringen  Besoldung  verknüpft,  wird  doch 
in  dem  Grade  aU  ehrenvoll  betrachtet,  dals  Männer,  die  es  be- 
kleidet' haben,  noch  nach  20,  30  Jahren  ihren  Titel  mit  dem 
Zusatz  „ancien  chef  de  eUnique  de  la  faeulti"  zu  bereichern 
pflegen.  Auch  sind  nur  sehr  fähige,  ausgezeichnete  junge  Leute 
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d»u  berechtigt;  so  z.  B.  stand  in  den  ersten  zwei  Jahren 
Alexandre  Donnf,  in  den  zwei  folgenden  Jitlet  Pelletan,  jetzt 
steht  MontauH,  durch  seine  Monographie  Cher  die  halbseitige 
Gesicblslähmung  ausgezeichnet,  an  der  Spitze  von  Bouillaud'a 
Klinik.  Einen  Gegensatz  zu  diesem  movibeln  Beamten  bildet 
der  von  der  Verwaltong  auf  Lebenszeit  ernannte  Aide  de  eli- 
nique,  der  Buchhalter,  Archivarlos,  der  nicht  einmal  immer  ein 
Arzt  ist  Jenem  alten  Hutssier  der  Deputirtenkammer  gleich, 
der  heute,  so  wie  er  es  schon  unter  Bailly  und  Robeepierre 
gelhan,  sein  ,^ilenee”  schreit,  bat  Herr  Leeouieulx,  der  jetzige 
Aide  de  elinique  in  der  Charit schon  unter  CoreUort  und 
Laennec  die  Bücher  geführt  und  die  medicinischen  Systeme,  wie 
jener  die  politischen,  dem  Wechsel  der  Zelt  unterliegen  sehen. 
Auiäer  diesen  beiden  und  mehrern  In-  und  Extemee  umgeben 
den  Professor  eine  grofse  Zahl  junger  Aerzte,  die  in  näherer 
Beziehung  zu  ihm  stehen  und  Hoffnung  hegen  dürfen,  einst  zu 
Chefe  de  Clinlque  gewählt  zu  werden.  Sie  haben  nicht  allein 
die  bemerkenswertbell  Krankheitsfälle  sorgfältig  aufzuzeichnen, 
damit  der  Professor  In  seinen  Schriften  sich  auf  sie  berufen 
kann,  sondern  sie  müssen  auch  von  Allem  was  in  andern  Kii* 
niken  und  Hörsälen  vorgehl,  genaue  Berichte  erstatten,  müssen 
bet  vorkommenden  Gelegenheiten,  beim  Geburtstage  des  Pro- 
fessors, beim  Schlüsse  des  Semesters  Ehrenmedaillen  oder  Pocale 
für  den  Professor  in  Vorschlag  bringen,  müssen  unaufhörlich 
für  Ihn  recrutiren.  Wenn  er  die  grofsen  und  offenen  Schlach- 
ten schlägt,  so  führen  sie  als  Partbeigänger  den  Krieg  im  Klei- 
nen, mit  minderer  Ostenlatlon,  aber  oft  mit  besserem  Erfolge. 
Es  Ist  nicht  überflüssig,  bei  dieser  Organisation  des  Professor- 
scbwelfes  einen  Augenblick  zu  verweilen.  Ohne  Kenntnifs  der- 
selben läfst  sich  nicht  begreifen,  wie  hier  einzelne  Systeme; 
gute  so  wie  schlechte,  mit  ihrer  EUitstehnng  zugleich  eine  voll- 
ständig gerüstete,  schlagfertige  Parthei  vorfinden,  wie  hier  die 
Verbreitung  neuer  Ideen  mit  solcher  Blitzesschnelle  von  Statten 
gehen  kann.  Wu  ist  die  Presse  im  Vergleich  zu  Mittbeiiun- 
von  Mund  zu  Mund,  im  Vergleich  zu  Mittheflungen  junger. 
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(ar  ihren -Lehrer  aufs  höchste  begeisterter  Menscbeq!  — Wif 
bei  jedem  clioischen  Lehrer  in  Frankreich,  so  haben  wir  anch 
bei  Bouillaud  seinen  Umgang  in  den  Krankensälen  von  dem 
darauf  folgenden  Vortrage  im  Amphitheater  su  unterscheiden. 
Wenn  ersterer  hei  der  Mehrzahl  der  Pariser  Professoren  knrt 
und  flüchtig  im  Verhältnisse  zu  dem  letztem  zu  sein  pflegt,  so 
ist  hei  Bouillaud  grade  das  entgegengesetzte  der  Fall.  Sein 
vorzugsweise  die  pbysicaliscben  Zeichen  berücksichtigendes  Kran> 
keoexamen,  die  wiederholte  Anwendung  aller  der  diagnostischen 
Technik  zu  Gebote  stebeoden  Hülfsmittel  auf  den  Kranken,  von 
Seiten  seiner  und  der  das  Bett  zunächst  amstehenden  Eleven, 
erheischt  einen  Aufwand  an  Zeit,  wie  er  vielleicht  in  keingr 
andern  Klinik  der  Welt  dem  Kranken  dargchracht  wird.  Frei- 
lich erscheint  es,  besonders  uns  Dcntscbeo,  die  wir  am  schwer- 
Men  mit  dem  emphatischen  Zuge  des  französischen  Natiooal- 
charakters  uns  befreunden  können,  auf  den  ersten  Anblick  lä- 
cherlich, den  Professor  dastehen  zu  sehen,  angetban  mit  der 
ganzen  medicioiscben  Rüstkammer,  bald  das  Stetboscop  aus  der 
einen  Rocktasche,  bald  das  Thermometer  aus  der  andern  her- 
vorholend,  bald  nach  dem  Lackmnspapier  in  die  linke,  bald  nach 
der  Loupe  in  die  rechte  Westentasche,  bald  endlich  in  beide 
Hosentaschen  nach  dem  Gummi  zum  Percoliren  und  nach  der 
Mefsscbnur  greifend,  freilich  erscheint  es  lächerlich,  ein  rheu- 
matisch angeschwollenes  Kniegelenk  täglich  messen,  und  täglich 
die  Bestimmungen  seines  Umfangs  gewissenhaft  in  das  Journal 
eintragen  zu  sehen,  aber  nur  auf  den  ersten  Anblick,  aber  nur 
dem  oberflächlichen  Beobachter.  Her  Zweck,  den  bei  solcbem 
Verfahren  Bouillaud  vor  Augen  bat,  so  viel  Terrain  von  uns- 
rer Wissenschaft  als  nur  immer  möglich,  der  dunklen  Herr- 
schaft des  Vitalismus  zu  entreifsen,  und  unter  die  erleuchtete 
Regierung  allgemein  physicalischer  Gesetze  zu  bringen,  ist  an 
sich  ein  lohenswerlher,  ein  zeitgemäCser;  in  dem  Feuereifer  aber, 
der  ihn  dabei  beseelt,  verkennt  Bouillaud  häufig  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  directen  Erreichung  desselben  in  den  Weg 
legen;  ^n  Enthusiasmus  fuhrt  ihn  zu  Extravaganzen,  zu  Un- 
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klogbriten,  aber  er  beßbigt  ihn  auch  zu  den  gröfsten'  Leülon- 
gen.  Ich  könnte  von  der  VirtuositSt  BouilUmd'a  in  der  Hand- 
habung aller  Methoden  der  diagnortischen  Technik,  besondere 
in  so  fern  sie  sich  auf  Bmstkrankbeiten  beziehen,  manches  £r- 
sUunenswerthe  erzählen,  wovon  ich  selbst  Zeuge  gewesen, 
wenn  ich  nicht  (urebten  möchte,  durch  das  Eingehen  in  Einzeln- 
heiten  den  Leser  zu  ermüden.  Wer  aber  Bouilloud  einmal  bei 
der  ersten  Untersuchung  eines  Kranken  beobachtet  bat,  wenn 
er,  nachdem  der  Chrf  de  Cliiüque  die  Anomnesie  verlesen, 
diesem  den  Status  praesens  inmitten  des  Auscullirens,  Percuti- 
rens,  Pulsfüblens,  Messens,  Temperaturbestimmens  u.  s.  w.  vor- 
dictirt,  und  mit  einer  Klarheit,  einer  Präcision,  einer  Feinheit 
und  Beredsamkeit  vordictirt,  dafs  man  den  Kranken  seihst  auf 
dem  Papier  zu  haben  wähnt,  wer  ferner  seinen  Sectionen  bei- 
gewobnt  bat,  wo  er,  das  Mreser  in  der  Hand,  Tür  die  subtilsten 
Nuancen  an  Farbe  und  Consistenz,  für  jede  Form  und  jeden 
Zustand,  die  in  dem  organischen  Gebilde  sich  vorfinden  können,  be- 
zeichneude,  treffende  Worte  findet,  wo  nichts  ihm  fremd,  nichts 
' überraschend  ist,  der  wird  an  das  eminente  Talent  dieses  Man- 
nes keinen  Augenblick  mehr  zweifeln.  Die  Visite  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Diagnostik  ~ das  ist  die  Lichtseite  der 
BouUlaud' sehen  Klinik,  das  ist  das  Gebiet,  in  dem  dieser  Pro- 
fessor, wie  jeder  Mensch  auf  dem  Terrain  seiner  unbestreitbaren 
Superiorilät,  besonnen,  ruhig  und  würdevoll  sich  bewegt  Mit 
einigen  flüchtigen  Worten,  und  dem,  allen  Hospitalärzteo  in 
Paris  bei  dieser  Function  eigenthümlichen,  näselnden  Tone  wird 
nach  der  oft  eine  Stunde  dauernden  Untersuchung  der  einzelnen 
Kranken  die  ordonnance  dem  Pbarmaceuten  vordictirt,  die  hier 
leider  nur  zu  oft  mit  soignee  de  3,  4 palettes  anßogt,  und, 
durch  eine  Reihe  von  Tisaneo,  Sirof»,  Juleps  und  Cremes  bin- 
dnrchlaufeod,  mit  der  quart,  der  demie  oder  der  portion  entiire 
schliefst.  (Scblufs  folgt.) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maafsregeln.  ' 

Qlilgetheilt  ^ 

vom  Med.  Ratit  Prof.  Or.  Hob.  Froriep  in  Berlin. 


(PortfetBaDg.) 

Einen  Fall,  wobei  die  Anatecknng  .durch  bloÜK«  Lecken 
eines  nicht  tollen  Bandes  erfolgt  sein  soll,  tbeilt  Sinogomit%  in 
seiner  Inaagural-Dissertation,  dt  HydrtjAMoy  Berol.  1822  p.  17, 
nach  Kluges  Beobachtung  mit,  jedoch  mit; so  wenigen  Worten, 
dafs  man  daraus  nicht  abnehmen  kann,  ob, in  diesem  Fall  die 
bei  einem  so  gane  ungewöhnlichen  Factum  durchaus  erforder- 
lichen weiteren  Nacbforscbungen.über  den  Zustand  des  Bundes 
und  über  so  manche  Nebenumstände  vorgenommen  worden  sind, 
so  dafs  derselbe  gewifs  nicht. über  alle  Zweifel  erhaben  ist. 

5.  Wasserscheu  soll  entstanden  sein  vom  Bifs  nicht 
toller  Katsen. 

Baceius  (de  veneois  p.  16)  erwähnt  folgender  alten,  an 
der  Kirche  Sta.  Mario  eu  Rom  befindlichen  Grahschrift: 

Botpee,  ditee  aotmm  mortis  gemu.  ' Jmproba  feUm, 

Dum  trahitur-,  digUum  mordet,  et  iutereo. 

Bisterbooa  ersählt  eine  Geschichte,  von  einer  Frau,  welche 
angeblich  wasserscheu  starb,  nachdem  sie  von  einer  nicht  tollen 
Katze  gebissen  war.  (V trhoadl.  van  het  Genotsckap  der  Ueel- 
künde.  2.  Deek  p.  47.) 

Ein  54jäbriger  Mann  wurde  von  einer  erzürnten  Katze  MÜr 
beRig  in  die  Band  gebiuen;  in  der  Nacht  um  12  Uhr  wusch 
er  sich,  die  Wunde  mit  Urin  und  begab  sich  zur  Ruhe;  bis  zum 
neunten  Tage  blieb  er  gesund;,  dann  verfiel  er  in  Traurigkeit, 
bekam  Beängstigung,  heftigen  Scbwelis  und  endlich  angebUcb 
die  Wasserscheu,  an  der  er  starb. , (Commere.  ütter.  1735  in 
der.  deutjcb.  Ausw.  ArL  23.) 
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Eid  knl‘ia  Padoa  beofaacbtete  > in>  der  Mitte  des  vorigeD 
Jsbrbnnderts  eioen  äbnlicben  Fall,  «ridiet  eine  Kstze,  die  ihre 
Jungen  gegen  einen  Hand  vertbeid^te,  eufältig  zwischen  ihres 
Herrn  Füfse  gerielb  and  diesen  in’s  Bein  bifs;  drei  Tage  nacb- 
ber  erschienen  mancherlei  Nervenzurälle  and  eigenthiimliche  Be- 
ängstigungen, welche  gehoben  worden,  aber  mehrere  Jahre  lang 
mit  jedem  Vollmond  wiederkebrten.  (^Morgagni,  de  Sed.  Epist. 
LXL  §.  14.) 

Nach  L»  Reux  wurde  im  i.  1780  FranzUka  Etheveniot, 
87  Jahre  alt,  TOn  einer  Katze  hl  die  Vorderarme  gebissen,  und 
starb  zwei  Monate  darnach,  wie  er  angiebt,  an  Wasserscheu, 
der  Bescbreihnng  nach  aber  an  Triemut.  {Lt  Roax,  Sb.-die 
Wutb.  A.  d.  Franz.  Tttbingen,  1796.  S.  62.) 

In  Hern»  Archiv  1814  findet  skfa  die  Erzählung  eines  Fal- 
les, wo  eine  Katze  ihre  Jaogen  gegen  einen  Hund  vntbeidigte, 
diesen  bifs,  '.'od  wo  der  letztere  wfilhig  wurde. 

Endlich  soli  Hofralh  Himly  ia  seinen  Vorlesungen  folgen- 
den Fall  erzählt  haben:  Eine  Katze  bifs  einen  Hund,  der  ihren 
Jungen  zu  nabe  kam,  der  Hund  bifs  einen  Menschen;  der  Hund 
und  Mensch  starben  an  der  Wasserscheu  und  die  Katze  blieb 
gesund.  {Hübner,  io  Buech'e  Zdtscbr.  f.  Thierbeilkonde  Bd.  II. 
Heft  2.  S.  64.) 

Der  letzte  Fall  ist  an  wenig  sicher  basirt,  ab  daCs  derselbe 
besonders  berücksichtigt  werden  mnCste,  namentlich  fehlt  bei 
ihm  so  wie  bei  dem  vorhergehenden  wohl  ganz  und  gar  die 
Nachforschung,  ob  der  Hund  nicht  bereits  wuthig  oder  von  ei- 
nem wüthigen  Tbiere  gebissen  war,  ehe  die  Katze  sich  gegen 
ihn  vertheidigte.  Hinsichtlich  der  übrigen  können  wir  uns  aber 
unmittelbar  an  zwei  gewichtige  Autoritäten  aoschliefsen,  welche 
sagen,  daCs  man  in  solchen  Fällen  die  gefährlichen  und  höchst 
mannigfaltigen  Folgen  des  Bisses  zorniger  Menschen  nod  Tbiera 
nicht  von ' einem  Gift,  sondern  von  der  Quetschung  und  Zer- 
reifiung,  die  mit  dieser  Art  von  Wunden  verbunden  sei,  ber- 
leiten  müsse,  diese  sind:  Celm»  (Lib.  V.  cup.  27.)  und  Mor- 
gogni  (de  Sed.  Ep.  LXl,  §.  14.).  WoUte  man  in  irgend  einem 
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der  ao^jel&brten  FiUc  an  wirfcUcke  Waiaenchen  §jbnboi,  «o 
kSnote  man  eben  ao  gut  bebaapten,  mt  in  die  Fnbtoble  «n- 
getrctener  Nagel  oder  «elbat  ein  Zegwiod  könne  wahre  WaMer« 
scheu  verarcacbeo,  weü  danach' TWsnuw  sich  entwickelt, ' wel- 
cher eine  Menge  von  Symptomen  mit  der -Wasserseben  ge- 
mein bat.  .1 

Ohne  in  eine  spccielie  Widerlegung  aller  dieser  Fälle  ein- 
Eugefaen,  stelle  ich  hier,  um  die  Grundlage  (iir  den  eigentlichen 
Zweck  meioer  Untersuchaogen  an  gewinnen,  sk  Resultat  der 
von  mir  angestellten  kritischen  Prüfiing  sammtlicber  obiger  Falle 
den  Sd^ufssatE  anf,  dafs  die  wahre  Wasserscheu  sich 
nie  io  Folge  des  Bisses  nicht  selbst  wasserscheuer 
Thiere  oder  Menschen  entwickelt. 

Wir  kommen  nun  eot  dritten  Frage: 
ad  3.  Kommt  die  wahre  Wutfa  bei  den  Katsen 
primär  vor?  ' • 

Diese  Frage  können  wir  wieder  in  swei  Tbeäe  trennen: 
o)  Kommt  sie  fiherhaupt'bei  Itärlsen  vor? 

Daran  ist  nach . folgcadeo  Fällen  eicht  eu  Eweifelo: 

Baceiut  (d#  venenit  p.  16.  — Portal,  i.  e.  p,  T7.)  spricht 
von  einer  -Frau,  die  von  einer  tollen  Katse  gebissen,  14  Tage 
darauf  an  der  Woth  starb. 

Nach  der  Obttrv.  Bar.  Coat.  /.  iVe.  160,  p.  400  starb  ein 
von  einer  tollen  Katse  gd»issener-‘Mann  6 — 9 Monate  später 
an  der  Wasserscheu.  (^ütamUon^»  Bemerk,  äh.  d.  Bils  toller 
Liuode.  A.  d.  £ngl.  von  MichoelU.  Leips.  1787.  S.  73.) 

Speed  sah  ein  Mädchen,  die  im  Jahre  1707  von  dem  Bik 
«ner  tollen  Katse  die  Wasserschen  bekam.  (Speed,  Comment. 
de  Jqua  marina  p,  24.) 

Im  Jahre  1776  wurde  in  Paris  ein  ScbiKter  mit  seinem 
Lehrjungen  and  einem  kleinen  Mädchen  von  einer  toUen  Katse 
gebissen;  <he  beiden  ersten  wurden  gerettet,  das  Mädchen  starb 
jammervoll  an  der  Wasserscheu.  Eine  andere  Katse,  wdche 
ein  ask  dem  Geifer  der  ersten'  Katse  befeuchtetes  SOick  Flekcb 
gefressen  hatte,  wurde  ehenfalk  toU.  (Portal,  l.  e.  p-  H43) 
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Eid  Me«]icia>St«direodcr  co  Paris  wurde  von' einer  toUen 
Katse  gebissen,  aber  dnrcb-i^rto/’a'sebr  sorgfältige  Bebandiung 
vor  dem  Ansbrucb  der  'Wath  bewahrt.  {Portal,  l.  e.  p.-152.) 

Im  Jahre  1777  wurde  ein  .vierzigjähriger  Mann  zu  Paris 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  und  bekam  drei  Monate  danach 
die  ToUwuth.  (Portal,  l.  e.  p.  154.) 

Layard  erzählt  zwei  Fälle,  von  denen  aber  blols  der  zweite 
wirklich  ein  Beispiel  einer  tollen  Katze,  (die  einen  Studenten 
zu  Oiford  bifs,)  genannt  werden  kann.  (Dan.  Pet.  Layard, 
Versuche  üb.  d.  tollen  Hondsbils.  A.  d.  Engi.  Leipeig,  1778. 
S.  72.) 

Dr.  Fotkargill  flibrt  io  seinen  Medical  Essays  zwei  Bei- 
spiele an,  von  einem  Herrn  und  dessen  Hausjungfer,  welche 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  wurden,  wonach  der  Herr  an 
der  Wasserscheu  starb.  (Londoner  Medic.  Bemerk,  und  Unter- 
suchungen Bd.  6.  Altenburg,  1778.) 

Hamilton  sah  einen  Mann,  der  neun  Monate  nach  dem 
Bifs  einer  wüthenden  Katze  die  Wasserscheu  bekommen  halte. 
(R.  Hamilton' s Bemerkungen  üb.  d.  Bifs  toller  Unnde,  übers. 
Leipz.  1787.  • S.  70.) 

Drei  Fälle,  in  welchen . tolle  Katzen  die  Wnlh  auf  Men- 
schen übergelrageo  haben,  erzählt  Rossi  (Mimoires  de  FAcad. 
des  Seiene.  de  Turin  1792 — 1800.  Tome  Fl,  p.  256,  262  und 
263.)  bei  dem  ersten  Fall  wurde  die  Seclion  der  Katze  unter- 
nommen, wobei  sich  I eigentlich  nur  die  Zeichen  von  lliment- 
zündung,  dagegen  fast  keine  Spur  der  bei  den  tollen  Hunden 
gewöhnlichen  Entzündung  des  Pharynx  ergab.  (/.  c,  p.  256.) 

ff'urzer  erzählt  in  Koppe  Jahrb.  d.  Staats -Arzneik.  1808 
einen  Fall,  wo  durch  den  Bifs  einer  wütbendeo'Katze  die  Wulb 
fortgepflanzt  wurde. 

Folgende  zwei  Fälle  verdanke  ich  durch  Vermittlung  mei- 
nes Vaters  der  Miltbcilung  des  llcrro  Thierarzt  Burgemeister 
in  Jena: 

In  Eisenach  ist  im  Jahre  1813  der  Fall  vorgekommen, 
dals  drei  Personen  aus  einer  Familie  Foleh  von  einer  wüthen- 
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den  Katze  gebissen  worden  und  gestoiben  sind.  Eine  Beleb* 
rung  über  die  Erscheinung  der  Wuth  bei  dieser  Katze  wurde 
damals  von  dem  Thierarzt  Jaeobl  zo  Eisenach  entworfen,  ge* 
druckt  und  in  den  Schulen  vertheilt. 

In  Ambach  in  Baiem  ist  1820  eine  Katze  toll  geworden, 
und  bat  11  Unnde  gebissen,  welche  auch  alle,  nachdem  sie  ia 
sichere  Verwahrung  gebracht  worden  waren  und  beobachtet 
worden,  toll  geworden  sind.  Meister  Baehstein  in  Jena  hat 
die  Katze  damals  getüdtet  und  uns  über  die  Eiacbeioungmi  der 
Wuth  bei  derselben  einiges  mhgetbeilt,  was  unten  mit  Anderem  ^ 

folgen  soll.  ' 

Ein  tödtlicher  Fall  einer  durch  den  Bifs  einer  tollen  Katze 
verursachten  Wasserscheu  kam  im  Jahre  1815  in  Berlin  vor 
und  ist  in  Horn's  Archiv  1^5  I.  S.  529  beschrieben. 

Io  der  Nähe  von  Jena  ist  im  Jahre  1819  ein  Kaufmann 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  worden;  er  bekam  die  Wasser- 
scheu, kam  dann  erst  in  Behandlung  des  Geh.  Uofr.  Dr.  Stark  l. 
in  Jena,  starb  aber  unter  allen  Zeichoa  der  ausgebildden  wah- 
ren Wasserscheu. 

Ein  Fall  eines  von  einer  tollen  Katze  gebissenen  und  an 
Wasserscheu  gestorbenen  Mannes  ist  von  Dr.  Maier  in  Peters* 
borg  beschrieben  in  Ilufeland'e  Journal  1822. 

lUff  erzählt  einen  1824  in  England  vorgekommenen  gli- 
chen Fall.  (7%e  London  Medical  Bepository.  IVew  Ser.  V ol.  2. 

Land.  1824.  Oetbr,  p.  315.) 

Prof.  Herlwig  hat  mir  mitgetheilt,  dafs  er  selbst  einen  Ver- 
wandten, den  Wundarzt  Seholz  in  Obbu,  im  Jahre  1825  in 
Folge  des  Bisses  einer  wuthenden  Katze  durch  die  Wasser- 
Khen  verloren  bähe. 

Die  Frau,  bei  welcher  Dr.  Baumbaeh  in  der  P^e  <von 
Erfurt  die  MarocheitVechen  Bläschen  beobachtet  hat,. war  von 
einer  tollen  Katze  gebissen  (Ruefe  Magazin  XV.  I.  S.  109), 
eben  so  der  von  den  DDm.  EUinuUer  und  IdeUr  beobachtete 
60jäbrige  Mann  {Ruet'e  Magazin  XVL  I.  S.  109.).  , 

CoUee  sagt  in  seinen  Vorlesungen  in  dem  Boyal  College 
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•/  Inland,  seiner  Erfahrung  nach  pflanze  kein  Bifs  eines  der 
ToUwuth  unterworfenen  Thieres  so  sicher  diese  Krankheit  fort, 
als  der  Bifs  einer  tollen  Katse.  {The  Laneet.  1826  — 1826. 
Fol.  X.  p.  74.) 

Der  englische  Tbierarst  Youott  beschreibt  den  Sections- 
befund  einer  bydrophobiscben  Katae,  welcher  dem  bei  tollwii- 
tbigen  Hunden  gewübolicben  gleich  war  und  so  aacb  von  der 
pathologisch -anatomischen  Seite  das  Vorkommen  der  Wuth  bei 
Kauen  überseugend  erweist.  {The  London  Medical  Gazette. 
FoL  F.  p.  669.)  Er  hatte  nämlich  in  seinem  Auditorium  die 
anatomische  Untersuchung  zweier  wfithender  Hunde  angestelll, 
wobei  sich  als  hauptsächliche  Symptome  „lebhafte  Entzündung 
der  Zungenwurzel,  Epiglottie,  Pharynx  und  Larynx"  zeigte. 
Hierauf  ging  et  zu  der  Uotersocbuog  einer  wütbenden  KaUe 
Ober,  von  welcher  es  in  dem  Bericht  {l.  e.  p.  670)  beifst:  „Bei 
der  KaUe  wurden  dieselben  allgemeinen  EoUüodungserscbeinun- 
gen,  wie  bei  den  Hunden,  aufgefoodcn,  jedoch  in  weit  gerio> 
gerem  Maafse.  Auch  bei  ihr  war  der  Magen  mit  unverdautem 
Futter  gefüllt,  welches  in  diesem  Falle  in  den  Faeeee  desThie> 
res  bestand,  die,  wie  man  gesehen  batte,  von  dem  Thiere  wäh- 
rend seiner  Krankheit  gefressen  worden  waren." 

Endlich  giebt  Dr.  Keir  in  Moskau  eine  Miltbeilung  über 
einen  6jährigen  Knaben,  welcher  io  einem  Garten  plötzlich  von 
einer  wüthendcn  Katze  überfallen  und  gebissen  wurde,  und  an 
der  Wasserscheu  gestorben  ist.  {Edinb.  Med.  and  Surg.  Journ. 
Jan.  1835.  XLF.  p.  77  ) 

Aufser  diesen  einzelnen  Fällen  von  Wuth  bei  KaUen  fin-- 
det  sich  aber  noch  eine  grofse  Menge  derselben,  welche  in 
Süddeutschland  und  in  der  Schweiz  in  Folge  der  Wulbepizoo- 
tie  unter  den  Füchsen  in  den  leUten  30  Jahren  vorgekommen 
sind,  an  folgenden  Stellen  aufgezcicbnet: 

Uiiiner  in  Basch'e  teutsche  Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Thierbeilk. 
Bd.  II.  S.  88. 

Franque,  üb.  d.  Seuche  unter  den  Füchsen  n.  s.  w.  Frankf. 
1827  — und  Geschichte  der  Seuchen  1834  $.  237  und  211. 
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■ HnuUr  im  Idorgenbbu  1S29.  Novbr.  No.  269.  - 
Badische  Annalen  f.  d.  ges.  He3k.  HI.  Jsdirg.  3.  Heft  1828. 
Henkt»  Zeitschrift  f.  Staatsarzneik.  8tes  Erg.’tnzungsbeft. 
K'öehUn,  Qb.  die  io  unsern  Zeiten  aoter  den  Füchsen  herr- 
schende Krankheit.  Zfiicb,  1836.  S.  8,  11,  12,  13,  15,  18,  25i, 
28  ond  31.  .s 

Das  'Verzeicboils  solcher  Fälle  lielM  sich  ohne  Zweifel  noch 
beträchtlich  vermehren,  was  indefs  von  keiaein  watem  Interesse 
wäre.  • 

Nachdem  wir  hieraus  zur  Genüge  gesehen  haben,  dafs 
Katzen  toll  werden,  und  die  Tollwutb  durch  ihren 
Bifs  fortpflanzeo  können,  kommen  wir  za  der  wichtige- 
ren Frage:  < 

b)  entsteht  die  Wasserseben  bei  Katzen  blofs  durch 
Contagium  oder  auch  primär?  ' 

Für  das  primäre  Entstehen  sprechen  sieb  folgende  Schrift- 
steller aus:  > . 

{Morgagni,  l.  e.  Eptst.  LXl.  p,  16.  •—  Andry,  L e.  p.  6.  — 
e,  Fritaeh,  Gesebiebte  der  Hnndswulb.  Wien,  1781.  S.  5.  — 
Metzler,  unfeblb.  Wahrmiltel  gegen  die  Wntb  und  Wassersdieu. 
Leipzig,  1781.  S.  7.  Portal,  l.  e,  sagt  S.  15:  Katzen 

sieht  man  alle  Tage”!!  — Jame*  Mease,  l.  e.p.  5.  — Le  Roux, 
/.  e.  p.  8.  — Trottlet,  l.  *.  p.  267.  Hurtrel  HArhaeci, 
Wörterb.  d.  Thierheilk.  Uebers.  Weimar  1832.  Bd.  IV.  S.  241.  ~ 
Renner,  Coguitata  quaedam  eireo  hydrophobloe  naturam  et 
medtlom,  Motquoe,  1810.  — Endlich  findet  sich  in  Kappa  Jahr- 
buch XV.  Jahrg.  S,  277  die  übrigens  nicht  weiter  bewiesene 
Aenfserung:  „Es  haben  skb  in  neuem  Zeiten  an  verschiedenen 
Orten  mehrere  UnglücksfäHe  ereignet,  diebeweisen,  dafs  Katzen 
wütbeod  werden  können,  und  durch  ihren  Bifs  Wasser- 
scheu hervorhringen,  wenn  man  ihnen  zu  früh  ihre  Jan« 
gen  nimmt”) 

' Dagegen  aber  sprechen  sich  alle  diejenigen  aus,  welche 
oben  als  solche  angeführt  sind,  die  briianplen,  dafs  die  W uth- 
krankbeit  blofs  bei  dem  Hundegeschlecht  von  selbst  entstehen 
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könne;  — die  nach  der  letzten  Anskfat  schwerer  zu  begreifende 
grofse  Iläufigbeit  der  Wutbkrankheit  unter  den  Katzen  erklärt 
Joh.  Peter  Frank  in  seiner  mediciniseben  Polizei  durch  folgende 
Worte:  den  mebrsten  Fällen  zweifle  icb,  ob  nicht  die 

Feindsebafl  und  Verfolgung  der  Hunde  den  mebrsten  EinfluCs 
auf  die  Wutb  bei  diesem  Tbiergeschlecht  (den  Katzen)  änlsere.” 
Dieser  Ansicht  schliefst  sich  fVendt  (fib.  d.  tollen -Hundsbifs. 
Bresl.  1811.  S.  31.)  an  und  bekräftigt  sie  durch  folgende  An- 
merkung: „Vor  einiger  Zeit  war  der  Magistrat  in  Bern  genö- 
thigt,  einen  Befehl  ergeben  zu  lassen,  laut  welchem  alle  in  der 
Stadt  befindlichen  Katzen  erschlagen  werden  mufsten.  Mehrere 
waren  toll  geworden  und  batten  sowohl  Menschen  als  Tbiere 
verletzt.  Eis  ergab  sich  bei  genauer  Untersuchung  des  Vorfalls, 
dafs  die  ersten  toll  gewordenen  Kaizen  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  worden  waren.” 

Warum  aber  gerade  die  Katzen  so  häufig  secundär,  d.  b. 
durch  Bifs,  toll  werden,  erklärt  Hertnig,  indem  er  aus  seiner 
Beobachtung  anfubrt,  dafs  sich  das  Beifsen  der  wütbig  werden- 
den Hunde  zuerst  und  am  heftigsten  gegen  Katzen,  — dann 
gegen  Hunde  und  andere  Tbiere  und  am  spätesten  gegen  die 
Menschen  äufsere;  — wie  dies  auch  in  der  ersten  der  von  ihm 
mitgetheilten  Krankbeitsgesebiebten  (Beiträge  zur  nähern  Kennt- 
nifs  der  Wutbkrankheit.  Berl.  1829.  S.  68.)  ausdrücklich  ange- 
führt ist.  Dafs  es  aber  in  der  Regel  nicht  bemerkt  wird,  wenn 
eine  Katze  von  einem  Hunde  gebissen  ist,  rührt  daher,  dalis  die 
Katzen  immer  allein  und  ohne  Aufsicht  umherschweifen,  und 
so  oft  von  ihren  Beifsereien  mit  andern  Katzen  verwundet  in 
die  Wohnstuben  zurückkebren,  dafs  Selbst  von  der  zärtlicbslen 
Katzenfreundin  solchen  Wunden  nicht  weiter  naebgespürt  wird. 
Hiernach  wird  also  die  Wutb  jeder  Katze  mothmafslich  als  se- 
cundär betrachtet  werden  können.  Bedenkt  man  aber,  dals 
von  dem  ganzen  zahlreichen  Katzengescblecht  nie,  weder  bei 
der  wiiden  Katze,  noch  beim  Luchs,  noch  bei  den  katzenartigen 
Thieren  der  anfsereuropäiseben  Länder,  ein  Fall  von  Tollwuth 
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angemerkt  ■ vrordei  ist  *),  während  alle  Artoi  des  Hondege- 
scblechu,  Wölfe,  Füchse  nnd  Schakals  £ist  in  gleicbem  Maafsc 
wie  die  Hunde  selbst  derWnth  unterworfen  sind,  — so  mnfs 
man  es  als  unwahrscheinlich  betrachten,  dafs  die 
Wnth  bei  Kataen  primär  vorkomme.  Es  kann  indefs 
blofs  die  positive  Erfahrung  hier  zu  einiger  Sicherheit  (uhren, 
und  ich  habe  daher  nicht  allein,  wie  ich  glaube,  ziemlich  die 
ganze  diesen  Gegenstand  speciell  betreffende  Literatur,  sondern 
auch  eine  grofse  Menge  medicinischer  Zeitschriften  durchsucht, 
um  unzweifelhafte  Fälle  von  primärer  Katzenwnth  aufzufinden. 
Die  alleinige  Frucht  meiner  Bemühungen  sind  folgende  zwei 
Angaben,  welche  wenigstens  beim  ersten  Anblick  den  Schein 
von  Beispielen  primärer  Wuth  haben.  Dafs  aber  auch 
sie  nicht  Uber  bescheidene  Zweifel  erhaben  sind,  wird  sich  so- 
gleich zeigen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Der  allgemeine  Hausarzt,  oder  Belehrung  für  Jedermann, 
wie  er  seine  Gesundheit  erhalten  und  in  Krankheiten  und 
Unfällen  sich  benehmen  solle;  von  Dr.  C.  Georg  Neumonnf 
K.  Reg.  und  Med.  Rath  u.  s.  w.  Aachen,  1837.  304  S.  8. 

(Man  liest  alles  mit  Vergnügen,  was  die  gewandte  Feder 
dieses  geistreichen  Mannes  schreibt,  nnd  selbst  eine  Schrift,  wie 
die  vorliegende,  die  gar  nicht  für  Aerzte  bestimmt  ist,  hat  ih- 
ren Reiz  durch  die  Behandlung.  Folgenden  Satz  wtdlen  wir 
für  Diesen  und  Jenen  unsrer  Leser  hier  zum  weitern  Nachden- 
ken ausbeben:  „es  ist  eine  unverbrüchliche  Regel,  dafs  man  nie 
mit  starken  Getränken  bei  der  Mahlzeit  aolangen,  und  dann  zu 

*)  Blofs  Cotliu»  Attrelianu»  sagt,  dafs  Leoparden  toll  werden 
kSnnen , aber  diese  Bemerkung  ist  nie  von  einem  andern  Schriftsteller 
wiederholt  worden,  so  dala  wohl  nichts  darauf  an  geben  ist.  d.Vf. 
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üchwicbem  i3>erge(i«n  darf.  Gegen  diese  Regel  wird  tböriebter 
Weite  tebr  oft  gefeblt;  so  ist  an  vkten  Orten  üblich  nach  iler 
Suppe  ein  kleines  Glas  vom  stirksten  Uqnearwein  zu  trinken, 
dann  m dem  gewöhnlichen  Tisch  wein  überzugehen,  dann  anc- 
derum  za  einer  starken  Sorte,  und  zuletzt  zuni  Champagner. 
Verkehrter  kann  noan  es  nicht  enlangen.  £cst  aülste  man  Cham- 
pagner trinken,  dann  Tischwein,  dann  öne  stirkere  Sorte  and 
den  Liqueurwein  zuletzt”  Wir  überlassen  es  denen,  die  es  an- 
gefat,  hier  za  entscheiden.) 


Pkarmoeopoea  umvtrtoUt.  Aueiort  Phil.  Lour.  Gtiger. 

Part.  II  foAe.  I.  HAdtlb.  1836.  280  S.  gr.  8. 

(Nach  den  hinterlassencn  Manuscripten  des  zu  früh  verstor- 
benen, um  die  Pbarmacie  vielverdienten  V(s.  wird  dies  brauch- 
bare, und  mit  grofser  Sorgsamkeit  zusammengestclite  Werk,  wie 
der  Verleger  anzeigt,  „durch  tüchtige  Gelehrte  und  unter  Mit- 
wirkung der  Grofsh.  Badischen  Sanitäts- Commission”  schnell  be- 
endigt werden.  Das  vorliegende  Heft  enthält  die  Composita 
von  Acetarium  seorbuiieum  bis  EUet.  UrebhUhinatum.  Ein 
recht  vollständiges  Register  am  Schlüsse  des  Werks,  wie  es  zu 
boHen  ist,  wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Universal-Pharmacopo« 
sehr  erhöben.) 

Wie  kann  eine  Seuche  sich  blofs  contagiös  verbreiten,  ohne 
dafs  am  Krankenbette  Ansteckung  nachzuweisen  ist?  In  Be- 
ziehung aufCholera  und  gelbes  Fieber  eHäbrungsgemäfs 
beantwortet  von  Dr.  Fritdr.  Aug.  Amoldi,  pr.  Arzt  u.  s.  w. 
in  Altenkirchen.  (Mit  einer  Abbildung.)  Köln,  1836.'  Vi 
und  142  S.  8.  (18*  Sgr.) 

(Der  Vf.  versucht  zu  beweisen,  dafs  die  Cbolerlne  ansteckend 
sei,  nicht  aber  die  höhere  Form  der  Cholera,  und  will  auf  die- 
sem Wege  beide  Tbeile,  die  Non-  und  die  Contagionisten  mit 
einander  versöhnen.  Er  gehört  übrigens  zu  den  Cboierascbrift- 
slellem,  die  die  Krankheit  gar  nicht  beobachtet  haben.)  , 

• • • - . .4  ..  . i / 

Cedrvekt  bei  Pctfcli. 
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Herausgeber:  Dr.  Ca$per, 

Mitredactioo:  Dr.  Bomh0rg,  Dr.  «.  Stotth. 

DScje  Wocheoichria  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Licrcnni(Hi 
von  1,  bisweilen  l'ji  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nS> 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wofür  sämnitliche  Buch- 
handlnogen  und  Postämter  sie  su  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirte kwald. 

16.  BerUn,  den  22‘-  Aprü  1837. 


Witterongs*  und  Kranhheits- Constitution  von  Berlin.  Von  der  Rb> 
daetion.  — Miscellen  aus  Paris.  Vom  Dr.  Philipp.  (Forts.)  — 
Die  Wasserscheu  der  Katsen.  Vom  Medicinal-Rath  Dr.  Proriep. 
(Fortsetsung.)  — Vermischtes.  Vom  Dr.  Schubert. 

Wittenings-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  Februar 
und  März  1837. 

Hitg  etheilt  von  der  Redaetion.  ' 

Der  Monat  Februar  war  unter  den  Monaten  dieses  Win- 
ten der,  welcher  am  meisten  dem  ihm  eigenthfimlicben  Cha- 
rakter treu  blieb:  Im  Anfang  desselben  aiemlich  strenge  Kälte 
bei  beiterm  Himmel:  um  die  Mitle  desselben  trat  Thauwetter 
ein,  welches,  anfänglich  mit  Regen,  dann  mit  bäubgem  Sebnee- 
bdl  begleitet,  dem  in  den  letzten  Tagen  wieder  eintreteodai 
Frost  Platz  machte.  — Die  Temperatur  zeigte  keine  sekroffie 
Veränderungen:  der  niedrigste  Grad  war  9,4*,  der  höchste 
•+•  8*,  der  mittlere  ■>-  0,1*  B.  — Der  Stand  des  Barometers 
war  im  Allgemeinen  hoch,  nur  in'  der  letzten  Hälfte  des  Monats 
zagte  er  bedeutende  Schwankungen:  der  höchste  Stand  war 
der  niedrigste  326,86'"  bei  heftigem  Winde  aut  S.W.c 
dev  mittlere  Stand  war  37,077'".  Zu  Anfang  des  Monats  war 
Jshrgaog  1837.  17 
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der  Ottwind  der  herrtcbende,  mehr  mit  sndlicher  als  nördlicher 
Abweichnng:  nachdem  ward  wiedemm  der  Westwind  herrschend, 
of^  mit  Abweichnng  nach  Süden,  nicht  selten  die  Richtoog  von 
Süden  annehmend. 

Die  Witterung  im  Monat  Mars  war  ungewöhnlich  rauh 
and  kalt:  nur  wenig  heitere  Tage  und  auch  diese  mehrentheils 
gemischt:  fast  immer  trüber  Himmel,  häufiger  Regen  und  Schnee, 
welcher  letzterer  namentlich  in  den  ersten  und  letzten  Tagen 
des  Monats  in  Massen  fiel.  Die  Temperatur  war  für  den  Märe 
so  auffallend  niedrig,  dafs  am  Morgen  das  Thermometer  nie  über 
-f-  3°  stand,  öfter  — 7,2’  R.  zeigte,  letzteres  war  der  niedrig- 
ste Stand,  der  höchste  bei  heiterm  Himmel  in  der  Mittagsstunde 
■+■  9,1’:  der  mittlere  Stand  war  -f-  0,5°  R.  — Der  Stand  des 
Barometers  war  durchgängig  hoch,  mit  geringern,  selten  plötz- 
lichen Schwankungen:  der  höchste  Stand  war  341,28'^',  der 
niedrigste  331,22'",  der  mittlere  333,97'".  — Der  Wind  war 
aufserordentlich  wechselnd  und  kaum  kann  irgend  ein  Wind- 
strich' als  der  herrschende  angegeben  werden,  wie  denn  auch 
derselbe  auf  die  Temperatur  keinen  Einflufs  auszuüben  schien, 
da  die  höchste  Kälte  eben  sowohl  bei  Süd-  als  bei  Nordwest- 
Wind  beobachtet  wurde.  Begreiflich  war  es,  .dafs  bei  dieser 
Witterung  die  Vegetation  noch  keine  Spur  von  Fortsebreiten 
zeigte  und  wir  in  jeder  Beziehung  noch  im  tiefsten  Winter  zu 
sein  gbubten:  beroerkenswerih  war  das  Erscheinen  von  Nord- 
lichtern in  vemhiedenen  Gegenden. 

Da  wir  über  die  Krankbeits- Constitution  vom  Januar  und 
über  die  in  diesem  Monat  herrschend  gewesene  Influenza -Epi- 
demie schon  Besicht  erstattet  haben,  so  wird  sich  das,  was  in 
dieser  Beziehung  in  den  Monaten  Februar  und  März  beobachtet 
worden,  leiebt  daran  knüpfen  lassen.  Schon  zu  Ende  des  Mo- 
nats Januar  bemerkten  wir  in  der  Extensität  der  genannten 
Epidemie  eine  bedeutende  Abnahme  und  wohl  konnte  man  die- 
selbe in  der  ersten^  Hälfle  des  Februar  als  beendigt  anseben. 
Indessen  war  in  diesem  Monat  die  Zahl  der  &krankungen  im- 
mer noeli  bedeutend.  Schwer  ist  es,  die  Grenze  da  ^idemie 
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genau  anzogeben  und  der  Grund  hiervon  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dab  die  KrankheiUfonn,  welche  diese  Gfaarakterisirte,  den 
Krankheitsformen,  welche  die  CorutituUo  annua  mit  sich  brachte, 
durchaus  gleich  war,  wie  denn  auch  der  Charakter  der  Epidemie 
durch  den  der  herrschenden  epidemischen  Constitution  bedingt 
zu  sein  sdiien.  Daher  das  scheinbar  so  häufige  Vorkommen 
von  Recidiven,  welches  wohl  daraus  zu  erklären  sein  möchte, 
dafs  die  Witterung  und  Jahreszeit  mit  relativer  grofser  Stärke 
auf  die  durch  das  überstandene  epidemische  Uebel  für  schädliche 
Einflüsse  empfänglich  gemachten  Individuen  einwirkte.  So  wa- 
ren die  Monate  Fehruar  und  März,  dieser  in  geringerem  Grade, 
noch  sehr  fruchtbar  an  Krankheiten,  doch  stellte  sich  das  Ver- 
bältnifs  der  Todesfälle  zu  den  Geburten,  im  Januar  so  höchst 
ungünstig,  wieder  auf  das  in  diesen  Monaten  gewöhnliche  Mit- 
tel, ja  gegen  das  Ende  des  März  besonders  günstig. 

Der  Charakter  der  Krankheiten  blieb  der  katarrhalisch- 
rheumatische,  mit  hervorstechend  gastrisch  - gaHicbtem.  Die 
Krankheiten  batten  demnach  durchaus  den  Charakter  der  Früh- 
lingskrankheiten,  und  es  batte  nichts  auffallendes,  dafs  das  so 
änfserst  ungünstige,  wechselnde,  besonders  im  März  ungewöhn- 
Ech  kalte  Wetter  die  Anzahl  dieser  Krankheiten  vermehrte; 
besonders  aber  schien  dazu  noch  der  Umstand  beizutragen,  dafs 
durch  die  herrschend  gewesene  Epidemie  eine  Masse  von  laten- 
ten Krankheitskeimen  zur  Entwickelung  gebracht  wurden,  und 
dafs  auf  diese  Weise  ein  dem  frühen  Frühjahr  sonst  eigenes 
krankheitserregendes  Moment  gesteigert  und  sehr  frühzeitig  zur 
Wirksamkeit  kam.  ' 

Die  katarrhalischen  Affectionen,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber, 
zeigten  sich  besonders  unter  der  Form  von  Schnupfen,  Heiser- 
keit, Husten,  Anginen  und  Ophthalmieen : sie  waren  in  der  Re- 
gel hartnäckig  und  zeigten  eine  grofse  Neigung  zu  Recidiven, 
was  besonders  von  den  Husten  gilt,  welche  häufig,  besonders 
gegen  das  Ende,  einen  krampfhaften  Charakter  annafamen,  vor- 
züglich bei  Kindern,  wo  der  Husten  auch  hier  und  da  in  wah- 
ren Keuchhusten  ansartete.  i 
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Eben  so  häufig  als  die  katarrhalischen,  waren  die  rheuma- 
tischen AlTectionen:  sie  erschienen  mehrentheils  ohne  Fieber 
und  hatten  nur  seilen  den  entsündlichen  Charakter,  wie  sehr 
auch  Jabresseit  und  Witterung  dazu  bitte  disponiren  können: 
sie  erscbieoen  am  häufigsten  unter  der  Form  von  Ischia*,  von 
Muskelrheumatalgieen  des  Thorax  und  der  obern  Extremitäten: 
besonders  aber  als  Zahn-  und  Gesichtsschmerz,  wo  sich  der 
nervöse  Charakter  tbeils  durch  die  dem  Verlauf  der  Nerven  ent- 
sprechenden äufserst  heftigen  Schmerzen,  iheils  durch  etwas  ty- 
pisches In  denselben  offenbarte.  Nicht  selten  zeigte  sich  im 
März,  jedoch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung,  die  hieherge- 
börige  Parotis,  welche  da,  wo  sie  ein  Individuum  befallen  hatte, 
sich  mehrentheils  auf  einen  Theil  der  Familie  öbertiog. 

Wie  bei  der  Epidemie  der  Influenza  und  in  den  frühem 
Monaten  zeigten  die  genannten  Krankheitsformen  sehr  häufig 
die  gastrisch • galUebte  Complication:  indefs, erscbieoen  auch  ein- 
fiKh  eine  grofse  Anzahl  gastrischer  AfFectionen:  einzeln  kamen 
sie  als  Durchfalle  und  Erbrechen,  oder  auch  als  leichte  gastri- 
sche Fieber,  wie  das  Frühjahr  sie  mit  sich  zu  bringen  pflegt, 
vor,  besonders  bei  Kindern:  häufiger  aber  zeigten  sie  sich  als 
mehr  chronische  AfFectionen,  vorzüglich  bei  Personen,  welche 
die  Influenza  überslanden  batten,  und  hier  waren  sie,  nament- 
lich im  Monat  März,  äufserst  häufig  mit  Urticaria  und  Roseola 
verbunden:  diese  Erysipelaceen  halten  in  ihrer  Form  nicht  sel- 
ten eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  den  Masern,  welche  Aehn- 
lichkeit  da,  wo  katarrhalische  Affection  sich  dazu  gesellte,  so 
auffallend  wurde,  dafs  nur  die  sorgfältigste  Beobachtung  des  Ver- 
laufs vor  Irrtbum  schützen  konnte.  Die  bierhergebörende  In- 
termittens  schien  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  zur  Entwickelung 
kommen  zu  können. 

Was  die  chronischen  Krankheiten  anlangt,  so  gilt  von  die- 
sen das  Khon  in  den  frühem  Monaten,  ja  seit  längerer  Zeit 
beobachtete:  kritische  Evolutionen  der  dyscrasischen  Krankhei- 
ten, besonders  der  Scropheln,  Krankheiten  der  Sphäre  des  Blnt- 
gWafssystems:  Plethora  mit  ihren  Folgen,  den  congestiven  Zu- 
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•tSnden,  Hämorrhagieen , Hämorrhoid«):  endlkb  die  Entwirke> 
lang  der  Phthitia,  boten  sich  in  erbühetem  Maafse  der  Beob" 
acbtung  dar,  wohl  deshalb,  weil  die  Jahreszeit  der  Enlwickeluiig 
dieser  Uebel  besonders  günstig  ist  und  so  die  schon  bestehende 
in  der  stationären  Constitntioii  liegende  Anlage  hierzu  noch  ge> 
steigert  wurde. 

Von  den  acuten  exanthematiscben  Krankheiten  zeigte  sich 
keine  als  herrschend:  nur  die  Pocken  erschienen  in  einzelnen 
Stadtbezirken  nicht  selten,  wie  auch  Varicellen  häufiger  beob> 
achtet  wurden. 


Miscellen  aus  Paris. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp^  pract.  .\rzte  in  Berlin. 

(Fortsetiung.) 

6.  Bouillaud'a  Klinik.  (Sidilufi.)  < 
Wir  vcriassen  jetzt  die  Kraoken.säle  und  begeben  uns  in 
das  eine  Treppe  tiefer  Uegende  Amphitheater  der  Charite.  Wäh'< 
rend  der  Pause,  die  der  Professor  zwischen  Visite  und  Vortrag 
eintreten  läfst,  haben  wir  Zeit,  uns  mit  der  Localität  vertraut 
zu  machen.  CUnigue  medicole  de  lo  faeulli,  inauguree  Fan 
Vll  de  lo  repuhlique^  Fronqoia  de  Neufehütel  miniaire  da 
Fiaierieur,  Corvlaart  profeaaeur,  dieses  die  über  dem  Eingang 
in  goldenen  Buchstaben  prangende  Inschrift,  erfreulich  für  uns, 
weil  hier  ein  Minister  es  nicht  unter  seiner  Würde  erachtet 
bat,  seinen  Namen  an  das  Entstehen  einer  Klinik  zu  knüpfen. 
Der  Saal  selbst,  einen  Halbkreis  bildend  und  vom  Plafond  aus 
seine  Beleuchtung  erhaltend,  ist  im  orientalischen  Style  die 
Wänden  entlang  mit  Denksprücbeo  aus  den  classisch.medicini* 
sehen  Schriftstellern  der  ältesten  und  neuesten  Zeit  bedeckt. 
Nur  schade,  dafs  hier  llippokraiea  und  Galen  in  ihrer  Mutter* 
spräche,  die  übrigen  alle  aber  lateinisch  von  den  Wänden  herab 
zu  den  französischen  Studenten  sprechen,  die  nicht  allzugrofse 
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Phnoiogen  sein  sollen.  Dem  Haopteingange  gegenüber  stefat 
der  Lebrsessel  anf  einer  kleinen  Estrade,  die  Laennee,  um  seine 
so  nnscbeinbare  Gestalt  auch  den  zu  hinterst  sitzenden  bemerk- 
bar zu  machen,  hat  errichten  lassen.  Die  Estrade  blieb  nach 
Laeanec't  Tode,  denn  keiner  seiner  Nachfolger  mochte  gröfser 
sein  wollen  ab  er.  Zu  beiden  Selten  des  Professors,  um  einen 
groben  Tisch,  der  auch  zu  Sectionen  benutzt  wird,  befinden 
sich  links  der  Chef,  rechts  der  Aide  de  clinitjue;  Innerhalb  der 
Barriere  endlich,  die  diesen  Raum  vom  übrigen  Amphitheater 
scheidet,  bemerken  wir  die  ln-  und  Externe»^  die  Doctoreo  und 
die  ganze  queue  des  Professors. 

Dieses  ist  abo  die  Wiege  des  clinlscb-medicinbchen  Unter- 
richts in  Frankreich,  hier  gestaltete  sich  das  eindringendc,  be- 
redte Wort  CorvUart'a,  hier  keimten,  wuchsen  nnd  erstarkten 
die  Entdeckungen  Laennec’s,  die  so  viel  Liebt  über  unsre  Wis- 
senschaft ergossen  baben.  Hier  nun  bt  es,  wo  Bouillaud  fünf 
Mal  wüchentlicb  unmittelbar  nach  der  Vblle  seine  clinbehen 
Vorträge  hält.  Diese  Vorträge,  wir  müssen  es  gleich  von  vorn 
herein  sagen,  sind  nicht  Lehrvorträge,  nicht  das  Object  spricht 
hier,  nur  reäectlrt  in  der  Individualität  des  Vortragenden,  allem 
rein  Snbjectiven  fremd  blabend,  es  sind  vielmehr  wilde,  leiden- 
KhafUichc  Declamationen  eines  Partbeihauptes,  in  denen  er  bald 
seine  Gegner  denuncirt,  neue  Tücken  und  Schwärzen  derselben 
anfdeckend,  bald  ein  Trinmphgescbrel  über  eine  vorgebliche 
Niederlage  derselben  erhebt,  bald  seinen  eignen  Anhängern 
Weihrauch  spendet,  bald  endlich  affectirte  Kbgen  über  seine 
Schwäche  und  Hülflosigkeit  erbebt  Das  Wort,  wodurch  Bouil- 
laud so  aufserordendiches  wirken  konnte,  weil  ihm  dasselbe  auf 
eine  so  anfserordentliche  Webe  dienstbar  bt,  er  läfst  es  nur  in 
den  leeren,  sebaalen  Kreben  der  Negation  sich  bewegen,  nnfa- 
big  Früchte  zu  tragen,  weil  es  selbst  nur  die  todtgebome  Frucht 
des  Vorübergehenden,  Unwahren,  Subjectiven  bt  Anstalt,  wie 
Dupuytren,  alle  seine  Kraft  aus  dem  Objecte  zu  saugen  und 
mit  der  Schutz-  und  Tmtzwaffe  des  unterjochten,  beherrsebten 
Objects  ausgerüstet  jedem  Angriffe  Hohn  zn  bieten,  gefällt  sich 
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BouiUaud  darin,  {unfmal  wöchentlich  seine  abwesenden  Cngaet 
mit  dein  Worte  zxx  tödten,  und  ihre  Leichname  unter  dem  Ja- 
bel der  Zuhörer  im  Amphitheater  umherzuschleiren.  Welchen 
EinHufs  diese  inflammatorischen  Reden  BouillautTs  auf  den  Geist 
seiner  Zuhörer,  seiner  französischen  Zuhörer,  ausübcii,  ist  wohl 
leicht  abzusehen.  Was  bei  ihm  vielleicht  Ueberzeuguiig,  wenn 
auch  fanatische,  gegen  jeden  Widerspruch  sich  auikhnende  Ue- 
berzengung  ist,  wird  bei  den  Studenten  zur  AeCferei.  Hat  sieb 
der  Professor  eine  Stunde  lang  abgemübt,  um  seine  Collegen 
Chomel,  Andral,  LouU,  Boston  als  ungenau  in  ihren  Reobacb- 
tungen,  unwahr  in  ihren  Angaben,  lächerlich  in  ihren  Aussprü- 
chen, als  Feinde  des  Fortschritts,  als  böse  Dämonen  der  Wis- 
senschaft erscheinen  zu  lassen,  so  dünkt  sieb  jeder  Student  bei; 
seinem  Ileraustreten  aus  dem  Hörsaale  als  Anhänger  des  Besse- 
ren, als  Mitträger  der  neuern  Zeit  anendlich  erhaben  über  jene 
Männer,  die  Jahrdreifsige  der  rastlosesten  Arbeit,  des  unausge- 
setzten Nachdenkens  für  sich  haben.  Monsitur  X oder  F,  börtc. 
kb  leider  nur  zu  oft  Bouillaud  ausrufen,  rgpresenit  U passiy 
moi  jo  eroU  ropresenter  un  peu  lo  nouveau  ^ und  diese  Phrase 
wiederholt  jeder  Student,  dem  leb  des  Professors  sein  eigenes 
subslituirend,  und  jeder  hält  sich  für  berechtigt  mit  roccoco 
(alte  Perücke,  Ausscbuls),  gaaoehe  und  andern  Ehrentiteln  die- 
jenigen zu  behandeln,  die  von  etwas  weniger  sanguinischem 
Temperamente,  und  durch  die  Erfahrung  etwas  milstrauiseber 
geworden,  nicht  glauben,  dafs  man  auf  medicioisebe  Systeme 
80  leicht  eiogeben  dürfe  als  auf  Eisenbahoenprojecte,  und  dafs 
der  intellectuelle  Fortschritt  auf  ganz  anderem  Wege  als  der 
materielle,  und  durch  ganz  andere  Mittel  zu  fördern,  sei.  , , , 
Wie  nun  aber  den  Schlüssel  zu  dieser  nsifslicben  Stellung 
Bouillaud' s finden,  zu  dieser  Stellung,  die  den  Professorsitz  für 
ihn  zu  einem  Marterstuhle  werden  läfst,  die,  wie  er  selbst  ge- 
steht, sein  bestes  Leben,  seine  beste  Gesundheit  verzehrt?  W'ie 
anders  als  indem  wir  einen  Blick  auf  seinen  wissenscbafllichen 
Standpunkt  werfen,  als  auf  die  Ursache  aller  dieser  Zerwürfnifs, 
als  auf  die  Quelle  all  dieses  Uebels.  Bouillaud  ist  Schüler, 
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Freuad,  Anbänger  BmutaU't,  ~ ohne  > voUkomnicne  Udier- 
seugung.  Die  phyiioiogiKhe  Schule  bat  ihn  alt  einen  Jöngbog 
hl  ihre  Scblmgen  zu  locken  gewuCit;  nnter  den  Autpicien  der 
Blutegel  bat  er  seine  erste  Berfibmtheit  erlangt.  Aber  gehor- 
sam dem  Worte  des  Meisters,  wo  er  Gehorsam  erbeiscfat, 
BnuMintX  in  der  Patbogenie  and  Therapie,  ist  doch  Bouil- 
htnd,  da  wo  es  ohne  Verleugnung  des  Herrn  geschehen  konnte, 
in  der  pathologischen  Anatomie,  in  der  Diagnostik,  den  Sparen 
der  Corritart  und  Anewsee- nachgegangen,  und  diesen  Wegen 
grade  verdankt  er  seinen  europäischen  Ruf.  Ais  nun  die  Rei- 
eungslbeorie  zu  Grabe  ging,  als  unter  dem  Einflüsse  ihres  To- 
deshauches  so  viele  Berühmtheiten  welk  zu  werden  anfingen, 
bheb  doch  Bouili4iud  frisch  und  unversehrt,  denn  seine  bessern 
Leistungen  in  der  Diagnostik,  der  Nosologie  und  pathologischen 
Anatomie  hatten  bei  weitem  seine  dogmatücben  Irrgänge  ver- 
dunkelt. Zu  edelfflütbig,  um  seinen  entthronten,  gefallenen 
Freund  zu  verlatsen,  zu  stolz,  um  in  das  Lager  der  Feinde  über- 
zutreten, welcher  Ausweg  bot  sich  ihm  dar,  als  er,  durch  den 
Concurs  zum  offentlicheu  Lehramt  berufen,  eine  Meinung  aa> 
zunehmen,  zu  einem  Systeme  sich  zu  bekennen  gezwungen  sab? 
Welch’  anderer  Ausweg,  als  in  der  Eile  sich  ein  eigenes  Sy- 
stem zu  scbafleo,  das,  ohne  in  zu  grofsem  Widerspruche  mit 
den  alten  jflruuMoia’schen  Dogmen  zu  stdien,  doch  nicht  grade- 
zu  Arrnsaoswmus  genannt  werden  kann.  Dies»  die  Entste- 
, hnng  des  excentriscben  Systems  der  Aderlässe  eoup  mr  eoup, 
eine  wahre  Jacobinerdoctrin,  auf  der  ursprünglicben  Gleichheit 
aller  Kranhbeiten  beruhend,  obwohl  nur  eine  neue  Variation  auf 
ein  altes  BroussaU'tche»  Thema. 

Durch  Schlag  auf  Schlag  sich  folgende  Aderlässe  werden 
alle  acuten  Krankheiten,  intercurrenle  so  wie  epidemische,  in 
ihrem  Keime  erstickt.  Wenn  bei  andern  Methoden  der  Be- 
handlung acuter  Uebel  1 Kranker  von  dreien  odar  1 von  6 
stirbt,  so  ist  bei  dieser  der  Tod  «ne  Ansnahme,  die  Heilung  ist 
Regel.  In  den  ersten  Tagen  wird  dem  Kranken  dreimal  des 
Tages  Blut  gelassen,  einmal  des  Morgens  12,  16,  20  Unzen 
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durch  Aderlab,  daaa  12  Uaun  NachauUag*  durch  blolige  Schröpf* 
köpfe,  endich  Abends  eben  so  viel  durch  Blutegel.  Dieses  das 
neue  System.  Und  solch’  einen  nackten,  abstracten  Sats  wagt 
Bouiüaud  als  eine  neue,  als  seine  Methode  auEEnfubren,  eine 
Methode,  wenn  sie  den  Namen  verdient,  die  schon  von  Uux- 
ham^  Sydenham,  dt  Ham,  vorzugsweise  aber  von 

Tjtonhard  Botal  (^dt  cunUiont  per  eanguüät  mitelanem),  von 
den  erstem  unter  verschiedenen  Umständen  und  ca  verschiede* 
nen  Zeiten  practisch  in  A^nwendung  gesetxt,  von  dem  letstcra 
uls  allgemeines  therapeutisches  System  gepriesen . worden  ist, 
eine  Methode,  die  also  wenigstens  ein  dOOiibriges  Alter  hat 
und  io  diesem  Zeitabschnitte  swei  oder  dreimal  angenommen, 
verworfen,  wieder  bervorgesucht  und  wieder  anfg^eben  wor- 
den war! 

Wollten  wir  auch  ganz  vergessen,  daCs  diese  Art  der  Be- 
hamllung,  eine  einzige  Ursache  voranssetzend,  die  den  acuten 
Krankheiten  zu  Grande  liegt,  jede  aetiologische  Unterscheidung 
derselben  verwischt,  dab  sie  diesem  einzige  Unache  aller  aentm 
Krankheiten  in  der  entzündlichen  Reiznng  findet,  somit  also  den 
grölsteo  Tbcil  der  Pathologie  wieder  unter  die  Herrschaft  der 
Irritationsdoctrin  bringt,  wollten  wir  auch  ferner  ganz  unbe- 
rücksichiigt  lassen,  dafs  vor  ihrer  alles  nivelUrendea  Sichri  Al- 
ter, Geschlecht,  Temperament  und  individnelle  Disposition  eben 
so  sehr  schwinden  wie  die  änbern  Modificatoren  der  tbieriseben 
Oeconomie,  wie  der  Einfiafs  dn  uns  umgebenden  Atmosphäre, 
wie  die  Macht  der  Gewohnheit  n.  s.  w.,  dafs  die  einzige  Ein- 
schränkung, die  sie  erleidet,  nur  auf  die  gröbere  oder  geringere 
Quantität  des  zu  lassenden  Blutes  sid>  bezieht,  wollten  wir  auch 
alles  dieses  auber  Acht  lassen,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin den  Widerspruch  mit  sich  selbst  aubudecken,  io  den  BauiU 
laud  durch  Bekennung  dieser  Lehre  gerätb.  • .• 

Die  in  Rede  stehende  Methode  läbt  jedes  analytische  Stu- 
dium der  acuten  Krankheiten  alt  überflüssig  erscheinen,  oder 
vielmehr  sie  findet  in  diesen  Krankheiten  gar  krinen  Stoff  zur 
Anolysit  vor.  Die  AaaJyeit  eines  Krankbeitszustandes  setzt  eine 
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gcwüse  AnuU  pathologischer  Elemente  roraos,  deren  Eigen- 
ÜMimlichkelten  ta  bestimmen  sind,  weil  von  ihnen  die  Behand- 
lung und  alle  verschiedenen  Modihcationen  derselben  abbäogen. 
Hier  aber  kann  überall  and  immer  nnr  von  Einem  Elemente  die 
Rede  sein,  denn  überall  und  immer  ist  hier  ja  nur  eine  Indi- 
cation  vorhanden,  nämlich  die  lodicatiou  Blut  zu  entziehen. 
Wozu  also  die  Bemühungen  Bouillaud't,  jedes  noch  so  unbe- 
deutende Krankbeitssymptom  nach  allen  seinen  Beziehungen  zu 
studiren,  den  Werth  eines  jeden  derselben  auf  der  Goldwage 
abenscbützen,  ja  die  Art,  wie  der  Kranke  sich  geberdet,  ob  mit 
Lebhaftigkeit  oder  Stumpfsinn,  in  das  Journal  eintragen  zu  las- 
sen, wenn  es  hinreicbt,  eine  Krankheit  als  acut  erkannt  zu  ha- 
ben, um  alles  zu  wissen,  was  die  Behandlung  derselben  angeht? 

Und  worauf  stützt  man  diese  neue  Methode?  auf  die  arith- 
metischen Resultate  aus  vierjähdgen  Erfahrungen;  und  das  ist 
man  so  dreist,  medidnische  Statistik  zu  nennen,  und  das  stellt 
man  über  alles,  was  seit  Jahrtausenden  gesagt  und  geschrieben 
worden  ist!  Würde  es  sich  um  eine  Epidemie  handeln,  wobei 
der  Geniu*  epidemieua  die  prädisponirenden  Ursachen,  die  in- 
dividuellen Diatbesen  und  Epiphenomena  der  Krankheit  fast  ganz 
und  gar  neutralisirt,  so  lie£m  sich  die  Umsetzung  pathologischer 
Thatsachen  in  arithmetische  Formeln  allenfalls  wohl  rechtferti- 
gen, aber  wunderbarer  Weise  ist  man  bedacht  gewesen  zu  er- 
klären, dals  die  genannten  Resultate  sich  nur  auf  intercurrente 
Krankheiten  beziehen.  Wir  lassen  der  Statistik,  wo  nur  immer 
in  unserer  Wissenschaft  sie  anwendbar  ist,  ihr  volles  Recht  an- 
geddhen,  aber  wie  will  man  cUoiscbe  Beobachtungen  zu  Ein- 
bdten  derselben  Klasse,  zu  einer  Homogoiität  redudrcn,  ohne 
die  gar  keine  Operation  mit  21ablen  denkbar  ist?  Wie  will 
man  identische  Krankhdten,  identische  Kranke  finden?  Warum 
bat  BouiUaudj  der  den  Laplace  so  gern  citirt,  die  Stelle  in 
den  Werken  seines  berühmten  Landsmanns  übersehen,  die  also 
lautet:  Dan«  taute  itude  de  faita,  au  lea  couaea  ogiaaautea 
sont  compliquees , variable«  et  peu  comiuea  eUea-memee,  Tap- 
plieaUon  de«  matkematiquea  eat  de  nulle  valeur? 
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Rechnet  man  nan  noch  zu  dem  allen,  in  wie  hohem  Grade 
hier  der  Partheigeist,  um  das  erwünschte  Zahlenverhältoifs  her* 
anszubringcD,  mit  den  Krankbeitsnamen  einen  Milsbraucb  treibt, 
wie  hier  die  einfachsten  gastrischen  Zustände  als atoro- 
adynamiguts,  eine  Urticaria  als  Dermatide  genirale  etc.  in  die 
Krankenlisten  eingetragen  werden,  so  kann  man  sich  einen  Be- 
griff von  den  Vortheilen  machen,  die  sich  aus  solchem  Treiben 
für  die  Wissenschaft  präcipitiren. 

Stände  nicht  die  Reaction  gegen  dieses  therapeutische  Sy- 
stem im  Verhältnisse  zu  seiner  Unhaltbarkeit,  wüiste  nicht  Jbiu/- 
laud,  der  Schwachheit  seiner  Schöpfung  sich  bewufst,  dieselbe 
dorch  positive  Forschungen,  durch  kostbare  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Diagnostik  und  pathologischen  Anatomie,  verzeih- 
licb  zu  machen,  so  wäre  der  Schaden  nicht  zu  berechnen,  der 
daraus  für  die  Pariser  Schule  hervorgeht.  Aber  glücklicherweise 
schwebt  noch  Laennces  Genius  über  dem  medicinischen  Lehr- 
stuhl der  Charite j und  beherrscht  noch,  selbst  gegen  ihren 
Willen,  diejenigen,  die  ihn  einzunehmen  berufen  sind.  Bouil- 
lautTe  Werk  über  die  Herzkrankheiten  ist  ganz  des  groCsen 
Vorgängers  seines  Autors  würdig,  und  wenn  auch  der  bald 
darauf  erschienene  Essai  sur  la  philosopläe  medicaie  einen  Be-  ‘ 
leg  zu  dem  gewährt,  was  wir  Unvortheiibaftes  üha  Bouillauds 
Klinik  zu  sagen  hier  genöthigt  waren,  so  läfst  sich  doch  erwar- 
ten, dafs  der  allgemeine  Beifall,  der  das  erstgenannte  Werk 
empfing,  die  Gleichgültigkeit,  die  dem  zweiten  zu  Tbeil  ward, 
den  gesunden  Sinn  dieses  so  talentvollen  Lehrers  bald  nba  seine 
wahre,  bessere  Bestimmung  aufklären  werde. 

(Fortsetzungen  folgea) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Kaizen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nötliigen  Maafsregeln. 

Mitgetbeilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Rob.  Frorlep  in  Berlin. 


(ForttetsuDg.) 

Der  erste  Fall  aus  Maseltraogen  im  Kanton  SL  Gallen  ist 
in  der  Salzburger  Med.  Zeitung  1823  I.  S.  302  aus  der  neuen 
Zürcher  Zeitung  No.  141.  25.  Nov.  1822  mitgetbeilt,  und  durch 
drei  Aerzte,  den  Dr.  B'öny^  Bezirksarzt,  Dr.  J.  ff.  Oberteuffer 
nnd  Dr.  Bichl  beglaubigt. 

Einer  (dem  Hause  der  gebissenen  Person  fremden)  Katze 
wurden  am  8.  August  1822  ihre  Jungen  weggenommen,  am 
9ten  und  in  der  Nacht  auf  den  lOien  suchte  sie  dieselben  laut 
wimmernd  im  ganzen  Dorfe  herum.  Am  lOlen  schlich  sie  zum 
Hause  des  Gemeinde -Raths  Ztee^fcl  in  Maseltraogen,  vor  wel- 
chem dessen  Gattin  safs;  ihr  Hündchen  sprang  auf  die  Katze, 
wurde  aber  überwältigt;  die  Frau  trennte  beide  Tbiere  von 
einander  und  wurde  dabei  von  der  Katze  in  die  Hand  gebissen. 
Hierauf  entfernte  sich  die  Katze,  streifte  einige  Tage  an  unbe- 
kannten Orten  im  Freien  herum,  und  kam  am  15ten  früh  in 
das  Dorf  und  io  das  Haus  des  Eigentbümers  zurück,  welcher 
noch  eine  Mutterkatze  mit  ihren  Jungen  hatte.  Die  angekom- 
mene wollte  eine  junge  Katze  mit  einer  Pfote  an  sich  ziehen, 
diese  zog  sich  aber,  wie  es  schien,  mit  Abscheu  zurück;  non 
schlich  ihr  die  erste  nach  und  schnappte  nach  ihr  ohne  sie  je- 
doch zu  erreichen.  Der  Eligenthümer  jagte  sie  darauf  aus  dem 
Hause;  Vormittags  um  10  Uhr  kehrte  sie  zurück  und  verfolgte 
die  jungen  Katzen  noch  gienger;  nochmals  fortgejagt,  legte  sie 
sich  nabe  am  Hause  auf  den  Bauch,  schien  sich  erbrechen  zu 
wollen,  und  wurde  hier  durch  einen  Schlag  auf  den  Rücken 
gelüdtet.  Am  12.  October  erkrankte  die  Frau,  (Schwester  eines 
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der  drei  A erste,)  und  starb  am  21.  Octoba-  an  vollkommen  aus- 
gebildeter Wasserscheu. 

Dieser  Fall  scheint  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  be- 
vveisend;  es  findet  sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  doch  ein 
Umstand,  welcher  die  primäre  Entstehung  der  Wuth  io  diesem 
Falle  wiederum  sehr  io  Zweifel  stellt.  Die  Katze  ist  nämlich 
vom  Sten  bis  zum  lOten  August  im  Dorfe  und  (ohne  Zweifei 
auch  im  Freien)  wimmernd  umhergeschweift. 

Da  nun  vom  Jahre  1819  bis  1834  namentlich  in  den  Kan- 
tonen Thurgau,  St.  Gallen  und  Zürich  die  W uthkrankheit  unter 
den  Füchsen  sehr  häufig  war  und  von  diesen  auch  auf  Hunde 
und  Katzen  ühergegangen  ist  (Archiv  für  Thierheilkunde  von 
der  Gesellschaft  schweizerischer  Thierärzte  Bd.  VI.  H.  1.  S 9.), 
da  namentlich  im  Jahre  1822  nach  den  der  Sanitätsbehörde  ein- 
gegangenen  Berichten  die  Wuthkrankheit  der  Hunde  in  ver- 
schiedenen Bezirken  und  Gemeinden  vorkam  {KöehUn,  fih.  die 
in  unsern  Zeiten  unter  den  Füchsen  herrschende  KrankheA. 
Zürich,  1835.  S.  13.),  — da  in  jenen  Gegenden,  sla  oft  von 
tollen  Katzen  etwas  bekannt  wurde,  von  gleichzeitig  tollen 
Hunden  und  Füchsen  immer  zugleich  Bmicht  erstattet  wird, 
(AorA/i‘n,  /.  c.  p.  10,  11,  12,  13,  15.  — Sanitäts-Rath  HemJer 
aus  St.  Gallen,  im  Morgeoblatt  Nov.  1829  No.  269  S.  1076  — 
eben  so  in  Baden,  nach  den  Badischen  Annalen  für  die  gesammte 
Heilkunde  III.  Jahig.  3.  Hell  S.  30.  1828  — und  im  Fürsten- 
thum Waldeck  nach Zeitscbr.  f.  d.  Staatsarzneikunde 
8tes  E>gäiizungsbefl  S.  159  — conf,  Franque,  Geschichte  der 
Seuchen.  Frankf.  1834.  S.  237.);  da  ferner  die  epizooüsch  an 
der  Wulb  leidenden  Fuchse  besonders  häufig  in  die  Nähe  der 
Wohnhäuser  kommen  (KöeUin,  l.  e.  p.  4,  6,  7,  9,  10,  11,  12, 
13,  14,  15,  16,  19,  20,  22.  — Franque,  /.  e.  p.  241.),  and  da 
endlich  directe  Beobachtungen  aufgezeicbnet  sind,  dals  tolle 
Füchse  die  Katzen  angegriffen  und  gebissen  haben  (KöeUin,  l,  e, 
p.  8,  11,  13,  15.),  so  ist  man  wohl  um  so  eher  zn  der  An- 
nahme berechtigt,  dafs  auch  die  in  Rede  stehende  Katze  bä  ih- 
rem zweitägigen  Herumschweifen  durch  einen  BUs  mit  der 
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Wothkrankhcit  angesteckt  worden  sei,  als  im  Allgemeinen  die 
primäre  Entwickelung  der  Wutb  bei  Katzen,  wie  wir  gesehen 
haben,  sebr  zweifelhaft,  ja  unwahrscheinlich  ist. 

Der  zweite  Fall  findet  sich,  von  Caillard  erzählt,  in  Ft~ 
rtutoc,  BulUt,  de  SeUne.  mid.  1831.  Juli.  S.  18  und  in  Gtr- 
eoji^e  and  JuUue's  Magaz.  1833.  Jan.  XXV.  S.  168,  ist  aber 
schon  an  und  für  sich  weit  weniger  beweisend,  da  er  sebr 
' mangelhaft  beschrieben  ist 

Es  wurde  nämlich  ein  kräftiger,  grolser  Pastetenbäcker  zu 
Paris  im  Jahre  1833  von  einem  Kätzchen  in  die  Unterlippe  ge- 
bissen, während  er  es  nach  Hause  tragen  wollte,  worauf  er 
dasselbe  sogleich  wegwarf;  der  Mann  starb  drei  Monate  darauf 
an  der  Wasserscheu.  * 

Die  Unsicherheit  dieses  Falles  ist  klar,  wenn  man  bedenkt, 
1)  dafs  auch  ein  ganz  junges  Kätzchen  schon  von  einem  wü- 
tbenden  Tbiere  gebissen  sein  kann;  — 2)  dafs  das  Kätzchen  in 
Paris  war,  wo  die  Hundswnth  nie  ganz  verlöscht;  — 3)  dafs 
der  Bäcker  das  Kätzchen  überdies  wahrscheinlich  auf  der  Strafte 
aufgegnffen  hatte,  wo  es  sich  vielleicht  schon  mehrere  Tage 
im  Freien  herumgetriehen  halte  und  den  Bissen  j«ien  andern 
(tollen)  Tbieres  ausgeselzt  gewesen  war;  — 4)  aber  ist  auch  gar 
nicht  gesagt,  ob  der  Pastetenbäcker  nicht  noch  ein  anderesmal 
früher  oder  später  gebissen  worden  sei. 

Die  Unvollkommenheit  der  Erzählung  so  wie  die  angeftihr- 
ten  Möglichkeiten,  dafs  das  Kätzchen  oder  der  Bäcker  von  ei- 
nem andern  wölbenden  Tbiere  gebissen  worden  seien,  berech- 
tigen daher  zu  dem  Scblufs,  dafs  dieser  zweite  Fall  keineswegs 
als  ein  Beweis  der  primären  Entwickelung  der  Katzenwuth  zu 
betrachten  sei. 

Da  wir  nun  oben  gesehen  haben,  daft  es  an  und  (ur  sich 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Wasserscheu  bei  Katzen  primär 
sich  entwickle,  — da  andere  als  die  angeführten  zwei  Fälle 
(meines  Wissens)  nicht  vorhanden  sind,  welche  dasselbe  wahr- 
scheinlich zu  machen  schdnen,  — und  da  endlich  auch  diese 
beiden  Fälle  höchslwabrscbeinlicb  nur  Fälle  von  secundärer 
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Wassencheu  bd  KaUen  sind,  — so  kann  «cb  auch  (all  Aot- 
wort  auf  die  dritte  Frage)  behaupten,  dafs  nach  bisherigen  Be- 
obachtungen die  Waisericheu  bei  Katzen  nicht  primär 
vorkomme. 

Wir  können  nun  zu  dem  practischen  Tbeil  dieser  Unter- 
anchung  übergehen,  indem  wir  folgende  Frage  beantworten; 

. Sind  Polizei  - Maafsregeln  in  Rücksicht,  auf 
Wasserscheu  der  Katzen  nöthig  und  anzu- 
wenden? 

Jede  ansteckende  Krankheit  ist  Gegenstand  der  .Medicinal- 
Polizei,  am  meisten  aber  eine  Krankheit,  die  sich  durch  ein  fixes 
Contagiura  verbreitet  und  so  unmittelbar  und  rasch  den  Tod 
des  angesteckten  Individuums  herbeifübrt,  wie  die  ToUwUth  oder 
Wasserscheu.  Haben  wir  nun  gesehen,  dafs  die  Katzen  über- 
haupt besonders  leicht  zur  Verbreitung  der  W'utb  beitragen, 
und  dafs  sie  namentlich  in  den  letzten  30  Jahren  in  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  bei  Gelegenheit  der  Wuthepizootie 
unter  den  Füchsen  sehr  häufig  durch  Bifs  die  Wuth  auf  Men- 
schen übergelragen  und  diesen  einen  schrecklichen  Tod  berei- 
tet haben,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  das  Ein- 
schreiten der  Medicinal- Polizei  nöthig  sei.  Wenn  die  Hunde 
und  das  ganze  Hundegeschlecht  als  die  Quelle  der  Wasser- 
scheu zu  betrachten  sind,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  da(s  die 
Katzen  (nächst  den  Hunden  selbst)  dieselbe  am  häufigsten  ver- 
breiten, denn  auf  sie  ist  die  Wuth  der  Hunde  zuerst  gerichtet, 
sie  werden  von  wüthenden  Hunden  zuerst  gebissen  und  tragen 
daher  das  Gift  vorzugsweise  und  um  so  sicherer  weiter,  als  sie 
in  der  Regel  nicht  unter  Aufsicht  sind  und  nach  einem  Biia 
nicht  so  leicht  eingesperrt  werden  können,  als  die  Hunde. 
Hiernach  sind  daher  die  Verordnungen,  welche  die  Hunde  be- 
treffen, auch  auf  die  Katzen  auszudehnen,  jedoch  mit  den  Ab- 
änderungen, welche  durch  die  verschiedene  Natur  dieser  Thiere 
geboten  sind.  (Schlufs  folgt) 
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V ermis'chtes. 


Merkwürdiges  Gehirnleiden.  ^ 

Indem  kb  damit  beschSltigt  bin,  einige  I^e  über  Gehirn- 
leiden  siuammenzttstelieo,  wird  ans  dem  4 Meilen  von  hier  ent- 
femten  Dorfe  Labens  ein  Mensch  zn  mir  geführt,  der  an  einem 
so  merkwürdigen  Gebel  leidet,  dais  ich  nicht  nmhin  kann,  des- 
selben hier  zu  gedenken.  Der  Kranke,  ein  gesund  und  stark 
aussehender  Knecht  von  17|  Jahren,  bekommt  plützlich  eine 
grofse  Angst  und  Beklemmung  auf  der  Brust,  wird  sehr  roth 
und  beifs  im  Gesicht,  verliert  dann  Sprache  und  Besinnung  und 
fingt  dann  an,  wie  ein  Krebs,  rückwärts  zu  gehen.  Ist  er  so 
eine  kürzere  oder  längere  Strecke  rückwärts  gegangen,  so  bleibt 
er  plötzlich  wiedor  stehen,  wird  leicbenblafs  und  bekommt  Spra- 
che und  Besinnung  wieder.  Will  er  nun  aber  die  Rkbiung 
des  Weges,  den  er  vor  dem  Anfälle  ging,  verfolgen,  so  dreht 
er  sich  um  und  geht  denselben  Weg,  deb  er  rückwärts  ging. 
Begleitet  ihn  Jemand,  der  die  entgegengesetzte  Richtung,  als 
den  eigentlichen  Weg  fort  geht,  so  fragt  er  denselben,  warum 
er  wieder  zurfickgebe?  Ich  werde  später  dieses  Falles  noch 
ausfÜbrlicher  gedenken  *). 

Tempelborg.  ' Dr.  id.  Sehubtrt. 

*)  El  wäre  sehr  wänscbcMWertb,  wenn  der  Herr  Einsender  diesen 
inleressanten  Fall  so  rlel  als  möglich  näher  verfulgea,  und  seiner  Zeit 
Genaueres  darüber  luiubrilen  wollte.  Wir  verweisen  übrigens  auf 
drei  analoge  Pille  von  Hücbwärtsgeben  in  dieser  Wotdtenschrift  Jahr* 
gang  1833.  S.  1066.  d.  Rad. 


«»*  Für  diese  WmAeniebrift  passende  Beilrige  werden  nach  dem 
Abschlnsie  jedes  Jahrgangs,  auch  sof  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honoiirt,  und  ciogcsaodle  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kürxern  Aoteigen  oder  in  enafübrlicben  Recensionen 
sogleich  aur  Kcnnloira  der  Leser  gebracht.  Alles  Einioscndende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

Ccdracfcl  bei  Pcisek. 
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Biete  WochcDschrift  ertetieint  jedeamal  tm  Sonntbende  in  Liefrrnnfm 
«OB  l.bitweiien  Bogen.  Der  Preit  det  Jtbrgangt,  mit  den  d5- 
tkigen  Rrgitlrrn  itl  »uf  3%  Thlr.  bexirarot.  wofür  täromtlirbe  fiueb- 
bandluDgeB  und  Potlinter  tie  m liefern  im  Sunde  sind. 

A.  HireehmalA, 

17.  Berlin,  den  29‘««  April  1837. 

Dl«  Grippm  M Pari«.  Vom  Dr.  Siabcroh«  — Die  Weemsebeu  4er 
Ketxcn.  Vgy  Mcdic.  Ratli  Dp.  K^oriep.  (SchluU.) 

Die  diesjährige  Grippe  in  Paris.  ] 

. • “ BütgetheHl  ' ■ ■ • 

vom  Dr.  J.  Siaheroh  in  Paris. 


Wenn  es  aneb  schwierig 'Ut,  den  Aniängstermln  einer  Epi- 
demie genan  cu  bezeichnen,  deren  ebar^erisUsebe  Erscheinaib. 
gen  so  sehr  sich  den  der  Jahreszeit  eigentbömlichen  Krankhei- 
ten'nähern,  ab  dies  bei  der  Grippe  der  Fall,  so  wird  man  doch 
wenig  irren,  wenn  man  die  Tage  vom  20.  bis  zum  25.  Janoar, 
ab  die  Zeit  ihres  ersten  Aoftretens  in  der  Hauptstadt  Frank- 
reiebs  bezeiebnet,  nnd  so  wurde  die  Grippe  'den  Patbern  zur 
Zeit  des  Cbmevab  eia  höchst  uawillkommeiter  Gast.  Der  Cart 
neval  endete,'  nicht  die  Epidemie,  nnd  jetzt  noch  sind  viele 
Aerzte,  trotz  der  fallenden  Zahl  der  Erkrankungen,  bedeutende 
Abnahme  ihrer  Heftigkeit  anzunehmen  nicht  geneigt,  obgleich 
sie  doch  nun  fast  sechs  Wochen  den  Einwohnern  der  Haupt. 
Stadt  strengere  Fasten,  ab  jemab  gebot:  ja  man  bebanpiet  so- 
gar, dafs  die  Krankheit  seit  der  zweiten  Woche  des  Februar 
Jahrgang  1837.  Iß 
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äoea  emsteni  Charakter  angenommen,  dafs  sie  durchaas  nicht 
mehr  gefahrlos  sei;  in  den  mehrmals  beobachteten  ParoÜden- 
geschwfibten  woUte  man  den  Uebergang  za  typhösen,  ja  pu- 
triden Symptomen  sehen.  Es  starben  nngewühnlich  viel  Perso- 
nen an  Pneumonie,  die  vorher  unläugbare  Symptome  der  Grippe 
dargeboten,  und  wenn  man  dem  entgegensetzt,  dafs  jeUl  Pnen- 
monieen  auch  sehr  häufig  bei  Personen  Vorkommen,  die  nicht 
von  der  Grippe  befallen  waren,  so  liegt  doch  wohl  die  Ursache 
dieser  Häufigkeit  eben  in  jener  Witlcrungs-Constitulion,  welche 
die  epidemischen  Einflüsse  bedingt  - und  dann  läfst  es  sich 
ferner  nicht  läugnen,  dafs  Greise  beider  Geschlechter,  wie  man 
dies  im  Bieitre  und  in  der  Solpilrüre  hinreichend  beobachtete, 
wenn  sie  schon  früher  an  chronischen  Catarrhen  und  besonders 
der  Complication  derselben  mit  Emphytema  pulmonum  litten, 
den  Anfallen  der  Grippe  nicht  selten  erlagen.  Die  Bebauplung 
Bouniaud»,  die  viele  Aerzte  unterstützen,  dafs  in  dem  nafskal- 
ten,  stünnischen,  und  so  veränderlichen  Wetter  der  zureichende 
Grund  für  das  Auftreten  der  so  allgemeinen  Epidemie  zu  fin- 
den sei,  wird  jedoch  von  vielen  bestritten.  Eben  so  wenig  war 
ihr  Auftreten  in  den  Quarüeren  der  Hauptstadt  das  kräftigste, 
wo  Ueberflülung  mit  Bewohnern,  enge  Strafsen,  feuchte  Woh- 
nungen, wodurch  die  Umgegend  der  Halle,  die  Rue  dee  Ar- 
eie.  St.  Martin,  St.  DenU  sich  auszekbiien,  ihr  schnelles  üm- 
siebgreifen  erwarten  lieben,  wogegen  in  den  gesunden  mäfrig 
bewohnten  Strafsen  der  Vorstadt  St.  Banore,  die  noch  dazu 
weit  höher  als  jene  Sudttheile  belegen,  nnverhältnifsmäbig  Viele 
an  der  Epidemie  erkrankten.  Da  sich  eben  dasselbe  von  den 
im  Allgemeinen  so  hoch  und  luftig  gelegenen  Umgebungen  und 
Luslörtem  der  Hauptstadt,  Paeey,  Bellevilh,  Baulogne  und 
JuteuU  sagen  läbt,  die  für  die  Zahl  ihrer  Einwohner  sehr  viel 
Gripp^ranke  batten,  so  wiederholt  rieh  in  dieser  Epidemie  die 
während  der  trüben  Zeit  der  Cholera  gemachte  Beobachtong, 
dafs  ohne  fafslicben  Grund  einzelne  Sudttheile  verschont  blie- 
ben, während  benachbarte  auffallend  heftig  ergriffen  wurden. 
Auch  die  Art,  wie  sich  die  Krankheit  verbreitete,  zeigte  sich 
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dorcli  keioe  Regel  gcbandcn:  ein  ladividauin  wird  plüüilkb  von 
der  Grippe  befallen,  bald  folgen  die  Bewohner  desselben  Hau- 
ses in  verschiedenen  Zwischeacäumen,  alle  insgesammt,  oder  es 
bleiben  eine,  zwei  Personen  verschont;  an  andern  Orten  erkran- 
ken alle  Glieder  einer  Familie,  ja  alle  Arbeiter  einer  Fabrik  o> 
8.  w.  auf  einmal  oder  gleich  nach  einander,  während  die  Be- 
wohner einzelner  Strafscn,  Häuser,  Stockvrerke  io  den  ersten 
Wochen  der  Epidemie  gar  nicht  von  ihr  zu  leiden. haben,  um 
später  desto  schneller  und  desto  schwerer  zu  erliegen  (erkran- 
ken). ln  den  Spitälern  wurden  die  an  äufsern  Verletzungen 
behandelten  Kranken  eben  so  allgemein  von  der  Grippe  befal- 
len, als  diese  zu  innem  ebroniseben  Krankheiten  binzutrat  oder 
diese  complicirte,  modificirte.  Merkwürdig  war  es,  dalis  man  im 
Männersaal  des  ProL  Jndral,  in  der  ersten  Etage  der  Charite^ 
besonders  die  ersten  Wochen  hindurch,  die  darin  befindlichen 
Krankeu  wenig  an  der  Grippe  erkranken  sab,  während  in  dem, 
ein  Stockwerk  höher  gelegenen,  Fraucnsaale  last  sämmtliche 
Personen  recht  heftig  von  ihr  ergriffen  worden  — beide  Säle 
haben  gleich  zweckmäftige  Lage  und  Einrichtung,  es  möchte 
daher  eben  so  schwer  sein,  den  Grund  dieser  Verschiedenheit 
anzugeben,  als  zu  erklären:  warum  von  zwei  Sälen  im  Erdge- 
schosse der  Solpitrüre.,  die  durch  chronische  Brustleiden  gleich 
‘disponirten  Kranken  des  Einen  sehr  heftig,  die  des  Andern  we- 
nig oder  gar  nicht  von  der  Grippe  afhdrt  wurden,  warum  die 
Tuberkelkranken  des  üöltUDieu  viel  weniger  von  derselben  zu 
leiden  batten,  als  die  in  der  Charite  und  der  PitUj  obgleidi 
man  den  Beobachtern  dieser  Spitäler  gleiche  Anerkminung  schul- 
dig ist.  Man  sah  sich  auch  bei  dieser  Epidemie  versucht,  ein 
Contagium  zur  Erklärung  der  so  verschiedenen  Verbreitungsart 
gelten  zu  lassen;  bedeutende  Aerzle,  wie  Aadral,  Royer  sind 
nicht  abgeneigt,  ein  solches  bedingungsweise  anzunehmen;  meh- 
rere Fälle,  die  ich  unter  meinen  Bekannten  beobachtet  habe, 
würden  sich  recht  passend  nach  dieser  Meinung  erklären  lassen: 
dafs  z.  B.  zwei  junge  Aerzte,  die  einem  an  der  Grippe  schwer 
kranken  Freunde  bis  spät  Abends  Gesellschaft  geleistet,  am  felgen- 
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den  Mofgea  ganz  plöulicli  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden, 
daCs  alle  Arbeiter  in  der  Fabrik  eines  Bronceurs  in  nteiner  Nach- 
barschaft, die  zumal  in  demselben  Raum  schliefen,  zugleich  von 
der  Grippe  befallen  wurden,  als  Einer  ihrer  Genossen  erkrankt 
war.  Da  diese  Personen  aber  in  solchen  Fällen  ganz  denselben 
Einflüssen  der  Witterung  und  der  Lebensweise  ausgesetzt  wa- 
ren, so  ist  es  unmöglich,  die  Meinung  derer  zu  widerlegen,  die 
hierin  nur  ein  zuräliiges  Nacheinandererkranken  sehen,  was  sie 
freilich  eben  so  gut  bei  der  Pest,  dem  Typbus,  der  Cholera 
wiederholen  können. 

Kräftige  Constkulionen  erlagen  der  Grippe  eben  so  häufig 
als  schwache  und  leidende;  sie  band  sich  an  kein  Aller,  doch 
scheint  ein  Kind  von  18  Monaten  das  jüngste  von  ihr  ergrif- 
fene Individuum  gewesen  zu  sein:  bänfiger  waren  die  Erkran- 
knngsfalle  im  Aller  von  2 — 6 Jahren,  stiegen  bedeutend  gegen 
und  nach  der  Pubertät  und  waren  im  Maiinesalter  am  häufig- 
sten, ohne  die  Greise  zu  verschonen,  doch  kennt  man  wenige 
Personen,  die  80  Jahre  überschritten  halten  und  dennoch  von  der 
Epidemie  befallen  worden. 

Die  Krankheit  befiel  die  meisten  Individuen  plötzlich,  und 
eine  gewisse  Unbehaglichkeit  machte  bald  einem  heftigen  Kopf- 
weh Platz,  das  in  seinem  böbern  Grade  jede  Bewegung  des 
Kopfes  unerträglich  machte.  Diese  Schmerzen  nahmen  die* 
Oberaugenbrauengegend,  aber  auch  die  Mitte  der  Stirne  ein, 
zeigten  sich  drückend,  bohrend,  reifsend,  und  veraulafsten  ofk 
die  Kranken  zu  der  Klage,  es  würde  ihnen  der  Kopf  gespalten. 
Einige  batten  so  heftigen  Schwindel,  Klingen  der  Ohren,  dafs 
förmliche  Betäubung  einen  Anfall  von  Apoplezic  besorgen  liefs, 
und  selbst  die  charakteristbchen  objectiven  Symptome,  blaurotbe 
Färbung,  Anftreibang  des  Gesichts,  Röthe  und  Glanz  der  her- 
vorgelriebenen,  thränenden  Augen  den  Arzt  zu  den  schnellsten, 
kräftigsten  Eingriffen  bewogen  haben  würden,  wenn  die  Elrfäh- 
mng  diese  Er»cbeionngen  nicht  als  schnell  vorübergehend  naefa- 
gewlesen  hätte.  Cbarakteris6scb  waren  ferner  die  plötzlich  Leib 
und  Glieder  befallenden  Schmerzen,  die  bald  nur  höchst ‘ober- 
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flächlicb,  alt  eia  Juckeo,  Stechen  der  unreräodertea  oder  gerö- 
ibeten,  aufgetriebenen  Haut  auftraten,  bald  sich  besonders  in 
den  Gelenken  zwischen  Phalangen  und  Metacarpalknöcben  io 
der  Hoblband  lästig  (isirten.  Seltner  beGelen  diese  Schmerzen 
die  Brustwände,  waren  aber  dann  gewöhnlich  so  heftig,  dafs 
die  Kranken  zu  sticken  fürchteten,  ja  einige  klagten  dabei  so 
sehr  über  den  Rücken,  dafs  sie  nicht  die  geringste  Bewegung 
im  Belte  aus  Furcht  vor  dem  wachsenden  Schmerze  zu  machen 
wagten.  So  drohend  auch  das  Gesammtbild  dieser  Krankheits- 
erscheinungen zuweilen  sich  dem  Beobachter  darstellte,  so  zer- 
theilten  doch  dieselben  bald  sich  allniählig,  bald  verschwanden 
sic  eben  so  rasch,  als  sie  aufgelreten.  Mit  diesen  Störungen 
der  Sensibilität  gingen  allgemeine  Krmatlung,  Schwäche  der 
Extremitäten,  die  kaum  den  Körper  zu  uuterstfitzen  vermochten, 
Hand  in  Hand,  viele  Kranke  klagten,  dafs  die  Glieder  ihnen 
wie  Blei  am  Körper  hingen,  und  diese  Schwäche,  die  freilich 
nicht  immer  den  höchsten  Grad  erreichte,  machte  sich  auch 
dann  noch  geltend,  wenn  die  übrigen  Krankbeitssymptome  ver- 
schwunden waren,  ja  wurde  oft  dann  um  so  lästiger.  Merk- 
würdig bat  man  in  dem  kaum  eine  halbe  Meile  von  Paris  ent- 
fernten Passy  auch  Krämpfe  an  verschiedenen  Stellen  der  Ex- 
tremitäten bei  vielen  Grippekranken  beobachtet,  die  in  Paris 
nur  sehr  selten  vorkamen,  doch  hatte  der  Inbegriff  der  oben 
angeführten  Erscheinungen  so  viel  Aebnlicfakeit  mit  dem  ersten 
Auftreten  des  typhösen  Fiebers,  das  briläufig  in  dem  vorliegen- 
den Zeitranme  höchst  selten  vorkam,  dafs  selbst  erfahrenen 
Aerzten  in  den  ersten  Wochen  der  Epidemie  die  Diagnose 
zweifelhaft  blieb,  bis  der  weitere  Verlauf  jede  Verwechselung 
unmöglich  machte;  dagegen  war  die  Verstaodeslhätlgkeit  selten 
leidend,  selbst  Delirien  nnr  in  den  Fällen  vorkommend,  wo  das 
begleitende  Fieber  sehr  heftig  auftrat,  jedoch  war  der  Scidaf 
in  der  Regel  sehr  unruhig,  und  blieb  es  auch  noch  lange  io 
der  Reconvaiescenz.  — Sehr  selten  war  die  Zunge  roth  und 
trocken,  und  zeigte  dann  wohl  nur  eine  CompUcation  der  Krank- 
heit an,  gewöbnb'cb  war  sie  breit,  dick,  weifsbelegt  und  feucht. 
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weder  im  Munde  noch  in  den  tiefer  gelegenen  Hoblen  war  ein 
AuMcbUg  zu  bemerken,  und  die  Klagen  der  Kranken  über 
Schmerzen  beim  Schlucken  betrafen  weit  mehr  den  Kehlkopf, 
aU  den  Schlund.  Dagegen  war  der  üble  Geschmack  im  Munde 
ein  sehr  listiges  Symptdm,  das  auch  nach  dem  Verschwinden  des 
Fiebert  die  Kranken  eben  so  sehr  incommodirte,  als  sie  sich 
nicht  einmal  während  der  Gefäfsreaclion  sonderlich  über  Durst 
beklagten.  Uebelkeitcn  und  Erbrechen  fehlten  häufig,  ein 
drückender  Schmerz  im  Epigaalrium  Kbien,  von  dem  heftigen 
Husten  angeregt,  allein  den  Muskcldecken  anzugehören,  setzte 
sich  übrigens  auch  gewöhnlich  längs  der  Ausbreitung  des  Zwerch- 
fells fort.  Der  Leib  war  weich,  schmerzlos,  mehr  zur  Ver- 
stopfung als  zur  Diarrhoe  geneigt,  wo  letztere  erschien,  war 
sie  gewöhnlich  von  heftigen  Koliken  begleitet,  ja  sie  soll  in 
einigen  Orten  der  Umgegend  durch  Beschaffenbeit  der  Excre- 
mente and  einiger  gleichzeitigen  Symptome  sehr  an  die  Cholera 
erinnert  haben,  während  die  Fälle,  die  man  in  den  hiesigen 
Spitälern  als  solche  betrachtete,  mir  durchaus  nichts  mit  den 
Symptomen  derselben  übereinstimmendes  darzubieten  schienen. 
Wesentlicher  als  die  Symptome  der  Digestionsstörungen  er- 
schien das  Leiden  der  Atbmungsorgane;  so  erfolgte,  ohne  dafs 
man  eine  besondere  Veränderung  äufserlich  wahrzunebmen  ver- 
mochte, gleich  anfangs  eine  reichliche,  wässerigt-scbleimige  Se- 
cretion  aus  der  Nasenhöhle,  die  oB  sich  zu  einem  förmlichen 
Ausflüsse  steigerte,  so  dafs  der  Kranke  kaum  das  Tuch  von  der 
Nase  lassen  konnte.  Selten  war  dies  unbequeme  Symptom, 
das  zuweilen  noch  lange  nach  dem  Verlauf  des  Fiebers  die 
Kranken  plagte,  von  Nasenbluten  begleitet,  doch  erinnere  ich 
mich  eines  Falles,  wo  dies  so  heftig  bei  einem  Mädchen  auf- 
trat,  dafs  die  Tamponade  der  vordem  und  hintern  NasenöfTnnng 
nöthig  wurde.  Der  Kehlkopf  war  fast  immer  das  von  der 
Krankheit  besonders  ergriffene  Organ;  mit  heiserer,  rauher,  oft 
tonloser  Stimme  beklagten  sich  die  Kranken  über  Schmerzen 
im  Halse.  Trotz  der  geringen  Intensität  dieses  Kehlkopfleidens 
war  es  doch  oft  noch  in  der  Reconvalescenz  den  Patienten  recht 


Digitized  by  Google 


271 


läctig,  tamal  der  Schmerz  sich  dann  gewöhnlich  durch  die  LoA» 
röhre  his  zur  ersten  Bifurcation  lortsetzte.  Diese  Beobachtung 
führt  uns  zu  dem  allgemein  verbreitetsten,  am  meisten  in  Au. 
gen  und  Obren  fallendem  Symptom,  dem  quälenden  Husten  der 
Grippekranken.  Auch  dieser  eröffnete  nicht  selten  allein  die 
Scene,  verband  sich  dann  bald  mit  dem  oben  beschriebenm 
Kopfschmerz,  den  die  Kranken  wohl  nur  auf  Schuld  der  An- 
strengung beim  Husten  schreiben  wollten,  und  bald  vollen- 
deten die  übrigen  Symptome  der  Grippe  dw  Gesammtbild  der 
Krankheit. 

Bei  andern  Personen  trat  der  Husten  erst  mit  dem  l^ntritt 
eines  heftigen  Gefafsfidsers  auf,  ohne  sie  mit  diesem  zu  ver- 
bssen;  er  erschien  entweder  in  einzelnen  oA  sehr  schmerzhaf- 
ten Anfällen,  oder  er  kehrte  häufig,  und  dann  weder  heftig, 
noch  anhaltend,  wieder,  seilen  war  er  trocken,  meist  von  reich- 
lichen Spulis  begleitet,  die  entweder  weifslich,  undurchsicbt%, 
gezackt,  in  einem  wälsrigen  Schleime  schwimmend  erschienen, 
dann  mit  denen  der  Bnnehiiit,  oder  nach  CAomel,  mit  dem  der 
Rubtolo  (den  Masern)  eigenthümlichen  Auswnrf  Aebnlichkdä 
batten.  Der  Sitz  der  Affection,  die  diesen  Husten  längere  oder 
kürzere  Zeit  unterhielt,  ist  wohl  mehr  im  Larynx  und  der 
Trachea y als  in  den  Bronchien  zu  suchen,  die  meisten  Aerzte 
behaupten,  dafs  die  AuKultation  ihrer  weitern  Verzweigungen 
kein  anomales  Geräusch  ergebe,  ich  selbst  habe  bei  den  Grippe- 
kranken, die  ich  io  den  Spitälern  gesehen,  vergeblich  nach  ei- 
nem solchen  gesucht,  es  sei  denn,  dals  die  Kranken  ächon  (rü- 
ber an  Catarrben  gelitten,  da  hörte  man  dann  die  Bäh*  mu- 
queux,  Tonflani»,  »Ibilant»  in  verschiedenem  Grade.  Kiotgemal 
schien  es  mir,  ab  ob  an  einzelnen  Stellen  der  Brust  die  Retpt- 
ratio  veticularU  sich'  nicht  io  normaler  Vollkommenheit, ent* 
wickele,  doch  wie  schwer  ist  es,  da  sidi  vor  Täuschung  zu  be- 
wahren! — Die  Art  des  Atfamens  bot  sehr  verschiedene  Mo- 
dlficationen  dar,  viele  Kranke  kUgten  durchaus  nicht  über  Be- 
schwerde bei  demselben,  und  tbalen  15—20  Athemznge  in  der 
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MImile;  amlcrc  alhmeten  «cbnrii  und  äogsUich,  30  — 40 mal  in 
der  Minute,  klagten  über  unerträgUebe  Beklemniong,  und  vrSb> 
rend  aie  oft  den  Anblirk  darboten,  aU  woUleo  aic  ao  eben  er* 
aticken,  so  vermoebte  doch  weder  Auscullation  noch  Percussion 
den  Grund  dieser  Störung  ansugeben,  es  schien,  als  sei  die 
Umwandlung  des  Blutes  durch  irgend  ein  unbekanntes  jigena 
gehindert,  und  dieser  Umstand  bedinge  die  Alhmungsbeschwerde. 
Der  Dr.  Nonmt,  der  eur  Zeit  ein  Seralee  im  Hdtel-  Dieu  ver- 
waltete, bat  bei  sechs  Individuen,  die  an  C^ompKcalion  der  Grippe 
mit  heftigen  Pneumonieeu  litten,  Pseudomembranen  in  den  von 
der  EnlsUndung  ergriffenen t Lungenlappen  gefunden,  die  sich 
nicht  Ober  die  Bifnreation  hinauserstreckten,  von  welcher  der 
liauptast  des  betreffenden  Lappens  abeweigte.  In  den  Bron- 
chiensweigen  unter  der  fünften  bis  sechsten  Bifurcation  war  es 
unmöglich,  noch  snsammenbSngende  Cj'linder  darssustelleo,  wie 
dies  in  den  gröfsern  sehr  gut  gelang,  dagegen  erschienen  sie 
hier  als  einseine  Stflekeben  an  Gestalt  onsem  Nudeln  ähnlich. 
Diese  Pseudomembranen  hingen  nirgends  fest  mit  den  Bronchien* 
wänden  uisammen,  erschienen  granwelfs,  blamentös,  elastisch, 
in  Wasser  und  Säuren  unlöslich,  und  unterschieden  sich  von 
den  dem  Croup  eigenlbümlicben  nur  dadurch,  daCs  sie  keine 
Röhren,  sondern  solide  Cylinder  darstellten.  Die  der  Akademie 
Obergebenen  Präparate  derselbeo  babe  ich"  leider  nicht  grscbai, 
und  da  die  Berichte  des  Dr.  Pioaat  selbst  hierüber  io  allen  hie- 
sigen mediciniseben  Zeitschriften  au  finden  sind,  so  glaube  ich 
weitere  Details  über  diese  so  neuen,  und  bis  |etzt  nur  noeb: 
von  einem  Dr.  i?on«rd  wiederholte  Beobachtung  nlcht  'anfohren 
eu  dörfen.  Dr.  Nonat  leitet  die  bedeutende  Oppression,  wel- 
cher diese  Kranken  bis  eu  ihrem  Tode  anterworfen  waren^  von 
der  Kraengnng  dieser  Pseudomembranen  her,  und ' ist  sehr  ge- 
neigt dem  Leiden  der  Bronchien  in  diesen  Pneumonieen  eine 
besondere  Wichtigkeit  beiznroessen,  und!  letztere  deshalb  für 
eine  sehr  zu  berücksichtigende  Species  der  Pneumonie  über- 
hanpt  zu  betrachten,  für  deren  Behandlung  er  ebenfalls  ein  von 
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dem  gcbräachlicbco  triir  abweicbeaiie*  cscilirendcs  Heilverbb* 
reo  rwscbßßl  ♦). 

Die  Reaclioa  de«  Ge(afM3ritenw  w«r ' höcb«t  verschieden, 
bei  vielen  Grippekranken  so  gering-,  dafs  man  sie  gar  nicht  Fie> 
b«r  nennen  konnte,  ofk  so  heßig,  dafs  die  lokaden  Symptome 
mir  begleitende  Erscheinungen  darsteillen,  bald  völlig  feblen<i, 
während  diese  mit  der  gröfsten  Intensität  auftraten,  io  w«)igen 
Fällen  trat  das  Fieber  erst  nach  einigen  Tagen  so  dem  forlbe- 
stehenden  Lokalleiden  hinan.  Die  Temperatnr  der  Uaut  war 
gewöhnlich  nur  mäliiig  erhöbt.  Eben  so ' verschieden  war  die 
Qualität  des  Pulses,  doch'  kann  man  mäCsige  Steigerung  der 
Energie  desselben  als  Norm  annebmen.  Diese  Gefafsaufregung 
dauerte  1 — 2 Tage,  höchstens  bis  zum  fiinftcn  Tage,  so  dafs 
eine  noch  längere  Dauer  des  Fiebers  schon  an  und  für  sich  auf 
die  Mitwirkung  einer  Compllcation  schh'efsen  lief«.  Ohnmäch- 
ten wurden  während  des'  Fiebers,  und  zwar  nur  selten  beobach- 
tet, und  wenn' letzteres  auch  durch  seih  'rasches,  kräftiges  Auf- 
treten oft  Gefahr  einer  Lokaleotzündung  < besorgen  iieCs,  sO 
konnte  man  doch  norb  «rwarten,  dafs  cs  mit  dem  vieeteh,  fünf- 
ten Tage  wfc'  durch  einen  Zauberschlag  verschwinden  werden — 
Als  Störung  der  Urinsecreliou  ist  nur  eine  Beobachtung  aus 
dem  H6t*l-Di«u  bekannt,  dafs  viele  Grippderanke  von  einem  lä- 
stigen Drange  den  übrigens  farblosen,  ziemlich  reichlichen  Urin 
zn  lassen,  befallen  waren;  dagegen  war,  die  Sccretionstbätigkeit 
der  Haut  fast  immer  bedeutend  erhöbt,  bbeb  dief  auch  oft  nach 
dem  Verschwinden  des  Fiebers,  und  war  nur  seilen  von  einem 
mehr  oder  minder  verbreiteten  Aushmich  der  «utfn/nina  beglei- 
tete- Betreffend  die  Ordnung,  nach  vyelchcr  sich  die  beschriebe- 
nen Functidnsstürungen  der  verschiedenen  Systeme  an.eioaadtf 

*)  Dicie  Pirudnnirnibrancn  lind  ofTcDbar  dieselben,  die  ich  ia 
dem  Aateatas  nAviwurC  bintieer  Cooeremente  oboe  Crottp”  io  No.  1. 
J«br(.  1836  d.  Woebentebr.  beaehiicbcn  habe,  wotu  lir.  Dr.  Sander 
in  No.  32  deti.  Jahrg.  ein  Seitenitück  gcliererl  bat,  und  wie  endlicli 
sie  eine,  DScbsti-na  niiltulbcilcndc  Deobaclitung  roo  Hrn.  Dr.  Sehwabe 
abermali  naeliwciit.  Caeper. 
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reihten,  woltle  Andral  drei  Perioden  der  Krankheit  nnterschie- 
den  wissen,  deren  erste  von  vielen  Aereten  nnr  als  Vorläufer 
des  Anfalles  angesehen  wurde.  In  dieser  traten  die  Symptome 
alterirter  Nerventhätigkeit,  sowohl  der  Empfindung  als  der  Be- 
wegung mit  dem  Schmers  im  Halse,  und  dem  Husten  zugleich 
auf;  ohne  zu  läuguen,  dals  eine  dieser  Affectionen  vorwalten 
konnte,  kann  man  doch  anuebmen,  dafs  ihr  gleichzeitiges  Er- 
scheinen erst  den  Anfall  des  epidemischen  Ucbels  bezeicbnete. 
Nach  der  verschiedenen  Däner  dieser  Periode  von  1 •>  2 Tagen, 
oder  ohne  Vorhergeben  dieser  krankhaften  Erscheinungen,  trat 
dann  die  zweite  mit  dem  Beginne  des  Fiebers  ein,  das  nun  von 
Störungen  der  Respiralions-  oder  der  Digestionsorgane  mehr 
oder  minder  begleitet,  gleich  die  allgemeine  Abmattung  mit  sich 
fiibrtc,  und  die  Kranken  fast  Immer  im  Belte  zurückbielt.  — 
Häufig  schwand  am  zweiten,  dritten  Tage  mit  dem  Fieber  die 
Krankheit  überhaupt,  eben  so  oft  trat  aber  mit  dem  Ende  des 
Fiebers  die  dritte  Periode  ein,  in  welcher  eine  Reibe  der  oben 
bescbrlebenen  Symptome  fortbcstand,  so  dafs  man  die  Kranken 
nur  mit  Unrecht  Reconvalescenten  nennen  konnte.  So  klag- 
ten sie  mehrere  Tage,  ja  Wochenlang  trotz  des  völlig  fieber- 
freien Zustandes,  noch  die  frühem,  oft  unerträglichen  Kopf- 
schmerzen n.  s.  w.,  auftällend  war  es  aber,  dafs  der  DigesUons- 
apparat,  mochte  er  früher  bedeutend,  oder  ganz  und  gar  nicht 
ergriffen  gewesen  sein,  den  lästigen  Verein  von  Functionsstö- 
raogen  darbot,  die  man  hier  embarras  gtutri^m  zu  nennen 
gewohnt  ist. 

Da  bei  Steigerung  der  Intensität,  in  welcher  die  nachein- 
ander anfgefübrten  Lokalsymptome  bei  den  Grippekranken  auf- 
traten, Entzündungen  der  wichtigsten  Organe  sehr  leicht  sich 
entwickeln  konnten,  so  begreift  man  leicht,  wie  eine  Epidemie 
derselben  Natur,  um  mich  so  auszudrücken,  höchst  gefährlich 
werden  konnte,  und  es  selbst  in  diesem  Jahre  in  andern  Län- 
dern, z.  B.  in  England,  ward. 

Wenige  Worte  nur  über  die  Art,  wie  man  die  Krankheit 
behandelte,  zunächst  über  die  Streitfrage:  „ob  man  zur  Ader 
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lassen  solle  oder  nicht;”  letzteres  ward  namlkh  von  denen  ver- 
neint, welche  den  speciCscben  Einflufs  eines  !Uiasmo  festhaltend 
keine  rein  inflammatorische  Reaction  in  den  Entzündungen  se- 
hen wollten,  und  selbst  bei  der  Pneumonie  die  Idee  einer  ca- 
tarrhalischen , ja  einer  bösartigen  Lungenentzündung  ergriffen, 
und  sie  mit  Belegen  aus  Sydenham-  BagUv'»  Schriften  unter- 
stützten. Auf  diesem  Wege  kam  Dr.  Nonat  dahin,  die  Pnen- 
monie  bei  Greisen  statt  mit  Aderlässen,  mit  Malaga  zu  behan- 
deln, und  die  Resultate  waren  nach  seiner  Angabe  sehr  günstig. 
Andere  wollten  wenigstens  nur  Tartarus  stibiatus,  in  den  be- 
kannten' Gaben,  angewendet  wissen.  Entgegengesetzter  Mei- 
nung waren  die  meisten,  und  unter  ihnen  die  ausgezeichnetsten 
Aerzte,  sie  setzten  der  Grippe  als  solcher  ein  rein  expectatives 
Verfahren  entgegen,  verordneten  Ruhe,  vorsichtiges  Wannbal- 
ten, Diät  o.  s.  w.,  und  bekämpften  die  vorwaltenden  Symptome 
nach  den  allgemeinen  Indicationen , die  ihr  Vorkommen  unab- 
hängig vom  epidemischen  Einflüsse  veranlafst  haben  würden; 
besonders  bewiesen  sich  aber  im  fieberlosen  Stadium  der  Nach- 
weben,  bei  vorherrschendem  Gastricismus  ein  Brechmittel,  und 
später  erst  abführende  Mittel  als  probat,  ja  einige  Aerzte  be- 
haupten, dadurch,  daCs  sie  dies  Heilverfahren  schon  beim  Beginn 
der  Krankheit  befolgten,  fast  immer  einen  auffallend  raschen 
Verlauf  derselben  erreicht  zu  haben.  Gegen  den  lästigen,  zu- 
rfickbleibenden  Husten  wurden  Narcotiea,  auch  wohl  ein  mit 
den  Spitzen  der  Spargclscböfslinge  bereiteter  Syrup  heilsam  be- 
fanden, so  dafs  er  von  der  Verwaltung  sogar  öffentlich  em- 
pfohlen ward. 
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IJntersiirhungrn  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nölliigen  Maafsregeln. 

OlilgPtbeill 

vom  Med.  Ralli  Prof.  Dr,  R«b.  Froriep  in  Berlin. 


CSciiluf«.  ^ 

Es  sind  rücksirliÜich  der  über  wutheode  KaUen  zu  erlas- 
sendri)  Verordnungen  wohl  bauplsäcbb'ch  folgende  Punkte  tu 
berücksicliligen : 

1)  Die  Zalil  der  Kaizen  ist  überhaupt  müglicbsi  zu  ver- 
mindern. 

Dies  ist  um  so  nüth'ger,  als  die  Tollwulh  der  Kaizen  zwar 
nkkt  so  häufig,  aber  weit  gefährlicher  ist,  als  die  der  Hunde, 
wed  sich  wüthende  Kaizen  sorgfältig  verbergen,  und  erst  wäh- 
rend der  befligsten  Anfälle  zeigen  {D' jirboral,  I.  c.  Bd.  H.  S. 
uml  weil  es  alsdann  weit  schwieriger  als  bei  Hunden  ist,  sich 
vor  ihren  Anfällen  zu  siehem,  ihnen  amzuweschm,  sie  ciazo- 
fängen  und  in  Sicherheit  za  beobacbtni.  Zugleich  ist  cs  ah  er 
auch  uni  so  thunheher,  da  die  Katzen  einen  weit  gcrii^cm 
Nutzen  für  die  Meuschrn  haben,  als  die  lluudr,  uad  da  seihsft 
dieser  Nutzen  theils  durch  Mäusefallen,  theds  durch  leichter  xn 
ruulroUirende  liuude  Ratteufanger)  £ul  vnfcam 

men  ersetzt  werden  kann. 

Die  Venuindentng  der  KatzenziM  würde  durch  eine  Katze» 
Steuer  und  eine  strenge  Verordnung  wegen  der  TuUmuih 
der  Katzen  leicht  za  errrichen  sein,  besonders  wenn  das  Pus- 
btdam  seihst  für  die  strenge  Ansfühmng  dseser  ä rnMdauu^  aMt' 
doppeile  Weise  inlcressüt  würde,  nämlich: 

u)  durch  Mittheiiang  der  vielen  Falle  von  WzeSis-er- 
schea  in  Folge  von  Kataenbifs. 

In  dieser  Beziehung  wäre  es  sehr  wüuschevwerlk.  ili»  '>itm 
Setten  der  Behörden  durch  Finhohiug  spetiefler  Bcru’htv  vni 
SciUn  der  ciuaehscu  Rrgiesnugeu  eüae  vcrgickhcmle  VciitecsuH- 
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darüber  möglich  gemacht  würde,  wie  viele  Personen  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  von  wütlieiidcn  Hunden,  wie  viele  von 
wfithenden  Katzen  gebissen,  und  wie  viele  von  diesen  Leiden 
Abiheilungen  wirklich  von  der  NYassersebeu  berallen  worden 
sind. 

6)  Durch  Mittheiinng  der  durch  die  Hundesteuer 
bereits  erreichten  günstigen  Resultate. 

Diese  Resultate  sind  z.  B.  in  Bezug  auf  Berlin  so  günstig, 
ilafs,  während  früher  etwa  30  wüthendc  Hunde  in  F.inem  Jahre 
in  die  künigl.  Thierarzneischulc  abgrliefert  wurden,  seit  Kiiifüh- 
rung  der  Hundesteuer  im  Jahre  1830  schon  mehrmals  ein  gan- 
zes Jahr  verstrichen  ist,  ohne  dafs  ein  einziger  Fall  von  Iliinds- 
wuth  vorgekommen  wäre,  indem  1830  mir  drei,  18.31  keine, 
18.3*2  drei,  18.'13,  18-31,  1835  und  im  ersten  Semester  1836  gar 
keine  tollen  Hunde  vorgekommen  sind.  (^Rust't  Aufsätze  und 
Ahhandl.  Bd.'ll.  S.  336.) 

2)  In  einem  Orte,  in  welchem  ein  toller  Hund,  Wol^ 
oder  Fuchs,  oder  eine  tolle  Katze  gewesen  ist,  müssen  sogleich 
ohne  Ausnahme  alle  Katzen  getödtet  oder  auf  vollkommen  si- 
chere Weise  4 Wochen  lang  cingesperrt  werden. 

Die  Tüdtung  der  Katzen  ist  dem  Einsperren  vorzuzieben, 
weil  dadurch  nicht  allein  die  Menschen  vor  weiterem  Schaden 
am  vollkommensten  sicher  gestellt  werden,  sondern  auch  die 
Katzenzahl  noch  beträchtlicher  vermindert  wird.  Diese  energi- 
sche Maafsregel  ist  bereits  mehreremal  in  Ausführung  gebracht 
worden,  z.  B.  in  Oesterreich  zu  Grofs-Knzerstorf  (t>.  Fritsch^ 
Geschichte  der  Hundswutb.  Wien,  1781*  S.  43)  und  in  der 
Schweiz  zu  Bern  {fVtndt,  üb.  den  tollen  Hundsbifs.  Brest.  1811. 
S.  .31.  Anm.).  Da  wo  die  Katzen  nicht  ganz  entbehrt 'werden 
können,  z.  B.  in  grofsen  Magazinen,  müssen  für  die  sub  No.  2 
bezeichneten  Fälle  so  viel  eiserne,  mit  einem  festen  Dralhgitter 
verwahrte  Käfige  von  etwa  3 — 4 Kubikfufs  Raumiubalt  vorrä- 
tbig  sein,  als  überhaupt  Katzen  gehalten  nnd  versteuert  werden. 
Diese  Käfige  sind,  gewöhnlich  offen  bleibend,  am  besten  den 
einzelnen  Katzen,  so  viel  dies  geht,  zum  beständigen  Aufenthalt 
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Bu  geben,  um  in  vorkommenden  Fällen  dieselben  mit  Lcicblig- 
keit  darin  einfangen,  einscbliefsen  und  4 Wochen  lang  einge- 
schlosscn  halten  zu  können. 

3)  Ist  eine  Katze  von  einem  der  Wuth  nur  irgend  ver- 
dächtigen Thiere  gebissen  worden,  so  ist  sie  ohne  Ausnahme 
sogleich  zu  tödten. 

4)  Riicksichllicb  der  wirkUchen  Tollwulb  einer  Katze  sind 
folgende  Punkte  zu  beachten; 

Die  Erkennung  dieses  Zustandes  ist  möglichst  zu 
erleichtern,  damit  Schaden  verhütet  werden  könne. 

Dies  geschieht  dadurch,  (fafs  das  Publikum  über  die  Symp- 
tome, durch  welche  sich  die  Wuth  bei  Katzen  äufsert,  auf  eine 
fafsliche  Weise  belehrt  werde,  was  indefs  bis  jetzt  nur  unvoll- 
kommen geschehen  könnte,  da  alles,  was  ich  über  die  Symptome 
der  Wuth  bei  Katzen  auffinden  und  durch  eigne  directc  Erkundi- 
gung in  Erfahrung  bringen  konnte,  sich  auf  folgendes  beschränkt: 

Der  Iste  Grad,  bei  welchem  die  Katze  der  Wuth  ver- 
dächtig ist,  'umfafst  die  Erscheinungen,  welche  der  Wuth 
vorangehen  und  äufsert  sich  folgendermaafsen:  Anfangs  ist  die 
Katze  sehr  unruhig,  hält  im  Hause  nicht  aus,  läuft  ganze  Tage 
in  der  Irre  umher,  frifst  und  säuft  nicht,  meidet  dabei  die  ^^äbe 
selbst  der  ihr  sonst  bekannten  Menschen,  und  läuft,  wenn  sie 
im  Zimmer  gchallcu  wird,  unruhig  hin  und  her.  Der  2teGrad 
gieht  immer  mehr  die  ßestäligung,  dafs  der  bei  den  obigen  Er- 
scheinungen gefafste  Verdacht  gegründet  war.  Dann  folgt  ein 
auffallendes  öfteres  Abwecbseln  zwischen  unstätem  Herumlaufen 
und  ruhigem  Iliolegen,  wobei  sie  öfters  schmerzlich  aufschreit, 
sich  in  dunkle  Winkel,  unter  Schränke  u.  s.  w.  verkriecht  und 
bisweilen  plötzlich  schreit,  als  wenn  sie  verletzt  würde.  End- 
lich kommt  die  Wuth  zum  vollkommenen  Ausbruch;  dieser 
3te  Grad  äufsert  sich  dadurch,  dafs  die  Katze,  nachdem  sie  sich 
vorher  scheu  verborgen  und  vor  Menschen  zurückgezogen  hatte, 
nun  namentlich  in  der  Nacht  eine  grofse  Aufregung  zeigt,  ohne 
Zweck  und  Veranlassung  auf  hohe  Gegenstände,  Schränke,  Bet- 
ten u.  s.  w.  und  an  den  Wänden  binaufspringt,  bei  Tage  wieder 
ruhiger  wird  und  abdann  mebtens  stier  und  theilnahmlos  da- 
liegt, in  der  Nacht  aber  aufs  neue  um  so  aufgeregter  und  wü- 
ibender  sich  geberdet;  — wenn  sie  fortgejagt  werden  soll,  setzt 
sie  sich  zur  Wehre,  zieht  sich  erst  in  einen  Winkel  zurück  und 
springt  aus  diesem  plötzlich  in  einem  Satz  auf  die  sie  beunru- 
higenden hervor  und  beifst  und  kratzt  alsdann  ganz  wüthend  um 
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sieb,  — aber  auch  ohne  gereist  su  seia,  stürzt  sic  bisweilen 
plöulicb  auf  einen  Menschen  oder  ein  Tbieraus  ihrem  Versteck 
berror  und  beifst  sich  wHtbend  ein,  — oder  aber  ruhig  dalie- 
gend, läfst  sie  sich  erst  streicheln  und  beifst  und  kraUt  dann 
plötzlich  ohne  alle  Veranlassung  ungewöhnlich  wUtbend  um  sich. 
Endlich  legt  sie  sich  bisweilen  auf  den  Boden,  von  Zeit  zu  Zeit 
stellen  sich  Convulsionen  ein  und  auf  diese  folgt  der  Tod  (etwa 
14  Tage  nach  der  Ansteckung). 

Diese  mangelhafte  Kenntnifs  von  der  Natur  und  der  Er- 
scheinung der  Wutb  der  Kat/en  könnte  auf  keinem  Wege  ra- 
scher und  sicherer  vervollständigt  werden,  als  wenn  die  hohem 
Behörden  selbst  sich  der  Sache  In  doppelter  Welse  annäbmen: 
ce)  dadurch,  dafs  über  die  Wuth  bei  Katzen  ähnliche  Unter- 
suchungen In  der  künigl.  Tbierarznelscbule  veranlafst  würden, 
wie  über  die  Wuth  bei  den  Hunden.  Es  müfsten  dabei  beson- 
dtM,  der  E'ertigkeit  der  Katzen  im  Springen  und  Klettern  ent- 
sprechende, Sicherungsmaafsregeln  getroffen  werden,  z.  B.  eine 
grofse  bis  zur  Decke  reichende  Drabtgitter-Scheidewand,  und 
vor  die  Fenster  starke  Drahtgitter  u.  s.  w. 

Dadurch,  dafs  sämmtliche  Medicinal-Personen  von  den  hö- 
bem  Behörden  aufgefordert  würden,  in  vorkoromeoden  Fällen 
von  Wuth  einer  Katze  aufser  der  gewissenhaften  Anordnung 
aller  Sicherbeitsmaafsregeln  noch  auf  zwei  Dinge  ihre  besondere 
Anfinerksamkeit  zu  richten,  und  zwar: 

c >ul)  anf  die  Entstehung  der  Wutb,  ob  dieselbe  Folge  eines 
Bisses  oder  einer  andern  Ansteckung  gewesen  sei  oder  gewesen 
sein  könne;  wobei  be«>oders  auch  zu  bemerken,  ob  und  wann 
man  in  derselben  Gegend  von  irgend  einem  andern  wüthenden 
Tbiere  gehört  habe; 

* 2)  auf  die  Erscheinungen  der  Wuth  bei  der  Katze,  welche 

sowohl  durch  Vernehmung  der  Personen,  welche  die  Katze  in 
den  letzten  Woeben  öfters  gesehen  haben,  als  auch  durch  eigne 
Beobachtung  des  Arztes  möglichst  genau  aufgefafst  werden 
könnten;  wie  diese  eigne  Beobachtung  anzustellen  wäre,  werde 
ich  sogleich  tub  No.  4 c.  angeben. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wären  alsdann  in 
ansnihrllcbem  Bericht  an  die  betreffende  Behörde  einzusenden. 
~ B.  Eine  dcrWnth  verdächtige  Katze  Ist  zuerst  un- 
schädlich zu  machen,  und  wenn  es  geht  zur  Erweite- 
rung unserer  Kenntnisse  von  den  Erscheinungen  der 
Katzenwuth  ferner  zu  beobachten. 
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Wenn  nach  den  Ersclieinongeo  eine  Katse  derWuth  vCr- 
dächti^  ist)  <o  iat  sie  in  einen  Sack . einzufangen  und  derPoUsei- 
bebörde  zu  Obergeben,  welche  sie  alsdann  entweder  deaa  Kreiav. 
Thierarzt  zur' Beobachtung  in  sicherer  Verwahrung  übernaacbly 
oder  aber,  wo  dies  nicht  Ibuniich  ist,  sie  ohne  Verzug  tödten  lÜst- 
' C.  Wenn  eine  Katze  einen  Menschen  gebissen  oder 
ein  Tbier  auf  nngewöhnlicbe  Weise  angefallen  hat, 
so  mufs  sie  unschädlich  gemacht,  aber  wo  möglich 
fernerbin  beobachtet  werden. 

Die  fernere  Beobachtung  hat  in  diesem  Falle  nicht  bio&  den 
Zweck  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  sondern  auch  eine 
anerkannte  Wichtigkeit  fiir  die  Behandlung  Gebissenen. 
Den  hier  gestellten  Forderungen  wird  mit  Sicb^ek  dadurch 
genügt,  dafs  eine  Katze,  welche  auf  eine  ungewöhulicbe  W'eke 
gebissen  hat  und  der  Wuth  verdächtig  oder  auch  anerkannt  w&- 
thend  ist,  durch  lleberwerfea  einer  grofseo,  möglichst  dick^ 
nnd  schweren  Decke  gefangen  und  io  diese  eingebunden  wird, 
und  dafs  sie  in  dieser  durch  die  von  dem  Fall  zunächst  in  Kcnnt'- 
nifs  gesetzte  Polizeibehörde  sofort  dem  Kreis<Tbierarzt  auf  eine 
aichere  Weise  znr  genauen  Beobachtung  übergeben  wird.  Die- 
ser bat  dieselbe  alsdann,  noch  in  die  Decke  ängebnuden,  in  ei.; 
nen  bellen,  aber  an  den  Fenstern  mit  festen  Drathgitlem  ver- 
wahrten sichern  Stall  zu  bringen,  in  dessen  Tbür  in  der  obem 
Hälfte  ein  kleines,  ebenfalls  mit  einem  Drathgitter  wohlvo'- 
wabrtes  Fenster  angebracht  ist' und  eine  genaue  Beobachtung 
verstaitel.  io  einem  solchen,  fortwährend  v<m  den  Krcis-Tbicr- 
ärzteo  in  brauchbarem  Stand  zu  erhaltenden,  und  beim  Gebrauch 
mk  einem  grofseo  Wassergeräfs  versehenen  Stall«  wird  .nun  das 
Band  von  der  Decke  gelöst  und  die  noch  eingebOllle,  aber  nkht 
mehr  eingebundene  Katze  auf  den  Boden  gelegt,  so  dals  die 
dies  verrichtende  Person  sich  zurückziehen  kann,  h«ror  sich  die 
Katze  aus  den  Fallen  der  Decke  losgearbeilet' bat./  -r-  Ist  der 
Wohnort  das  Kreis- Tliierarztes  zu  wek  entferot,  als  dafs  die 
Katze  dahin  transportirt , werden  könnte,  so  kann  auch  eiaee 
der  oben  erwähnten  eisernen  Dratbkäfige  znr  Kufbewaiimng 
nnd  Beobachinog  derselben  benutzt  werden.  Dt  aber  ein  solcher 
nicht  vorhanden,  also  die  Katze  nicht  in  voUkooMien  sichere 
Verwahrung  au  bringen,  so  ist  auf  die  Beobaebtung  a«  verzich- 
ten und  die  Kats»  unverzüglich  zii  tödteo  and  wie  andere  tolle 
Thiere  zu  verscharren.  < ' i . 

— 4 

Gedruckt  bei  Pel«ch. 
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von  It  buweilt'o  Bo^fO.  Der  Freu  des  Jahrgaogti  mit  den  n5> 
tbigeo  Rrgiitern  ut  auf  3%  Thir.  beatimnit,  wofür  lammtluhe  Buch* 
haodlangen  und  Posliroier  aie  au  iiefero  im  Stande  sind* 

Hir$ekwaltlo 


18.  Berlin,  den  6‘*"  Mai  1837. 


Ueber  den  Tetanus.  Vom  IVted.  Rath  Dr.  BrQggemaoo.  Ergeb- 
nisse einiger  Leichenöffnungen.  Vom  Dr.  Homberg.  — Cyanosis 
durch  die  Natur  geheilt.  Vom  Dr.  Preifs. 


Ueber  den  Tetanus. 

Mügetheilt 

vom  Medicinalratb  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 


leb  habe  die  traurige  Gelegenheit  gehabt,  diese  rürebter* 
liebe  Krankheit  in  kuraer  Zeit  zweimal  hintereinander  zu  sehen, 
und  ieh  mufs  bekennen,  daCs  noch  keine  von  Allen,  deren  Aus- 
gang zum  Guten  zu  lenken  nicht  in  unserer  Gewalt  stebt,  mich 
so  tief  ergriffen  bat,  als  diese.  Wenn  ein  Nervenfieber  unter 
beständigen  Delirien  oder  durch  eine  gänzliche  Erschöpfung  den 
Tod  berbeiluhrt,  wenn  eine  Entzündung  so  heftig  ist,  dafs  sie 
allen  Mitteln  spottet,  wenn  die  Cholera  so  schnell,  dafs  man 
kaum  zu  uberiegen,  viel  weniger  denn  zu  handeln  Zeit  gewinnt, 
den  Kranken  dahinrafifl,  so  trösten  wir  ua^  damit,  dafs  die  äu- 
fsern  Ersebeioungen  deutlich  genug  einen  innern  Zustand  ver- 
ratben,  dem  unsere  Kunst  nicht  gewachsen  ist;  — wenn  aber 
ein  Kranker  sterben  mufs,  dem  Nichts  weiter  feblt,  als  dafs 
Muskeln,  die  er  ohne  Schaden  Wochen  lang  unbewegt  lassen 
Jabrf.Dt  1837.  19 
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könnte,  seinen  Willen  entzogen  sind,  oder  andere  sich  krampf- 
hart  bewegen,  die  einen  Epileptischen  tausendmal  in  seinem 
Leben  zusammenzncken,  ohne  dafs  es  ihn  hindert,  ^eich  nach 
dem  Anfall  aufzustehen  und  von  dannen  zu  gehen,  wenn  wir 
einem  Kranken,  der  im  Gebrauch  aller  seiner  Kräfte  ist,  der 
Bewufstsein  hat,  nach  Nahrung  schreit,  dem  Nichts  weiter  fehlt, 
als  dafs  er  den  Nacken  nicht  krümmen  und  den  Mund  nicht 
ganz  öfCaen  kann,  wenn  wir  einem  solchen  Kranken  ankündi- 
gen  müssen,  „du  bbt  rettungslos  dem  Tode  verfallen”  — so  ist 
das  entmuthigend  und  niederschlagend,  wie  kaum  etwas  Anderes. 
In  einem  solchen,  scheinbar  nur  ein  unbedeutendes  Leiden  an- 
kündigenden Zustande  war  einer  der  Kranken,  den  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  und  wenn  ich  ihm  gesagt  hätte,  es  sei  Nichts 
gewisser  als  sein  Tod,  sein  baldiger  Tod,  was  wäre  natürlicher, 
als  dafs  er  mich  gefragt  hätte,  woran  sollte  ich  denn  sterben! 
Und  eben  die  Frage  legte  ich  mir  vor,  ab  ich  wenige  Wochen, 
nachdem  ich  den  ersten  Kranken  begraben  lassen,  den  zweiten 
zur  Behandlung  bekam.  Sie  sterben,  sagt  man,  an  Erschöpfung, 
oder  an  tetanbchem  Krampfe  des  Herzens  oder  der  Reipira- 
■tionsmuskeln.  Das  erste  mag  wahr  sein,  aber  es  ist  nicht  die 
Erschöpfung,  die  einem  bösartigen  Fieber,  einem  starken  Blut- 
flnsse  oder  einem  heftigen  Schmerze  folgt;  die  Kranken  starben 
erschöpft  wie  ein  zu  Tode  gehetztes  Thier,  sie  gingen  in  Fäul- 
nifs  über  ab  sie  noch  lebten,  und  ihre  Leichen  waren  In  vier- 
undzwanzig Standen  so,  ab  hätten  sie  acht  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt gelegen.  Der  Starrkrampf,  der  der  Sache  den  Namen 
giebt,  war  das  wenigste,  die  unheilbare  Krankheit  bg  tiefer.  — 
Ich  lasse  indessen  die  Gescbicbtserzäblung  vorausgeben. 

Ein  siebenzehnjahriger  Tbcblerlebiiing,  seinem  Alter  nach 
ein  kräftiger  muskebtarker  Mensch,  der  im  vorigen  Jahre  Im 
Monat  November  eiq  Nerveofieber  überstanden  batte,  sonst  aber 
immer  gesund  gewesen  war,  mubte  etwa  um  dieselbe  Jahres- 
zeit mehrere  Wochen  hindurch  io  einem  nengebauten  Hause, 
dessen  Zimmer  noch  keine  Fenster  hatten,  arbeiten  und  später 
io  demselben  Hause  schbfen.  Am  23.  October  früh  nach  einem 
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ganz  ruhigen  Schlafe,  bemerkt  er,  dafs  sein  Athen  nicht  ganz 
frei  ist,  und  es  beßllt  ihn  eine  Aengsllichkeit,  die  sich  den  Vor- 
miliag  über  steigert  Doch  ifst  er  zu  Mittag  und  versieht  seine 
Geschäfte.  Am  Nachmittag  stellt  sich  SteiEgkeit  im  Nacken  und 
im  Unterkiefer  ein,  das  Kauen  und  das  Sprechen  sind  erschwert, 
beides  aber  noch  möglich.  Er  bekommt  reiisende  Schmerzen 
im  ganzen  Körper,  will  Nachmittags  um  vier  Uhr  Nichts  essen, 
arbeitet  aber  noch  bis  gegen  Abend.  Mit  dem  Durchsägen  von 
Holz  beschäftigt,  bekommt  er  jetzt  mit  Blitzesschnelle  und  un- 
ter den  belh’gsten  Schmerzen  eine  solche  Erstarrung  des  gan- 
zen Körpers,  dafs  er  wie  eine  Bildsäule  aufgericbtet  dasteht, 
und  mehrere  Personen,  die  auf  sein  Schreien  herbeieilen,  ihn 
halten  müssen.  Der  Athen  soll  dabei  gestockt  haben  und  die 
weichen  Tbeile  seines  Körpers  sollen  wie  Holz  anzufublen  ge- 
wesen sein.  Nach  etwa  fünf  Minuten  tritt  eine  freiere  Beweg- 
lichkeit in  den  Gliedern  und  ein  freieres  Athmen  ein,  doch 
bleiben  Nacken  und  Rücken  steif,  der  Unterleib  fühlt  sich  hart 
an  und  der  Mund  ist  geschlossen.  Der  Kranke  zuckte  und  hatte 
dabei  Schmerzen,  die  durch  Brust  und  Unterleib  gingen.  Man 
legte  ihn  zu  Bett  und  gab  so  wenig  Acht  auf  ihn,  dafs  man 
nicht  sagen  konnte,  was  in  der  Nacht  mit  ihm  vorgegangen 
war.  Doch  konnte  er  am  andern  Morgen  aufstehen,  wurde  in- 
dessen gleich  wieder  starr  und  mufste  wieder  in  das  Bett  ge- 
legt werden.  Es  brach  ein  starker  Schweils  ans,  ohne  Besse- 
rung berbeizufiihren.  Abends  um  neun  Uhr  wurde  ein  Wund- 
arzt gerufen,  der  ihm  Senfteige  an  die  Waden  legte.  Der 
Schweifs  dauerte  in  der  Nacht  unter  Vermehrung  der  Zufälle 
fort.  Am  25sten  sab  ich  den  Kranken  zuerst.  Der  ganze  Kör- 
per, die  obem  Extremitäten  und  die  Untenchenkel  ausgenom- 
men, war  starr  und  fühlte  sidi  hart  an  wie  Holz.  Am  härte- 
sten schienen  die  Bauchmuskeln.  Die  Interstitien  der  oberBäcb- 
licben  Muskeln  waren  deutlich  zu  fühlen.  Die  Bewegung  der 
obern  Extremitäten  war  frei,  bis  auf  die  des  Oberarmes  nach 
vom  und  nach  hinten,  welche  erschwert  war.  Die  Bewegung 
im  Puls-  und  Kniegelenk  war  möglich,  aber  beschwerlich.  Von 
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den  Gesichtsmutkein  waren  nor  die  Kaumuskeln  unbeweglich. 
Die  Zähne  liegen  so  fest  aufeinander,  dafs  der  Kranke  nur 
durch  ihre  Zwischenräume  Flüssigkeit  durchsaugen  kann,  und 
mit  Beschwerde  verschluckt.  Er  spricht,  so  weit  es  bei  zusam- 
mengebissenen  Zähnen  möglich  ist;  das  Athemholen  ist  sehr  er* 
Schwert,  so  dafs  er  ersticken  zu  müssen  glaubt;  der  Urin  ist 
bochrotb,  Biefst  sparsam ; Stuhlgang  ist  seit  gestern  nicht  da  ge- 
wesen ; im  Bewufstseln  und  den  Sinnesfunctionen  zeigt  sich  keine 
Störung;  der  Puls  ist  klein,  härtlich  und  schnell  Ab  und  zu 
bekommt  der  Kranke  relfsende  Schmerzen  und  Zuckungen,  die 
den  ganzen  Körper  in  die  Höhe  werfen,  wie  Blitze  kommen 
und  von  der  linken  Seite  des  Rückens  zuerst  durch  Brust  und 
Unterleib,  dann  durch  den  ganzen  Körper  gehen.  Er  kündigt 
sie  durch  einen  lauten  jähen  Schrei  an,  der  Athem  stockt  einen 
Augenblick,  die  Muskeln  werden  jetzt  steinbart,  und  lassen, 
wenn  die  Zuckungen  vorüber  sind,  von  dieser  Härte  etwas 
nach.  Die  Zwischenräume  dauern  eine,  zwei,  höchstens  fünf 
Minuten.  Der  Kranke  schwitzt  und  sein  Schweifs  hat  einen 
höchst  auffallenden,  stechenden,  säuern,  unangenehmen  Geruch, 
der  den  Umstehenden  lästig  ist.  Ein  Klystier  von  Noirum  tut- 
phuricum  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  einbringen  und  leert  etwas 
Kotb  aus.  Ein  Aderlafs  von  zehn  Unzen  scbafR  keine  Fjrleicb* 
terung,  das  Blut  bat  eine  feste,  aber  nicht  eingelegte  Kruste. 
Nachmittag  um  zwei  Uhr  bringt  man  mit  Mühe  die  Zähne  so 
weit  auseinander,  dafs  ihm  etwas  eingeflöfst  werden  kann.  Er 
bekommt  ein'  Pulver  aus  zwei  Gran  Opium  und  drei  Gran 
Campher,  das  alle  zwei  Stunden  wiederholt  werden  soll.  Nach 
einer  halben  Stunde  zeigt  er  Neigung  zum  Schlaf,  kann  aber 
der  Zuckungen  wegen  nicht  dazu  kommen,  der  Schwafs  wird 
stärker,  die  Bewegung  des  Unterschenkels  freier  und  auch  die 
des  Oberschenkels  etwas  möglich.  Das  zweite  Pulver  kann 
nicht  so  gut  verschluckt  werden,  eben  so  das  dritte,  welches 
eine  Stunde  später  gegeben  wird.  Er  klagt  über  Hunger.  Um 
sechs  Uhr  nimmt  er  ein  warmes  Bad,  ki  dem  er  sich  sehr  wohl 
befindet;  der  Athem  wird  freier,  die  Zucknngen  kommen  in 
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läogero  Zwiscbearäumen  und  sind  nicht  so  heftig,  die  Muskeln 
(üblen  sich  nicht  so  hart  an  und  der  Kranke  kann  aufrecht 
sitzen.  Der  Schweifs  kommt  reichlicher.  Gegen  acht  Uhr  tritt 
eine  allmäblige  Verschlimmerung  ein,  die  bis  zehn  Uhr  zunimmt 
Jetzt  werden  die  Zuckungen  sehr  heftig,  der  Kranke  wird  mit 
dem  Kopfe  nach  der  linken  Seite  gezogen,  er  schreit  laut  und 
heftig,  und  stirbt  nach  einer  Viertelstunde  plützh'cb. 

Achtundvierzig  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  Leichen» 
Öffnung  gemacht.  Die  Temperatur  der  LufI  war  an  beiden 
Tagen  zwischen  -f-  2*  und  + b*  B.  gewesen.  Der  Unterleib 
halte  bis  nach  den  falschen  Rippen  herauf  eine  grünliche  Fir- 
bung;  der  Rucken  war  mit  einer  allgemeinen  schmutzigen  Tod- 
tenrütbe  bedeckt;  die  Leiche  zeigte  jetzt  so  wenig  als  bet  der 
üeffnung  der  Höhlen  einen  unangenehmen  Geruch.  — Nach 
der  Oeffnung  der  Wirbelsäule  zeigte  sich  auf  der  harten  Haut 
des  Rückenmarkes,  zwischen  ihr  und  den  Wirbeln,  ein  blutiges 
Extravasat,  allgemein,  aber  am  stärksten  in  der  Gegend  der 
vier  ersten  Rückenwirbel  und  der  vier  ersten  LendenwirbeL 
Das  Blut  war  halb  geronnen  und  sab  aus  wie  das  schlüpfrige 
Blut,  was  über  eine  brüte  Fläche  gegossen,  zu  gerinnen  beginnt. 

Nach  der  Oeffnung  der  barten  llant  zeigte  sich  die  Spinn» 
webenbaut  an  der  Couda  tquina  wie  mit  Blut  getränkt,  so  dafs 
jeder  einzelne  Faden  gleichmäfsig  roth  gefärbt  war.  Die  Ver- 
Bweigungen  der  Arttrio  tpinalit  potterior  waren  mit  bellrotbem 
Blut  stark  angefüllt,  und  von  denen  der  Vene,  die  mit  schwar- 
zem Blute  eben  so  gerdllt  war,  deutlich  zu  unterscheiden.  Die 
Letztere  bildete  viele  ganz  kurze  Scblangeowindungen , welche 
an  einer  Steile  beinabe  die  Dicke  eines  Rabenfederkieles  batten, 
etwa  als  hätte  man  in  ein  Widerstand  leistendes  Gefäfs  mit  Ge- 
walt etwas  eingespritzt.  Die  Verzweigungen  der  Art.  tpinalit 
anterior  waren  bei  weitem  weniger  rolb,  die  f^ena  tpinalit 
anttrior  am  Lendeolheile  des  Rückenmarkes  bis  zur  Cauda 
equina  bin  durch  Anfüllung  von  schwarzem  Blute  sehr  bemerk- 
bar, doch  grade  verlaufend.  Die  Substanz  des  Lendeotbeiles  des 
Rückenmarkes  war  auffallmid  weicher  als  die  des  Hab-  und 
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Rückentheiles.  Nach  der  Entfemang  der  ganzen  harten  Haut 
zeigte  sich  zwischen  ihr  und  den  hintern  Flächen  der  Wirbel- 
körper kein  Eztrayasat,  wie  an  der  entgegengesetzten  Seite; 
Blut  war  freilich  auch  hier,  doch  lieb  sich  das  Herausnebmen 
nicht  so  reinlich  machen,  dab  nicht  etwas  hingeflossen  sein 
konnte. 

Nach  der  OefTnung  des  Schädels  zeigte  die  harte  Haut  des 
Gehirns  eine  ungewöhnlich  helle  blaue  Farbe,  etwa  als  sei  sie 
sehr  dünn  und  durchscheinend,  wie  sie  sich  denn  auch  beim 
Durchschneiden  zeigte.  Die  groben  Gelabe  in  der  Batis  eere- 
bri  waren  leer  von  Blut;  in  der  Fotsa  SyMi  waren  die  Ar- 
terien zwar  bläulich  gefärbt,  aber  platt.  Auf  der  Oberfläche 
der  Hembphäre  des  groben  Gehirns  war  die  Pia  moter  mit 
lebhaft  inj icirten  Gefaben  dicht  bedeckt;  nach  ihrer  Entfernung 
fand  sich  die  Oberfläche  des  groben  und  des  kleinen  Gehirns 
nngewühnlicb  dunkel,  in  das  Bläuliche  gehend,  gefärbt,  und 
beim  Durchschneiden  fand  sich  die  G>rticalsubstanz  dunkel  opal- 
artig. Die  Durchschnitte  der  Hembphären  zeigten  eine  grobe 
Menge  BlulpQnktchen,  die  sich  sehr  schnell  zu  wirklichen  Trop- 
fen vergröberten.  Einen  Finger  breit  über  dem  Balken  war 
die  Jrachnoidea,  welche  die  innere  Fläche  der  Hemisphären 
bekleidet,  von  beiden  Sehen  so  fest  verwachsen,  dab  sich  die 
Hälben  nur  dadurch  trennen  lieben,  dab  die  eine  an  dies» 
Stelle  ganz  von  den  Häuten  entblöbt  wurde.  Aehnlicb  waren 
an  einer  kleinen  Stelle  dicht  hinter  dem  Balken  beide  Hemi- 
sphären sehr  fest  mit  dem  Wurm  des  kleinen  Gehirns  verbun- 
den. Die  Plexus  waren  sehr  roth,  namentlich  die  laterales. 
Die  Consbtenz  des  Gehbns  zeigte  nichts  Ungewöhnliches. 

Die  Brusthöhle  wurde  geöffnet  und  es  zeigte  sich  die  Thy- 
musdrüse noch  auffallend  grob.  Die  Lungen  waren  so  sehr 
zurückgebllen,  dab  sie  nur  den  dritten  Tbeil  des  Raumes  der 
Brustfellsäcke  ausfüllten;  die  rechte  hatte  eine  dunklere  blaue 
Farbe  als  die  linke.  In  beiden  Saceis  pleurae  fand  sich  etwas 
blutige  Flüssigkeit  ergossen;  reichlicher  fand  sich  dergleichen  im 
Herzbeutel.  Die  Pleura  costalis  der  rechten  Seile  war  ganz 
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bocbrotb  gefärbt,  die  der  liokeo  Seite  ebeofalls,  doch  nicht  so 
aufraliend.  Die  SubtUnz  de«  Herzen«  war  aufTallend  weicb  und 
teigig,  so  dafs  sie  die  Eindrücke  des  Fingers  bebielt;  nach  der 
Oeffnuog  der  Höblen  liels  sich  die  Substanz  zwischen  den  Fin- 
gern zerdrücken.  Beide  Herzhälften  waren  mit  flüssigem  Blute 
mäfsig,  die  obere  und  untere  Hoblvene  stark  angefullt. 

In  der  Banebböhle  zeigte  sich  aufser  der  stark  mit  dunkel- 
grüner Galle  angeflillten  Gallenblase  und  einzelnen  zerstreut 
stehenden  schmutzig  rotben  Flecken  auf  den  Windungen  des 
Dünndarmes,  die  tief  unten  im  kleinen  Becken  liegen.  Nichts 
Auftällendes. 

Die  Muskeln  des  Körpers  waren  schmutzig  roth,  welch, 
leicht  zu  zerreifsen,  wie  sie  in  dieser  Jahreszeit  kaum  zn  sein 
pflegen,  wenn  ein  Cadaver  länger  als  acht  Tage  gelegen  bat, 
und  die  Muskeln  von  der  Haut  entblölst  sind.  Ein  znrällig  vor- 
handenes Muskelpräparat,  das  etwa  so  alt  war,  bestätigte  diesen 
Vergleich.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ergebnisse  einiger  Leichenöffnungen. 

Hilgetheilt 
vom  Dr.  Romberg. 


Enteriti*  ulcerosa,  Peritonitis, 

/i,  T.,  die  Frau  eines  hiesigen  Predigers,  20  Jahre  alt,  von 
auffallend  bleicher  Gesichtsfarbe  und  scropbulösem  Habitus, 
halte  in  drei  Jahren  zwei  Kinder  geboren,  und  war  seit  unge- 
fähr drei  Monaten  mit  dem  dritten  schwanger.  Gegen  die  Mitte 
Januars  1835  wurde  sie  von  einem  catarrbalischen  Husten  be- 
fallen, wobei  sie  sich  öftem  Erkältungen,  zumal  in  der  Nacht 
bei  Wartung  der  Kinder,  aussetzte.  Es  traten  Fieberbewegun- 
gen  ein.  Am  24.  Januar  mulstc  sie  das  Bett  hüten.  Der  Hu- 
sten wurde  heftiger,  mit  Auswurf  hellrolhen  Blutes.  Dieser 
hörte  nach  drei  in  wenigen  Tagen  wiederholten  Aderlässen  auf^ 
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allein  das  Fieber  blieb  unverändert;  der  Atbem  war  beschlen- 
nigt,  seufzend,  der  Puls  batte  eine  Frequenz  von  112  Schlägen; 
die  Haut  war  trocken,  die  Zunge  in  der  Milte  weifs  belegt 
mit  rolhen  Rändern,  flüssige  Stuhlgänge  von  bräunlicher  Farbe, 
schmerzhafte  Empfindungen  beim  Drucke  auf  den  Leib;  der 
Schlaf  wurde  unruhig,  leichte  Delirien  stellten  sich  ein.  Kein 
Mittel  war  im  Stande  die  Intensität  der  Krankheit  eu  vermin- 
dern, noch  sie  in  ihrem  Laufe  zu  unterbrechen;  Fomentationeo, 
Caiaplasmota  auf  den  Unterleib,  Oleosa,  örtliche  Blutentlee- 
rungcn  blieben  fruchtlos.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  120  Schläge, 
der  Atbem  war  stürmisch,  ungleich,  von  Seufzen  unterbrochen. 
Im  Anfänge  der  dritten  Woche  wurde  mein  geehrter  Freund, 
Herr  Dr.  Bares,  zur  Consultation  binzugerufen.  Wir  fuhren 
in  der  Behandlung  fort,  gingen  dann  so  erregenden  Mitteln 
über,  zu  W ascbungen  der  Haut  mit  Spirit,  comphor.  n.  s.  w.  — 
vergebens.  — In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar  (am  21sten 
Tage  der  Krankheit)  brachen  plötzlich  ungemein  heftige  Schmer- 
zen im  Unterleibe  aus;  der  Bauch  trieb  auf,  die  leiseste  Berüh- 
rung vermehrte  den  Schmerz,  der  Husten  wurde  dadurch  zur 
Marter.  Der  Puls  hatte  eine  Frequenz  von  128  Schlägen.  Eine 
Peritonitis  als  Folge  ulceröser  Perforation  des  Darms  war  un- 
verkennbar. Wiederholte  Appb'calion  von  Blutegeln,  Fomenta- 
tionen  mit  Chamillenabsud,  Calomel  mit  Opium  linderten  die 
Schmerzen.  In  der  Nacht  Delirien  und  Bewufstlosigkeit  Am 
7.  Februar  Somnolenz,  geringere  Schmerzhaftigkeit  bei  Berüh- 
rung des  Bauches.  Nachmittags  erfolgte  in  bewnfstlosem  Zu- 
stande Ahortus  eines  ungefähr  drei  Monate  alten,  erst  vor  Kur- 
zem gestorbenen  Foetus.  Von  jetzt  an  hatte  das  Gebimleiden 
das  Uebergewiebt,  anhaltender  Sopor,  Röthung  der  Conjunetioa, 
contrahirte,  unbewegliche  Pupillen;  nur  bei  starkem  Drucke  auf 
den  Unterleib  verzerrten  sich  etwas  die  Züge.  Am  9.  Februar 
war  der  Puls  auf  MO  Schläge  beschleunigt,  wurde  unregelmäfsig, 
aussetzend.  Die  Extremitäten  blieben  warm  bis  zum  Tode,  der 
in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Februar,  96  Stunden  nach  Aus- 
bruch der  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe,  eintrat. 
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Leichenbefund.  Brusthöhle.  Die  Lungen  waren  mit 
einer  Menge  rölhiicber  seröser  Flüssigkeit  angefüllt.  Der  Hers- 
bentcl,  dessen  innere  Fläche  stark  geröthet  war,  enthielt  blulig- 
geßrbtes  Serum.  Bauchhöhle.  Das  Peritonaeum  war  ent- 
zündet, besonders  io  der  bypogastriscben  Gegend;  der  Bauchfell- 
überzog  des  Uterue  war  mit  Lymphezsndaten  bedeckt.  In  der 
Bauch-  und  Beckenböble  fand  sich  ein  übelriechender  Ergufs 
von  Serum,  dünnen  Fäcaimassen  und  Lymphgerinnseln.  Im 
untern  Stück  des  Ileum,  nabe  der  JtauAm’tchen  Klappe,  batte 
ein  perforirendes  Geschwür  von  der  Gröfse  eines  Kirschkerns 
seinen  Sitz,  dessen  Ränder  scharf  wie  mit  einem  Pfriemen  aas- 
geschnitten  waren.  Im  Umkreise  der  Oeffnung  fehlte  die  Mu- 
coaa.  Fünf  bis  sechs  Zoll  höher  fanden  wir  noch  ein  Ge- 
schwür, von  der  Grötse  eines  Groschens,  wo  nur  die  Schleim- 
haut verschwunden,  die  übrigen  Membranen  des  Darms  in  ihrer 
Integnlät  erhalten  waren.  — Die  Leber  hatte  das  Angehen  ei- 
ner Madrepore  und  bot  jenen  eigen  thümlicben  Zustand  von 
Granulation  dar,  welchen  Laemtec  Cyrrhoels  genannt  hat.  (Vgl. 
Crureilhier,  Jnat.  poth.  du  eorps  humain,  Livroie.  Xll.  PI.  /.) 
Die  Consistenz  der  Milz  war  von  einer  solchen  Weichheit,  dafs 
beim  Druck  das  Parenchym  wie  Sepiaflüssigkeit  berausilofs. 

Nimmt  auch  die  Bekanntmachung  eines  Falles  von  Perfora- 
tion des  Dünndarms  in  der  Enteritis  ulcerosa  heutigen  Tages 
das  Interesse  nicht  mehr  so  in  Anspruch,  wie  zu  jener  Zeit, 
als  der  gründliche  Louis  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  leitete  (<fe  la  Perforation  de  Fintestin  grele  dans 
les  moladies  oigues  in  den  memoires  ou  reeherehes  anatomico- 
pathologiques  ete,  Paris,  1826.  p.  136 — 202),  so  dürfte  doch 
der  eben  mitgetheilte  Fall  einer  Erwähnung  nicht  unwerth  sein. 
Schon  die  längere  Dauer  der  consecutiven  Peritonitis  ist  auf- 
fallend. E^n  bis  zwei  Tage  sind  der  gewöhnliche  Terrain;  hier 
waren  es  vier  Tage.  Der  Nachlafs  der  Klagen  über  Schmerzen 
Leim  Hervortreten  des  Hirnleidens  ist  nicht  ungewöhnlich,  wohl 
aber  die  später  so  geringe  Empfindlichkeit,  selbst  bei  starkem  Drucke 
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auf  den  Unterieib.  Die  bb  zum  Tode  andauernde  Wärme  der 
Extremitäten  diente  mir  zum  Kriterium,  dafs  hier  keine  Durcb- 
löcberung  des  Darms  in  Folge  einer  gan^änösen  Zerstörung 
Statt  fand,  wie  in  dem  von  mir  in  dieser  Wocbensebrifl  (1833. 
S.771)  beschriebenen  Falle,  wo  die  feuchte  Kälte  d«-  Nase,  der 
Backen  und  Extremitäten,  so  wie  die  stehende  Hantfalte  und 
der  Gesichtsausdruck  sich  wie  in  der  asiaUscben  Cholera  ver- 
hielten. Nicht  minder  bemerkenswerth  bt  der  Eintritt  des^Aor- 
tu«,  36  Stunden  nach  Ansbruch  der  PerUonitis.  Die  auf  das 
Bauchfell  der  Gebärmutter  sich  ausbreitende  Entzündung  scheint 
hier  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben;  denn  der  Foetut  bot 
kein  Merkmal  eines  frühem  Absterbens  dar.  Wir  sehen  in  die- 
sem Falle  die  Einwirkung  eines  patbischen  Zustandes  von  den- 
selben Folgen,  wie  eine  äufsere  Verletzung  des  schwängern 
Uieru*.  Endlich  können  die  seit  längerer  Zeit  in  der  Leber 
und  Milz  vorgebenden  Veränderungen,  welche  sich  io  der  ei- 
gentbümlicben  bleichen  Waebsfarbe  des  Gesiebtes  abspiegelteo, 
wenn  auch  nicht  als  Anlässe  der  Enteritit,  doch  als  Bestim- 
mungen eines  unglücklichen  Ausganges  betrachtet  werden.  Mit 
den  Anomalien,  welche  durch  solche  Complicaüonen  in  den 
Verlauf  der  Krankheiten  gebracht  werden,  sind  wb  noch  zu 
wenig  bekannt.  Ilypertropbieen  des  Herzens,  die  nicht  weit 
genug  vorgeschritten  sind,  um  die  gewöhnliche  Breite  der  Ge- 
sundheit bei  haushälterischem  Regime  zu  stören,  können  eine 
einfache  Synocha  zur  gefährlichen  Krankheit  steigern. 

Peritonitis  — Ruptura  Hepatie. 

Frau  B,,  28  Jahre  alt,  für  ihr  Alter  ungewöhnlich  corpu- 
lent,  zehn  Wochen  zuvor  von  dem  sechsten  Kinde  glücklich 
entbunden,  wurde  am  1. 'Juli  1834  von  Blutbreeben  befallen. 
Am  3ten  klagte  sie  zuerst  über  Schmerzen  im  Unterleibe,  die 
in  der  Nacht  an  Heftigkeit  Zunahmen,  und  von  einem  hinzuge- 
rnfenen  Techniker  für  Krämpfe  erklärt  wurden,  wogegen  der- 
selbe die  Exploration  des  Vterue  von  einer  Hebamme  vorneh- 
men liefs  und  sein  Werk  mit  dem  Verordnen  eines  Löffels 
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Ridootul  schlob.  Ab  die  Schmerzeo  am  folgenden  Tage  noch 
heftiger  worden,  inaütoirte  ein  in  der  Nähe  wohnender  Wund- 
arzt einen  Aderiafs  von  nngefäbr  12  Unzen.  Am  6.  Juli  Mit- 
tags uh  ich  die  Kranke.  Unverrückte  Rückenlage,  aufserordent- 
liche  EmphodUchkeit  der  Banchdecken  gegen  den  geringsten 
Druck,  besonders  in  der  bjpogastrischen  Gegend,  Ischurie  und 
heftige  Schmerzen  beim  Pressen,  kleiner,  gespaonteis  aof  130 
Schläge  beschleunigter  Puls,  lieben  über  das  Yorbaodensein  ei- 
ner starken  liaucbfcllcntzündung  keinen  Zweifel.  Kühle  Tem- 
peratur der 'Hände  und  prominenten  Tbeile  des  Gesichts,  und 
unverhältnifsmärsiger  Verfall  der  Kräfte  mischten  dem  Bilde  der 
Peritonitis  einen  fremdartigen  Zug  bei.  (Yenäsection,  wieder- 
holte Application  von  Blutegeln  auf  den  Unterleib,  Fomenta- 
tlonen,  Calomel.)  6.  Juli.  Gänzliche  Unwirkumkeit  der  ver- 
ordneten  Mittel:  Steigerung  der  Schmerzen,  zumal  io  der  rech- 
ten Regio  mesogastrica : MeteorUmus : Sinken  des  Pulses:  Kälte 
der  Hände,  Nasenspitze,  Backen  und  Ohren:  excessiver  Durst. 
Der  Verdacht 'auf  Darmbrand  stieg.  (AromaUsche  Bähungen 
des  Unterleibes,  Oleosa,  Wiederholung  der  Blutegel.)  7.  Juli. 
Hinzutritt  von  Angstgefühl:  Verlangen  das  Bett  zu  verlassen; 
Hoffbung  io  sitzender  Stellung  Erleichterung  zu  finden,  die  nicht 
erfüllt  wurde.  Eiskälte  der  Extremitäten  — wurmfürmiger, 
kaum  noch  zu  zählender  Pub  — graue  Färbung  des  Gesichts  — 
Fortdauer  des  Bewubtseins  und  uogemioderter  SchmerzbaRig- 
keit  des  anfgetriebenen  Leibes  — Tod  Jn  der  Nacht  zum  8.  Juli, 
sieben  Tage  nach  Eintritt  der  Krankheit. 

Leichenbefund  der  Bauchhöhle.  Es  bnden  sich  Ad- 
häsionen Ae»  Peritonaeum  in  der  Nabelgegeod  und  Ergub  einer 
molkigen  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle,  mit  schwimmenden 
Lympbflockeo.  In  der  rechten  mesogastriseben  Region  traf  ich 
ein  mehrere  Unzen  betragendes  Extravasat  von  entmischtem, 
chocobdenbrbenem  Blute,  welches  sich  über  und  unter  das  Co- 
lon ascendeno  ergossen  halte.  Das  Perüonaown  der  rechten 
mesogastriseben  und  Weichengegend  war  betiäcbtlich  entzündet 
und  mit  Lympbexsudat  bedeckt.  Auch  das  Mesenterium  nahm 
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an  der  Entzündung  Theil;  im  höchsten  Grade  aber  die  seröse 
Membran  des  Dünndarms,  so  dafs  einzelne  Darmschlingen,  was 
ich  nie  zuvor  gesehen,  von  einem  Lympbcylinder  eingehüUt  wa- 
ren. An  andern  Stellen,  auch  des  Dickdarms,  war  die  dunkle 
Röthe  und  Geräfsinjection,  ohne  Ausschwitzung,  aufs  höchste 
gesteigert.  — Die  Leber  war  so  dünn  und  blafs,  als  wäre  alles 
Blut  ans  ihr  gewichen.  Der  rechte  Lappen  war  erweicht,  und 
liefs  sich  wie  Brei  zerdrücken.  Am  kleinern  linken  Theil  der 
untern  Fläche  des  rechten  Leberlappens  fand  sich  eine  Ruptur; 
es  fehlte  ein  Stück  io  der  Substanz,  und  von  dieser  Stelle  aus 
schien  das  Blut  ausgetreten  zu  sein.  Die  Harnblase  war  mit  cL 
ner  Menge  Urin  angefüUt,  und  auf  ihrer  innern  Fläche  entzündet. 

Wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  die  Durchlöcherung  des 
Dünndarms  und  Ergufs  der  Fäcalmassen  Anlafs  der  PeritoniiU 
war,  so  seigte  sich  in  diesem  Falle  als  solcher  die  Ruptur  der 
Leber  und  Austretung  eines  zersetzten,  mit  fremdartigen  Stoffen 
vermischten  Blutes.  Das  kurz  vorangegangene  Bluthrechcn  deu- 
tete auf  den  Magen  oder  auf  die  Milz  als  Sitz  der  Krankheit, 
während  die  Kälte  der  eztremen  Theile  und  der  von  Beginn  an 
sehr  gesunkene  Stand  der  KräRe  einen  Darmbrand  vermutben 
liefsen.  Als  Ursache  beider  Erscheinungen  wies  sich  eine  seltne 
Desorganisation  der  Leber  aus,  Erweichung  des  Parenchyms, 
gangränöser  Zersetzung  ähnlich,  mit  Durchbruch  an  einer  Stelle. 
Beobachtungen  geborstener  Abscesse  oder  Hydatidenbälge  der 
Leber  sind  vorhanden,  allein  ein  dem  eben  beschriebenen  ana- 
loger Fall  ist  mir  nicht  bekannt. 

Von  Hypertrophie  und  von  Erweichung  der  Leber  habe 
ich  bereits  in  dem  ersten  Bande  der  Wocbenscbr.  (1833  S.  308 
und  309)  ein  Paar  Beispiele  mitgetheilt,  denen  sich  folgender 
E'all  von  Entzündung  und  Abscefsbildung  der  Leber 
anschliefst: 

Am  24  Januar  I8-34  brachte  eine  arme  Frau  ihr  Sjähriges 
Töchterchen  zu  mir,  welches  seit  dnigen  Tagen  von  Icterus 
befallen  war,  fieberte,  und  über  Schmerzen  im  rechten  Hypo- 


Digitized  by  Google 


293 


ehondrium  klagte,  die  jedoch  beim  aafsern  Drucke  nicht  zunah> 
nen.  Ich  verordoete  eröfTuende  Mittel  und  empfahl  besondere 
Achtsamkeit,  wenn  die  Zufälle  sich  steigern  sollten.  Nach  zwei 
Tagen  wurde  ich  gerufen  uud  sah  das  Bild  einer  intensiven 
Hepaiitu  vor  mir;  Orangenfarbe  der  Conjunetho  und  Körper- 
oberHäche,  heftiges  Fieber,  Verstopfung,  Safranfarbe  des  Urins, 
Durst,  gelbbelegte  Zunge,  Verziehen  des  Gesichts  beim  Drucke 
auf  die  Lebergegend.  Blutegel,  Calomel,  Einreibungen  von 
Ungt.  neopol,,  Cotoplasmota  halten  keinen  Erfolg.  Am  28. 
Januar  erfolgte  der  Tod,  nach  Vorangehen  von  Convulsiopen 
und  Sopor. 

Befund  der  Bauchhöhle.  Das  Volumen  der  Leber  wich 
von  dem  gewöhnlichen  nicht  ab.  Die  obere  Fläche  der  Leber 
batte  ein  gesundes  Ansehen.  Dagegen  die  untere  Fläche,  be- 
sonders des  rechten  Lappens,  entzündet  war,  von  weicherer 
Consistenz  und  kirscbrother  Farbe.  Beim  Einsebneiden  zeigten 
sich  eine  Menge  eingestreuter  kleiner  Eiterbcerde,  von  der 
Gröfse  eines  Hanfsaamens  bis  zu  der  einer  Haseloufs,  von  dick- 
flüssiger Beschaffenheit  und  weifser  Farbe.  Die  Gallenblase 
enthielt  statt  Galle  eine  purulente,  schmutzig-weifse  Flüssigkeit. 
Der  Darmkanal  verhielt  sich  normal.  Die  dünnen  Därme  wa- 
ren mit  Calomelfäces  angefüllt. 

Unter  den  Complicationen,  welche  die  Banchfellentzündnng 
eingeht,  habe  ich  in  einem  frühem  Aufsatze  „über  PeritomiU 
im  kindlichen  Alter”  (dies.  Wochenschr.  Jabrg.  1833  S..366) 
auch  derjenigen  mit  Mesenterial  - Tabes  gedacht.  An  den  dort 
erwähnten  Fall  reiht  sich  folgender  an: 

Peritonitis  — Tuberculosis  Uesenterii. 

August  S~f  7 Jahre  alt,  wurde  Mitte  Novembers  1833  mei- 
ner Behandlung  übergeben.  Hoher  Grad  von  Abmagerung,  auf- 
gewulstetcr  Leib,  dürre,  welke  Haut,  Durchfalle  von  schlecht- 
gefärbten  schleimigt-zasrigten  Stoffen,  grofser  Durst,  hectisches 
Fieber,  gaben  eine  weit  vorgesebrittene  Phthisis  mesenteriea 
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zu  erkennen.  Vierzehn  Tage  darauf  befiel  ihn  ein  acutes  Himleiden 
mit  Lähmung  des  linken  Armes  und  Beines,  weiches  durch  seine 
schnelle  Beseitigung  nach  Anwendung  örtlicher  Blutenüeerun- 
gen,  kalter  Fomentatlonen  und  Vesicatorien  in  den  Nacken,  die 
Vermuthung  einer  Meningitis  bestätigte.  Bis  Ende  Januar  1834 
schleppte  der  Knabe  sein  klägliches  Leben.  In  der  letzten 
Woche  nahm  das  Fieber  zu,  der  Bauch  wurde  gegen  die  lei- 
seste Berührung  empfindlich,  eine  circumscripte  Röthe  fand  sich 
auf  den  Backen  ein.  Nur  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
wurde  mir  gestattet.  Die  innere  Fläche  der  vordem  Waud  des 
Bauchfells  war  mit  einer  dicken  frischen  Pseudomembran  aus* 
gekleidet,  weiche  auf  der  rechten  Seite  an  mehrera  Stellen  sich 
abgelöst  hatte,  und  wie  ein  schlaffes  Seegel  nach  den  Därmhn 
hin  berabhing.  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  ein  serös-albumi* 
nöses  Extravasat,  am  reichlichsten  in  der  Beckenhöhlc,  weiche 
fast  ganz  damit  angefiiilt  war.  Die  Mesenterialdrüsen  waren 
hypertrophisch,  einige  von  der  GröCse  einer  Wallaals,  und  in 
Ihrem  Innern  mit  Tuberkelmasse  imprägnirt. 


Eine  Cyanose  durch  die  Natur  geheilt. 

, Beobachtet  und  mitgetheilt 
vom  Dr.  Prti/s,  pract.  Arzt  und  Geburtshelfer  in  Breslau. 


Eine  40  Jahre  alte,  stark  beleibte,  kräfUge,  stets  gesunde 
Frau  eines  hiesigen  Fleischers  gebar  ohne  besondere  Beschwer- 
den einen  ungewöhnlich  starken  Knaben.  Der  Neugeborne 
wog  14  preufs.  Pfund  und  war  unmittelbar  nach  der  Gebart 
ganz  munter;  doch  als  der  Vater  etwa  15  Stunden  später  das 
Kind  aus  der  Wiege  nahm,  um  es  zu  liebkosen,  bemerkte  er 
zu  seinem  Schrecken,  dals  dasselbe,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit 
unruhig  gewesen  und  stark  geschrieen  halte,  plötzlich  in  einen 
obnmachtähnlicben  Zustand  verfalle  und  blau  werde.  Kaum  war 
er  im  Begrin*  das  Kind  der  neben  ihm  stehenden  Amme  zu 
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übergeben,  aU  dasselbe  wieder  zu  sieb  kam  und  die  natürliche 
Gesichtsfarbe  wieder  erhielt  Obgleich  am  folgenden  Tage  noch 
einige  schnell  vorübergehende,  mit  Blau  werden  verbundene, 
durch  heftiges  Sebreien  und  auch  durch  das  Säugen  veranlafste 
Erstickungszufalle  eintraten,  so  wurde  dennoch  erst  am  dritten 
Tage  meine  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Ich  fand  die  Ge- 
sichtsfarbe des  Kindes  eigentbümlich  blafs,  die  Lippen  bläulich 
gefärbt,  dasselbe,  ohne  sonstige  Abnormität,  bemerkte  ich  an 
den  Nägeln  der  Hände,  der  Turgor  in  der  Peripherie  war  be- 
deutend vermindert,  die  Temperatur  der  Oberfläche  des  Körpers 
kühl  und  die  scblafFe  Haut  bildete  bppenartige  Falten,  die  Re- 
spiration so  wie  die  übrigen  Functionen  waren  normal.  Ich 
zweifelte  nicht  an  dem  Vorbandensein  einer  CyanosU  cardiaca 
und  batte,  da  ich  in  ein  und  demselben  Hanse  mit  den  Eltern 
des  Kindes  wohne,  noch  an  demselben  Tage  Gelegenheit  einen 
Anfall  zu  beobachten,  wodurch  meine  Annahme  bekräftigt  wurde. 
Ich  machte  den  Vater  des  Knaben  mit  der  Gefahr  des  Uebeis 
bekannt  und  mulste  ihm  die  Hoffnung  nehmen,  das  Kind  zu 
erhalten.  Ich  verordnete,  ut  oliquid  fteute  vidtaiur,  ablei- 
tende, geiind  auf  den  Oarmkanal  wirkende,  küblende  Mittel, 
liefs  zwei  Blutegel  ad  regionem  eordia  legen,  die  Füfseben  in 
Tücher,  die  in  warmen  Essig  getaucht  wurden,  einbüUen,  auch 
den  übrigen  Körper  mit  erwärmtem  Elssig  waschen,  empfahl 
dem  Kinde  eine  erhöhte  Rückenlage  zu  geben  und  ordnete 
die  Diät  der  Amme,  einer  kräftigen  gesunden  Person,  auch  sollte 
sie  so  wenig  wie  möglich  den  Knaben  aus  der  Wiege  nehmen 
und  dieselbe  stets  ruhig  stehen  lassen.  Da  das  Kind  sehr  un- 
ruhig war  und  viel  schrie,  weshalb  auch  beruhigende,  aus  Cba- 
millcn  und  Oel  bestehende  Klystiere  angeordoet  wurden,  so 
wiederholten  sich  in  den  nächstfolgenden  Tagen  die  Anfälle 
ziemlich  bäuGg;  doch  sollen  dieselben,  nach  Aussage  der  Eltern, 
nicht  mehr  so  heftig  als  die  vorhergegangenen  gewesen  sein. 
Am  achten  Tage  der  Behandlung  kam  kein  Anfall  und  erst  am 
elften  zeigten  sich  die  Erscheinungen  des  Uebeis  in  höchst  ge- 
mildertem Grade;  von  der  Zeit  an  waren  alle  Symptome  der 
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CyonotU  verscbwunden  und  kamen  nicht  wieder  eum  Vorschein. 
Die  Temperatur  der  Haut  wurde  normal,  die  blaue  Färbung 
der  Lippen  und  Nägel  verlor  sich,  das  Kind  erholte  sich,  doch 
blieb  es  stets  schlaff.  Nach  1|  Jahren  starb  das  Kind  unter 
meiner  Behandlung  an  Hydrocephalut  amtu*,  während  des 
Zahngeschäfls  entstanden,  ohne  dafs  bis  zu  dieser  Zeit  irgend 
ein  Symptom  des  frühem  Uebels  hätte  bemerkt  werden  können. 
Die  Section  wurde  nicht  gestattet. 

Eis  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  der  vorUegende  Fall 
von  Cyanose  nicht  in  Folge  meiner  eingeleileten,  nur  palliativen 
Behandlung,  sondern  lediglich  durch  die  Natur  in  so  kurzer 
Zeit  beseitigt  worden  ist.  Eis  fragt  sich  demnach:  wie  kam  die 
Heilung  durch  Selbsthülfe  der  Natur  zu  Stande?  Indem  ich 
voraussetze,  dafs  die  Cyanose  in  unserm  Falle  in  Folge  einer 
nicht  völligen  Verschliefsung  des  Foramtn  ovale  durch  dessen 
Klappe  entstanden  sei,  glaube  ich,  dafs  der  Naturprocefs  bei  der 
Heilung  der  gedachten  Krankheit  auf  folgende  Weise  vor  sich 
ging:  Durch  das  heftige  Schreien  und  die  stete  Unruhe  des 
Kindes  wurde  ein  stärkerer  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Her- 
zen bedingt,  in  dessen  Folge  während  der  krälUgern  und  gleich- 
zeitig erfolgenden  Systole  der  Vorkammern  die  stärkere  Blut- 
masse mit  mehr  Kraft  gegen  den,  nach  Meelel*),  in  den  lin- 
ken Vorhof  ragenden,  nicht  verwachsenen  Theil  der  Klappe  an- 
gedrückt und  hierdurch  die  völlige  Schliefsung  begünstigt  wurde. 
Dieser  merkwürdige  Fall  liefert  wiederum  den  Beweis,  dafs  in 
manchen  Fällen,  wo  die  Kunst  gar  nichts,  die  Natur  zuweilen 
Alles  zu  thun  Im  Stande  ist. 


*)  Meckel,  Handbuch  der  patholog.  Anatomie  6d,  I.  S.  450. 


Gtdnickl  bei  Pctfch. 
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Dicae  WocheD5chrirt  rrscheint  |e<Iesnial  am  Sonnaben<le  In  Lierrrungro 
TOD  1 • blawelleo  1^  Bogrn.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  tio- 
tbigen  Hegistern  Ist  auf  3^  Thir*  besunirut,  wofür  sammtliche  Buch* 
haodlungeo  und  postSmter  sie  au  liefern  Ixu  Stande  sind« 

A.  HirBchwald, 


19.  Berlin,  den  13'”*  Mai  1837. 


Alicrdings  ez'slirt  c<n  A$thiBa  thymicum  Vom  Leibarzt  Dr.Graf.  — 
Langiame  Vergiftung  durch  Zlnkbluineo.  Vom  Medic«  Rath  Dr. 
Busse.  — Ceber  den  Tetanus.  Vom  Med.  Bath  Dr.  Brügge- 
tnaDD.  (Fortsetaung.)  — Krit.  Anzeiger. 


Allerdings  exislirl  ein  Asthma  thymicum. 

Olilgetbeilt 

vom  Med.  Rath  und  Leibarzt  ür.  Graf  in  Müoeben. 


Herr  Prof.  Atbera  hat  in  seinen  „Reobachtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie  — Bonn, 
1836  S.  63  — 73”  — die  Existenz  des  Asthma  thymicum  als 
einer  selbstständigen  Krankheit  geläugnet.  üie  Widerlegung 
der  Sätze,  welche  Hr.  Albere  als  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen über  das  Asthma  thymicum  aufstellt,  habe  ich  in  einer 
Anzeige  der  genannten  — sonst  trefflichen  — Schrift  versucht 
(Salzb.  rneil.  Zeit  ).  Um  jedoch  auf  zwei  Wegen  einer  Auto- 
rität entgegenzatreten,  die  sich  leicht  siegreich  Bahn  machen, 
und  so  manchen  zur  Zeit  noch  ungläubigen  Practiker  in  seinem 
Zweifel  am  Asthma  thym.  bestärken  könnte,  so  möge  es  er- 
laubt sein,  auch  hier  den  anscheinend  wichtigsten  Ueweissatz 
des  VCi.  einer  nähern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Dieser  Satz 
ist  der  4te:  nächste  Ursache  jener  Zufälle,  welche  das 

ä*br|*o|  1837.  20 
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Asthmo  thym.  bezeichnen  sollen,  können  nicht  von  der  Thymus- 
drüse herrühren.  Ist  die  Thymusdrüse  vergröfsert,  so  übt  sie 
nach  ihrer  anatomischen  Lage  nicht  den  gröfsten  Druck  auf  die 
Luftwege  und  den  Kehlkopf,  noch  kann  sie  diese  Theile  am 
meisten  reizen,  sondern  sie  muCs  nach  ihrer  Lage  das  rechte 
Herz  und  die  grofsen  Blutgefafse  am  meisten  beeinträchtigen. 
Ihr  gröfster  unterer  Theil  bedeckt  den  Herzbeutel  an  jener 
Stelle,  wo  der  rechte  Vorhof  und  ein  Theil  des  rechten  Ven- 
trikels sich  befindet,  und  aufserdem  die  grofsen  Blutgefäfsc  des 
Herzens.  Mit  der  Trachea  und  dem  Kehlkopf  ist  sie  weit  we- 
niger in  Berührung  und  mit  dem  Oesophagus  gar  nicht.  Und 
doch  sind  es  vorzüglich  die  Luftwege,  auf  weiche  sich  die 
Symptome  des  Asthma  thym.  beriehen.  Entständen  die  Krank- 
heitszufälle  vorzüglich  durch  den  Druck  und  die  Beizung,  wel- 
che die  Thymusdrüse  auf  die  benaclibarten  Theile  ausübt,  so 
müfste  weit  mehr  der  Kreisbuf  als  das  Athmen  gestört  sein, 
die  vorhandenen  Symptome  müfsten  sich  mehr  auf  jene  Ver- 
richtung, als  auf  diese  beziehen.  Die  Symptome  des  gestörten 
Venenblutrückllnsses  müfsten  vorwaltend  sein.  Entständen  über- 
haupt Symptome  aus  der  VergröCserung  der  Thymusdrüse,  so 
müfsten  sie  mebr  dem  Druck  als  der  Reizung  angehören.  — 
In  der  Symptomatologie  des  Asthma  thym.  findet  sich  gerade 
das  Entgegengesetzte.  Die  Zufälle  des  Drucks  müfsten  andauernd 
und  die  der  hinzugetretenen  Reizung  vorübergehend  sein ; denn 
die  Schwere  der  vergröfserten  Drüse  bleibt  stets  vorhanden. 
Ganz  freie  Zeiten,  wie  sie  beim  Asthma  thym.  Vorkommen, 
sind  eben  so  wenig  möglich,  als  wie  das  Athmen  ganz  frei  sein 
kann,  vvenn  eine  Bohne  oder  ein  anderer  Körper  mechanisch 
in  der  LuRröhre  das  Athmen  stört.” 

Es  ist  klar,  dafs  Hr.  Prof.  Alhers  in  der  Beschreibung  der 
anatomischen  Lage  der  Thymus  bekannten  Autoren  folgt,  wel- 
cbe  ihre  Untersuchungen  über  diese  Drüse  in  Fötusleicbnamen 
anstellteo.  Anders  verhält  sich  die  Lage  der  Thymus  nach  der 
Geburt  und  in  ihrer  regressiveu  Periode,  und  noch  viel  vei^ 
schiedener  ist  sie  bei  hypertrophischer  Beschaffenheit  der  Drüse. 
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Nor  von  der  letztem  kann  hier  die  Rede  sein.  Die  anatomi- 
sche Lage  der  Thymns  bei  am  Atthma  ihym.  verstorbenen 
Kindern  verhält  sich  jedoch  also:  die  Thymusdrüse,  welche  das 
nedio4iinum  ojUerius  ganz  ausfullt,  wobei  die  beiden  Lungen 
weggedrängt  erscheinen,  schliefst  mit  ihren  am  obern  Rande 
befindlichen,  verlängerten,  dick  und  wulstig  auf  den  Ca- 
rotiden  aufliegenden  Hörnern  die  Luftröhre  gabelförmig  ein. 
Am  untern  Rande  der  Drüse  ist  ihre  Tbeilung  in  zwei  Hälften 
bemerklicb,  deren  rechte  jederzeit  gröfser  als  die  linke  gefun- 
den wird,  ln  der  Mitte  ist  die  Dicke  der  Drüse  am  gröfsten; 
der  dünnste  Thed  ist  jener,  welcher  den  Herzbeutel  io  der 
Gegend  des  rechten  Vorbofes  und  Ventrikels,  so  wie  die  gro- 
ben Gefafse  bedeckt.  Hieraus  ut  klar,  dafs  die  Trachea  und 
der  Kehlkopf  in  weit  innigerer  Berührung  mit  der  hypertrophi- 
schen Thymus  sind,  als  das  Herz  und  die  groben  Geräfse.  So 
viel  von  der  anatomischen  Lage  der  hypertrophischen  Thymus, 
wie  sie  Prof.  Schneider  (vergl.  Jahrb.  des  med.  Ver.  in  Mün- 
chen, II.  Jabrg.  S.  42)  und  ich  in  zwei  Sectionen,  welche  ich 
vor  kurzer  Zeit  bei  am  Ätthma  thym.  verstorbenen  Kindern 
machte,  übereinstimmend  genau  als  dieselbe  fanden.  Dab  sich 
die  Symptome  des  Asthma  thym.  vorzüglich  auf  die  Luftwege 
beziehen,  und  durch  Druck  und  Reizung  entstehen  — letztere 
bt  die  notbwendige  Folge  des  erstem  — welche  die  vergrö- 
berte Thymus  auf  die  benachbarten  Theile  ausübt,  bat  seinen 
Grund  somit  in  der  beschriebenen  Lage  der  vergröberten  Thy- 
mus und  in  der  durch  besondere  Anlässe  erregten  grobem 
Turgescenz  derselben.  Die  Thymus,  an  und  für  sich  überreich 
mit  Gefaben  versehen,  mag  im  Leben  hypertrophisch  einer 
bedeutenden  Turgescenz  fähig  sein;  sie  wird  bei  allen  Anlässen, 
welche  eine  Ausdehnung  ihrer  Grefabe  oder  eine  Beschleuni- 
gung des  Blotlaufs  in  diesen  veranlassen,  merklich  anschwellen. 
Dies  geschieht  wohl  am  meisten  mit  ihren  beiden  die  Trachea 
und  den  Kehlkopf  eng  einschliefsenden  Hörnern  und  mit  ihrem 
dicksten  Theii,  der  gerade  unter  dem  Manubrium  tterni  unmit- 
telbar auf  der  Trachea  aufh'egt.  Für  den  Moment  mub  dem- 
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nach  der  Druck  an(  die  genannten  Luftwege  sehr  grofs  und  be- 
engend sein;  auch  mögen  hierbei  die  Nerven,  namentlich  der 
Reeurrena  und  Vagus  sehr  beeinträchtigt  werden,  wodurch  sich 
die  Reieung  eiddärt.  Schwillt  die  vergrofserte  Thymus  noch 
mehr  an,  so  werden  aber  auch  die  Lungen  mehr  hinwegge- 
drängt und  in  ihrer  Function  gehemmt.  Hieraus  wird  begreif- 
lich, wie  die  io  den  Abhandlungen  nber  Asthma  thym.  be- 
nannten Ursachen  die  Anfälle  veranlassen,  so  wie  gerade  hier- 
aus auch  erklärlich  ist,  dals  bei  unmittelbar  ohne  vorhergängiges 
Weinen  aosbrechendem  heftigem  Schreien  der  Astbmakinder 
kein  Anfall  erfolgt  — was  ich  immer  beobachtete  — weil  hier 
Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lungen  mit  einemmale  ausgedehnt  ' 
werden,  und  ihre  Ausdehnung  jener  der  Thymus  zuvorkomm'. 
Die  Anfälle  gehen  vorüber  mit  dem  Momente,  als  die  nachlas- 
sende Turgescenz  in  der  Drüse  eine  Verkleinerung  ihrer  selbst 
und  eine  Verminderung  des  Blutes  in  ihren  Gefäfsen  berbei- 
fUhrt,  und  als  das  Bestreben  der  geprefsten  Tbeile,  sich  vom 
Druck  zu  befreien,  das  dem  Hindernifs  entgegenwirkende  stär- 
kere An  wogen  der  Gefälse,  und  eine  erböbte  Lungen-  und 
Nerventhätigkeit  den  Druck  der  Drüse  überwinden.  In  dem 
Maafse  aber,  als  die  Hypertrophie  zunimmt,  wird  die  Thätigkeit 
der  eben  genannten  Theile  geringer,  und  so  müssen  auch  be- 
greiflich dann  die  Anfälle  öfter  oder  intensiver  erscheinen. 
Tödtlich  endet  jener  Anfall,  in  welchem  die  Verminderung  der 
Turgescenz  <ler  hypertrophischen  Drüse  und  die  Entleerung  des 
Blutes  aus  ihren  Gefäfsen  nicht  mehr  schnell  genug  Statt  finden, 
um  dafs  auf  die  bezeichnete  Art  der  Druck  der  Drüse  auf  die 
Luftwege  und  ihre'  Ausbreitung  überwunden  werden  konnte. 
Dafs  zugleich  dann  Lähmung  der  Brustnerven  eintrete,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich.  Die  Anfälle  erscheinen  also  nicht  (wie  bei 
Störung  des  Alhmens  durch  fremde  Körper)  in  Folge  des 
gleichinäfsi'gen  Drucks  der ■ hypertrophischen  Drüse  auf  die 
Luftwege,  sondern  in  Folge  des  durch  äufsere  Anlässe  erzeug- 
ten momentan  gröfsern- Drucks  und  einer  gleichzeitig  Statt 
findemlen  Reizung  bei  noch  fernerer  Anschwellung  der  ohnedies 
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YcrgrCbcrteo  Tbjmus.  Hierin  finilct  du  (>aroxy«meawei«e  Auf- 
treten der  CessatioD  de«  Atbmens  seine  Erklärung.  Dafs  jedoch 
^auz  freie”  Zeiten  Vorkommen , bat  überdies  seinen  Grund  in 
der  Accoroodation:  Thatsache  ist  es,  und  Pathologie  und  patho- 
logische Anatomie  liefern  uns  dafür  eine  Menge  von  Belegen, 
dafs  der  Organismus  sich  den  allmählig  entstehenden  und 
fortwährend  sunehmenden  Hindernissen  bis  auf  einen  oft  un- 
glaublich hohen  Grad  zu  accomodiren  weifs.  Dieses  Accomo- 
dationsverbältnifs  findet  nun  auch  beim  Thymus- Asthma  so  lange 
Statt,  als  nicht  eine  plützlicfae  Anschwellung  die  Masse  der  ver- 
gröfserten  Drüse,  an  -welche  sich  die  Natar  allmählig  gewöhnte, 
noch  weiter  ansdebnt;  geschieht  dieses  aber,  so  wird  die  Acco- 
modation  gestört  und  aufgeboLen,  und  stellt  .sich  nur  wieder 
ein,  wenn  die  momentane  Anschwellung  nacblälst  und  die 
Drüse  somit  zu  ihrem  vorigen  Umfang  sich  verkleinert. 

Somit  wäre  also  Hm.  Alber*  bewiesen:  1}  dafs  die  Zufälle, 
welche  das  Thymus  - Asthma  bezeicboeu  sollen,  allerdings  von 
der  Thymusdrüse  berrübren  können  — ja,  dafs  sie  sich  wohl 
auf  keine  andere  Art  genügend  möchten  erklären  lassen,  ab  auf 
die  eben  angegebene;  2)  dafs  die  anatomische  Lage  der  hyper- 
trophischen Drüse  eine  ganz  andere,  ab  die  von  ihm  angege- 
bene sei,  und  dafs  seine  in  dieser  Beziehung  gemachten  Be- 
hauptungen evident  darstelleif,  wie  er  wohl  uie  in  dem  Fall 
war,  anatomische  Untersuchungen  über  die  Thymus-Hypertrophie 
bei  Kindern  zu  machen,  und  endlich  3}  dafs  das  paroxysmeu- 
weise  Auftreten  der  Kespirationsheramung  pbysiologisch-paibo- 
logbeh  gerechtfertigt  werden  kann.  — Die  andern  von  Herrn 
Alber*  aufgestellten  Sätze  will  ich  hier  nicht  erörtern,  und  ver- 
webe ich  thelb  auf  meinen  in  den  citirten  Jahrbüchern  enthal- 
tenen Aufsatz,  tbeib  auf  meine  Widerlegung  in  der  Salzb.  med. 
Zeitung.  Nur  möchte  ich  zum  Schlufs  noch  erwähnen,  dab  die 
Tliymusentartungen,  welche  man  hei  Erwachsenen  findet,  nicht 
ilen  entferntesten  Beweb  gegen  das  A*thma  ihym.  geben,  da 
die  Patbogenie  jener  Enlarlungeii  von  der  Pathogenie  des  Tby- 
mus-Asthma’s  wesentlich  verschieden  ist  (vgl.  meine  AhhaiidI.S.  79) 
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Bei  Erwachsenen  findet  sich  nie  eine  reine  Hypertrophie  der 
Thymns,  und  die  anatomische  Lage  der  entarteten  Drüse  bei 
Erwachsenen  ist  durchaus  verschieden  von  jener,  weiche  beim 
Thymus-Asthma  gefunden  wird. 


Langsame  Vergiftung  durch  Zinkblu- 
rnen,  bei  der  Kur  einer  invelerblen 
Epilepsie 

Beobachtet  vom  Med.  Rath  und  Hofmedicus  Dr.  Butte  io  Berlin. 


Herr  «.  — — ein  Mann  von  43  Jahren,  genofs  in  der 
Kindheit  und  im  Jüngtiogsaller  einer  guten  dauerhaften  Gesund- 
heit. Io  seinem  17ten  Jahre  machte  er  die  Feldzüge  1813  und 
1814  mit  und  bestand  die  Strapazen  glücklich.  Später  widmete 
er  sich  dem  kameralistischen  Studium,  kam  dann  in  den  Besitz 
eines  bedeutenden  Vermögens  und  beschäftigte  sich  mit  der 
Administration  desselben  und  mit  Belletristik,  ohne  ein  Amt 
anzunehmen.  Er  führte  dabei  ein  einfaches  anständiges  Leben 
und  bat  sich  niemals  Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

Im  Jahre  1825  ward  er  eines  Morgens  plötzlich  und  ohne 
alle  Vorboten,  von  einem  IntuUut  epilepticut  befallen,  der  spä- 
ter, bald  in  langem,  bald  in  kurzem  Zwischenräumen  recidivirte. 
Pat.  wufste  sich  keiner  Schädlichkeit  zu  erinnern,  der  man  diese 
furchtbare  Krankheit  hätte  zuschreiben  können,  vielmehr  war 
er  zu  jener  Zeit  ganz  gesund  und  litt  blofs  an  Neigung  zur 
Stuhlverstopfung,  womit  er  schon  seit  seiner  Kindheit  behaf- 
tet war. 

Unser  Kranker  zog  sogleich  den  verstorbenen  Behrendt  zu 
Ralhe.  Dieser  verschrieb  keine  Medicin,  rielh  dber  dringend 
und  als  das  einzige  Mittel,  wovon  Hülfe  zu  erwarten  stände, 
einen  Wechsel  des  Klima's  vorzunehmen,  nach  Italien  zu  reisen 
und  dort  einige  Jahre  zu  verleben.  Was  Behrendt  grade  zu 
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dieser  Verordnung  bestimmt  haben  mag,  darüber  bat  er  sich 
niemals  naher  ausgesprochen. 

Die  vollkommene  Unabhängigkeit  des  Pat.  setzte  ihn  in 
den  Stand,  einen  solchen  Rath  sofort  zn  befolgen  und  der  Er- 
folg «rar  über  alle  Erwartnng  günstig.  Pat.  verlebte  drei  Jahre, 
theils  in  Italien,  theils  in  Frankreich,  brauchte  gar  keine  Medi- 
än, nahm  aber  sehr  viel  Seebäder  und  blieb  die  ganze  Zeit  von 
der  Epilepsie  verschont.  Endh'ch  nüthigten  ihn  Famillen-Ange- 
legenheiten  hieher  zurückzukehren.  Er  reiste  mit  eigenen  Pfer- 
den, also  sehr  langsam,  und  verweilte  unterwegs,  wo  es  ihm 
gefiel.  Nichtsdestoweniger  war  er  kaum  in  Berlin  angekommen, 
als  ancb  schon  das  alte*Uebel  sich  von  Neuem  einsteilte  und 
mehrmals  wiederkehrte,  ohne  dafs  Pat.  von  irgend  einem  gebti- 
gen  oder  körperlichen  Einflüsse  wufste,  der  zu  diesem  Recidlv 
Anlab  gegeben  haben  könnte. 

Seit  jener  Zeit  hat  Pat.  theils  auf  ärztliche  Verordnung, 
theib  auf  eigenen  Antrieb  fast  alle  deutsche  Gesundbrunnen  be- 
sucht und  viel  Seebäder  gebraucht;  seine  Krämpfe  nnd  dadurch 
aber  nicht  verscheucht,  und  in  ihrer  Natur  nicht  verändert 
worden.  Mebt  blieb  Pat.  mehrere  Monate  ganz  wohl  und  von 
der  Epilepsie  verschont,  dann  aber  kamen  drei,  vier  Anfälle  in 
kurzer  Zeit  hintereinander.  Sie  traten  immer  ganz  plötzlich, 
ohne  Aura  epUeptiea,  ja  ohne  alles  Vorgefühl  ein  und  hinter- 
liefsen  blofs  etwas  Mattigkeit,  von  der  Pat.  sich  jedoch  bald 
wieder  erholte. 

Unser  Kranker,  stets  gewohnt  sich  literarbch  zu  beschäfti- 
gen, machte  nun  die  Epilepsie  zum  Gegenstand  seiner  eifrigsteu 
Studien,  so  weit  ihm  dies,  ab  einem  Laien  in  der  Medicln, 
möglich  war.  Er  sammelte,  las  und  excerpirte  Alles  was  er 
fand  und  brachte  auf  diese  Weise  sehr  reiche  Collectaneen  zu- 
sammen. Endlich  machte  er  auf  einer  Reise  die  Bekanntschaft 
eines  Arztes,  der  in  dem  Rufe  stand,  das  Studium  der  Nerven- 
krankheiten ganz  besonders  cullivirt  zu  haben.  Mit  diesem 
knüpfte  er  ein  so  intimes  Freundsebafts- Verhältnifs  an,  dafs  er 
sich  eulscblob,  dessen  Wohnort  für  längere  Zeit  auch  zu  dem 
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seinigen  zu  inactien  and  sich  anter  dessen  specidler  Leitang 
einer  strengen  Kur  xu  unterwerfeo. 

Herr  e. y blieb  über  vier  Monate  in  der  Behandlung 

jenes  Arztes,  aber  ohne  Erfolg;  kehrte  dann  bieber  zariick  and 
setzte  die  begonnene  Kur  fort,  ohne  Jemand  um  Ratb  za  fra- 
gen, und  blofs  die  Vorschriften  seines  ärztlichen  Freundes  be- 
folgend, die  dieser  ihm  in  einem  lebhaBen  Briefwechsel  ertbeillej 
So  begab  es  sieb,  dafs  Pat  vor  etwas  über  zwei  Jahre  des  Dr. 
Siedlers  Aufsatz:  „Erfahrungen  üb.  die  Epilepsie’’  in  Uufeland's 
Journal  Febr.  1831  zu  sehen  bekam  and  nun  gleich  bei  seinem 
Arzte  anfragte:  ob  er  nicht  die  so  gepriesenen  FUtr.  Zinci  mit 
Extr.  Hyoseyami  versuchen  sollte?  — ^ Die  Antwort  desselben 
6el  bejahend  aus  und  Pat.  ging  sofort  an’s  Werk,  verschaffte 
sich  mittelst  eines  ihm  zugeschickten  Receptes  die  Zinkbluraen 
und  brauchte  dies  Mittel  mit  eiserner  Beharrlichkeit  während 
fünf  Monate  ganz  nach  Siedlers  Vorschrift  in  immer  steigen- 
der Dosis,  dergestalt,  dafs  er,  wie  sich  aus  seinem  sorgfältig 
darüber  geführten  Journale  ergiebt,  in  dem  gedachten  Zeiträume 
3246  Gran  Flor.  Zinci  verzehrte!! 

Seinem  ärztlichen  Freunde  hat  Pat  während  dieser  Kur 
kaum  einmal  Bericht  erstattet.  Er  glaubte  keines  weitern  Raths 
zu  bedürfen,  wenn  er  nur  genau  nach  dem  gedruckten  Buch- 
staben verfiihre,  und  doch  war  der  Gebrauch  von  durscbschnitt- 
licb  mehr  als  20  Granen  Zinkblumen  des  Tages  ohne  allen  Er- 
folg  geblieben. 

Höchst  nachlheilig  aber  war  die  Wirkung  dieser  Kur  auf 
das  Allgemeinbefinden  unsers  Kranken,  und  er  hat  es  vielleicht 
nur  dem  zufälligen  Besuche  eines  auswärtigen  Verwandten  zu 
verdanken,  dafs  er  nicht  ein  Opfer  derselben  und  seiner  eigenen 
Halsttarrigkeit  geworden  ist.  I^at.  hatte  sich  nämlich  beim  Be- 
ginnen der  Kur  gleichsam  isolirt  und  in  seiner  Wohnung  ab- 
gesperrt. Er  licfs  Niemanden  zu  sich.  Der  gedachte  Verwandle 
aber  bestand  darauf,  ihn  zu  sprechen,  und  ward  nun  von  dem 
Leidenszuslande  unsers  Kranken  so  erschreckt,  dafs  er  in  ihn 
drang  und  ihn  fast  mit  Gewalt  dazu  nölhigen  mufste,  von  der 
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Kar  absniteben  and  mich  rafen  za  lassen.  — Auch  ich  wurde 
in  hohem  Grade  durch  den  erbannenswGrdigeo  Zustand  des 
Kranken  Qberrascbt.  Ihn,  den  ich  nur  wohlgenährt,  von  ge- 
sunder Farbe,  lebhaft  und  witzig  kannte,  fand  ich  jetzt  bleich, 
erdfahl,  abgezehrt,  und  in  einer  solchen  geistigen  Abspannung, 
dafs  man  ihn  hätte  für  schwach-  oder  blödsinnjg  halten  mögen. 
Kaum  war  er  im  Stande  das  Yorgefalleue  zu  erzählen  und  über 
sein  Befinden  Auskunft  zu  geben.  Mitten  in  einem  Satze  brach 
er  zerstreut  ab  und  es  sah  ans,  als  ob  ein  epileptischer  Anfall 
aushrecben  sollte.  Er  starrte  erschöpft  vor  sich  hin  und  konnte 
den  Faden  seiner  Elrzählung  nicht  wieder  finden.  Nach  begon- 
nenem Gebrauche  des  Zinks  waren  zuerst  der  Appetit  und  mit 
ihm  mehr  und  mehr  die  Körperkräfte  geschwunden.  Pat.  blieb 
fast  den  ganzen  Tag  ohne  Beschäftigung  und  in  einem  perpe- 
tuirlichen  Ilalbscblummer.  Er  sah  Niemanden  und  sein  Bedienter, 
eine  rohe  Natur,  an  den  strengsten  Gehorsam  gewöhnt,  hatte 
nicht  gewagt,  Freunde  oder  Verwandte  von  dem  Zustande  sei- 
nes Herrn  in  Kenntnifs  zu  setzen,  um  so  weniger  als  er  wohl 
wufste,  wie  sehr  derselbe  immer  bemüht  war,  seine  unglückliche 
Krankheit  überhaupt  und  jeden  einzelnen  Anfall  derselben  mit 
seinen  Folgen,  wie  Contusionen  und  Wunden,  die  Pat.  beim 
Umfallen  sich  nicht  seilen  zuzog,  auf  das  ängstliche  vor  Jeder- 
mann zu  verbergen. 

Die  Zunge  fand  ich  stark  belegt;  der  Stuhlgang  sollte  seit 
vielen  Tagen  fehlen,  doch  konnte  Pat.  sich  selbst  nicht  recht 
darauf  besinnen.  Die  Beine  waren  bis  zum  Knie  stark  ödema- 
tös  aufgelrleben  und  eiskalt,  der  Unterleib  geschwollen:  Fluc- 
tuation  darin  nicht  zu  verkennen,  die  Oberextremitäten  äufserst 
abgemagert  und  die  Haut  kalt,  trocken  und  pergamcnlartlg  an- 
zufühlen. Der  Puls  am  Arme  war  beinahe  nicht  zu  finden,  fa- 
denförmig und  schlug  kaum  sechszigmal  in  der  Minute.  Mit 
Mühe  konnte  Pat.  sich  aufrecht  halten  und  sich  an  den  Möbeln 
haltend  im  Zimmer  umberwanken. 

Eis  fällt  in  die  Augen,  dafs  der  Zustand  des  Kranken  nur 
eine  sehr  zweifelhafte  Prognose  zuliefs.  Ob  Tabes  und  Wasser- 
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sucht  (freilich  noch  ohne  Febria  UrUa),  als  die  offenharen  Fol- 
gen der  lahmenden  Wirkung  des  Zinks  auf  den  Digestloos- 
und  Nulritionsapparat,  noch  zu  heilen  sein  würden,  war  gewib 
sehr  problematisch. 

Der  Fortgebrauch  des  Zinks  ward  naturiich  sogleich  unter- 
sagt nnd  Pat.  versprach  davon  abzustehen,  jedoch  nicht  ohne 
einiges  Widerstreben,  denn  trotz  des  so  höchst  ungünstigen 
Erfolgs  war  sein  Vertrauen  zur  Kur  nicht  ganz  geschwunden; 
vielmebr  kam  er  später  immer  noch  wieder  darauf  zurück  und 
bezeigte  Lust,  die  Kur  wenigstens  ganz  nach  der  Vorschrift  zu 
vollenden.  — Zunächst  wurden  abführende  Mittel  verordnet  nnd 
mit  Vorsicht  leichte  Nahmngsmittel  gereicht.  Danach  reinigte 
sich  die  Zunge  allmäblig,  so  dafs  die  beabsichtigte  Anwendung 
eines  Brechmittels  überflüssig  schien.  Bemerkenswerth  dürfte 
es  überhaupt  sein,  dafs  die  grolsen  Dosen  des  Zinks  dem  Pat. 
niemals  Erbrechen,  ja  nicht  einmal  sonderliche  Uebelkeiten  er- 
regt halten.  Die  ödematösen  Tbeile  worden  mittelst  Spiritus- 
lampeo  unter  wollenen  Decken  erwärmt  und  wiederbelebt  Es 
brach  ein  warmer  sehr  wohlthätiger  Schweifs  danach  aus  und 
das  Oedem  wich  allmäblig. 

Durch  die  genannten  Mittel  kam  Pat.  bald  so  weit,  dafs 
er  seinen  Zustand  richtig  zu  würdigen  vermochte  und  sich  ver- 
anlafst  fand,  alle  seine  Papiere  von  Werth  in  sichern  Verwahr- 
sam zu  geben.  Darauf  wurden  ihm  incitirendc  und  diuretische 
Mittel  in  langsam  steigendem  Maafse  gegeben  und  leicht  näh- 
rende Speisen  und  belebende  Getränke,  namentlich  ein  guter 
Wein  gereicht.  Mit  einem  Worte,  Pat.  wurde  wie  ein  Mensch 
behandelt,  der  dem  llnngertode  nabe  gewesen,  und  ich  batte 
die  Freude,  ihn  in  wenigen  Wochen  körperlich  wieder  ganz 
aufleben  zu  sehen.  Die  Kräfte  des  Kranken  und  das  Volumen 
des  Körpers  nahmen  über  alle  Erwartung  schnell  zu,  und  es 
sind,  allem  Anschein  nach,  nicht  die  geringsten  nachtheih'gen 
Folgen  der  gewagten  und  mit  stoischer  Consequenz  durchge- 
Tührteo  Seihsthehandlung  zurückgeblieben.  Nur  das  Oedem  der 
FüCsc  bestand  noch  längere  Zeit  und  die  Stuhlverstopfung  schien 
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bartnackiger  als  frfiher.  Im  nächsten  Sommer  hat  Pat.  durch 
eine  Erholungsreise  sich  vollkommen  rcstanrirt:  seine  Freunde 
finden  ihn  wobler  aussehend  als  je,  und  sein  guter  Humor  wird 
nur  dann  vermiCst,  wenn  sich  wieder  einmal  ein  epileptischer 
Anfall  eingestellt  hat,  welches  leider,  ganz  wie  früher,  alle 
6—8  Wochen  zu  erfolgen  pflegt. 


lieber  den  Tetanus. 

Olitgetheilt 

vom  Medicinalralh  Dr.  Brüggemonn  in  Magdeburg. 

(Fortsetsonf.) 

Kaum  vierzehn  Tage  später  (and  ich  bei  dem  Besuche  des 
Krankenhauses  einen  jungen  Menschen  mit  weit  hintergeboge- 
nem  Kopfe,  so  dafs  das  Gesiebt,  so  viel  irgend  möglich,  nach 
oben  gerichtet  war,  und  mit  raschen  Schritten  in  einem  Zimmer 
auf-  und  abgebend.  Sein  Anblick  batte  etwas  komisches,  und 
da  er,  ohne  auf  Jemand  zu  achten,  seinen  Weg  durch  das  Zim- 
mer fortsetzte,  so  hielt  ich  Ihn  für  einen  Geisteskranken,  und 
ging  zu  den  andern  Kranken,  ihn  dabei  unbemerkt  beobachtend. 
Als  ich  Indessen  zu  ihm  kam,  erfuhr  ich,  dafs  ihm  das  Sitzen 
und  das  Liegen  sehr  beschwerlich  sei,  und  dafs  er  umhergehe, 
weil  ihm  das  Geben  nicbFso  sauer  werde,  als  das  Stehen.  Er 
war  der  Lehrling  eines  Drechslers,  zwanzig  Jahre  alt,  von  nicht 
sehr  starkem  Muskelbau,  wollte  übrigens  früher  Immer  gesund 
gewesen  sein.  Am  8.  November  hatte  er  erschwertes  Schlucken 
und  gelinde  Schmerzen  Im  Halse  bekommen.  Am  9ten  war 
ihm  das  Kauen  beschwerlich  gewesen,  weil  er  den  Mund  uicbt 
hinlänglich  weit  batte  öffnen  können.  Am  lOten  batte  er  Steif- 
heit im  Halse  und  im  Nacken  bekommen , und  am  Ilten  war 
ihm  die  Bewegung  der  Gliedmaafsen  und  das  Sitzen  und  Liegen 
beschwerlich  geworden.  An  diesem  Tage  sab  ich  ihn  zuerst. 
Er  batte  gerötbete  Wangen,  eine  erweiterte  Pupille,  und  konnte 
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den  Mund  etwa  einen  halben  Zoll  weit  öfTneo. ' Die  Gegend 
der  Kaumuskeln  fiihlte  sich  hart  an;  er  schluckte  mit  Schmer- 
zen etwas  Biissiges,  festes  gar  nicht.  Seine  2Uinge  war  feucht, 
rolb,  in  der  Mitte  dünn  weifslicb  belegt,  und  konnte  nicht  voll- 
kommen herausgeslreckt  werden.  Der  Geschmack  ist  normal. 
Er  hat  viel  Durst,  verlangt  nach  Essen,  hat  aber  seit  zwei  Ta- 
gen nichts  festes  essen  können.  Der  Unterleib  ist  weich,  über 
den  Scbaambeinen  etwas  schmerzhaft,  die  Arme  sind  halb  ge- 
bogen, können  nicht  gestreckt,  auch  nicht  weiter  gebogen  oder 
zum  Kopfe  gebracht  werden;  auch  in  den  untern  Extremitäten 
ist  er  etwas  steif.  Die  Biegung  des  Körpers  nach  vom  ist 
ganz  unmöglich,  die  Rücken-  und  Nackenmuskeln  fühlen  sich 
hart  an,  die  Respiration  ist  ungehindert,  die  Sprache  etwas  an- 
stofsend.  Der  Puls  zählt  110  Schläge  in  einer  Minute,  ist  klein 
und  weich,  die  iiaullemperatur  ist  nicht  erhöbt.  Stuhlgang  ist 
seit  zwei  Tagen  nicht  da  gewesen.  Alle  ein  bis  zwei  Minuten 
bekommt  er  heftige,  reifsende,  einige  Secunden  anhaltende, 
plötzlich  kommende  und  verschwindende  Schmerzen,  die  vom 
Rücken  über  den  Brustkasten  mehr  nach  links  als  nach  rechts 
geben,  wie  electriscbe  Schläge  sich  im  Körper  verbreiten  und 
ihm  jedesmal  einen  Angstschrei  auspressen.  Während  derselben 
zucken  fast  alle  Muskeln,  besonders  die  Rücken-,  Nacken-  und 
Gesichtsmuskeln,  die  Augen  werden  geschlossen,  der  Unterkiefer 
fest  gegen  den  Oberkiefer  gedrückt,  die  Mundwiukel  nach  au- 
fsen  gesperrt,  der  Bauch  eingezogen,  die  Respiration  cessirt  ei- 
nen Augenblick. 

Es  wurden  dem  Kranken  zwölf  blutige  Schröpfköpfe  längs 
der  Wirbelsäule  und  40  Blutegel  in  den  Nacken  gesetzt,  aufscr- 
dem  sechs  Unzen  Blut  am  Arm  entzogen  und  alle  zwei  Stun- 
den zwei  Gran  Gilomel  gegeben.  In  der  Nacht  zum  12.  Nov. 
sind  die  reifsenden  Schmerzen  im  Rücken  häufiger,  Kauen, 
Schlucken  und  Sprechen  sind  weniger  erschwert,  die  Bewegung 
der  Extremitäten  ist  ungehindert.  Eis  bricht  ein  starker  allge- 
meiner, stechend  sauer  riechender  Schweifs  aus,  der  Urin  ist 
trübe,  blafs,  hat  ein  gelbrölhlichcs  Sediment  und  riecht  wie  der 
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Scbweif«  sehr  stechend.  Die  Respiration  bleibt  frei.  PnU  120. 
Der  Kranke  hat  Marken  Durst  nnd  verlangt  zu  essen.  Er  nimmt 
ein  Laugenbad,  zu  den  Puivem  wird  ein  Gran  Opium  gesetzt, 
and  ein  Vesicator  in  den  Nacken  gelegt.  Ein  Klystier  leert 
festen  Kotb  aus. 

Am  13ten  sind  die  reifsemlen  Schmerzen  bedeutend  gerin- 
ger, er  hat  etwas  geschlafen,  die  Steifigkeit  ist  dieselbe.  Schweifs 
und  Urin  wie  in  der  vergangenen  Nacht,  der  Kranke  schnaubt 
etwas  Blut  aus  der  Nase.  Das  Laugenbad  wird  wiederholt;  er 
nimmt  zweistUndlicb  zwei  Gran  Opium  und  dazwischen  ein  mit 
der  Salzsäure  bereitetes  Chinadeeoct.  — Am  Nachmittag  um 
vier  Uhr  hat  er  gar  keine  relfsendcn  Schmerzen  mehr,  kann  die 
Extremitäten  frei  bewegen,  vollkommen  gut  schlucken,  die  Zunge 
gänzlich  berausstrecken , aber  den  Mond  noch  nicht  weiter  öff- 
nen und  den  Nacken  nicht  biegen.  Er  bat  starken  Durst  und 
Hunger,  die  Respiration  ist  etwas  ängstlich  und  beschleunigt,  der 
Puls  an  der  Hand  gar  nicht  zu  zählen,  die  Haut  ist  feucht,  er 
k)agt  über  Schwindel  und  Müdigkeit  und  hat  öftern  Drang  zum 
Uriniren,  Um  sechs  Uhr  fängt  er  an  mnssitirend  zu  deliriren; 
um  neun  Uhr  bekommt  er  eine  ungeheure  Angst,  bat  ganz 
schlaff  hängende  Gliedmaafsen,  ein  bleiches  Gesiebt,  gebrochene 
Augen,  eine  seltene  Respiration,  Kotb  und  Harn  gehen  ohne 
sein  Wissen  von  Ihm,  der  Puls  läfst  an  den  Carotiden  etwa 
160  Schläge  zählen,  er  wird  sprachlos,  sein  Kopf  hängt  so 
schlaff,  dafs  er  hin  und  berfällt,-  wie  der  Körper  bewegt  wird, 
er  fängt  mit  dem  ganzen  Körper  etwas  an  zu  beben  und  stirbt 
nach  einer  halben  Stunde. 

Sechsunddreifsig  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  Lei- 
chenöffnung  gemacht.  Das  Thermometer  hatte  während  dieser 
Zeit  zwischen  — 3°  nnd  — 5*  gestanden;  die  Leiche  verrieth 
durch  den  Geruch  noch  keine  Fäulnlfs  und  hatte  nur  auf  dem 
Rücken  die  allgemeine  schmutzige  Todtenröthe.  Belm  Anfänge 
der  Section  waren  die  Gliedmaafsen  noch  starr,  so  dafs  sie  nur 
mit*_ vieler  Gewalt  gebogen  werden  konnten;  am  Schlüsse  der- 
selben (sie  dauerte  etwas  über  zwei  Standen)  waren  die  obem 
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crschlafTl,  die  uutern  noch  starr.  — Nach  der  Oeffonog  der 
Wirbelsäule  fiofs  etwas  dunkles  Blut  aus,  und  es  zeigte  sich 
oben  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Halswirbel  auf  beiden 
Seilen  der  harten  Haut  des  Rückenmarkes  ein  Eztravasat,  wel- 
ches theils  aus  flüssigem  Blute,  Ibeils  aus  geronnenem,  d.  h.  aus 
einem  rötblichen,  gallertartigem  Ueberzug  bestand,  der  sich  durch 
die  Pincette  leicht  binwegnehmeu  liefs.  Ein  solcher  lag  auch 
in  der  Gegend  des  siebenten  Halswirbels,  war  hier  dicker,  sah 
weifslicher  aus  und  lag  etwas  dünner  der  ganzen  Länge  nach 
bis  zum  ersten  Lendenwirbel.  Ob  er  an  allen  Stellen  gleich- 
mäfsig  aufgelegen  habe,  ist  nicht  zu  beurtheileo,  denn  er  safs 
auch  an  der  innern  Fläche  der  Wirbelbögen  fest  und  wurde 
mit  ihnen  Tbeiiweise  losgerissen.  Im  ganzen  Kanal  der  Wirbel- 
säule fand  sich  viel  schwarzes,  balbgeronneoes  (geliefertes)  Blut, 
und  zwar  im  Rücken-  und  Lendentheile  mehr  als  im  Halslbeile. 
Am  Ende  des  Rücken-  und  Anfang  des  Len<(entbeiie$  safs  dies 
Blut  so  fest  auf  der  vordem  und  hintern  Fläche  der  harten 
Haut,  dafs  es  nur  mit  dem  Messer  getrennt  werden  konnte,  und 
wäre  vielleicht  überall  so  gewesen,  wäre  es  nicht  beim  Tren- 
nen der  Wirbelbögen  losgerissen.  Die  Gefäfse  der  barten  Haut 
zeigten  sich  überall  schon  injicirt,  und  nach  Oeffnung  dieser 
Haut  fand  man  auch  die  V a»a  spinalia  so,  und  zwar  am  stärk- 
sten, strotzend  und  geschlängelt,  am  Ende  des  Rücken-  and  am 
Anfänge  des  Lendentheiles,  die  der  hintern  Fläche  auch  stärker 
als  die  der  vordem.  Oie  Substanz  des  Rückenmarkes  selbst  und 
die  Nervenursprüoge  zeigten  nichts  Auflallendes. 

Bei  der  Trennung  der  Schädeldecke  flofs  aus  den  zerrisse- 
nen EmUsarUs  Santorini  viel  Blut,  und  die  f^osa  mehlngea 
sind  stark  mit  Blut  angefullt.  Die  Oberfläche  des  Hemisphären 
des  grofsen  Gehirns  zeigt  ein  strotzendes  Gefafsnetz,  sowohl 
nach  vom  als  nach  hinten  und  in  den  Gefafsen  einzelne  LuCt- 
bläscben.  Die  Arachnoidta  siebt  auffallend  glänzend  aus,  als 
wenn  sic  trocken  wäre,  und  ist  an  dem  hintern  und  untern 
Theile  der  rechten  Hemisphäre  rosenrotb  gefärbt  (oder  die  so 
gefärbte  Pia  mater  scbeiot  durch).  Eben  so  ist  die  Färbung 
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in  der  Basis  eersbri,  wie  sich  denn  auch  hier  ein  schönes  Ge- 
(afsnetz  zeigt.  Wo  die  Ärachnoidta  von  dem  verlängerten 
Marke  zur  Brücke  übergeht,  scheint  sie  etwas  dicker,  als  wäre 
sie  ganz  wenig  infiltrirt.  An  dem  Ursprünge  des  Tiinften  Ner- 
venpaares  ist  sie  nicht  mehr  geröthet,  als  an  andern  Steilen. 
Die  grofsen  GefaCutämme  in  der  Basis  eersbri  sind  von  Blut 
leer,  die  in  der  Fossa  Sylvii  sind  reichlich  mit  Blut  genült. 
Das  Ganglion  Gasseri  und  die  drei  Zweige  des  Trigeminus 
sind  an  der  linken  Seite  auffallend  roth,  an  der  rechten  weni- 
ger. Die  Substanz  des  Gehirns  zeigt  beim  Durchschneiden 
nicht  auffallend  viel  Blutpünktcben.  Die  Plexus  ehoroidei  sind 
sämmtlicb  auffallend  roth  gelarbt,  so  auch  die  Pia  maler,  da 
wo  sie  nach  hinten  über  die  Cruro  eerebelli  und  Corpora  qua- 
drigemina  hinweg  an  das  kleine  Gehirn  geht.  Die  Consi>tenz 
des  Gehirns  zeigt  nirgend  etwas  Auffalleodes. 

Bei  dem  Lostrennen  des  grofsen  Bmstmnskels  zeigt  sich 
das  Fleisch  schmutzig-roth,  sehr  weich  und  schlaff.  Beide  Lun- 
gen sind  sehr  zurückgefallen  und  knistern  beim  Fingerdruck 
wenig;  ihre  Substanz  ist  übrigens  gesund.  Die  Pleura  coslaUs 
zeigt  auf  der  rechten  Seite  von  der  rüoBen  bis  zur  siebenten 
Rippe  eine  auffallende  Rüthe.  In  jedem  Saccus  pleurae  und 
im  Perieardio  sind  etwa  zwei  Unzen  blutiges  Wasser.  Das  Herz 
ist  schlaff;  in  dem  rechten  Vorbof  ist  etwas  geronnenes  und 
etwas  flüssiges  schwarzes  Blut,  auCserdem  ein  mäfsig  fester  Blut- 
pfropfen; in  der  rechten  Kammer  ist  wenig  geronnenes  und 
mäfsig  viel  flüssiges  schwarzes  Blut;  der  linke  Vorbof  und  die 
linke  Kammer  sind  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  mäfsig  geflillt. 
Die  F ena  cara  inferior  und  die  Aorta  abdominalis  sind  eben- 
falls mäfsig  voll  von  schwarzem  flüssigen  Blute. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

lieber  die  Palsation  in  der,  Oberbauchgegend,  aU  be- 
gleitendes Symptom  der  Indigestion.  * Von  Dr.  Carl  Hohn- 
bäum,,  H.  S.  Mein.  Ober-Medicinalrathe  u.  s.  w.  lilldburgs- 
hausen,  1836.  98  S.  kl.  8. 

( Die  kleine  gründliche  und  belehrende  Schrift  ist  eine 
werlhvolle  Ergänzung  der  Monographie  von  J.  A.  Albera;  über 
Pulsationen  im  Unterleibe.  Der  Hr.  Vf.  bat  selbst  seit  langen 
Jahren  an  dem  lästigen  Uebel  der  Bauchpulsalion  gelitten,  wo- 
gegen ihm  nur  der  wiederholte  Gebrauch  von  Carlsbad  dauern- 
der nützlich  war.  Gewifs  mit  grofsem  Rechte  schreibt  er  diese 
puhatio  epigaairica  bei  Indigestionssymptomen  einem  stocken- 
den Kreislauf  zu,  und  empüeblt  die  bekannten  Reaolventia  und 
Purgantia  als  Hauptmittel  dagegen.) 


Mogendie,  Professor  am  College  de  France,  Milgl.  d.  Instit., 
Vorlesungen  über  die  physicalischen  Erscheinungen 
des  Lebens;  mit  Magtndie'a  Hinzuziehung  und  Unterstützung 
aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr.  Jiaanitz,  pract. 
Arzte  in  Paris.  Köln,  1837.  235  S.  8.  (25  Sgr. ) 

(Achtundzwanzig  Vorlesungen,  die  die  physicaUscheo  The- 
mata in  der  Physiologie,  Einsaugung,  Nerveiiciiillurs  auf  das  Ca- 
pillarsystem , Herzgeräusche,  Endosmose,  Arterien-  und  Placen- 
tae-Geräusch,  Elasticitäts- Erscheinungen  u.  s.  w.  sehr  geistvoll 
behandeln,  und  wenn  auch  für  den  In  der  neuern  Physiologie 
nicht  Zurückgebliebenen  wenig  Neues  bietend , doch  für  den 
weniger  Fortgeschrittenen  das  Neuere  in  gedrängter  Zusammen- 
stellung zweckmäfsig  zusammenfassen,  und  daher  eine  allgemei- 
nere Verbreitung  verdienen,  zu  der  auch  die  HIefsende  Ueber- 
setzung,  der  gute  Druck  und  billige  Preis  ermuntern.) 
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, von  1 b,«w,,u„  Bogvn  Dvr  Pr«,  de.  J,l.rg.oe„  n.it  den  nö- 

Ihigen  Krfi.iern  i.t  a.if  3^,  Thlr.  bealinum,  Wofür  .ÜimnllicLe  Butlj- 
«bandlongeo  und  Po.iäinler  iue Uu  Uclern  1 iiuf  Stande  <iad.  ,-f 
. . Hirtckwahl. 

■ Brr Un  , den  20*en  Mai  J8S7i 


CunCT««enle  oboe  Cnvo|>.  Vorn  Dr.  SehwaU«. 

, Mmheiluogin  au.  der  Praii».  Vom  Uegmi.  Aral  Dr,  Cr^roer  — 
Ueber  den  TrUnbi.  Vom  Wed  lUtli  Dr/ B rOggein  aoU, 

” ■ t ' ■ ■ 1 TT— T 

Ausvnirf  häutiger  Concremente  öhne- 
Croup.  ' ' 


>Ulgetbeilt  vom  Dr.  C.  Schn-ahe, 
Grofiberxogl.  Sich».  Atnl.-Pliv.ikut  xu  Groll -Rude.udi 


.1-  ..  1 
I 


Io  dem  ersten.  Stück  dies«  Woebeosebrift  vom  J.il83€ 
tbeilte  Herr  Geb.  Rath  Casper  den  interessanten  Fall  von 
Auswurf  bäutiger  Concremente  obne  Croup  mit,  und  bemerkte 
wie  selten  diese  Krankheit  vorkomine.  1 »—i  Da  ich  Gelegenheit 
hatte  im  Laufe  vorigen  Jahres  einen  äboUchen  Fall  zu  Leob- 
zebteo,  so  erlaube  ich  mir  denselben  mitzutheileo. 

Herr  B.  in  A.,  39  Jahre  alt,  litt  frUber  an  rheuntatisrbetl 
Beschwerden  und  Hämorrhoidal-Congestionen,  zu  denen  sich 
seit  mebrern  Jahren  catarrbalische  AiTectionen  gesellten,  welche 
sich  dadurch’ kund  gaben,  dafs  Patient  theils  narb  Erkältungen, 
tbeib  aber  auch  fast  jeden  Abend,  ehe  er  . einschlief,  durch.  Hii» 
sten,  den  ein  fortwährender  Kitzel  im  'Kehlkopf  und  in  de« 
untern  Pbeile  der  Luftröhre  begleitete,  eine  bedeutende  Meog^ 
Jahrgang  1837.  21 
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sähen,  kleisterartigen  und  gans  durchsichtigen  Schleim  entleerte. 
Ehe  diese  Expectorationen  Statt  fanden,  hatte  der  Kranke  das 
GerüU  XU  ersticken.  > Dabei  fehlten  Symptome  irgend  ein» 
Brostleidens  gänzlich.  Nach  einer  heftigen  Erkältung  auf  der 
Jagd  bekam  B,  heftigere  Anfälle  des  erwähnten  Hustens,  su  de- 
nen sich  Fieberbewegungen  gesellten,  die  jedoch  bald  beseitigt 
wurden ; am  dritten  Tage  seines  Unwohlseins  warf  Patient  ohne 
Beschwerde  früh  Morgens  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
weifrer,  fadenförmiger  Concremente  aus  und  befand  sich  nach 
Espectoration  derselben  wohl;  allein  seit  dieser  Zeit  treten  ge- 
wöhnlich nach  Erhitzung  öfter,  und  zwar  in  nicht  bestimmten, 
bald  achttägigen,  ja  4,  6 — SwöcbentUcben  lotermisaonen  Hu- 
stenanfälle  ein,  die  mit  Rauheit  des  Halses  verbunden  sind,  und 
durch  welche  sich,  bald  unter  leisen  Schmerzen,  welche  die 
EmpGoduog,  ab  ob  etwas  losgerissen  werde,  annehmen,  bald 
blob  unter  kitzelndem  Gefühle,  ähnliche  Concremente  lostren- 
nen und  ausgeworfen  werden.  Diese  pdypösen  Coocremoite 
sind  entweder  von  weifser  Farbe,  oder  mit  Blutcoagulb  ver- 
mischt und  dann  rölhiieh  gefärbt,  ganz  geruchlos  und  knäuel- 
formig  in  einander  verschlungen.  Eanmal  erreichten  sie  das 
Volumen  einer  Haselnufs.  In  kaltem  Wasser  kann  man  sie 
leicht  entwickeln  und  ihre  der  Verästelung  der  Bronchien  ge- 
nau nacbgebildete  Form  deutlich  nacbwmsen.  Nicht  selten  lö- 
sen sich  nicht  unbedeutende  Stücke  jener  polypösen  Massen 
ohne  allen  Husten,  und  werden  s.  B.  nach  heftigem  Niesen 
mit  Gewalt  ansgestofsen. 

In  den  letzten  Monaten  und  nach  einer  regehnäfsig  durch- 
gefiihrten  Badekur  in  Ems  änderte  sich  der  eben  beschriebene 
Zustand  dahin  ab,  dafs  der  Answurf  jener  Concremente  häufi- 
ger eintrat,  demselben  ein  hörbares  Röcheln  vorausging,  und 
dafs  nach  der  Ezpectoratlon  Heiserkeit  folgte.  Die  Stimme  B.’* 
wurde  tiefer  und  er  glaubte  zu  bemerken,  dab  die  Cmicremente, 
die  er  am  andern  Morgen  auswarf,  sich  oft  schon  am  Tage 
vorher  ablösteo.  Die  Erstidnmgsanfalle  aber  verloren  sich  gänz- 
lich und  der  Abgang  von  zähem,  durchsichtigem  Schleim  wurde 
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sehr  unbedeuteiH],  — Dabei  ist  das  AUgemciobe&nden  B'a  nicht 
gestört,  er  fühlt  sich  kräftiger  als  sonst  und  erträgt  mehrstün- 
dige, ja  Tage  lange  Anstrengungen  auf  der  Jagd  ohne  alle  Be- 
schwerden. 

Zur  Literatur  dieses  Gegenstandes  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dafs  unter  den  altern  hierbergehörigen  Beobachtungen, 
deren  ich  mich  erinnere,  Boerhoove  in  seinem  Tractat  über  die 
hippokratische  Perspiration  Kap.  XII  S.  115  den  ähnlichsten 
Fall  erwähnt  Ein  im  Haag  lebender,  geachteter  Wundarzt, 
Erasmus  Dringbsrg,  theilt  ihm  dort  mit,  dafs  er  eine  geraume 
Zeit  ohne  grobe  Beschwerde  ästige  Polypen  ausgehustet  habe. 

Interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Tulpius  lib.  II 
eap.  XIII  und  Buyseh  «her  denselben  Gegenstand  mittheilen. ' 

Ham  (dessen  Heilungsmethode  u.  s.  w.,  übers,  von  Plat- 
ner,  Tbl.  I.  S.  167)  erzählt,  dafs  ein  Mann,  der  am  sechsten 
Tage  einer  Pleuresie  starb,  keinen  Auswurf  batte,  sondern  eine 
weibe,  zähe,  längUcht-runde,  fasrige  Masse  heraufhastete.  Ab 
man  seine  Lunge  aufschnitt,  fand  man  die  Broncfaial-Yerästelun- 
gen  voll  dergleicben  Materie  und  man  zog  viele  solche  wirk- 
lich ästige  Stücke  aus  ihnen  heraus. 

In  den  auserlesenen  Abhandlungen  u.  s.  w.  von  Z«s£e 
(Bd.  I.  S.  70)  wird  eines  Knaben  erwähnt,  der  ein  Jahr  lang 
an  trocknem  Husten  litt  und  dicke  Haut,  wie  die  Wärterin  des- 
selben erzählte,  answarf,  die  die  Festigkeit  und  Gestalt  eines 
GePabes  batte.  Bei  der  Section  fand  sich,  dab  die  innere  Haut 
der  Luftröhre  mit  einem  schleimigen  Ueberzug  umzogen  war, 
der  sich  bU  in  die  feinsten  Verästelungen  der  Bronchien  er- 
streckte und  ganz  die  Form  derselben  darstellte.  Dies  Concre- 
ment  war  blob  mit  einigen  kleinen  Fasern  an  die  innere  Ueber- 
kleidung  der  Bronchien  befestigt  und  lieb  sich  ohne  zu  zer- 
reiben leicht  binwegnebmeo. 

U^rbaupt  scheinen  mir  die  Beobachtungen  älterer  Aerzte, 
in  denen  von  aasgehusteten  Lungengefäben  die  Rede  ist,  und 
die  nicht  ganz  selten  sind,  unter  diese  Categorie  zu  gehören. 

21* 
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Mittheilungen  .lus  der  Praxis. 

Vom 

RegimenUarat  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


1.  Fungut  medullaria  der  rechten  Niere.  , 

Im  März  v.  J.  starb  der  Husar  Krautt.  — Ich  erlaube  mir 
den  Sectionsbefund  vorauszuscbicken. 

Die  Leiche  war  aufs  Aeufserste . abgemagert.  Die  rechte 
Hälfte  der  Bauchmuskeln  war  (von  unten  nach  oben)  in  zwei 
Drittheilen  ihrer  Ausdehnung  krankhaft  verdickt  und  blauröthlich 
gefärbt.  An  der  Spina  tuperior  Criatae  Oaait  llei  war  eine 
Gescliwürsöffniuig  (No.  1)  von  der  GröCse  des  Lumens  einer 
Gänsefederpose,  eine  ähnliche  (No.  2)  an  der  untern  Spina. 
Beide  safsco  auf  einem  mifsfarbigen  Grund  und  Boden.  Aulser> 
dem  sah  man  über  der  Pfanne  (No.  3)  und  kurz  hinter  ihr 
(Na  4)  zwei  künstliche  Oeffnungeo,  jede  einen  Zoll  lang. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  erblickte  man  an  verschie- 
denen Stellen  kleine  Ansammlungen  von  dünnflüssigem  Eiter. 
Die  Bauchbaut  war  auf  der  rechten  Sehe,  da,  wo  sie  die  Bauch- 
muskeln, das  Coecum  und  Colon  aaeendena  überzieht,  verdickt 
und  voller  Geschwürchen , ebenso  waren  die  genannten  Därme 
in  ihren  Wandungen  verdickt,  auffailend  verengert,  und  voller 
UUuteulo.  Nach  Wegnahme  des  Darmscblaucbs  fand  man  den 
Muaculua  Uiacua  iniernua  ganz,  den  Paoat  mo/or  und  minor 
tbeü  weise  in  eine  grauweifse,  käseartige  Masse  voller  kleinerer 
und  gröfserer  Geschwürchen  umgeändert;  nur  die  Sehne  des 
groCieo  Paoat  und  das  untere  Viertel  seiner  Fleiscbpartbie  wa- 
ren als  solche  noch  erkenntlich.  Nicht  minder  war  die  rechte 
Niere  gänzlich  omgewandelt,  und  glich  einem  unlurmlicben, 
sulzigen.  Hirn-ähnlichen  Klumpen.  Von  der  Mitte  bis  ao's 
Kreuzbein  war  der  Hüftbeinkamtn  mehrere  Linien  tief  cariös, 
dagegen  die  Lendenwirbelbeine  ohne  Fehler.  Am  kleinen  Bek- 
ken,  an  der  rechten  Seite  der  Blase,  deren  Häute  hier  fester 
und  derber  waren,  als  sie  es  sein  müssen,  sab  man  ein  kleines 
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Eiterdepot.  Dm  Colea  tratuver$um  un<i  detentdtna  waren 
Terschrumpfli  «ODst  gesnnd,  das  S romanum  metamorphosirt 
wie  der  Anfang  , des  Dickdarms.  Während  die  dicken  Gedärme 
krankhaft  verengert  und  kothleer  waren,  aeigte  aich  das  Jejunum 
und  lleum  erweitert  und  letaleres  voll  fäcolenter  Massen.  Zwölf- 
fingerdarm, Magen,  Leber,  Hila,  Pancreaa  «nd  linke  Niere  wa- 
ren nonnal.  'Innerhaib  des  Kapselbandes  des  rechten  Pfannea- 
gdenks  fand  sich  jaucbichler  Eiter,  das  Ligamentum  iere»  war 
verschwunden  und  der  Gelenkkopf  und  Hals  oherilächlich  cariös. 
Ein  Gang  durch  das  O«  innominaium  von  der  Beckenhöble  aus 
in  das  ^eetahulum  war  nicht  au  entdecken.  Durch  die  OefF- 
nnng  No. ' 4 gelangte  man  in  eine  unbeträchtliche  Eiterhöhle, 
mit  der  die  Oeffoung  No.  1 in  Verbindung  Stand;  die  Oefifnung 
No.  2 rührte  gegen  das  kiekte  Becken. 

i Die  Brastorgane  waren  welk,  sonst  ohne  Fehler.  Der  Kopf 
wurde  nicht  geöffnet.  i 

.\iWie  machte  sich  nun  während  des  Lebet»  dieses  in-  und 
eatensiv  bedeutende  Leiden  bemerkbar?  — Kraute,  22  Jahre 
alt,  gesnnd  und  mit  keiner  IjiatieeU  au  irgend  dner  Krankheit 
behaftet,  wurde  an  einer  Anschwellung  der  rechten  Leisteo- 
drüsen  and  an  einer  Verhärtung  in  den  Unterleibsmuskeln  der 
rechten  Seite  ins  Lauretb  ailfgenomnien.  Die  Geschwulst  ging 
vom  rechten  Hüflheinkamme  aus  und  verlor  aich  allraählig  ge> 
gen  die  falschen  Rippen  derselben  Seite,  den  Nabel  und  den 
Schaamberg  bin.  Sie  war  nicht  enizüudet,  allein  schmerzhaft 
bei  der  Berührung,  und  machte  eine  gerade  Streckung  — lie- 
gend oder  gebend  — ■ des  Patienten  beschwerlich.  Aufserdem 
war  der  Puls  etwas  frequent  und  klein,  aber  weder  Ducst,  Kopf- 
schtnere  u.  s.  w.  vorhanden;  Appetit  und  Verdauung  waren  gut, 
und  alle  Se-  und  Excretionen  in  gehörigem  Stande. 

Als  Causalmomente  bezeichnete ' Äruuse  hauptsächlich  Er- 
kältungen, die  er  sich  als  passionirter  Tänzer  zum  öftern  zuge- 
zogen batte.  — Ob  und  in  wie  weit  ein  Sturz  mit  dem  Pferde, 
bei  dem  er  mit  dem  rechten  B4ine  im  Bügel  hängen  blieb  und 
— ■ ira  Schritt  ~ 8— -10  Schritt  .geschleppt  wurde,  denn  die 
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Escadron  hielt,  nnd  eine  forcirte  Toar  ru  Fufse,  die  resp.  6 and 
6 Monate  vor  seiner  Aufnahme  Statt  fanden,  als  Mitursachen 
angeklagt  werden  können,  muls  auf  sich  beruhen,  da  Kraute 
ihretwegen  ärrtliche  Hülfe  nicht  anspracb,  woraus  wenigstens 
so  viel  zu  scbliefsen,  dafs  ihn  die  Folgen  jener  schädlichen  Ein* 
Wirkungen  nicht  auffallend  beschwert  haben  müssen. 

Nachdem  ich  den  Kranken  wiederholt  und  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  untersucht  batte,  konnte  ich  zu  keinem  an- 
dern Resultate  kommen,  als  dafs  sich  ein  Absceb  in  den  Bauch- 
muskeln bilden  wolle,  nnd  leitete  demgemäfs  die  Behandlung  ein. 
(Wiederholte  Application  von  Blutegeln,  kalte  und  später  warme 
Umschläge,  EJnreibungen  verschiedener  Art;  innerlich  Mixtura 
jimmonii  muriatiei  ttibiata.  Ph.  m.)  Knige  Zeit  später  zeigte 
sich  eine  mäfsig  grobe  Entzündungsrötbe  am  Hüftbaukanune, 
die  endlich  in  Eiterung  überging,  aufbrach  (Oeffnung  No.  1) 
und  Zcllgewebseiter  in  geringer  Menge  von  sich  gab. 

I Da  mit  der  Reifung  des  Abscesses  die  fieberhafte  Aube- 
gung  nicht  aufhörte,  so  wurde  mein  Verdacht  auf  Mitleiden- 
schaft eines  innern  Tbeiis  von  neuem  rege,  alleiu  welcher  nun 
gerade,  welcher  vorzüglich  leiden  sollte,  ob  das  PerUouaeum, 
die  Paoae,  die  Niere  oder  alle  drei,  oder  was  sonst?  — das 
wurde  nicht  klar,  da  die  Febrieula  und  die  nach  rechts  han- 
gende Haltung  des  Körpers  die  alleinigen  und  Hauptsymptome 
waren  und  blieben.  Wie  mannicbfach  jedoch  die  Ursachen  von 
diesen  zwei  Zeichen  sein  können,  liegt  nabe,  daher  denn  auch 
aus  ihnen  kein  genügendes  Krankheitsbild  zusammengestellt  wer- 
den konnte. 

Nach  und  nach  magerte  der  robuste  Kranke  immer  mehr 
ab,  eine  FebrU  hectica  bildete  sich  aus,  und  endlich  — vier 
Monate  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  im  Lazareth  — ent- 
leerte der  Absceb  (No.  1)  auf  einmal  ungemein  viel  übelrie- 
chenden Elter  und  schwarzes  geronnenes  Blut.  Am  FallopV- 
schen  Bande  und  über  der  Pfanne  stdlte  sich  Oedem  ein,  wel- 
ches auf  Eiterdepot  deutete.  An  der  erstem  Stelle  brach  die 
Gcschwubt  (No.  2)  auf  und  ergob  etwas  Eiter;  an  letzterer 
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wurden  zwei  Einscbnitle  (No.  3 und  4)  gemacht,  doch  nur  aus 
No.  4 entleerte  sich  eine  ähnliche  Flüssigkeit.  Neun  Tage  spä- 
ter starb  der  Kranke  Lei  vollem  Bewufslsein.  (Die  Behandluug 
in  den  letzten  ^Vochen  bestand  in  Anwendung  aller  pharma- 
ceullschen  und  diätetischen  Mittel,  welche  als  stärkende,  die 
Kräfte  erhaltende,  bekannt  sind.) 

Merkwürdig  scheint  mir  in  dem  milgetheilten  Falle  die  ge- 
ringe Störung  des  Gemeingerübis,  denn,  wenn  Pal.  auch  etwas 
Fieber  hatte,  so  klagte  er  doch  sonst  nur  beim  Verbinden  über 
Schmerz,  ging  anfangs  im  Freien,  nachher  am  Stocke  im  Zim- 
mer  umher,  war  guter  Laune,  voll  Hoffnung,  und  schlief,  afs 
und  trank  wie  eiu  Gesunder.  Und  dies  alles  bei  einem  so 
schweren  Leiden  der  Unterleibsorgane!  — Ferner  war  die 
Verdauung,  Kotb-  und  Urin-  Ab-  und  Aussonderung  so  viel 
als  gar  nicht  alterirt  (nur  in  den  letzten  10  Tagen  kam  Eiter 
im  Stuhlgang  und  Urin  vor),  obgleich  die  Hälfte  der  Harn  ab- 
sondernden Organe,  die  Hälfte  des  Darmkanals  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwandelt  und  entartet  waren.  — Endlich  möchte  auch 
Kraute't  Krankbeitsgcschicbte  zeigen,  dafs  die  Natur  wie  die 
Diagnose,  namentlich  die  Erkenntnifs  der  innern  Mark- 
schwämme, noch  gleich  dunkel  ist*). 


*)  Dies  war  das  erste  iuDere  EntiphaltSd«,  welches  idh  aahe.  — * 
Aeolserc  habe  ich  6 beobachtet.  Ein  Midcbni,  20  Jahre  alt,,  hatte 
cioen  Markschwamin  in  der  eraen  Wade.  Er  ward  cistirpirt  und  die 
Person  als  geheilt  entlassen.  Ob  die  Krankheit  zarSekgekebrt  ist,  habe 
ich  nicht  erfahren.  — Eia  Knabe,  7 Jahre  alt,  halte  ihn  in  rechten 
Auge.  Nach  der  AnssehSInng  kam  er  wieder  und  das  Kind  starb.  — 
Ein  Greis,  70  Jahre  alt,  litt  an  einem  ähnlichen  Gewächs  am  linken 
Nasenflügel.  Ich  entfernte  dasselbe  mittelst  des  Messers  und  brannte 
die  Wundflache  mit  dem  Gltlheisen.  Nach  ciofger  Zeit  erschien  es 
wieder  nnd  der  Mann  starb.  — Ein  Knabe,  11  Jahre  alt,  hatte  den 
Fungus  im  rechten  Auge.  Man  verstand  sich  an  keiner  Operation. 
Nacb  zwei  Jahren  halte  das  Uebel  einen  Schaadcrerrcgenden  Umfang 
erreicht,  der  Kranke  starb.  — Eine  Frau,  52  Jahre  alt,  hatte  einen 
Medullaracbwamm  am  rechten  Uotersehcnkel.  Er  ward  mit  dem  Mes- 
ser ausgerottet.  Nach  vier  Monaten  war  er  wieder  so  grols  wie  vorher. 
Sie  lebt  noch.  — Eine  Frao,  43.  Jahre  all,  hatte  den  Parasiten  an  der 
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' 2.  Tinea  eapitie  maligna,  * 

ßode,  14  Jahre  alt,  gracilen  Körperbaues  und  etwas  scro- 
phulös,  litt,  als  ich  ihn  in  Behandlung  bekam,  schon  seit  Jahren 
an  Krbgriiiil,  gegen  den  mancherlei,  ordentlich  und  unordent- 
lich, ohne  Nutzen  gebraucht  war.  Ueberzeugt,  dafs  bei  dem 
Aller  und  der  Ausdehnung  des  Uebels  die  fernere  Anwendung 
milderer  Mittel  die  Heilung  nicht  bezwecken  würde,  entscblofs 
ich  mich  zur  Application  der 'Pechkappe.  Demzufolge  h'efs  icli 
zunächst  die  Haare  ganz  kurz  absebneiden  und  über  die  Grind- 
borken mehrere  Tage  erweichende  Cataplasmen  machen.  Hier- 
auf legte  ich  mehrere  Daumen  breite,  in  Pflasterart  mit  Pech*) 
bestrichene  Lederstreifen,  einen  dicht  an  den  andern,  auf  die 
eine  Kopfliälfle,  denn  der  ganze  behaarte  Tbeil  des  Kopfes 
bildete  nur  einen  grofsen  Grind,  den  auf  einmal  zu  entfer- 
nen 'vielleicht  zu  schmerzhaft  gewesen  sein  möchte.  Die  Strei- 
fen wurden  mittelst  einer  gut  anliegenden  Mütze  festgebalten, 
und  nach  vier  Tagen,  nachdem  sie  überall  gut  angeklebt  wa- 
ren, einer  nach  dem  andern  und  gegen  den  Stand  der  Haare 
mit  Schnelligkeit  abgerissen.  Grind  und  Haare  nebst  'Wurzeln 
blieben  auf  ihnen  sitzen,  und  gaben  den  Streifen  das  Anseben 
von  feinen  WoII-Dratbhecheln.  Die  Blutung  war  ganz  uner- 
heblich, und  zur  Linderung  der  nichts  weniger  als  übergrofsen 
Schmerzen  genügte  das  mehrmalige  Abwaschen  der  wunden 
Stellen  mit  lauem  Wasser.  — Eine  Woche  später  wiederholte 
ich  das  Manöver  an  der  andern  Kopflialfte.  — Sammtlicbe 

Uaarwurscln  waren  noch  einmal  so  grofs  als  im  natürlichen 

/ 

Uoken  grofscD  Zfb«.  Er  war  Io  Folge  einer  ubelbehaodelten  Blut- 
Utaie  enuundeo , und  ein  Jahr  war  hinreichend  > ihm  den  Umfang  d- 
oca  mltilcrn  Borjdorfcr  Apfrla  an  geben«  Die  Kranke  klagte  über 
(urrliter liehe  Schmerzen  und  bat  luichf  das  Gevücha  zu  entferDeo« 
Vor  einigen  Tagen  achokt  ich  dasselbe  mit  saxnmi  der  Zehe  ab*  Der 
Erfolg  steht  au  erwarten.  d.  Vf. 

*)  Um  die  Pis  hurgnndi^  besser  an  Pflaster  ausstreicheD  zu 
können , Setzt  man  bekanntlich  beim  Srhroetzeii  desselben  etwas  (zwei 
Draf'hmen  aof  eine  Ubae)  «ittcm  fettes  PflattaenOl  au.  d.Vf. 
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Zuitandef  sehr  weich  und  schwarz  von  Farbe.  — Die  Vorsicht 
erheischte  ein  vicarirendes  ALsondemngsorgao  zu  etabliren;  ein 
Hsarseil  im  Nacken  errdllte  diese  Aufgabe,  auch  nahm  Bode 
bis  zur  Heilung  aller  wunden,  früher  geschwürigen  Punkte  — 
die  emfacbe  Umschläge  von  lauwarmem  Wasser  bald  herbei- 
führten  — zuweilen  eine  salinische  Abfahrung.  Vereinzelt  ste- 
hen gebliebene  Haare  entfernte  man  mit  einer  Pincelte  und 
touchirte  den  Boden,  wo  das  Haar  gestanden,  kräftig  mit 
Höllenstein.  ' . ' 

Der  Erfolg  war  vollkommen,  und  ’Bode  halte  nach  Verlauf 
von  acht  Monaten  den  ganzen  Kopf  schon  wieder  voU  schöner 
blonder  Haare.  (Fortsetzung  folgt.)  ' 


* ' ' • • r 

LJeber  den  Tetanus.  .. 

UHgethrilt  '•  ' 

vom  Medicinalralb  Dr.  Bruggemann  in  Magdeburg. 


(Fortsctin  fi|.) 

‘ ‘ Die  Resultate  der  I.>eichenöffnungen  scheinen  eine  sehr  be- 
stimmte Aufklärung  über  die  Natur  der  Krankheit  zu  geben, 
allein  sie  scheinen  es  auch'  nur,  bei  näherer  Prüfung  gewinnt 
der  Arzt  wenig  durch  sie.  War  es  eine  Entzündung  des  Rük- 
kenmarks,  woher  kam  es,  dafs  das  oben  enplworfene  Krankheits- 
bild dem,  welches  Brera,  Franko  A)lMer,  Abererombie  von 
der  Rückenmarksentziindung  aufslellen,  so  wenig  entspricht? 
Oder,  wenn  es  möglich  ist,  dafs  bei  gleicher  Natur  der  Krank- 
heit die  äufsere  Form  verschieden  sein  kann,  welche  Ursachen 
bedingen  diese  Verschiedenheit  und  haben  sie  nicht  Einflufs  anf 
die  Behandlung?  Ich  würde  mich  ohne  weiteres  mildem  Worte 
„Entzündung”  begnügen,  wenn  ich  mich  nur  auch  mit  dem 
Aderlässe  begnügen  dürfte,  eben  wie  mir  das  Wort  „KrampP 
hinreichend  wäre,  wären  es  die  AniiepaemodUa  für  den  Krao- 
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ken.  So  lange  die  pathologische ’AnalonM  nocii' eine  Menge 
YOn  Zasländen,  als  Folgen  der  Enlzöndong  aufstdit,  die  ich 
durch  die  anb'phlogisfische  Behandlung  nicht  verhüten  kann,  so 
lange  werden  wir  auch  Uber  die  BegrirTsbettimmung  noch  un> 
einig  sein,  und  der  Arzt  wird  Bedenken  tragen,  dies  zweifeU 
hafte  Wort  — oft  genug  ist  es  blofs  ein  Wort  — auf  seine 
Bebandlungsweise  Einflufs  haben  zu  bssen.  Unsere  allgemeinen 
Begriffe  sind  aus  der  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  ähn- 
licher concreter  Fälle  genommen,  und  wenn  wir  recht  weit 
binaufgeheo,  woher  das  Allgemeine  in  Bezog  auf  die  Entzündung 
sowohl  in  pathologischer  als  in  therapeutischer  Hinsicht  genom- 
men ist,  so  werden  wir  vermuthlich  bei  der  Lungenentzündung, 
bei  der  Entzündung,  welche  äufsern  Verletzungen  folgt,  und 
bei  der  Rose  stehen  bleiben.  Der  Anatom  beschreibt  nun  noch 
viele  Zustände,  bei  denen  die  erkrankten  Theile  Geschwnbt 
und  Röthe,  oder  auch  nur  eins  von  beiden  zeigen;  noch  viele, 
deren  Ausgang  Eiterung  oder  auch  Substanzveränderung,  welche 
der  Eiterung  ähnlich  ist;  der  pathologische  Begriff  der  Entzün- 
dung erweitert  sich,  aber  das  (hcrapentisrhe  Maafs  will  nicht 
ansreichen,  und  der  Arzt  hält  es  am  Ende  für  besser,  sich  mit 
allgemeinen  Indicationen  zu  helfen,  als  eine  bestimmte  Kurme- 
tbode  auf  den  concreten  Fall  anzuwenden,  auf  den  sie  nicht 
pafsL  Ich  befinde  mich  bei  dem  Worte  y,MyelitU"  noch  nicht 
um  ein  Haar  besser  als  bei  dem  des  „Tttanus  rheumaticus". 
Von  der  MeningitU  ist  gar  nicht  zu  reden ; nach  dem  was  über 
die  Erscheinungen  einer  Entzündung  der  Häute  des  Rücken- 
marks bekannt  gemacht  ist,  wird  vielleicht  Niemand  Neigung 
haben,  dieselbe  als  eine  besondere  Krankheitsform,  deren  Diag- 
nose möglich  wäre,  aufzustellen.  'Und  wäre  der  Grund  der 
Erscheinungen,  welche  jene  beiden  Fälle  im  Leben  und  nach 
dem  Tode  darboten,  ein  IfleningUis  gewesen,  woher  kommt 
der  Ergufs  von  Blut  als  Folge  der  Entzündung?  Blutreichlhum 
io  der  Substanz  eines  Organs  mag  die  Entzündung  selbst  be- 
gleiten oder  nolbwendig  zu  dem  gehören,  was  den  noch  aus 
mehrern  Momenten  zusammengesetzten  Zustand  der  Entzündnng  . 
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bedingt,  aber  Blutergt}rs  aU  Folge  der  Entzündung,  ab  ibr 
Ausgang  dickes  Blut  auf  der  entzündeten  Haut,  wie  man  sonst 
die  coagulable  Lymphe  auf  derselben  liegen  siebt,  das  wäre 
doch  ein  Beitrag  zu  dem  Proteus  von  Krankheit,  dem  es  ge> 
fallt,  sich  bald  als  Erweichung,  bald  ab  Verhärtung,  bald  als 
Eiterung,  bald  ab  Afterbildung  zu  zeigen,  und  immer  derselbe, 
immer  Entzündung  zu  bleiben.  Es  war  nicht  etwa  coagulable 
Lymphe,  die  blutig  gewesen  wäre;  wenn  solche  auf  der  barten 
Hanl  liegt,  und  man  die  Wirbelbogen  durch  Losreifsen,  bei 
dem  ein  Zerreifsen  der  zahbeichen  Yeoennetze  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  trennt,  so  kann  sie,  ja  sie  mufs  blutig  gefärbt  wer- 
den, denn  es  ilieCst  immer  etwas  Blut  bei  dem  Oeffnen  der 
W'^irbebäule  und  ein  Jeder,  der  dieselbe  einigcmale  geöffnet 
hat,  wird  wissen,  daCs  sich  dies  Geschäft  nicht  ganz  reinlich  ab- 
machen läCsL  Hier  fand  sich  aber  wirkliches,  im  ersten  Fall 
weniger,  im  zweiten  mehr,  fest  auiliegendes  Blut;  es  war  nicht 
geronnen,  es  bildete  kein  festes  Coagulum,  es  war  geliefert 
(glieberig,  rotzig);  ich  entsinne  mich  nicht,  Blut  von  ähnlicher 
Consistenz  jemals  gesehen  zu  haben,  ab  einmal  in  der  Luftröhre 
und  den  Bronchien  der  Leiche  eines  Erwürgten,  ln  dem 
zweiten  Falle  war  es  gallertartig,  d.  h.  seiner  Consistenz  nach; 
es  war  durchgängig  rotb,  wenn  auch  hin  und  wieder  etwas 
weifslicher,  und  viel  geliefert  Blut  bg  aufserdem  im  Kanal  der 
Wirbelsäule  und  safs  an  einzelnen  Stellen  ganz  fest  auf  der 
harten  Haut,  wie  man  exsudirte  Lymphe  zu  finden  pDegt. 
Sicher  war  hier  Blut  ezsudirt,  wie  sonst  Lymphe  zu  ezsudiren 
pflegt,  aber  sicher  haben  beide  Exsudate  nicht  eine  und  dieselbe 
Ursache.  — In  einem  neuerdings  beobachteten  und  mit  den 
obigen  auffallend  übereinstimmenden  Fall  wird  gesagt,  es  sei 
abo  eine  Uaematorrhaehie  gewesen.  Wenn  man  mit  dem  W orte 
nichts  weiter  sagen  will,  als  es  sei  Blut  im  Wirbelkanal  gewe- 
sen, so  wäre  gegen  diese  Uebersetzung  nichts  zu  sagen.  Aber 
in  Bezug  auf  Ursache  oder  Form  der  Krankheit  will  das  Blut 
in  der  Wirbelsäule  gar  nichts  bedeuten;  man  überzeugt  jslch 
beim  Nacbschlagen  leicht,  dafs  dergleichen  Blutergüße  viel  vcr- 
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schiedcnere  Veraohtsuogen  and  vid  v<3?«biedenere  Folgen  g»i 
habt  haben.  Otto  fand  eie  bei  Apoplectiscben,  beim  Tetanu», 
nach  Erschütterungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks;  auch  bei 
Honet  und  Morgagni  findet  man  mehrere  Fälle,  die  von  vep< 
scbiedenen  Ursachen  herrübrten.  ln  einem  Falle,  den  Aber- 
erombie  ereählt,  folgten  Convolsioiien,  und  wenn  man  die  Er- 
scheinungen zusammenstellt,  welche  er  aelbst  als  Folge  eines 
solchen  Blutergusses  beobachtete,  oder  ab  von  andern  beobach- 
tet erzählt,  so  wird  man  sich  wenig  veranlabt  finden,  die  Uae- 
matorrhachi»  in  das  System  anfzunebmen.  In  den  mebten  Fäl- 
len traten  Schmerzen  im  Kopf  und  Rücken  auf;  in  dem  einen 
anfserdem  Convulsionen,  und  sechs  Stunden  nach  Eintritt  der- 
selben, der  Tod;  io  dem  zweiten  Paraplegie,  Incontinenz  des 
Urines  und  Kotbes;  in  dem  dritten  Lähmung  der  untern  Extre- 
mitäten; in  dem  vierten  Schwäche  der  untern  Gliedmaafien, 
Steifheit  des  Nackens,  beschwerliche  Respiration  n.  s.  f.  Eben 
so  verschieden  als  die  Erscheinungen  ist  auch  <Ue  Dauer  des 
Uebels;  es  zog  den  Tod  in  wenig  Tagen  und  vielen  Monaten 
nach  sich.  ! 

Genug,  ich  glaube  nicht,  dafs  man  gut  tbut,  den  Namen 
Tetonua  mit  dem  der  Myelitia  oder  der  Meningo-Myelitia  oder 
der  Haematorrkaehia  zu  vertauschen.  Ich  glaube,  daEs  man  in 
Bezug  auf  diese  Krankheit,  die  uns  hinsichtlich  ihrer  Form  eben 
so  bekannt,  und  hinsichtlich  ihrer  nächsten  Ursache  und  Hei- 
lung eben  so  unbekannt  ist,  als  die  Epilepsie,  besser  thut,  jeden 
einzelnen  Fall  zu  individualislren  und  nach  allgemeinen  Indira- 
tionen,  als  nach  einer  problematisch  nächsten  Ursache  zu  behan- 
deln, selbst  wenn  man  nicht  glücklicher  in  der  Behandlung  sein 
sollte,  als  bei  der  Epilepsie.  — Es  bt  Indessen  unmöglich,  über 
solche  Fälle  nicht  nachzudenken,  selbst  wenn  man  sich  bescbeU 
dct,  durch  dies  Nachdenken  einen  tausendjährigen  Schleier  nicht 
lüften  zu  können.  , 

Noch  ehe  Ich  Gelegenheit  hatte,  die  Krankheit  selbst  zu 
beobachten,  hat  sich  mir  oft  die  Frage  aufgedringt,  woran  stirbt 
ein’  Mensch,  der  an  Tetonua  und  Triamua  leidet?  Am  Krampf 
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det  Herzens  und  der  Respiralionsmuskeln  ist  die  gewöhnliche 
Antwort;,  allein  da  müCste  man  weiter  fragen,  gehört  der 
Krampf  dieser  uawiliiGhrlichen  Muskeln  nolhwendig  zu  dieser 
Krankheitsfonn  oder  werden  sie  nur  zufällig  in  den  einzelnen 
tödllich  abgelaufenen  Fällen  und  in  diesen  nur  unter  besondem 
Umständen  mit  ergriffen.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  fragt  es 
sich  wieder,  woher  die  verschiedene  Dauernder  Krankheit,  da 
in  manchen'  Fällen  der  Tod,  also  der  Tttanat  des  Herzens,  so 
scboell  eintritt,  in  andern  so  lange  auf  sich  warten  läCst.  Fin- 
det aber  das  andere  Statt,  so  wäre  nichts  dringender,  als  jene 
Umstände  auszumitteln.  Denn  wenn  sie  vermieden  oder  besei- 
tigt werden  könnten,  so  läge  in  der  Mundsperre  und  in  der 
Starrheit  der  Glieder,  selbst  des  Rumpfes  gar  nichts,  was  den 
Tod  herbeifübren  köonte,  und  wahrscheinlich  würde  bei  Ver- 
meidung jener  Umstände  die  Natur  Zelt  gewinnen,  die  Krank- 
heit durch  eigene  Kräfte  zu  beseitigen,  da  sie  ihrer  nicht  Herr 
werden  kann,  wenn  plötzlich  eines  der  Haupttriehräder  der 
Maschine  vernichtet  wird,  ln  beiden  oben  erzählten  Fällen 
wurde  es  mir  indessen  sehr  deutlich,  dafs  von  solchem  Krampfe 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Ein  vorübergehender  Krampf  des 
Herzens  würde  eine  Ohnmacht  erzeugt,  und  wenn  er  io  einem 
Anfalle  länger  anhielte,  emen  plötzlichen  Tod  zu  Wege  ge- 
bracht haben,  das  Here  der  Leiche  müfste  den  Krampf  noch 
verrathen  haben.  Ich  habe  ein  solches  in  der  Leiche  eines 
Menschen  gefunden,  der  seinem  (gewaltsamen)  Tode  entgegen- 
ging, und  der  schnell,  wahrscheinlich  noch  ehe  er  es  erwartete, 
strangulirt  wurde.  Das  Herz  war  steiobart,  auf  die  Gröfse  ei- 
ner kleinen  Faust  und  so  fest  zusammengezogen,  dafs  die  Grenze 
zwischen  dem  rechten  Vorhof  und  rechten  Ventrikel  durch  eine 
Furche  angedeutet  war,  in  die  ich  beinahe  den  kleinen  Finger 
legen  konnte.  Krampf  der  Respirationsmnskeln  war  sicher  bei 
beiden  Kranken  vorhanden,  bei  dem  ersten  war  das  Aihraen  so 
erschwert,  dafs  er  ersticken  zu  müssen  glaubte,  ich  fand  in  sei- 
ner Leiche  die  Lungen  bedeutend  zurUckgcfallen:  — bei  dem 
zweiteo  wurde  das  Athmen  io  den  letzten  Lebensstuoden  ängst- 
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lieh  nnd  beichleunigt,  die  Langen  waren  sehr  zuruckgefallen. 
Weder  die  letzten  Ersebeinnngen  noch  die  Resultate  der  Lei- 
cbenüffnuDg  lassen  irgend  auf  eine  suffocatorisehe  Todesarl,  auf 
ein  Aufbören  des  kleinen  Kreislanfes,  und  auf  den  Tod  von 
den  Langen,  von  der  Ueberfullung  des  rechten  Herzens  oder 
der  unvollkommenen  Umwandlung  des  venösen  Blutes  aus  schlie* 
fseo.  Die  Lungen  des  ersten  Kranken  waren  zusammengefalien, 
wie  die  eines  Menschen  der  langsam  unter  flachen  Inspirationen 
stirbt,  aber  die  Inspirationen  waren  nicht  so  flach,  um  ihn  er- 
sticken zu  machen;  noch  viel  weniger  tödtete  ihn  ein  plötzlich 
eintretender  Brustkrampf,  Die  Herzen  beider  waren  in  beiden 
Hälften  mit  Blut  mäfsig  angeföllt.  — Ich  fand  also  meine  Frage 
nach  der  nächsten  Ursache  des  Todes  hierdurch  nicht  beant- 
wortet, allein  ich  fand  es  nun  nicht  minder  dringend,  sie  zu 
wiederholen.  Bei  einer  Krankheit,  deren  nächste  Ursache  un- 
bekannt ist,  gegen  die  wir  kein  specifisches  Mittel  besitzen,  und 
bei  der  wir  die  Art  und  Weise  nicht  kennen,  wie  die  Matur 
sie  zu  heilen  pflegt,  sind  wir  meistens  in  grofser  Verlegenheit, 
allein  wir  können  auf  indirectem  Wege  Matzen  stiften,  wir  er- 
halten das  Leben  nicht,  aber  wir  vermeiden  den  Tod.  So 
kann  man  bei  Mervenfiebern  durch  Reizmittel  von  Stunde  zu 
Stunde  die  gänzliche  Erschöpfung  faioausschieben  und  der  Ma- 
tur Zeit  schaffen,  zu  einem  gewünschten  Termin  zu  gelangen. 
Ich  habe  et  häuGg  genug  gesehen  und  bin  so  sicher  davon 
überzeugt,  als  von  irgend  einer  Wahrheit,  die  sich  durch  ein 
physicalisches  Experiment  beweisen  läfst,  dafs  durch  eine  reich- 
liche Dosis  Moschus  der  Puls  sich  hebt,  die  Respiration  freier 
und  langsamer  wird  und  das  Auge  wieder  Leben  bekommt,  ich 
habe  dies  alles  nach  einiger  Zeit  wieder  zurückgehen  und  durch 
eine  neue  Dosis  Moschus  wieder  bervortreten  sehen;  zwei  Tage 
habe  ich  einen  Kranken,  den  Jedermann  (ur  einen  Sterbenden 
hielt,  so  eine  künstliche  Existenz  fuhren,  und  nach  zwei  Tagen 
Schlaf,  Schweift  und  Genesung  eintreten  sehen.  Am  Schlaf 
und  am  Schweifs  war  ich  nicht  Sebald,  ich  habe  den  Kranken 
nicht  geheilt,  aber  ich  habe  ihn  nicht  sterben  lassen.  Ich  kann 
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den  Tetanus  nicht  heilen,  ich  weifs  nicht,  wie  die  Natnr  ihn 
heilt,  and  so  scheint  mir  'denn  die  Frage  ganz  natürlich,  ob 
es  nicht  auch  hier  möglich  ist,  Zeit  za  schaffen,  durch  ein  in- 
directes  Verfahren  den  tödtlichen  Ausgang  hinauszuschieben  und 
die  Heilung  der  Natur  zu  übrrlassen,  und  das  ist  genau  bese- 
hen keine  andere  Frage  als  die  nach  der  nächsten  Ursache  des 
Todes.  Giebt  es  eine  Antwort  auf  dieselbe,  so  würde  man 
weiter  fragen,  wie  weit  die  übrigen  Krankheitserscheinungen 
nch  an  diese  Ursache  anknfipfen,  man  würde  eine  EintbeHuitg 
io  Stadien  gewinnen,  die  für  die  Behandlung  von  Nutzen  wäre, 
ohne  dafs  man  bis  auf  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  zu- 
rückzogehen  nöthig  hätte. 

Zwei  Elrscheinungen  sind  so  auffallend,  dafs  sie  vor  allen 
andern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Die  eine  bei  dem 
Lebenden,  er  ist  starr  wie  eine  Leiche  und  mit  dieser  Starrheit 
wechseln  schmerzhafte  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers. 
Betrachte  ich  die  Starrheit  an  den  Muskeln  der  Extremitäten, 
so  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  sie  mir  krampfhaft  geschienen 
hätte;  die  Hände  waren  weder  geschlossen  noch  nach  hinten 
gezogen,  die  Vorder-  und  Oberarme  nach  keiner  Seite  hin 
verdreht,  sie  waren  bei  dem  zweiten  Kranken  halb  gebogen, 
wie  die  Arme  einer  Leiche,  bei  der  die  Starrheit  durch  die  be- 
ginnende Fänhiifs  noch  nicht  verdrängt  ist.  So  war  auch  sein 
Rücken  gerade  gestreckt,  nicht  hinten  übergebogen,  wie  ihn 
die  krampfhaft  sich  zusammenziehenden  Muskeln  legen  können, 
wie  wir  sie  besonders  bei  den  der  Epilepsie  ähnlichen  und  von 
ihr  nur  durch  das  Fehlen  des  Stadii  soporosi  unterschiedenen 
Krämpfen  der  Hysterischen,  bei  denen  der  Kopf  fast  bis  gegen 
die  Hacken  gezogen  wird,  zn  sehen  Gel^enheit  haben.  So 
waren  die  Oberschenkel  des  ersten  Kranken  ausgestreckt,  in 
keiner  Richtung  krampfhaft  gezogen,  seine  Bauchmuskeln  waren 
hart,  aber  sein  Rumpf  nicht  vom  übergebogen.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  durch  die  Contracüon  sämmtUcher  Muskeln 
alle  einander  antagonistisch  das  Gleichgewicht  gehalten  hätten, 
denn  bei  dem  zweiten  Kranken  waren  die  Bauchmuskeln  weich 
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und  die  i\e$piralioa  war  im  An&ng  ungebindert,  docb  eogeb 
die  Rüdenmuakeln  den  Rumpf  nicht  hinten  über.  Et  war,  wie 
getagt,  die  Starrheit  einer  ‘ Li;icbe;  , Und  so  gKcben  auch  die 
bliUschnellen  schmerzhaften  -SchiSge,  wekfae  den  ganzen  Kör- 
per durchzuckten,  vollkommen  den  /uckuogen  eines  ledten 
Tbieres,  durch  dessen  Rückenmark  man  einen  electriscbea 'Fun- 
ken schlagen.läfst;  es  war  ein  augenblickliches  scimelks  ZuSasDH' 
menfahren,  so  schnell,  dafs  man  nicht  wahrnehmen  konnte,  ob 
in  dem  ersten  Moment , vielleicht  die  Starrheit  der  Muskeln  et- 
vvas  nachgelassen  hätte,  man  sah,  wenn  der  erste  Schrei  gehört 
war,  nur  dafs  der  Körper  noch  mehr  gestreckt  war,  da(s  (bei 
dem  zweiten  Kranken)  auch  die  Gesichtsmuskeln  angespannt 
wurden  und  fühlte  sie  alle  noch ' härter  werden.  Per  Epilep- 
tische wird  zusammengezogen,  sein  Rnmpf  krümmt  sich  nach 
dieser  oder  jener  Seite,  er  schlägt  mit  dem  Kopfe  und  den  Ex- 
tremitäten hin  und  her,  er  macht  unwillkühriicbe  Bewegungen, 
die  den  willkUbrlicben  ähnlich , sehen,  weshalb  die  Epilepsie  auch 
simulirt  werden  kann.  Den  Tetamu  wird  Niemand  nachahmen, 
er  zeigt  das  Zusammeoriicken  der  galvanisirten  Leiche,  dasZap^ 
pelo  des  Gehängten,  das  Zucken  eines  Sterbenden;  die  wilU 
kührlichen  Muskeln  des  Kranken  liegen  in  einem  Tage  langen 
Todeskampfe,  während  sein  Gehirn  und  seine  Vegetations- 
orgaoe  noch  gesund  sind;  er  denkt  und’ fühlt  und  schreit  nach 
Naliruog.  ^ (Scblufs  folgt.) 

Dr.  Thaer*8  Tod. 

4> 

Am  Uten  d.  91.  verschied  hier  sanft,  nach  längerm  Leiden  an 
FhthM»  imberculosa,  in  seinem  47sten  Jahre  Dr  E-  T/taer,  nnser 
lieber  Frennd  and  College,  Klitberaasgebcr  dieser  Wochenschrift  von 
ihrem  Beginn  bis  zntn  Anfrage  dieaes  c Jahrganges,  wo  seine  schon 
ganz  nntergrabne  Gesundheit  ihn  niUhigte,  von  der  Srztlicben  Praxis, 
die  er  mehrere  zwanzig  Jahre  mit  Glück  geübt  batte,  wie  von  allen 
Geschsnen  sich  zorückzuziehm.  Sein  mildfreundliches  Gemütb,  sein 
anspruchsloses  Wesen,  seine  achte  Collegialitat  machten  ihm,  alle 
die  ihn  naher  kanulen,  zu  Frennden,  and  sichern  ihm  ein  ehrendes 
Andenken.  ' 

Berlin,  Dlai,  1837.  Die  Rcdaction. 

Geilruckl  bei  PelAch. 
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Dictc  Worheotckrifl  rrtcheint  jedesm,l  «m  SoDDabrtide  io  l.ierrruDSro 
*OB  li  bifweiiro  Bogrn.  Der  Preit  dc<  Jahrgang«,  mit  dea  nü- 
thigen  Rrgidrrn  i«l  aiiT  3^  Thir.  bulinmit,  wofür  sämmtlii  lie  Buch- 
kandluBgeo  und  Poslämler  *ie  «n  liefern  im  Sunde  •iod, 

A.  HiriehttalA. 


Jti'  21.  Berlin,  den  27*®"  Mai  1837. 


lieber  de#  Ouphone.  Vom  Dr.  Kramer  — lieber  den  Tetjinni* 
Vom  Med  Bath  Dr.  Bruggemann.  (Srblufs)  — Nlinlieiliingrn 
aus  der  Praiis.  Vom  Regini.  Artt  Dr.  Craruer  (Portietauog.) 


lieber  das  Otaphone. 

Mitgrlhrilt 

vom  Dr.  fV.  Kramer,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


■ Eg  ist  dies  Instrument  eine  von  den  vielen  Erfindungen, 
deren  Lebensdauer  weit  über  ihr  Verdienst  hinaus  nur  durch 
die  zuversichtliche  Dreistigkeit  gefristet  wird,  mit  welcher  sie 
dem  dabei  interessirlen  Publikum  als  nützlich  und  zweckmäfsig 
vorgefiibrt  werden. 

Die  hiesige  A oys’sche  Zeitung  vom  27.  März  d.  J.  enthielt 
die  Anzeige,  dafs  Professor  Robinson,  in  Berlin  angekommen, 
im  Besitze  des  Otaphone,  einer  amerikanischen  Erfindung  zur 
Stärkung  eines  schwachen  Gehörorgans,  sei,  worüber  in  der- 
selben Zeitung  vom  17.  April  ein  Attest  des  Herrn  Geh  Bath 
Dr.  V.  Graefe  sich  beirällig  dahin  erklärte,  dafs  jene  Vorrich- 
tung denen,  an  reiner  Schwäche  des  Hörsinns  Leidenden,  als 
nützlich  empfohlen  zu  werden  verdiene. 

Diese  sehr  bedeutende  Autorität  erweckte  im  Publikum 
Jahrgang  1837.  22 
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natürlich  grofses  Zutrauen  zu  dieser  „amerikanischen  Erfindung'’; 
eine  grofse  Zahl  Schwerhörendcr  schafften  sich  das  Otaphone 
an,  und  trugen  es  in  sicherer  Erwartung  der  verheifseneu  Stär- 
kung ihres  leiilenden  Gehörorgans.  Die  Zeit  wird  ihre  Hoff- 
nungen leider  bald  zu  nichle  machen;  ich  aber  will  versuchen 
das  Urtheil  der  Sachverständigen  hier  Uher  den  Werth  des 
Otaphone  aufzuklären,  um  durch  sie  das  Publikum  von  seinen 
überspannten,  leeren  Hoffnungen  bald  möglichst  zurückzubringen. 

Buchanan,  Ohrenarzt  in  Hüll,  empfahl  1825  in  seinen 
lllusirations  of  aeoustic  turgery,  c/iop.  IV  ursprünglich  zur 
sicherem  Heilung  von  Wunden  des  Ohrknorpels,  dann  aber 
1S28  in  seinen  Physiological  illusiralions  of  the  organ  of 
hearing^  p.  81  zur  Besserung  der  Schwerhörigkeit,  hinter  dem 
leidenden  Ohre  ein  Polster  zu  tragen,  welches  aus  Kork  ge- 
schnitten werden  sollte,  und  zwar  nach  einem  Modell,  welches 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Ohre  in  Gypsmörtel  abge- 
nommen worden  wäre,  wodurch  das  Korkpolster  allerdings  ganz 
genau  die  Form  der  hintern  Wand  des  Ohrknorpels  erhält. 
Buchanan  legt  nämlich  ein  grofses  Gewicht  auf  den  Winkel, 
unter  welchem  der  Ohrknorpel  an  die  Schädelknochen  ange- 
heftet  ist;  er  glaubt,  dafs  dieser  Winkel  45“  betragen,  und  dafs 
die  vorhandene  Schwerhörigkeit  wesentlich  erleichtert  werden 
müsse,  sobald  dem,  etwa  unter  einem  spitzem  Winkel  ange- 
hefteten Ohrknorpel,  die  obige  normale  Richtung  durch  sein 
Ohrenpolster  gegeben  würde. 

Indefs  scheint  Buchanan  seine  Erfindung  nicht  weiter  ver- 
folgt zu  haben;  er  mag  sich  später  wohl  von  ihrer  geringen 
practiseben  Brauchbarkeit  überzeugt  haben.  — Statt  seiner  be- 
mächtigte sieh  nun  fVebtier  in  London  dieser  Erfindung,  und 
empfahl  1836  in : o nem  and  familiär  treolise  on  the  struelure 
of  the  ear  and  on  deafnesa  p.  131  sein  Otaphone,  ohne  da- 
bei Buchanan  als  seinen  Vorgänger  zu  nennen;  eine  Treulosig- 
keit, welche  unser  Robinson  treulich  naebgeahmt  hat,  indem  er 
sogar  den  Geburtsort  des  Otapbone  von  London  nach  Amerika 
verlegt.  Die  Beschreibung  des  ^Vös/rr'schen  Otaphone  pafst 
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ganz  genau  anf  die  hier  von  Robhuon  verkauften  Vorricbtan- 
gen  dieses  Namens.  fVthster  rühmt  von  ihnen  noch,  dafs  sie 
dem  Gesichte  einen  jugendlichen  und  geistreichen  Ausdruck, 
dem  Ohre  aber  eine  gröfsere  Wärme  mittbeilen. 

Wir  widlen  hier  nur  untersuchen,  wie  weit  durch  dieselben 
die  Schwerhörigkeit  gebessert  werden  kann. 

Es  besteht  das  Otaphone  in  einem,  etwa  zwei  Finger  brei- 
tem Streifen  von  dünnem  Silherblech,  angeblich  nach  der  hin- 
tern, äufscrn  Form  des  Ohrknorpels  gebildet,  nach  oben  zu  mit 
einem  hakenförmigen  Fortsatze  versehen,  der  dazu  dient,  das 
Ganze  hinter  dem  Obrknorpel  zu  befestigen,  welcher  dadurch 
in  einem  Winkel  von  ungefähr  45*  nach  vorn  gedrückt  wird. 
Allerdings  wird  auf  diese  Weise  das  Ohr  zur  Aufnahme  einer 
grüfsern  Menge  von  Schallscbwingungen  geeignet  gemacht,  ganz 
in  der  Art,  als  wenn  man  mit  zwei  Fingern  den  Obrknorpel 
nach  vorn  drängt,  ein  Verfahren,  worin  jeder  Patient  das  beste 
Mittel  besitzt,  um  Im  Voraus  selbst  und  mit  gröfster  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden,  über  den  Vortheil  den  er  sich  vom  Otaphone 
versprechen  darf.  Immer  Ist  dieser  Vortheil  nur  sehr  gering, 
und  bei  weitem  nicht  so  grofs,  als  wenn  der  Patient  seine  ganze 
Hand  hinter  das  leidende  Ohr  legt. 

Diesem  geringen  Vortheil  gegenüber  treten  zwei  nicht  un- 
wesentliche Nacbtheile  bei  Benutzung  des  Otaphone  heraus. 

1)  Die  einzelnen  Exemplare  desselben  sind  nämlich  keincs- 
weges  genau  nach  der  äufsem  Form  jedes  einzelnen  Obres  ge- 
arbeitet, sondern  schon  vorrätbig,  ganz  im  Allgemeinen  für 
grofse  und  kleine  Obren  angefertigt,  so  dafs  sie  sich  dem  Ohre 
in  seinen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  nicht  genau  genug 
ansebmiegen,  um  nicht  bald  durch  schmerzhaften  Druck  dem 
Obre  so  lästig  zu  werden,  dafs  sie  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden  abgelegt  werden  müssen.  Solche  Schmerzen  sind  aber 
gerade  nervös  Schwerhörigen  besonders  schädlich,  schwächen 
den  schon  leidenden  Gehörnerven  noch  mehr. 

2)  Das  Otaphone  ist  von  Silberblecb,  giebt  also,  wie  jedes 
andere  metallene  Uörinstrument,  dem  Schalle,  der  ins  Ohr  dringt, 
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eine  Scharfe,  welche  dem  Gehrtrnervcn  entschieden  unangenehm 
und  schädlich  wird,  wenn  auch  dieser  Schaden  mehr  als  hei  an- 
dern Uörinstriicnenten  beim  Otapbone  dadurch  gemindert  wird, 
dafs  dasselbe  hinter  dem  Ohre  liegt,  worin  freilich  auch  der 
Grund  seines  geringen  Einflusses  auf  V'erstärkung  des  Schalles 
7.U  suchen  ist. 

Die  Hoffnung  aber,  das  Gehör  durch  anhaltendes  Tragen 
des  Olaphone  gestärkt  su  sehen,  beruht  auf  der  ganz  grundlos 
vorausgesetzten  Analogie  desselhen  mit  den  sogenannten  Con- 
servatioDsbrillen  für  schwache  Augen.  Diese  Urilien  lassen  aber 
in  der  Auswahl  für  die  verschieden  schwachen  Augen  die  grÖ- 
fsesle  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  Stärke  und  Schwäche  zu, 
während  das  Otaphone  in  seiner  Construction  immer  dasselbe 
bleibt,  der  Grad  der  Schwerhörigkeit  mag  sein,  welcher  er  wolle. 

Ans  diesen  Betraebtungen  geht  also  hervor,  dafs  das  Ota- 
phone höchstens  einen  sehr  geringen  Grad  von  Verstärkung 
des  Schalls  und  auch  diesen  nur  eben  so  bewirkt,  als  wenn  der 
Kranke  mit  zwei  Fingern  das  leidende  Ohr  nach  vom  drängt; 
dafs  es  ferner  keine  allmählige  Stärkung  der  geschwächten  Hör- 
kraft  erzeugt;  dafs  et  endlich  sogar  dem  geschwächten  Gehör- 
nerven positiven  Schaden  zu  thun  vermag,  dessen  Geringfügig- 
keit für  ein  schon  leidendes  Gehörorgan  indeft  bedeutend  ge- 
nug ist,  weil  hier  der  nur  noch  geringe  Vorrath  von  Lebens- 
kraft die  gröfste  Oeconomie  mit  derselben  zur  dringendsten 
Pflicht  für  den  Kranken  wie  für  den  Arzt  macht. 


Ueber  den  Tetanus. 

Slilgcthrilt 

vom  Mcdicinalratb  Dr.  Brüggemonn  in  Magdeburg. 

( S c ll  I u f I.  ) 

Die  zweite  auffallende  Erscheinung  fand  sich  in  der  Leiche; 
die  Muskeln  waren  faul,  obgleich  ohne  den  Gerncb  der  Fäul- 
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iiib|  sie  waren  vor  dem  Tode  des  Gehirns  schon  ohne  Leben 
gewesen.  Bei  dem  zweiten  Kranken  zeigte  sich  das  schon 
während  des  Sterbens,  die  Gliedmaafsen  waren  scblafT  und  der 
Kopf  fiel  hin  und  her  sowie  der  Kumpf  bewegt  wurde.  Ich 
entsinne  mich  nicht,  jemals  ciuen  Sterbenden  dieser  Art  gesehen 
zu  haben.  — Die  Starrheit  der  Muskeln  ist  kein  Krampf,  son- 
dern die  Erscheinung  des  sterbenden  Muskels;  das  schnelle  Ku- 
sammenzucken  ist  nicht  cionischer  Krampf,  der  mit  dem  toni- 
schen wechselt,  es  ist  das  Aufblilzen  der  langsam  erlöschenden 
LebenskraK,  die  in  diesem  Aufblitzen  sich  um  so  mehr  erschöpft; 
der  Tod  tritt  ein,  wenn  sie  in  dem  zum  I..cben  iiothwendigen 
Muskel,  in  dem  Herzen  gänzlich  erschöpft  ist.  Diese  Erschöp- 
fung  geht  vom  Rückenmark  aus  und  trifft  alle  die  Theile,  wel- 
che von  den  Nerven  desselben  versorgt  werden.  Gäbe  es  Mit- 
tel, welche  die  Nervenkraft  ersetzen  können,  so  würde  die 
Krankheit  für  uns  heilbar  sein,  ohne  dafs  wir  noch  die  Frage 
nach  dem , ibustande  des  Rückenmarkes  richteten,  der  die  Er- 
schöpfung bedingt  — die  nutzlose  Frage,  denn  sie  winl  ewig 
ohne  Antwort  bleiben.  — 

Wenden  wir  uns  indessen  noch  zu  einem  auffallenden  und 
bisher  noch  nicht  beachteten  Symptome.  Der  Geruch  des 
Schweifses  und  des  Urines  war  in  dem  zweiten  Falle  so  unan- 
genehm, dafs  der  Krankenwärter,  ein  Mensch,  dem  sein  Ge- 
schäft wenig  Empfindung  für  unangenehme  Eindrücke  gelassen 
hat,  mich  darauf  aufmerksam  machte.  Der  Geruch  war  stechend 
sauer,  ganz  eben  so  war  der  des  Urines,  und  ungeachtet  mau 
nicht  sagen  konnte,  dafs  beides  einen  Gestank  von  sich  gegeben 
habe,  war  der  Geruch  doch  äufserst  unangenehm.  Dafs  dieser 
Schweifs  als  ein  gewöhnlicher  Begleiter  rheumatischer  Krank- 
heiten auch  bei  dieser  Form,  die  obwohl  höchst  lebensgefähr- 
lich, wahrscheinlich  doch  nur  aus  unterdrückter  Hautausdünstung 
entstand,  ebenfalls  dieser  Ursache  zugeschrieben  werden  müsse, 
liegt  zu  nahe,  als  dafs  man  nicht  sogleich  daran  denken  sollte. 
Alle  Kranke,  die  an  rhemnatischen  Entzündungen  leiden,  schwiizcn 
schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  reichlich,  aber  nutzlos. 
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Ab  icb  die  Kranken  schwitzend  liegen  sah,  dachte  ich  ehenfails 
an  den  Rbeumalismos;  als  ich  die  mifsfarhigen  Muskeln  der 
Leiche  betrachtete,  kam  mir  der  Todesschweifs  in  den  Sinn. 
Was  ist  Todesschweifs  anders,  als  ein  Schweifs,  der  vom  Anf- 
büren  des  Nerveneinllusses  berrührt;  er  ist  bei  dem  Tode  nach 
bösartigen  Nervenfiebern  am  stärksten;  er  ist  es  bei  Kindern, 
bei  denen  der  Tod  langsam  unter  Zuckungen  erfolgt.  Was  ist 
der  übermäfsige  Schweifs  bei  typhösen  Fiebern  anders  als  ein 
Todesschweifs,  ein  Schweifs  von  Auflösung,  und  auch  dieser 
soll  oft  einen  strengen  amoniacalischen  Geruch  haben. 

Home  sah  nach  einer  Verletzung  des  Rückenmarks  die  Haut 
oberhalb  der  verletzten  Stelle  schwitzen,  unterhalb  derselben 
nicht  (^MecheTs  Archiv  III.  II.).  Ich  sehe  jetzt  noch  täglich 
eine  Frau,  welche  an  einer  halbseitigen  Lähmung  des  Gesichts 
leidet,  und  bei  der  die  Haut  der  gelähmten  Seite  beständig  eine 
schmutzig  graue  Farbe  hat,  welche  sich  durch  kein  Waschen 
fortschaffen  läfst,  und  glanzlos  und  trocken  aussiebt,  während 
die  gesunde  Seite  ein  glänzendes,  etwas  fettiges  Ansehen  bat.  — 
Man  denke  nur  an  den  Angstschweifs,  um  sich  den  Einflufs  der 
Nerven  auf  die  Hautsccretion  auf  das  Schlagendste  zu  vergegen- 
wärtigen. — Ich  glaube,  man  wird  mir  zugeben,  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Schweifses  und  des  Urines  bei  meinen  bei- 
den Kranken  lasse  sich  ungezwungen  von  dem  verminderten 
Einflufs  des  Nervensystems  herleilen.  Und  nun  eine  Frage,  die 
Manchem  vielleicht  auf  eine  sehr  kecke  Hypothese  binzudeuten 
scheint,  die  ich  aber  nicht  unterlassen  kann,  denn  sie  führt  nur 
einen  Schritt  weiter,  zu  dem  wir  eigentlich  den  Fufs  schon 
aufgehoben  haben:  was  ist  eine  Blutung,  die  nicht  von  mecha- 
nischer Verletzung  herrübrt  anders,  als  eine  blutige  Secretion? 
und  sind  Blutflüsse  beim  Faulfieber  etwas  anders  als  blutige 
Secretionen  vom  verminderten  Nerveoeinflufs;  und  endlich  übt 
der  Nerv  auf  die  Mischung  und  Bewegung  des  Blutes  eines 
einzelnen  Theiles  einen  solchen  Einflufs  aus,  dafs  wir  bei  Ver- 
minderung desselben  Stockungen  und  Ausschwitzungen  wabr- 
nehmen?  Hier  würden  wir  der  Physiologie  dankbar  sein,  wenn 
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sie  uns  nähere  Aufscbliisse  gäbe;  es  fehlt  indessen  der  Patbo* 
logie  nicht  au  beweisenden  Beispielen,  von  denen  ich  nur  ein 
einziges  aus  eigener  Erfahrung  anfübre,  da  Zusammensucben  aus 
fremden  Niemandem  schwer  fallen  wird.  Bei  einem  Menschen, 
der  vom  Nervenfieber  rcconvalesclrlc,  sah  Ich  Eccbymosen  ent- 
stehen, sobald  ein  Nervenstamm  gedrückt  wurde;  so  oft  er  sich 
auf  einen  Stuhl  setzte,  bedeckten  sich  seine  untern  Extremitä- 
ten mit  blauen  Flecken:  dies  geschah  auch,  wenn  er  den  Fufs 
ausstreckte,  wenn  der  Körper  nur  auf  die  hintere  Fläche  des 
Oberschenkels  drückte.  Ein  Mann  empfand  beim  raschen  Dre- 
hen des  Körpers  auf  einem  Fufse  einen  heftigen  Schmerz  In 
der  Wade  und  konnte  mehrere  Wochen  den  Fufs  nur  wenig 
und  nur  mit  grofsen  Schmerzen  bewegen;  zugleich  bedeckte 
sich  die  Wade  mit  bandgrofsen  blauen  Flecken,  die  ganz  all- 
mählig  mit  der  Lähmung  verschwanden.  Bei  Nervenfieberkran- 
ken  siebt  man  bisweilen  eine  so  starke  Rölhung  der  Conjuiutiva 
eines  Auges,  dafs  man  eine  Entzündung  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  sie  verschwindet  bisweilen  nach  einigen  Stunden;  Ich 
habe  in  ihr  aber  stets  ein  sicheres  Zeichen  des  nahen  Todes  ge- 
funden. Man  siebt  sie  immer  nur  auf  Einem  Auge,  wie  man 
die  blauen  Flecke,  die  vor  dem  Eintritt  der  Fäulnifs  bei  den 
meisten  Leichen  sich  zeigen,  immer  nur  auf  Einer  Seite  des 
Körpers  siebt.  — Bei  jenen  beiden  Kranken  war  das  Blut  die 
blutige  Secretion  im  Wirbelkanale.  Weshalb  nur  im  Wlrbei- 
kanale,  nicht  In  allen  Theilen,  die  von  Rückenmarksnerven  ver- 
sorgt werden,  sich  Blutergufs  fand,  kann  ich  freilich  nicht  er- 
klären; genug,  wenn  es  nur  möglich  ist,  das  wahrscheinliche 
Verbältnifs  zwischen  Blutung,  Tetanus  und  der  nächsten  Ur- 
sache beider  anzudeuten. 

Aus  der  Anfüllung  des  Wirbelkaoals  mit  Blut  lälst  sich 
weder  die  Starrheit  noch  das  Zucken  der  Muskeln  erklären;  sie 
würde  Lähmung  zur  Folge  haben;  es  kann  gar  nicht  schwer 
fallen,  aus  den  Schriften  der  pathologischen  Anatomie  viele  Fälle 
zusammenzutragen,  in  denen  sie  Lähmung  und  nichts  weiter  zur 
Folge  batte.  Wenn  es  möglich  ist,  die  Erscheinungeo,  welche 
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die  Muskeln  im  Leben  und  im  Tode  darbolen,  die  BescfaaflTen* 
beit  des  Scbweifses  und  (Jrines,  und  den  Blulergufs  als  Folgen 
aus  einer  und  derselben  Ursache  bereuleileo,  so  scheint  mir 
diese  Art  zu  scbliefsen  doch  derjenigen  vorzuziebeo,  nach  wel- 
cher man  annimmt,  eine  Entzündung  habe  ausnahmsweise  hier 
nicht  Verdickung  oder  Ausschwitzung,  sondern  eine  Blutung, 
und  die  Blutung  ausnabmswebe  nicht  Lähmung,  sondern  Teta- 
nus zur  Folge  gehabt.  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  aufserdem 
noch  die  BesebafTenbeit  des  Blutes  im  Herzen,  die  blutige  Flüs- 
sigkeit im  Herzbeutel  und  der  Pleura  und  aufTalleode  Rölbuog 
der  Pleura  eostolis  überein.  Doch  bin  ich  weit  entfernt  da- 
TOn,  zu  glauben,  dafs  ich  im  Stande  sein  werde,  alle  Symptome 
dieser  rätbselbaften  Krankheit  auf  einen  Ursprung  zurückleiteo 
zu  können;  wie  denn  alles  erklären  zu  wollen  lur  den  Arzt 
fiherbaupt  ein  trostloses  Geschäft  ist,  mit  dem  er  kaum  bei  ei- 
nem Schnupfenheber  zu  Stande  kommt.  Mir  liegt  an  einem 
Gesichtspunkte,  von  dem  aus  ich  eine  Bebandlungsweise  recht- 
fertigen könnte,  deshalb  gebe  ich  io  der  Erklärung  der  Haupt- 
erscheinungen so  weit  aufwärts,  als  mich  noch  Wahrscbeinlicfa- 
keit  leitet,  das  bellst  bis  zu  der  Annahme,  dafs  die  Symptome 
von  dem  langsamen  Aufhören  der  Nerventbäligkeit  herrühren. 
Dies  hat  wieder  seinen  Grund  in  einem  Zustande  des  Rücken- 
marks, allein  ich  gestehe,  lieber  ihn  nicht  zu  kennen,  ab  ihn 
mit  dem  Alles  und  Nichts  sagenden  Namen  „Entzündung”  zu 
rufen.  Die  Induction  läfst  scbliefsen,  dafs  die  übrigen  Erschei- 
nungen von  derselben  Ursache  abhängig  sind,  auf  welche  sich 
die  Haupterscheinung  zurUckluhren  liefs.  Gegen  diese,  nicht 
gegen  die  nächste,  richte  sich  die  Behandlung.  AUo  gegen  das 
allmählige  Aufhören  des  Nerveneinflusses,  oder  um  die  Erschei- 
nung, die  Folge  anstatt  der  Ursache  zu  nennen,  gegen  die 
Schwäche,  die  Erschöpfung.  Und  hier,  statt  alles  andern,  zwei 
einfache  Fragen:  was  tbut  bei  solcher  Erschöpfung  die  Natur,- 
was  lehrt  gegen  sie  die  Erlahrung?  In  der  Antwort  werden 
wir  alle  übereinstimmen:  die  Natur  schafft  Schlaf,  und  die  Er- 
fahrung loht  den  Wein  und  alles  was  ihm  ähnlich  die  Kräfte 
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za  heben  vermag.  Schlaf  schaffen  würde  also  in  gleichem  Falle 
die  erste  Indication  sein;  man  miifste  das  Opium  geben,  nicht 
io  eweistündlicben  Zwischenräumen,  nicht  granweise  um  krampf- 
siillend  au  wirken,  — der  Krampf,  gegen  den  man  ankämpft, 
ist  ein  Birngespinnst  — man  wüfste  drei,  vier  Gran,  und  jede 
Viertelstunde  so  viel  geben,  bis  ein  tiefer,  ein  todtenähnlicher 
Schlaf  entstände.  Ein  solches  Verfahren  ist  nicht  ohne  Vor- 
gang und  ist  keinesweges  als  tollkühn  su  schalten.  Man  lernt 
ndt  lebensgefährlichen  Krankheiten,  die  ein  rasches  Handeln  er- 
fordern, nicht  anders  umgeben,  als  durch  Erfahrung;  man  lernt 
die,  bei  denen  ein  kühnes  Eingreifen  nur  Experlmentiren  an  ei- 
ner Leiche  sein  würde,  von  denen  unterscheiden,  bei  welchen 
Kühnheit  allein  Hülfe  schaffen  kann.  Ich  habe  den  Telanut 
aufser  in  den  ewei  aogerührlen  Fällen  noch  in  Einem  gesehen, 
und  bin  in  allen  diesen  Fällen  unglücklich  gewesen;  etwas,  das 
auf  einen  Aret,  der  es  lange  genug  ist,  um  seine  Kunst  nicht 
für  unfchlhar  su  halten,  keinen  so  bedeutenden  Eindruck  machen 
wird.  Aber  das  allgemeine  Bild  des  Kranken,  welches  sich  mir 
eingeprägt  hat,  ruft  mir  immer  su,  die  Krankheit  mufs  heilbar 
sein,  das  was  vorhanden  Lt,  kann  ihn  nicht  tüdlen,  und  das  was 
ihn  lödtet,  mufs  verhütet  werden  können.  Die  Furcht  vor  der 
Einwirkung  eines  in  kralliger  Dosis  gereichten  passenden  Ars- 
neimitlels  ist  die  Furcht  der  Unkepotnifs;  Ueberlegung,  nicht 
Kühnheit  wird  von  derselben  befreien.  Man  fürchtet  sich  eben 
so' in  awei  Tagen  sechs  Pfund  Blut  absulassen,  ja  man  fürchtet 
sich  immer  wieder  von  Neuem,  denn  Fälle  der  Art  kommen 
SU  selten,  als  dals  bei  dem  sweiten  nicht  der  Eindruck  des  er- 
sten halb  vergessen  sein  sollte,  aber  diese  Furcht  wird  den  er- 
fahrenen Arst  sicher  nicht  abbalten,  in  entsprechendem  Falle 
auf  ähnliche  Weise  heroisch  einsugreifen.  Sicher  mufs  in  die- 
ser Hinsicht  ein  Jeder  sein  Lehrgeld  besahlen,  eben  so  wie  er 
im  enigegengesetsten  belehrt  wird,  es  sei  besser  gewesen,  Nichts 
getban  su  haben.  — Was  so  tbun  sei,  wenn  der  Kranke  aus 
einem  künstlich  herbeigefiihrten  tiefen  'Schlafe  erwacht,  läfst 
sich  genau  genommen  kaum  angeben,  denn  man  weifs  vorher 
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nicht,  unter  welchen  Erscheinungen  er  erwacht.  Jedenfalls, 
glaube  ich,  mufs  er  durch  kräftige  Reizmittel,  besonders  durch 
einen  guten  feurigen  Wein,  vielleicht  auch  (und  dies  scheinen 
Erfahrungen  zu  bestätigen)  jetzt  schon  durch  den  Gebrauch  der 
China  unterstützt  werden.  Dauert  der  Tetanus  nach  dem  Er- 
wachen noch  fort,  so  würde  ich  etwa  sechs  Stunden  auf  die 
gedachte  Weise  ausföllen,  dem  Kranken  auch  kräftige  Nahrungs- 
mittel und  dann  wieder  starke  Dosen  Opium  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen geben.  Hat  der  Tetanus  aufgehürt,  so  müfste  man 
die  Reizmittel  so  vertheilen,  sie  steigern  und  mit  ihnen  wech- 
seln, dafs  mit  dem  Aufhören  der  Wirkung  des  einen,  das  an- 
dere gereicht  wird,  damit  das  Eintreten  eines  hohen  Grades  von 
Schwäche  immer  verhindert  bleibe.  Dafs  ein  solches  Verfahren 
mit  Erfolg  eingeleitet  werden  kann,  wird  vom  Krankenbette 
aus  Niemand  läugnen,  und  am  Krankenbette  soll  uns  wenig 
kümmern,  ob  die  Reizmittel  der  Lebenskraft  zum  wirklichen 
Ersatz  oder  zürn  fortwährenden  Impuls  dienen.  Eine  reizende 
Nachbehandlung  ist  übrigens  nicht  allein  beim  Tetanus,  sondern 
in  jedem  Falle  indicirl,  in  dem  man  durch  grofse  Dosen  Opium 
einen  künstlichen  Schlaf  erzeugt  hat.  Die  Kranken  erwachen 
aus  diesem  Schlaf  mit  einer  aufserordentlichen  Schwäche,  und 
da  sehr  oft  mit  dem  Erwachen  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit verschwunden  sind,  so  glaubt  man  die  Schwäche  eines  Re- 
convalescenten  zu  sehen,  die  man  den  Kräften  der  Natur  über- 
lassen könne.  Man  sieht  indessen  solche  Kranke  bald  wieder 
einscblafen,  um  nie  wieder  zu  erwachen.  Alten  und  geschwäch- 
ten Säufern,  die  nach  dem  durch  Opium  geheilten  Delirium  tre- 
mens erwachen,  wird  man  stets  mit  Nutzen  etwas  Wein  zu 
trinken  geben,  den  man  immerhin  mit  einem  biltern  Estract 
versetzen  und  in  Efslöffeln  geben  mag,  um  durch  das  Heilmittel 
der  Trunksucht  nicht  die  erste  Hand  zu  bieten.  Für  alle  solche 
Pdlle  kann  ich  ferner  nicht  genug  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  man  das  Aufwecken  der  Kranken  auf  das  sorgfältigste  ver- 
hütet. Sie  schlafen  nicht  immer  wieder  ein,  selbst  wenn  sie 
sehr  viel  Opium  genommen  haben,  und  gewöhnlich  folgen  starke 
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Delirien,  wenn  der  Schlaf,  der  eintreten  wollte,  verhindert  ist, 
wie  das  Delirium  iremena  hei  denen  am  häufigsten  einlrilt,  die 
sich  durch  beständiges  Trinken  in  fortgesetzter  Aufregung  hal- 
ten, während  solche,  die  sich  einen  tüchtigen  Rausch  trinken 
und  ihn  ausschlafen,  dasselbe  nicht  zu  fürchten  haben.  Aus  die- 
sem Grunde  wird  die  genannte  Krankheit  vielleicht  jetzt  häu- 
figer beobachtet,  denn  Trinker  der  ersten  Art  kommen  ohne 
Frage  jetzt  viel  häufiger  vor,  während  es  solche  der  zweiten 
Art  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat. 

Eine  Frage  wünschte  ich  in  Bezug  auf  den  Tetanus  von 
Jemandem,  der  ihn  entweder  öfter  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
oder  der  sich  die  Mühe  geben  wollte,  die  vorhandenen  Kranken- 
geschichten zu  vergleichen,  beantwortet  zu  sehen,  die  nämlich, 
nach  einem  diagnostischen  Kennzeichen  im  Beginn  desselben. 
Steifheit  des  Halses  und  Beschwerde  beim  Schlucken  scheinen 
in  den  meisten  Fällen  noch  früher  aufzutreten,  als  die  Mund- 
sperre, und  der  Grad  der  letztem  überhaupt  nicht  im  Verbäit- 
nifs  zur  Höbe  der  Krankheit  zu  stehen.  Bei  dem  ersten  mei- 
ner Kranken  war  indessen  Beengung  der  Respiration  das  erste 
Symptom.  Wäre  das  constant,  so  würde  daraus  folgen,  dafs 
man  jene  Beschwerden  nicht  für  gewöhnliche  Anfänge  einer 
rheumatischen  Krankheit  und  den  Tetanus  überhaupt  nicht  als 
einen  Metaschematismus  einer  solchen,  die  das  Rückenmark  er- 
griffen habe,  ansehen,  also  gegen  die  ersten  Erscheinungen  eine 
gewöhnliche  antirheumatisebe  Kurmetbode  einleiten  darf,  son- 
dern dals  die  ersten  leisen  Andeutungen  schon  ernsthafte  Ein- 
griffe verlangen,  die  zu  der  scheinbaren  Geringfügigkeit  der- 
selben in  keinem  Verhältnifs  stehen.  Wenn  also  die  Indicatio- 
nen,  welche  entfernte  Krankheitsursachen  betreffen,  z.  B.  Ga- 
stricismus,  Würmer  u.  s.  w.,  erfüllt  sind,  werde  man  sogleich 
die  nöthigen  Vorbereitungen  treffen  müssen,  durch  welche  die 
schädlichen  Nebenwirkungen  grofser  Dosen  Opium  verhütet 
werden.  Man  müfste  also  den  Darmkanal  schnell  entleeren  und 
etwas  Blut  entziehen,  und  dann  sogleich  zur  Anwendung  des 
Opium  in  der  angegebenen  Methode  schreiten. 
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Vielleictit  tadelt  man  mein  theoretisches  Raisonnement  oder 
verweist  meine  pracüscheo  Bemerkungen  auf  frühere  Erfahrung 
gen.  Sie  werden  diese  nur  bestätigen,  und  was  das  Theoreti- 
siren  betrifft,  so  mufs  ich  das  Oben  gesagte  wiederbolen:  es  ist 
unmöglich,  über  solche  Fälle  nicht  nacbsudenkeo.  • 


Miltheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Rcgimcntsarzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 
(Fortielzang.) 

3.  Nutsen  der  Dampfbäder  bei  einem  Tetanut 
rheumotieus. 

Bür,  14  Jahre  alt,  zart  organisirt,  sonst  immer  gesund, 
machte  mit  seinem  Vater  an  einem  warmen  Frühlingstage  eine 
Fufsreise  und  wurde,  durch  und  durch  erhitzt,  von  einem  lief- 
tigen  Regen  gänzlich  durchnäfsL  Um  die  Folgen  hiervon  noch 
cmpBndlicher  zu  machen,  verirrten  sich  beide  in  einem  Walde, 
konnten  das  Ziel  ihrer  Wanderung  nicht  erreichen,  und  sahen 
sich  geswungen,  die  kalte  Nacht  unter  einem  Baume  zuzubrin- 
gen. Eine  heftige  Erkältung  konnte  nicht  ausbletben,  und  machte 
sich  durch  Unbehaglichkeit  und  öftere  überlaufende  Schauer 
auch  bald  bemerkbar.  Doch  erst  nach  ungefähr  14  Tagen  stell- 
ten sich  deutlichere  krankhafte  Erscheinungen  ein,  die  in  zie- 
henden Schmerzen  in  den  Kinnladmi,  beschwerlichem  Schlucken 
und  Steifheit  in  allen  Gliedern  bestanden.  Diese  nahm  raschen 
Schrittes  zu,  und  hatte  nach  wenig  Tagen  eine  enorme  Höhe 
erreicht.  Jetzt  sah  ich  den  Kranken.  — Die  Augen  standen 
stier,  der  Mund  konnte  nicht  einen  viertel  Zoll  weit  geöffnet 
werden,  und  das  ganze  Gesicht  glich  in  seiner  krampfhaften 
Starrheit  einer  häfslichen  Maske,  was  insonderheit  einen  unheim- 
lichen Anblick  gewährte,  wenn  der  Kranke  weinte,  denn  wäh-. 
rend  seinen  Augen  Tbränen  entströmten,  stand  das  Gesicht  starr 
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and  eitern,  durch  keinen  Zog  det  Mitleident  dkn  Aotbruch  det 
Schmerzes  begleilend.  — So  die  Halsmuskeln  und  die  des  Stam» 
mes  und  der  Extremitäten.  Natürlich  konnte  der  Patient  ohne 
Schmerzen  weder  athmen,  noch  essen,  noch  sleheii  oder  gehen. 
Die  Haut  war  kühl  und  trocken,  der  Puls  klein,  frequent  und 
gespannt;  Durst  nicht  ühermäfsig,  Ausleerung  sparsam,  Schlaf 
nicht  erheblich.  Lag  er  ruhig,  so  klagte  er  weniger,  nur  seine 
Hüldosigkeit  ängstigte  den  jungen  Menschen. 

Die  Ursache  — eine  tüchtige  Erkältung  — lag  nahe,  eben 
so  die  Mittel;  man  mufste  eine  kräftige  Diaphorese  zu  bewirken 
suchen,  um  die  Tbätigkeit  der  Haut  wieder  herzustellen.  Zu 
dem  Elnde  bekam  der  Kranke  möglichst  warme  Bäder,  ward  in 
denselben  frottirt  und  nachher  in  eine  erwärmte  Friesdecke 
eingescbbgen.  Innerlich  Campher,  Opium  und  Ipecacuonha  in 
refraeta  Dosi  und  schweifstrcibenden  'i'hee;  in  das  Rückgrat 
ward  täglich  einigemal  warmes  Oel  eingerieben,  auf  die  Kiefer- 
gelenke appUcirte  man  warme  Breiumschläge.  Da  nach  einigen 
Tagen  der  Patient  noch  immer  nicht  so  (ranspirirle,  als  ich  es 
für  noihwendig  hielt,  setzte  ich  alles  bei  Seite  und  liefs  ihn  ins 
Dampfbad  tragen.  Sieben  solcher  Bäder,  ein  um  den  amlern 
Tag  eins,  waren  hinreichend  den  Patienten  völlig  herzustellen. 

Seit  Juli  V.  J.  — um  welche  Zelt  die  Kur  beendigt  war  — 
befindet  er  sich  fortwährend  wohl. 


4.  Seltene  Folge  vom  Mifsbraucb  des  Merkurs. 

Hoff  mann,  ein  Mädchen  von  12  Jahren,  imWachslhuin  ein 
wenig  zurückgeblieben,  sonst  gesund,  litt  im  dritten  Lebensjahre 
an  hitziger  Gehirnhöhlen -Wassersucht  und  erhielt  dagegen  so 
viel  Calomel,  dafs  sie  heftig  speichelte  und  den  Mund  voll  Ge- 
Mbwüre  bekam.  Diese  wurden  wenig  beachtet,  und  so  kam  es, 
dafs  auf  beiden  Seiten  die  innere  Fläche  der  Backen  mit  dem 
Zahnfleische  des  Ober-  und  Unterkiefers  verwuchs.  Nachdem 
das  Kind  aeun  Jahre  mit  dem  Uebel  gegangen  war,  bat  man 
mich  um  seine  Beseitigung. 
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Der  MonJ  konnte  nicht  weiter  aufgemaclit  werden,  als  um 
einen  flachen  Tbeeiöflcl  ewiscben  die  Zähne  zu  bringen.  Spannte 
roaii  die  Lippen  mit  stampfeo  Haken,  so  weit  sicbs  tbno  liefs, 
an,  so  erblickte  man  an  jeder  Innenfläche  der  Backe  eine  Art 
Ligament,  welches  sich  — auf  jeder  Seite  — wandarlig  zwi- 
schen der  Wange  und  den  beiden  Kiefern  binzog.'l  Die  Masse 
begann  an  den  e»ten  Backenzähnen  und  ging  einen  guten  Zoll 
in  die  Mundhöhle;  ihre  Höhe  war  nicht  geringerii  .BeimiBe- 
(tihlen  ihres  vordem  Randes  mit  dem  Finger  erschien  sie  in 
der  Mitte  fester  als  an  den  seitlichen  Flächen,!  mit  denen  sie 
sich  an  Wange  und  Kiefer  anlegte  nnd  innig  verband.,  Diese 
breite  Narbe  — denn  etwas  anderes  war  es  nicht  — erlaubte, 
wie  gesagt,  weder  das  gehörige  Oeffnen  des  Mundes  noch  das 
Aufhlasen  der  Backen,  bei  welchem  Versuch  man  sogar  äufser- 
lich  die  innern  Anbeftungspunkte  bemerkte. 

Zur  Entfernung  dieses  Uebelstandes  schnitt  ich  zuvörderst 
die  Narbe  von  dem  Zahnfleische,  und  schob  einen  fremden  Kör- 
per zwischen  die  Zabnreiben,  um  die  Kiefer  mehr  auseinander 
zu  treiben  und  so  Raum  zu  gewinnen.  Nachdem  ich  mir  so 
den  W'eg  gebahnt  hatte,  schnitt  ich  einige  Tage  später  auf  je- 
der Seite  ein,  einen  halben  Zoll  breites  Stuck  aus  der  Narbe. 
Die  Wunden  wurden  leicht  geätzt  und  zwischen  die  Ränder 
Stückchen  von  Waschsebwarom  gedrückt,  um  eine  Vereinigung 
derselben  zu  verhindern.  — Nach  einigen  Wochen  war  ich 
genöthigt,  dies  alles  noch  einmal  zu  thun,  da  das  Mädchen  das 
Offenbalten  des  Mundes  und  das  Einpressen  der  erwähnten 
Schwämmchen  nicht  genug  beachtet  hatte,  und  cs  den  Anschein 
gewann,  als  wolle  der  alle  Zustand  der  Dinge  wieder  einlreten. 

Jetzt  — mehrere  Monate  später  — kann  die  Uoffmaim 
den  Mund  über  } Zoll  weit  öffnen  und  kauen  was  sie  will,  ihr 
ein  ganz  neuer  Genufs,  da  sie  bis  zur  Zeit  der  Operation  nur 
dünne  Speisen  batte  zu  sich  nehmen  können.  Wie  bei  dieser 
Art  von  Ernährung  das  Kind  batte  gedeihen  können,  — wie 
bei  fast  gänzlichem  Anfeinanderliegen  der  Zähne  der  Zahnwechsel 
vor  sich  ging,  bleibt  rälhselbaft. 
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6.  Heilung  Syphilitischer  ohne  Merkur. 

Während  meines  Anfenthalts  als  Assistenz-  Arzt  in  der 
Charil^-Heilanstalt  zu  Berlin  (1823  und  1824)  fungirte  ich  auch 
neun  Monate  auf  der  Abtbeiiung  für  syphilitische  Männer  und 
Frauenzimmer,  und  behandelte  daselbst  unter  und  mit  dem  Di- 
rigenten, Herrn  Geb.  Rath  Dr.  Kluge,  eine  grofse  Menge  ve- 
nerischer Uebel  von  jeder  Form.  — Alle  Kranken  bekamen 
Merkur*),  die  allermeisten  wurden  geheilt,  wenngleich  sich  zu- 
weilen die  Kur  auch  länger  hinauszog.  An  die  dort  gemachten 
Erfahrungen  reihen  sich  die  nicht  weniger  günstigen,  die  ich 
als  Regiments* Arzt  machte. 

Wenn  ich  somit  einerseits  nicht  Ursache  hatte  mit  dem 
Quecksilber  unzufrieden  zu  sein,  so  konnten  mir  doch  andrer- 
seits auch  die  vielerlei  Neben-  und  Nachkrankheiten  — Speichel- 
Aufs,  Krankheiten  der  Zähne,  Merkurial- Geschwüre  im  Munde, 
jingina  mereurialie  Faueium,  Lungenkrankheiten,  Yerdauungs- 
ubel,  Krankheiten  des  lymphatischen  Systems,  Merkurial-Krank- 
beit,  Nervenscblag  u.  dgl.  — nicht  entgehen,  von  denen  man- 
che Patienten  bei  und  nach  dem  Gebrauch  des  Merkurs  heim- 
gesucht  wurden.  Freilich  war  die  ungleich  grüfsere  Zahl  der- 
artiger Fälle  bereits  längere  Zeit  aufser  dem  Hause  behandelt 
(auch  mifshandelt),  allein  — die  Uebel  kamen  doch  vor,  und 
das  sogenannte  antiphlogistische  Verfahren,  wodurch  man  jene 
Krankheit  in  der  neuern  Zeit  heilte  und  diese  Nebenzufälle  um- 
ging, konnte  nicht  anders  als  Anklang  bei  mir  finden.  — So 
führte  ich  denn  die  abführende  Methode  nebst  der  Localbeband- 
lung  auch  in  meinem  Wirkungskreise  bei  der  Kur  Venerischer 
ein,  und  habe  seit  mehr  als  anderthalb  Jahren  gegen  zwanzig 
Militair-  und  Civil -Personen  mit  frischen  Schankern,  eiternden 
Bubonen  und  spitzen  und  breiten  eiternden  Condylomen  am 
Pene  und  j^no  glücklich  geheilt,  wenigstens  ist  bei  der  wieder- 

')  Auch  nach  DtondC»  Manier,  angeachtet  sein  Werk  erat  1826 
eracliien , da  er  bei  einem  Beaueb  dea  lloapilala  dem  Dirigenten  aeine 
Methode  und  ihren  Nutzen  mündlich  miigetheilt  batte.  d.  Vf. 
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holt  angestclllen  Untersuchung  bis  jetzt  noch  kein  Recidiv  vor- 
gekommen.-  Ich  gebe  meinen  Knmken  durchscbniltJirb  in  24 
Stunden  sechs  Drachmen  Magnesia  »ulphurieo  in  sechs  Unzen 
Wasser  gelöst,  wovon  sie  Abends  die  eine,  Morgens  die  andere 
Hälfte  nehmen.  Die  kranken  Theile  werden  in  tanwarmem 
Wasser  täglich  öfter  gebadet  oder  damit  gereinigt,  nachher  Um- 
schläge von  Kalkwasser*),  später  von  Bleiwasser  über  die  Ge- 
schwüre u.  s.  w.  gemacht,  diese  durch  flüchtiges  oder  intensi- 
veres Tonchiren  mit  Lapia  inftrnaüa  oder  Cuprum  aulphuric. 
disponirt  sich  zu  reinigen,  und  die  Condylomen  nach  ihrem  be- 
ginnenden Absterben  mit  obigen  Aetzmitteln  vollends  zerstört; 
alle  4 — 5 Tage  nehmen  die  Kranken  ein  allgemeines  warmes 
Bad.  — Die  Diät  ist  mager,  doch  nicht  übermäCsig  schmal, 
Fleisch  wird  nur  die  Hälfte  vom  gewohnten  Quantum  genos- 
sen; so  viel  sichs  thun  läfst  verhalten  sich  die  Kranken  ruhig 
uml  hüten  das  Zimmer.  Dafs  meine  Patienten  alle  Männer, 
aufscr  der  Syphilia  gesund  und  kurz  nach  der  Ansteckung  und 
ohne  vorher  Merkur  gebraucht  zu  haben  in  Behandlung  kamen, 
desgleichen  dafs  die  angeführte  Kur  nach  der  Individualität  mo- 
dificirt  wurde,  mag  noch  bemerkt  sein. 

Die  Kur  dauerte  im  Durchschnitt  35  — 40  Tage. 

Dafs  das  angegebene  Verfahren  den  Merkur  bei  der  Kur 
Syphilitischer  nicht  überflüssig  macht,  sein  Gebrauch  dagegen 
nur  auf  die  inveterirten  Fälle  zu  beschränken  sei,  ist  bereits 
ausgesprochen  und  auch  meine  Meinung. 

(Schlufs  folgt.) 

*)  Das  Kalkwatser  ist  bei  syphilltiscber  Esulceralion  bekauDlIich 
icboD  Ton  den  Allen  gebraurlii.  IJlriek  V.  Hutten  lernte  cs  in  Italien 
als  äufseres  Mittel  bei  vcneriacben  Gearbwüreis  kennen ,,  und  et  ibal 
bei  ihm  gute  Dienste.  S.  Sprengel'«  Gcscbichle  der  Arxneikunde. 

d.  Vf. 


Gedrackt  bei  Pctucb, 
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HEILKUNDE. 


Herausgeber;  Dr.  Caaper. 

Mitredaclion:  Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Steaeh. 

Diue  Wuchenichrirt  mcheint  jcdeamal  am  Soonabtnde  in  Liefcrnngi-n 
Toa  I I Ititweilrn  1^  Bogra.  Der  Preia  dea  Jahrgangs,  mit  den  iiö- 
thigen  Rrgialern  iat  auf  3^  Tbir.  beslimrat , wofür  aämrallicbc  Buili- 
~ handlangen  and  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

Uiraekwald. 

22.  Berlin,  den  3**"  Juni  1837. 


Ucber  de»  Ergofs  *voo  Ktuc' wad  Euer  im  Schädel«  Vom  Dr.  Slan- 
oius«  — Mitihrilungen  an«  der  Praii«.  Vom  Rrgini.  Ar«t  Dr. 
Gramer.  (Schkifs.)  — Litcraiur.  (Dornblütb’a  Mcd.-Poliici.) 

lieber  den  Ergiifs  von  Blut  und  Eiter 
zischen  die  Lamellen  der  harten 
Hirnhaut. 

Milgetheilt  vom  Dr.  Stauniua,  pneU  Arsle  in  Berlin. 


Die  harte  Hirnhaut  wird  gewöhnlich  aU  aus  drei  Lamellen 
eusamroengesetet  betrarhlet;'  die  äufsersle,  von  der  mitticm 
durch'  eine  ’Zellgewehsicbicht  ziemlich  dcutlidi  geschieden, 
schliefst  sich  an  die  Binoenfläefae  der  Schädelknocben  dicht  an 
und  dient  derselben  als  Beiitbaul.  Die  mittlere  Lamelle  weicht 
von  der  äufserslen  an  einigen  Steilen  ab,  um  die  Fottsälse: 
den  Proeeasua  faleiformU  und  das  Ttntorium  eerebelli  zu  bil- 
den. Die  ganze  innere  Fläche  dieser  miltlem  Lamelle  wird 
von  einer  drillen,  sehr  zarten,  nicht  von  ihr  trennbaren  Lamelle 
fiberzogen,  welche  dem  innersten  Tbeile  der  barten  Hirnhant 
Glätte  nnd  Glanz  verleibt.  Mit  allem  Rechte,  wie  es  mir 
scheint,  bat  man  diese  innerste  glatte,  glänzende,  schlüpfrige 
I.,amelle  als  einen  Fortsatz  der  Spinnenwebeubaut  betrachtet. 

Jahrgang  1837.  23 
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Denn  eine  einigermaafscn  genaue  Untersuchung  läfst  bald  er- 
kennen, wie  die  einzelnen  Hirn-  und  Riickenmarksnerven,  wenn 
sie,  vom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehend,  innerhalb  des  von 
der  Dura  mater  gebildeten  Sackes  nach  aufsen  verlaufen,  von 
einem  Ueberzuge  der  Spionenwebenhaut  überzogen  werden, 
welcher  unmittelbar  in  den  innersten  Theil  der  harten  Hirnhaut 
fibergeht  und  noch  eine  kurze  Strecke  weit  von  deren  mittlerer 
Platte  sich  trennen  läfst.  Mit  Unrecht  aber  hat  man  sich  bei 
Annahme  dieser  Arachnoideal- Lamelle  auf  einige  seltene  patho- 
logische Fälle  gestützt,  io  denen  einzelne  Schichten  der  Dura 
mater  von  deo  übrigen  durch  blutige  oder  serüse  Ausschwitzun- 
gen getrennt  gefunden  wurden.  Die  erste,  mir  bekannte  Be- 
obachtung dieser  Art  rührt  von  einem  Schottischen  ^Vundarzt 
Paisley  her.  In  den  niedicinischen  Yersuebeh  und  Uemerkunr- 
gen  einer  Gesellschaft  in  Fdiuburg  (Altenburg  1751)  Ster  Band 
S.  459  — 468  erzählt  derselbe  einen  Fall  von  Ilydroeepkalue. 
Ein  6 — 7 Jahre  alter  Knabe,  früher  allem  Anscheine  nach  vöU 
lig  gesund,  wurde  plötzlich  „von  Schmerz  in  der  linken  Seite 
seines  Hauptes  befallen,  wobei  sich  eine  ungewöhnliche  Schläf- 
rigkeit und  Müdigkeit  einstellten.”  Der  Puls  war  zu  Anfang 
der  Krankheit  beschleunigt,  gegen  das  Ende  derselben  schwach 
und  aussetzend.  Es  war  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen 
vorhanden;  zugleich  Stuhlverslopfung.  Das  Gesiebt  sah  mwel- 
ieh  roth,  andere  Male  blafs  und  miCsfarbig  aus,  in  den  letztea 
Tagen  der  Krankheit  war  es  etwas  geschwollen -und  geriltbet. 
Ein  Symptom,  das  beständig  anhielt,  war  eine. eigenlbümliche 
Betäubung  und  Schlafsucht.  Ehen  so  dauerte  die  Schmerzhaf- 
tigkeit an  der  linken  Seite  des  Kopfes  ununterbrochen  fort. 
Am  neunten  Tage  der  Krankheit  holte  das  Kind  „etwas  ge- 
schwinder als  sonst,  wie  auch  röchelnd  and  beschwerlich  Atbem.” 
„Am  elften  Tage  war  die  Lethargie  nebst  dem  Auffahren  so 
stark,  dafs  er  keine  Art  von  Nahrungsmitteln  zu  sich  nehmen 
konnte  und  schien  aller  Sinnen  beraubt  zu  sein.  Dies  wahrte 
bis  zum  folgenden  Vormittag  fort,  wo  der  Knabe  starb.  ” »Er 
batte  die  ganze  Krankheit  Uber  eine  solche  Schwerigkeit  in  sel- 
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nen  Angenlidern,  dafs  er  sie  nicht  ungehindert  aufthnn  konnte 
und  sie  schienen  geschwollen  su  sein.’’  Zu  bemerken  ist  noch, 
dafs  dem  Kinde  mehrmals  mit  andern  ausgebrocbenen  und  durch 
dm  Stuhlgang  entleerten  Massen  Spulwürmer  abgingen. 

„Als  ich  seinen  Kopf  üfTncte”  sagt  der  Verf.  „so  bemerkte 
ich  sogleich,  als  die  Hirnschale  weg  war,  eine  Erhöhnng  oder 
Beule  einer  Hasclnufs  grofs  an  der  harten  Hirnhaut  unter  dem 
Otse  porietali  der  linken  Seite,  ungefähr  Zoll  von  der  Pfeil- 
nath  und  zwei  Zoll  von  der  Sutura  lambdoidea,  welches  der- 
jenige Ort  war,  wo  das  Kind  wies,  dafs  es  ihm  schmerzte. 
Diese  Geschwulst  halte  keine  merkliche  Höhle  in  den  Knochen 
eingedrückt.  Sie  selber  war  weich,  und  als  ich  sie  aufmachte, 
so  lief  etwas  blutiges  Wasser  heraus  niid  unten  auf  dem  Boden 
derselben  entdeckte  ich  eine  grofse  Anzahl  kleiner  weifser  Kör- 
per, die  wie  wcifse  Würmer  aussahen,  welche  in  einer  dicken 
und  Khleimigen  Feuchtigkeit  oder  in  einer  solchen  Materie  la- 
gen, die  in  der  Nase  abgesondert  wird.  Sie  zeigten  kein  Le- 
ben und  safsen  in  einer  OupUcatur  der  barten  Hirnhaut,  deren 
unterer  Tbeil  an  diesem  Orte  so  fest  an  der  dünnen  Hirnhaut 
anbing,  dafs  es  nicht  möglich  war  ihn  abzusondem,  ohne  diese 
zarten  Tbeile  zu  zerreifsen!'’  Die  Peechloni'ichtn  Körperchen 
waren  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut  sehr  häufig  und 
verbanden  Beide  innig.  Die  Injeclion  der  Hirngefäfse  war  äu- 
fserst  stark.  Die  weiche  Hirnhaut  wurde  beim  Zerschneiden 
der  behaarten  „widernatürh'ch  dick  und  von  Wasser  sehr  aos- 
gcdehni”  gefunden.  Innerhalb  der  Arachnoidta  und  der  erwei- 
terten Ventrikel  beCuid  sich  viel  gelbliches  Wasser. 

Leider  ermangelt  diese  PaUley  seht  Beobachtung,  wie  Je- 
der leicht  sehen  wird,  der  nölhigen  Genauigkeit  und  Sorgfalt.  ~ 
Wichtiger , ist  eine  Notiz  von  P'ieq  d'Azyr,  die  sich  in* der 
ÜUtoire  de  tAcademie  royat^dee  Science».  Annee  1781.  P»»- 
ri*  1784.  p.  497  findet.  ^fToui  les  Anatomiete»"  sagt  der  Vf. 
„reconnoiseent  que  lo  dar»  - mere  e»t  formi»  de  deux  lamet. 
Je  Je»  ai  vue»  bien  dUtinete»  dan»  un  »ujet:  eile»  etoient  ai- 
poree»  tune  de  Faulre  par  uu  ama»  de  maiür»  purulenlCi 
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yui  deposet  entr'elUa;  Uur  tisau  dlf/iroU  dune  ma~ 

mir»  tria  marquee  et  la  diretlion  de  teure  fihrea  n'etait  paa 
la  mim».  Tot  obaerve  dana  teure  irUervottea  de  pelitea  iri- 
dea  qui  Pelendoient  dune  tarne  o Foutre  et  eette  atructure 
que  fai  reneontree  ptuaieura  fota,  nPa  fait  penaer  qua  eea 
dtux  tamea,  quoique  aeporeea  dana  to  ptua  grande  portie  da 
laur  ätandue,  eommumquoitni  reciproquament  mUr'ettaa  par 
dea  produetiona  tigamanteuaea." 

J.  F.  Hecket  (HandLucb  der  mentcbl.  Aoatomie.  3.  564.) 
lümmt  ohne  Weiteres  an,  daCs  tu  dieseia  Falle  die  AracbaoideaU 
Lamelle  von  der  Dura  mater  getrennt  gewesen  wäre,  was 
doch  wohl  keineswrges  erwiesen  sein  möchte.  Eben  so  wenig 
läfst  sich  dieser  Scblufs  aus  der  von  Biarmann  {äfuaoaum  ana- 
tomico  - pathotogicum  noaoeomii  univaraatia’  Findoboneuaia. 
Vtndoh.  1816.  p.  121)  mitgetbedten  Beobachtung  ziehen.  „Dura 
mater  in  totere  ainiatro  cum  eronio  intim»  canereta,  muJto 
aotllo  ienacior  et  »raaaior,  utraque  in  fade  ealore  normati 
deatiiuto,  in  regiona  hemiaphaarii  huiua  aupariari  aoccum 
proagrandam  ex  iaminia  auia  formotum,  Uquido  dreiter  bis* 
darum  aaptem  iehoroao,  cotaria  nigreaeentia , aanguinam  eor- 
ruptum  aemuianta  pieuum  r^erena." 

Zugleich  fand  sich  in  der  rechten  Hemisphäre  ein  freier, 
mit  Flüssigkeit  angefüllter  Sack  und  die  Substanz  des  grofsen, 
wie  des  kleinen  Gehirns  war  verfärbt  h.  s.  w. 

Aach  Kitiana  Beobachtung  über  ein  im  Stralsburger  Mn- 
seum  b^ndlicfaes  Präparat  ist  unvollständig.  Er  sagt  (Anatom. 
Untersuchungen  über  das  9te  Hirnnervenpaar  S.  11.3):  „Gleich 
das  erste  Präparat  ist  ein  sehr  hitere^ntes,  indem  es  uns  eine 
Zerblätteruog  der  barten  Uirnbaut  in  ihre  beiden  Blätter  dar- 
stellt, welche  einzig  und  allein  die  Folge  von  ausgetrcteoena 
Blnte  war.”  ® 

Ich  selbst  habe  ebenfalls  vor  einige  Zeit  bei  einer  Obduc- 
tion  einen  Blutcrgufs  zwischen  den  Lamellen  der  harten  Hirn- 
haut beobachtet;  aber  auch  in  diesem  Falle  labt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  annehmeo,  dab  nur  die  Arachnoideal-Lameile  von 
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den  nbrigeo  getrennt  wäre.  Das  Praparat  befindet  sieb  auf  dem 
hiesigen  anatomischen  Museum. 

Der  70jährige  Arbeitsmann  Karrat  reriangte  vor  zwei 
Jahren  meine  Hälfe.  leb  fand  ein  schwaches,  abgezehrtes  In- 
dividuum, das  scblalsüchtig  daliegend,  keine  der  an  ihn  gerichte- 
ten Fragen  mehr  zu  beantworten  vermochte.  Passive  Lage, 
mangelnder  Ausdruck  in  den  Gesichlszügen,  scblafsüchliger  Zn- 
stand,  aus  dem  ein  heftiger  Hasten  mit  Auswurf  tuberkulöser 
Materie  den  Kranken  häufig  eriveckte,  langsamer,  schwacher 
Pulsschlag,  sehr  erschwerte  Respiration,  unangenehmer  Geruch, 
Widerwille  gegen  alle  dargereichten  Speisen  liefsen  den  baldi- 
gen Tod  vermuthen,  der  auch  nach  zwei  Tagen  schon  erfolgte. 
Die  Obdurtlon  wurde  31  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenom- 
men. Bei  der  Eröffnung  der  Schädelhöhle  flofs  eine  hedeulende 
Menge  wässerigen  Serums  aus.  Die  harte  Hirnhaut  haftete  sehr 
innig  an  der  Innern  Schädelfläche,  von  der  sie  nur  mit  Mühe 
getrennt  werden  konnte.  Nachdem  dies  geschehen  und  die 
harte  Hirnhaut  durchschnitten  war,  bemerkte  man  rech'erseits 
an  ihrer  Innern  Fläche  eine  pralle,  blasenartige  Hervortreihung, 
deren  bläuliches  Ansehen  auf  ein  Innerhalb  derselben  befindliches 
blutiges  Contentum  schllefsen  liefs.  Die  Blase  batte  eine  Länge 
von  fast  7 Zoll  und  eine  Breite  von  3 Zoll.  An  ihren  Gren- 
zen schon  war  die  Gesammtmasse  der  harten  Hirnhaut  etwas 
verdickt  und  deutlich  zeigte  sich  die  der  ganzen  rechten  Hirn- 
hälfle  entsprechende  Dura  maler  dicker  als  gewöhnlich.  Ein 
Extravasat  von  klumpiger,  dunkelrother  Rlulmasse  war  zwischen 
den  Schichten  der  Dura  maler  enthalten,  indem  diese  eine 
Blase  bildeten,  deren  obere  und  untere  Wand  an  den  Rändern 
allmählig  in  einander  übergingen.  Diese  Blase  erstreckte  sich 
etwa  1 Zoll  von  dem  Sinu*  Jongiludinalis  tuperior  entfernt, 
längs  diesem  von  hinten  nach  vom,  communicirte  aber  mit  die- 
sem Sinus  in  keiner  Weise.  Offenbar  war  der  den  Roden  der 
blasenartigen  Hervortreibung  bildende  Innerste  Tbeil  der  barten 
Hirnhaut  bedeutend  verdickt,  zeigte  sich  auch  an  den  am  mei- 
sten ausgedehnten,  am  meisten  prallen  Stellen  dicker,  als  an  den 
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Rändern.  Hier,  wo  sie  durch  minder  grobe  Blntmenge  von 
den  übrigen  Schichten  getrennt  war,  haftete  sie  auch  noch  durch 
sehr  kurse  bandfönnige  faserige  Stränge  an  der  entsprechenden 
obern  Wandung.  — Nachdem  das  dem  ohern  Segmente  des 
Schädels  entsprechende  Stück  der  Dura  mater  eine  Zeit  lang 
in  Weingeist  gelegen,  konnte  man  von  der  Schnittfläche  aus 
sowohl  die  untere  als  auch  die  obere  Wandung  der  Blase,  die 
an  den  Rändern  allmählig  in  einander  übergingen,  von  der  übri- 
gen barten  Hirnhaut,  deren  innern  Lamellen  sie  bildeten,  mit 
leichter  Mühe  trennen. 

Die  Araehnoidea  erschien,  von  oben  gesehen,  stellenweise 
nndurchsichtig,  milchweifs,  verdickt  und  in  ihrer  Höhle  fand 
sich  etwas  wässeriges  Serum.  Das  Gehirn  selbst  zeigte  weder 
rücksichtlich  seiner  Bluterfüllung  noch  seiner  Consistenz  und 
Färbung  irgend  eine  Anomalie. 

Die  Kchlkopfsknorpel  waren  verknöchert.  Die  Lungen  ent- 
hielten Tuberkeln  im  verschiedensten  Grade  der  Entwickelung: 
grofse  Höhlen,  theils  leer,  theils  mit  völlig  erweichter  Tuber- 
kelmasse gerüllt,  consistentere  Tuberkelmasse  in  dicken,  derben 
Kapseln  eingeschlosscn  und  in  erdige  Substanz  umgewandelten 
Tuberkelstoff. 

Millheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Regimentsarzt  Dr.  Cramer  in  Ascberslebeo. 


(SchluTs.  ) 

6.  Vitiligo. 
ln  der  „practiseben  Darstellung  der  Hautkrankheiten  nach 
Bielt  von  Cazenave  und  Schede!,  II.  Heft,  Weimar  IS‘29”  wird 
auch  von  den  Entfärbungen  der  Haut  gesprochen.  Eis  heilst 
daselbst  S.  376:  „die  Haut  kann  nicht  blofs  in  Hinsicht  ihrer 
habituellen  Färbung  Veränderungen  zeigen,  welche  von  einer 
Veränderung  ihres  Pigments  abhängig  sind,  sondern  sie  ist  auch 
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io  mancben  Fällen  ganz  entfärbt,  so  dafs  es  scheint,  als  wenn 
ihr  das  Malpighi'it.\\e  lUie  mucosum  oder  das  auf  ihre  Ober- 
fläche abgesetzte  Pigment  ganz  fehle.  Diese  Entfärbung  kann 
angeboren  oder  zufäilig,  partiell  oder  allgemein  sein.” 

'i'At)  Hierauf  wird  vom  Albinismus  gehandelt,  als  von  einer  all- 
gemeinen und  angebornen  Knträrbung  der  Haut,  und  angenom- 
men, dafs  man  sie  unter  allen  Menschen -Ra^en  findet.  Nun 
gehen  die  Verfasser  zur  Vitiligo  über  und  bemerken  hier,  dafs 
die  Haut  auch  der  Sitz  von  partiellen  Entfärbungen  werden 
kann,  welche  Krankheit  sie  mit  dem  eben  angeführten  Namen 
belegen,  und  von  der  sie  sagen,  dafs  sie  angeboren  oder  zufäl- 
lig entstanden  sein  kann.  „Die  angeborne  p'itiligo"  fahren  sie 
fort,  „findet  man  bei  den  Negern,  welche  bisweilen  auf  ver- 
Kbiedenen  Gegenden  des  Körpers  weifse  Flecke  von  verschie- 
denen Formen  und  Dimensionen  zeigen.  Wenn  diese  Flecke 
auf  den  mit  Haaren  bedeckten  Punkten  vorhanden  sind,  so  sind 
diese  Haare  auch  entfärbt.  Diejenigen  Neger,  welche  diese  be- 
sondere Beschaffenheit  zeigen,  sind  unter  dem  Namen  „,,Ael- 
ster-Neger””  bekannt.” 

„Die  Vitiligo  ist  in  den  meisten  Fällen  zufällig,  und  die 
zufällige  Vitiligo  ist'die  einzige,  welche  man  bei  den  Weifsen 
bemerkt.  Sie  kann  sich  auf  allen  Tbeilen  des  Körpers  ent- 
wickeln, doch  findet  man  sie  bei  dem  männlichen  Gescblechte 
vorzüglich  auf  dem  Scrotum.  Sie  offenbart  sich  durch  milch- 
weifse,  ganz  unregelmäfsige  Flecke  und  zeigt  sich  bisweilen  un- 
ter der  Form  von  longiludinellen  Streifen.  In  andern  Fällen 
hingegen  sind  sie  mehr  oder  weniger  breite,  oberiläcblicbe 
Flecke,  welche  von  keiner  Hitze,  von  keinem  Jucken  begleitet 
werden.  Diese  Flecke,  welche  sich  vorzüglich  bei  den  Greisen 
zeigen,  können  auf  progressive  Weise  sich  so  vergröfsern,  dafs 
sie  oft  einen  sehr  beträchtlichen  Raum  einnehmen.” 

„Die  Diagnose  ist  leicht,  die  Ursachen  unbekannt,  Mittel 
dagegen  werden  selten  verlangt  und  die  angewandten  haben  in 
keinem  Falle  die  Krankheit  beseitigt.” 

So  weit  die  obigen  Autoren. 
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Bei  den  alljährlich  TOrkonuBenden  Hekmlenaashebangea, 
wo  Tausende  von  jungen  Leuten  untersucht  werden,  habe  ich 
unter  andern  auch  auf  die  yitiUgo  besonders  gerücksirhtigt, 
allein,  z,  B.  im  vorigen  Herbst,  unter  der  gesammlen  jungen 
Mannschaft  *)  nur  zwei  derartige  Individuen  gefunden.  Jeder 
halle  einen  Fleck  von  der  Gröfse  eines  Tbalers,  der  eine  auf 
der  Brust,  der  andere  auf  dem  Bücken.  Sie  hatten  diese  Ma- 
cula, wie  sie  sagten,  mit  auf  die  Welt  gebracht;  ihre  Ueimatb 
war  Gcbirgsland.  — Um  so  auffallender  war  mir  ein  junger 
Mensch  (Kubitzky),  der  vor  einiger  Zeit  ins  Regiment  trat,  und 
an  k'itiligo  an  den  Geschlechtstbeilen  in  einem  ausgedehnterem 
Grade  Ikt.  Der  milchweilse  Fleck  hat  seinen  Sitz  auf  der  lin- 
ken Körperbälfle.  Er  nimmt  die  Hälfte  der  Regio  pubU  ein, 
^ zieht  sich  nach  oben  bis  an  den  Nabel,  nach  unten  bis  auf  den 
Bücken  des  Penis  und  tief  hinab  aufs  Scrotum,  nach  aufsen 
nach  der  Hälfte  und  dem  obersten  Theil  des  Schenkels.  Oer 
Rand  ist  gezackt,  meistens  mehrere  Zoll  breit,  auf  dem  Ober- 
schenkel einige  schmalere  Halbinseln  bildend.  Die  Hälfte  der 
Schaamhaare  Ist  welfs.  Jucken  und  Abschuppung  ist  noch  nie 
wahrgenommen  worden.  Mit  einer  Nadel  geprickelt  blutet  er, 
und  um  den  Stich  stellt  sich  eine  zarte  Rosaröthe  ein.  Der 
Mensch  ist  dunkelblond.  Vater,  Mutter  und  Geschwister  bat- 
ten, so  äufsertc  er,  keine  Flecke  dem  seinigen  ähnlich,  er  aber 
sei  mit  demselben  geboren.  Er  war  nie  krank  gewesen,  und 
auch  zur  Zeit  seiner  Einstellung  durchweg  gesund. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  die  in  Rede  stehende  Haut- 
entfärbung  allerdings  selten  ist,  dafs  sie  aber  auch  bei  uns  als 
angeborner  Fehler  auflreten  kann.  Warum  sollte  ein  tbeilwei- 
ser  /ilbinismus  auch  wohl  nicht  Vorkommen,  da  ja  bekanntlich 
totaler  Albinismus  vorkommt.  Ein  schönes  Exemplar  davon  ist 
sogar  hier  in  Aschersleben,  nämlich  der  junge  Benecke,  gegen- 
wärtig 17  Jahre  alt.  Weder  seine  Eltern  noch  Geschwister 
haben  irgend  einen  Fehler  an  sich,  und  der  Genannte  Ist  ein  so 
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volUtSndiger  Albino,  wie  es  nur  eioen  geben  kann.  — (Et  wer- 
den noch  andere,  gemeinbin  lymplomatiscbe  HautQbel  mit  dem 
Namen  f^itiligo  belegt.  Ab  nicbl  za  meinem  Zwecke  gehörig, 
erwähne  ich  ihrer  nur  beiläufig.) 

7.  Amputotio  Pont*. 

Der  lleaserschmidt  S... , gegen  50  Jahre  alt,  für  teto 
Alter  rüstig,  wurde  vor  neun  Monaten  syphilitisch.  Sein  Lei- 
den machte  sich  zuerst  durch  ein  juckendes  und  brennendes 
Gefiibl  an  der  Rückenseite  der  Eichel  bemerkbar,  da  er  aber 
eine  Phlmo»is  congenita  batte,  so  konnte  er  nicht  sehen,  wo- 
durch jene  Empfindung  erregt  ward.  .\llmählig  schwoll  die 
Vorhaut  an,  es  bildete  sich  in  ihr,  dem  Leiden  an  der  Eichel 
entsprechend,  ein  Geschwür,  welches  täglich  um  sich  griff,  und  * 
aut  dem  eine  Maste  Fleiscbwärscben  bervorwucherten.  Aufter 
demselben  kamen  fünf  Geschwüre,  vorn,  seitlich  und  unten  zu 
Stande.  Seiner  Aussage  nach  gebrauchte  er  nun  abrübrende 
Pillen  und  Umschläge  von  Eichenrinden-Abkocbung,  was  jedoch 
der  Verschlimmerung  keinen  Einhalt  that.  — Unter  diesen  Um- 
ständen bat  er  mich  um  Rath. 

Ich  fand  sechs  ungemein  grofse  Geschwüre  an  der  mon- 
strösen, ganz  entarteten  Vorhaut.  Das  zuerst  entstandene  hatte 
über  vier  Zoll  im  Umfange,  und  aus  ihm  heraus  war  ein  eben 
so  breites  und  anderthalb  Zoll  hohes  Fleischgewächs  hervorge- 
schossen, einem  Convolut  von  unzähligen  Feigwarzen  ähnlich; 
die  andern  Geschwüre  batten  eine  verhältnifsmärsige  Gröfse. 
Nächst  dem  Praeputio  war  auch  die  den  Penit  bekleidende 
Haut  stellenweise  pastös  und  mifsfarbig.  An  der  vordem  Seite 
des  Scrotums  zeigten  sich  einige  gewöhnliche  Schanker  und  am 
After  breite  eiternde  Condylomen.  Der  Urin  drängte  sich  an 
mehrern  Stellen  neben  dem  Gewächs  hervor.  Sonst  war  am 
ganzen  Körper  nichts  Krankhaftes  zu  bemerken.  Der  Mensch 
wollte  übrigens  nur  Einntal  in  seinen  Jünglingsjahren  einen  ein- 
fachen Tripper  gehabt  haben,  bat  auch  einige  gesunde  kräftige 
Kinder.  * 
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Bei  eiDem  durch  beispiellose  Vemacfalässigung  ond  Indolens 
so  ausgedehntem  Uebcl  war  wohl  an  keine  Rückbildung  durch 
innere  und  äufscre  Mittel  zu  denken,  das  Messer  allein  nur 
konnte  helTen;  indefs  lag  der  Krankheit  eine  venerische  An- 
steckung zum  Grunde,  und  diese  zu  beben  bekam  der  Kranke 
bei  schmaler  Kost  grofse  Dosen  Calomel  (fJ'einhold) , dann 
Sublimat  in  steigender  Gabe  (_Dzondi)  und  Holztranke-,  durch 
topische  und  allgemeine  Bäder  wurden  die  Geschwüre  gereinigt 
und  die  innerlich  gereichten  Mittel  unterstützt. 

In  der  Mitte  der  Merkurialkur  trog  ich  vorläufig  einen 
grofsen  Theil  der  Vorbaut  ab,  und  fand  nun,  dafs  das  Gewächs 
auf  der  Eichel  safs,  und  mit  ihr  eine  einzige  entartete  Masse 
bildete.  Es  sonderte  jaucheartigen  Eiter  ab.  — Gegen  Ende 
* des  Gebrauchs  der  Merkuriaiien,  als  die  Scrotalgeschwüre  und 
Condylomen  bereits  beseitigt  waren,  stellten  sich  einige  Bln- 
tungen  ein,  auch  kroch  die  Verderbnifs  der  Haut  des  Penis  — 
obschon  langsam  — gegen  die  Wurzel  desselben  fort.  > — Ich 
schritt  demnach  zur  Amputation  des  Gliedes,  und  verrichtete  sie 
in  der  Art,  dafs  ich  die  Schaamhaare  abrasiren  liefs,  dann  einen 
silbernen  Katheter  in  die  Blase  brachte,  und  hierauf  ein  ganz 
schmales  mit  Heftpflaster  theilweise  bestricbencs  Bändchen  dicht 
an  der  SymphisU  Ossium  Pubis  um  den  Penis  legte,  welches 
als  Handhabe  für  einen  Gehülfen  diente.  Nun  schnitt  ich  die 
Ruthe,  sie  mit  der  Linken  etwas  nach  vorn  ziehend  — wie  na- 
türlich im  Gesunden  — dicht  an  jenem  Bändchen  bis  auf  den 
Katheter  mit  einem  Messerzuge  durch,  vier  Arterien  zu  gleicher 
Zeit  trennend,  die  beiden  A.  dorsales  und  A.  earernosae.  Die 
Blutung  war  unbeträchtlich,  daher  ich  mich,  bei  der  Ligatur 
der  Gefäfse  — nur  Eins  ward  unterbunden  — auch  nicht  auf- 
bielt,  sondern  die  Urethra  durchsebnitt,  den  am  Katheter  frei 
hängenden  Penis  von  diesem  durch  wenig  Schnitte  trennte, 
von  den  A.  earemosis  Vrethrae  noch  eine  unterband  und  nun 
Umschläge  von  Eiswasser  mittelst  eines  Schwammes  machte, 
wonach  die  Blutung  aus  der  sich  zorückzieheiiden  Wundfläcbe 
nach  10  — 12  Minuten  aufhörte.  Der  Vorsicht  halber  legte  ich 


Digitized  by  Google 


355 


dessenungeachtet  Charpie  mit  Colophonium- Pulver  und  Weia> 
geist  neben  den  Katheter  aof  die  Schnittfläche  und  bedeckte 
das  Ganze  mit  einem  Heftpflaster.  Das  Gewächs  mit  dem 
Rutbenstück  wog,  ausgewässert,  über  sieben  Lotb. 

Die  Heilung  verlief  ohne  irgend  eine  bemerkenswerlbe  Er- 
scheinung. Gegen  ihr  Ende  ward  anstatt  des  Katheters  ein 
dicker  Bleidrath  ungefähr  Zoll  tief  in  die  Harorfibre  gelegt, 
um  eine  Verengerung  des  neuen  Orifitii  Urethrae  zu  ver- 
meiden. 

Vier  Wochen  nach  der  Operation  war  der  Kranke  geheilt; 
der  Ptiü»  ist  spurlos  verschwunden. 

Dafs  bei  einem  so  beträchtlichen  venerischen  Leiden  nur 
am  Gesäfs  Aflerprodukte  vorkamen,  hingegen  die  InguinaldrU- 
sen,  der  Rachen,  die  ganze  Haut,  die  Knochen  gesund  blieben,  - 
durfte  bei  dem  beschriebenen  Falle  vielleicht  einige  Beachtung 
verdienen,  desgleichen  dafs  die  meistens  so  gefürchtete  Blutung 
so  gering  war,  dafs  man  nur  zwei  Ligaturen  — und  selbst 
diese  waren  nicht  absolut  nöthig  — und  keine  Umstechung 
vorzunebmen  brauchte. 


8.  11  e r n i o 1 0 m i e. 

Madam  R.,  38  Jahre  alt,  Mutter  von  sechs  Kindern,  etwas 
vollleibig,  laxer  Faser  und  phlegmatischen  Temperaments,  er- 
krankte plötzlich  an  Kolikschmerzen,  Brechneigung  und  wirk- 
lichem Erbrechen;  Leibesöffnung  war  vorhanden.  Da  passende 
Mittel  nicht  bald  Linderung  verschafften,  und  sich  zu  obigen 
Beschwerden  noch  schmerzhafte  Elmpfiodungen  in  der  linken 
Weiche  gesellten,  wurde  ich  von  dem  Arzte  der  Familie,  Dr. 
1'Valdmann,  mit  zu  Ratbe  gezogen.  Die  Untersuchung  ergab 
auf  jeder  Seite  einen  Schenkelbruch,  von  denen  der  rechte  so 
grofs  wie  ein  Taubenei  und  beweglicb,  der  linke  so  grofs  wie 
ein  Hühnerei  und  eingeklemmt  war;  er  fühlte  sich  ungleich, 
hückericht  und  mehr  teigigt  als  elastisch  an.  — Die  Kranke 
hatte  von  der  Gefährlichkeit  ihres  Leidens  keine  Ahnung,  wollte 
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selten  oder  nie  Kolik  gebsbt  haben  ond  sprach  nur  von  einer 
angescbwollenen  Drüse  in  der  rechten  Leistengegend,  weiche 
sie  vor  drei  Jahren  bekommen,  die  sich  damals  aber  auch  bald 
wieder  verloren  habe. 

Die  Taxis  gelang  nicht,  die  Zufalle  — Schmereen  im  Bruch 
und  im  Leibe,  siebende  EmpGodung  am  Magen,  Brechen,  Durst, 
Fieber  — blieben,  ja  es  kam  so  Kotbbrechen.  Der  Leib  war 
nur  wenig  aufgetrieben , noch  immer  erfolgte  Stuhlgang,  wenU 
ger  von  selbst,  mehr  von  Klystieren. 

Diese  Symptome  susammengenommen  sprachen  für  eine 
tbeilweise  eingeklemmte  Elnterocele  {Hernia  littriea),  mehr  noch 
Tür  eine  Epiplocele  intareeroto;  die  Aussage  der  Kranken  recht- 
fertigte den  Schlufs  auf  einen  frischen  Fall. 

Sechssig  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Zufälle  und  viersig 
Stunden  nach  dem  Eintritt  der  lebhaftem  Beschwerden  schritt 
ich  zur  Operation.  — Der  Bnicbsack  war  fast  sebnigt  derb,  in 
ihm  wenig  Feuchtigkeit,  nichts  vom  Netz,  wohl  aber  ein  krank- 
haft erweitertes,  leeres  Laeulamentum  vom  Colon.  Der  einge- 
klemmte Darmtheil  sah  gleichmäfsig  dunkelroth  aus,  und  war 
durch  wenigstens  20  Filamente  mit  seiner  Umgebung  verbunden. 
Um  sie  theils  mit  den  Fingern,  theils  mit  dem  Messer  zu  lösen, 
war  ich  genötbigt  das  Gimbemafscht  Band  einzuschneiden,  was 
mit  dem  <Sror;p<i 'sehen,  von  Seiler  verbesserten,  Messer  geschah, 
und  wobei  mir  der  linke  Zeigefinger  ab  Wegweiser  diente*). 
Endlich  war  der  Darm  frei  und  ward  zurückgebracht;  die  Ope- 
ration (incl.  Verband)  batte  grade  .30  Minuten  gedauert. 

Sechs  Tage  ging  hierauf  alles  vortrelBicb;  die  Magenschmer- 
zen  hörten  gleich  nach  der  Operation  auf,  die  Leibschmerzen 
allmähllg,  das  Fieber  war  höchst  mäfslg,  Schlaf  und  Genufslust 
stellten  sich  ein,  die  Kranke  bekam  eine  leichte  Diarrhoe,  und 
die  Regeln  zeigten  sich;  nur  viele  nach  dem  Kothbreeben  ent- 
standene Aphthen  incommodirten  sie.  — Da  nahm  schnell  und 

*)  leb  habe  verschiedene  Male  mit  dieaeni  Mesaerebeo  den  Brach- 
•cbnitl  gemacht,  and  Code  ei  sweckmäfaigcr  als  die  Sichcliuciscr. 

d.  VC 


Digitized  by  Google 


357 


unerwartet  die  Sache  eine  andere  Wendung,  nicht«  mehr  von 
Fäcalnucse  ging  mehr  ptr  AnuiUt  alles  durch  die  Wunde  ab. 
Die  Kranke  fiel  cusammen,  die  Augen  tanken  malt  io  ihre  Höh- 
len und  Fieber  und  Durst  nahmen  wieder  zu;  in  der  Wunde 
erschienen  unzählige  Aphthen.  So  dauerte  es  Tag  und  Nacht 
fort,  und  der  Verband  mufste  wegen  beständiger  Verunreini- 
gung fast  stündlich  erneuert  werdeu.  Ich  darf  wohl  kaum  er- 
wähnen, dafs  ich  die  Wunde  wiederholt  untersuchte,  um  mich 
über  die  Lage  der  Sache  aufzukläreo,  vergebens,  ich  fand  nichts, 
der  Finger  konnte  sich  frei  in  der  Bauchhöhle  bewegen.  Ich 
mufste  mich  daher  auf  Darreichung  besänfiigemler,  anhaltender 
Mittel  beschränken,  liefs  möglichst  wenig  trinken,  wenn  sich 
etwas  Appetit  einstellle  consistente  Speisen  geniefsen,  und  hielt 
den  Darmlheil  unter  der  Wunde  durch  (täglich  zwei)  kleine 
Milch-  und  IJafergrülzschleim-Klysliere  in  Thäligkeit.  Von  der 
injicirten  Flüssigkeit  kam  nichts  zurück  und  auch  nichts  aus  der 
Wunde. 

Nach  fünf  peiolicben  Tagen  ging  zuerst  wieder  etwas,  dann 
immer  mehr,  nach  sechs  Tagen  aller  Kolh  den  natürlichen  Weg, 
und  io  demselben  I Maalse  wenig  und  zuletzt  nkbls  mehr  aus  der 
Wunde.  Dies«  heille  nun  mit  Riesenschritten,  und  die  Kranke 
war  drei  Wochen  später  ohne  nur  irgend  eine  BeKbwerde  zu- 
rückhehalten  zu  haben,  geheilt 

Wie  ein  künstlicher  After  unter  den  angeführten  Umstän- 
den entstehen  und  eben  so  schnell  wieder  verschwinden  konnte, 
läfst  sich  nur  vermuthen. 


« ■ * • ■ 

Literatur.  . 

(Mediciaal -Verfassung.) 

I 

Darstellung  der. Medicinal-Polizei-Gesetzgebung  und  ge- 
rammter Medicinal-  und  Sanitäts-Anstalten  für  den  Civil-  und 
Mililairstand  im  Grofsherzoglbume  Mecklenburg-Schwe- 
rin von  Alh.  Ludto,  DomiJülh,  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie, 
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Gröfsberzoglicb  Mecklenburg- Schweriascheiii  Hofratbe  und 
Kreis-Pbysikus  u.  s.  vr.  Scbwerio,  1834.  614  S.  H. 

Es  war  ein  vollkonrnico  zeitgemärses  und  nützliches  Unter- 
nehmen, sammtliche  für  Mecklenburg-Schwerin  jetzt  gülti- 
gen Medicinalgesetze,  in  systematischer  Folge  bearbeitet,  darzu- 
steilen,  nachdem  das  äfatius'sche  Handbuch  (Rostock,  ■ 1818) 
veraltet  ist.  Der  durch  mehrere  literarische  LeistangeD  röha- 
licbst  bekannte  Yerf.  bat  sich  im  vorliegenden  Werke  hierauf 
nicht  allein  beschränkt,  sondern  zugleich  schätzenswerlhe  Nach- 
richten Uber  sammtliche  medicinisebe  Institute ' des  Landet  fiir 
Mediclnal-  und  Gesundbeltspllcge,  über  Kraokenhäuaer  u.  s.  w. 
gegeben.  Sein  Buch  liefert  auf  diese  Weise  ein’  voliständiges 
Büd  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Mecklenburg-Schwe- 
rinschen  Medicinalwesens.  > ''"u  'i  •n---  «of. 

' In  der  Anordnung  der  Materien  folgt  der  Yerf.  gröfsteo- 
tbeils  dem  Handbuche  seines  Vorgängers  Xatiu*.-  Der  täte 
Thell  handelt  auch  hier  von  der  Directlon tles  Medicinäl- 
Pollzelwesens.  Oberste  Mediclnalbchörde  ist  die  Grofsherzogl. 
Landesregierung  io  Schwerin.  Daneben  besteht  die  Medicinat- 
Commission  zu  Rostock,  unter  Direction  eines  Recbtsgclehr- 
ten,  aus  vier  Professoren  • der  niedicinischen  Facullat  und  dem 
Professor  der  Chemie j als  aufserordentlicbem  Milgfa'edej  zusam- 
mengesetzt. Zu  dem  Ressort  derselben  gehören  die  Prüfung 
angehender  Mediclnalpersonen,  die  Aufsicht  über  das  Medkinal- 
wesen  und  die  Ertbeilung  von  Gutachten  und-'Vor$chlägen<io 
den  geeigneten  Fällen.  Der  Physikatsbezirkc  'sind  l‘i,  von  sehr 
ungleicher  Grüfse  und  zum  Tbeil  ganz  unzweckmäfsig  begrenzt. 
Die  Kreisphysiker  erhalten  erst  seit  1834  (die  jüngeren  noch 
dazu  eine  sehr  ärmliche)  Besoldung;  ihre ‘Wirksamkeit  ist,  be- 
sonders In  den  rllterschaftlicbcn  Gütern,  sehr  beschränkt  und 
oft  gehemmt.  Den  Magistraten  der  vier  gröfsern  Städte  Ro- 
stock, Wismar,  Parchim  und' Güstrow  steht  das  Recht 
zu,  eigene  Stadl ph3rsiker  zu  besolden,  den  beiden  erstern  auch 
die  Befiignirs,  in  Medicinal-  und  Sanitits - Angelegeohellen  local 
gültige  Verordnungen  zu  erlassen.  (Billig  hätten  ebenfails  die 


Digitized  by  Google 


359 


' Kreis-  und  Stadtcbirorgeo,  deren  späterhin  nor  beiläufig  erwähnt 
ist,  in  diesem  Abschnitte  ihre  Stelle  gefunden.)  r. 

Zweiter  Theil.  Medicinalpflege.  Die  erste  Ab- 
theiluDg  handelt  von  den  Medicinalpcrsonen : Aerzten,  Wund- 
ärzten, Apothekern,  Hebammen,  Tbierärzten  u.  s.  w.  (Nach  den 
neusten  Staatskalender  von  1837  gieht  es  in  Meckleiih.<Scbweria 
auf  228  Quadratmeilcn  und  Lei  einer  Bevölkerung  von  beinahe 
467,000  Einwohnern:  171  Aerzte,  92  Wundärzte,  7 Zahnärzte, 
60  Thierärzte  und  68  Apotheker.)  AU  Landespbarmacopoe  und 
Arzocilaxe  gilt  seit  1830  die  Pharmatop,  Uannov.  und  Dann.  Taxe. 

Zweite  ALtheilung.  Von  den.Medicinalanstalten. 
Zuerst  die  Unterrichts-Institute. und  zwar  die,  welche  die 
Universität  Rostock  darbietet  Sodann  die' üebammenscbuleu 
zu  Rostock  und  Schwerin,  k'cmer  die  Unterrichts-Heil- 
anstalten: das  mcdiciniscbe  und  das  medicinisch- chirurgische 
Klinikum;  die  Thierarzneischule,  früher  zu  Rostock,  jetzt  in 
Schwerin.  — Es  folgen  die  Anstalten  zur  Heilung  von 
Krankheiten:  Apotheken;  Krankenhäuser;  Bade-  und 
Gesundbrunnen  - Anstalten.  Die  Reihe  derselben  eröffnet 
Doberan,  als  erstes  Seebad  Deutschlands  noch  immer  seinen 
Rang  behauptend,  — Der  dritte  Theil:  von  der  Gesund- 
heitspflege enthält  in  den  ersten  vier  Abschnitten  die  hier- 
hergehörigen gesetzlichen  Bestinimungen  hinsichtlich  der  Sorge 
für  Reinheit  der  Luft  und  gesunde  Wohnungen;  für  gesunde 
Nahrungsmittel;  zur  Sicherung  vor , mancherlei  Gefahren;  zur 
Pflege  der  Schwängern,  Gebärenden  und  .Wöchnerinnen  u.s.w.— ^ 
Im.  vierten  Tbeile:  von  der  Krankheitspflege  finden 
sich  zugleich  Nachrichten  von  den  Armenanstalten  auf  dem 
Lande  und  in  den  Städten;  aulserdem  die  Gesetze  aur  AbvVen:^ 
düng  epidemischer  und  ansteckender  Krankheiten;  endlich. die 
Verordnungen  zur.Rettung  Verunglückter  und  Scheintodten.  — 
Der  fünfte  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  3Iedioinal-  und 
Sanitätsanstalten  fürs  Militair.  — Zum  Schlüsse  folgen 
im  sechsten  Theile  die  Verordnungen,  welche  in  Betreff>der 
Vet erinair p olizei  erlaßen  sind. 
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Eta  Ueberblick  des  Ganzea  seigt,  wie  weit  MeckieDbnrg* 
Schwen'n  noch  von  der  Stufe  der  Vollkommenheit  entfernt  ist, 
welche  das  Medicinalweten  anderer  deuLscber  Staaten  erreicht 
bat.  Io  der  jüngsten  Zeit  ist  freilich  manches  Gute  geschaffen, 
et  sind  mehrere  ^ene  trefHiche  Institute,  e.  B.  die  Irren 'Heil* 
anstalt  su  Sachtenberg  errichtet.  Doch  bleiben  es  nur  ein- 
zelne Glanzpunkte,  welche  die  zahlreichen,  grofsen  Mängel,  na- 
mentlich io  den  Verhältnissen  der  Kreitphysiker,  die  fortdauernde 
Entbehrung  einer  practischen  Uiitcrrichtsanstalt  für  Hebammen 
u.  A.  nicht  bedecken  können.  Der  Wunsch,  dafs  manche  Geld* 
mittel  anders  verwandt  wären,  läfst  sich  nicht  unterdrücken, 
wenn  man  a.  B.  S.  247  liest,  dafs  das  vor  einigen  Jahren,  ge- 
wib  mit  bedeutenden  Kosten  erbaute  Civikpital  in  Ludwigslust 
rcrbiltnifsntäfsig  so  wenig  benutzt  wird.  Ein  grofses  Hinder- 
nifs  tritt  den  Verbesserungen  des  Mecklenburg -Scbwerinschen 
Medicinalwesens  in  der  ständischen  Verfassung  entgegen,  weiche 
bei  allen  sonstigen  unleugbaren  Vorzügen,  doch  Neuerungen  die- 
ser Art  nicht  günstig  erscheint.  Andere  Hindernisse  bleiben 
hier  lieber  unerörtert 

Der  Darstellung  des  Verf.  gebührt  alles  Lob.  Bef.,  der 
von  Anitswegen  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  mit  den 
Mcdicioalgesctecn  Mecklenburg's  vertraut  ist,  bat  keios  derselben 
übergangen  und  alle  riefatig,  gröblentheils  mit  den  eigenen 
Worten,  excerpirt  gefunden.  Besonders  verdienstlich  sind  die 
hier  milgetbeilten,  zahlreichen  Nachrichten  aus  nngedruckteo 
Quelleo  über  Meduvoaleioricbtungen,  Krankenhäuser  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dafs  ein  ausgebreiteter  Briefwechsel  und  öftere  Rei- 
sen zur  Eiusammlung  derselben  nöthig  waren.  Durch  diese 
Nachrichten  und  durch  die  neuern  Medicinalgesetze  ist  das  Werk 
zu  614  Seiten  angewachsen,  wogegen  das  Handbuch  von  Matiut 
nur  150  Seiten  begreift.  Die  äufsere  Ausstaltung  ist  zu  loben 
and  der  Subsenptionspreis  (von  2 Tbir.  21  Gr.)  für  ein  Buch, 
das  seinem  Inhalte  nach  keine  übergrofse  Anzahl  von  Käufern 
finden  kann,  sehr  roäfsig  gestellt.  Dr.  L. 

Gedruckt  Lei  Peldch. 
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gesanimte 

HEILKUNDE. 


Ilerau8(;eber:  Dr.  Caaper. 
Mitredaclion : Dr.  Romierg,  Dr.  v.  Stoaeh. 


Diese  Wochrnsclirift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  f.ielemngea 
eon  1 , bisweilen  14  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs«  mii  den  n5- 
thigen  Brgislern  ist  auf  34  Thlr.  heslimrot,  wofür  sämmilirhe  Buch- 
handlungco  und  PostSrater  sic  sn  licfcro  im  Sunde  sind. 

Hir$ehwaltf» 


J\g  23.  Berlin,  den  10*®"  Juni  1837. 


lieber  den  scbadliclicn  Einfliifs  der  Dämpfe  beim  Kohtenbrennen.  Vom 
Dr.  Sander.  Erleichterung  und  Heilung  In  Lähmongen.  Vom 
M«d.  Rath  Dr.  Ebers.  — “ Krit.  Anaeiger. 

Ueber  den  schädlichen  Einflufs  der 
Dämj)fe  und  Gase,  welche  sich  beim 
Kohlenbrennen  entwickeln. 

Milgelbeilt  vom  Bergmedicus  Dr.  Sander  zu  Zellerfeld. 


Diese  Bemerkuogen  entitanden  bei  dem  Lesen  des  medici* 
iiiscb - polieellicben  Gulacbleos  über  „den  höchst  nachtbei. 
ligen  binflufs  der  von  dem  Hammerwerksbesitzer  S.  zu  Z. 
a.  H.  neben  einander  angelegten  zwei  Koblenmeiier  auf  den 
Grsundheitszusland  der  in  der  Nabe  wohnenden  Kläger”  u.  s.  w. 
(S.  Zeitschrift  für  die  Staats- Arzneikuade,  berausg.  von  Henke. 
1836.  Bd.  32.  S.  244-276.) 

Ohne  mich  in  eine  allgemeine  und  vollständige  Beurtbei- 
lung  jenes  Gutachtens  eiazulassen,  und  ohne  die  Folgen  za  be- 
rücksichtigen, welche  ein  falsches  Verstehen  physikaliscber  und 
chemischer  Ersebeioungen  haben  kann,  betrachte  ich  den  S.  267 
4ub  No.  IV  sich  vorhndenden  Punkt,  woselbst  man  fragt: 
„Können  die  Kohlendämpfe  aus  Meilern  in  GebSulichkeilen 
J.lir|.n(  1837.  24 
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cindriDgeD,  welche  136  bis  170  Fufs  von  Meilern  entfernt 
liegen;  sind  sie  auf  die  Gesundheit  der  Hausbesitzer  von* 
nacbtheiliger  Wirkung,  und  wirken  sie  überdies  auch  auf  die 
Baume  und  Piianzen  der  Gärten,  so  wie  auf  die  Felderzeug- 
nisse der  umliegenden  Gutsbesitzer  nacbtbeilig  ein?” 

Wenn  man  hier  am  Harze  die  Menschen  beobachtet,  wel- 
che den  ganzen  Sommer  hindurch  Tag  und  Nacht  bei  den 
brennenden  Mellern  zubringen,  die  zusammenfallenden  Meller 
auCreifsen,  von  neuem  füllen  und  bedecken;  welche  fortwährend 
mit  dichtem  Kohlenstaub  überzogen  sind,  zwischen  den  Meilern 
wachen  und  schlafen,  essen  und  trinken  — so  wird  man  bald 
zu  der  Ueberzeogung  gelangen,  dafs  diese  geschwärzten  Kinder 
unserer  Wälder  stark  von  Körper,  wohlgenährt  und  kerngesund 
sind.  In  der  That  aber  findet  man  unter  den  Köhlern  bestän- 
dig und  häufig  Leute,  deren  Alter  achtzig  Jahre  übersteigt,  und 
weiche  von  ihrer  frühen  Kindheit  an  bis  in  ihr  hohes  Alter 
diese  oft  sehr  beschwerliche  und  mühevolle  Arbeit  verrichtet 
haben. 

In  alten  Zeiten  wurden  am  Harze  die  Kohlen  in  Meilern 
gebrannt,  welche  bald  hier,  bald  dort,  und  zwar  sehr  zerstreut, 
sich  In  unsern  weitlänOigen  Waldungen  befänden.  Dadurch 
wurde  der  Transport  der  Kohlen  nach  den  betreffenden  Silber- 
und EssenbüUen  sehr  kostspielig,  weshalb  mit  der  Zelt  die  resp. 
Behörden,  z.  B.  das  Königl.  Berg-  und  Forstamt  zu  Claustbal 
sich  veranlafst  sahen,  sogenannte  Koblungsplätze  anzulegen,  nach 
welchen  im  Winter  auf  Schneebabnen  mittelst  Handscbb'tten 
eine  sehr  beträchtliche  Masse  Holz  zum  demnächstigen  Verkoh- 
len für  den  Sommer  znsammengenihrt  wird.  Einige  dieser 
Koblungsplätze  liegen  sehr  nahe  bei  Wohnungen  der  Menschen, 
z.  B.  der  Koblungsplatz  zwischen  der  Bergstadt  Altenau  und 
der  Altenauer  Silberhütte,  auf  welchem  allein  während  unserer 
4 — 5 Sommermonate  über  tausend  Fuder  Kohlen  in  sechs  be- 
ständig im  Gange  erhaltenen  Meilern  gebrannt  werden.  An- 
dere Koblungsplätze  findet  man  im  Scfaulenberger  Tbale,  bei 
der  Claustbaler  Silberbütte  u.  s.  w. 
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Der  KShlerroeutrr  mit  seinen  Leuten  und  Knechten  wohnt 
in  der  Regel  mitten  zwischen,  oder  ganz  nahe  bei  den  bren- 
nenden Meilern,  in  einer  kleinen  runden  Hütte,  welche  beinahe 
beständig  von  den,  den  Meilern  entsteigenden  Dämpfen  umla- 
gert und  durchdrungen  ist.  Dieselbe  ist  wie  ein  Zuckerhut  ge- 
formt, rund,  14  Fufs  hoch,  bat  unten  eben  so  viel  Fufs  im 
Durchmesser,  und  nur  in  ihrer  Mitte  kann  man  aufrecht  stehen. 
Unten  am  Boden,  den  Wänden  der  Hütte  entlang  sind  kaum 
einen  halben  Fufs  über  der  blofsen  Erde  Bänke  angebracht, 
auf  welchen  die  Köhler  schlafen,  und  in  der  Mitte  einer  sol- 
chen Hütte  liegt  noch  ein  flacher  Stein,  von  zwei  Fufs  im 
Quadrat,  auf  welchem  Behufs  der  Bereitung  der  Spebe  oder  in 
kalten  Nächten  beständig  Feuer  brennt. 

Aber  nicht  genug,  dafs  Menschen  in  so  bedeutender  Nähe 
bei  brennenden  Meilern,  auf  Kohlungsplätzen  und  in  solchen 
Hütten  mitten  in  den  Dämpfen  wohnen,  welche  den  brennen- 
den Meilern  entsteigen,  bei  schmaler  Kost  und  schwerer  Ar- 
beit sehr  wohl  gedeihen  und  ein  hohes  Alter  erreichen  — so 
findet  man  auch  rings  um  die  Kohlungsplätze,  wo  der  Boden 
es  nur  irgend  gestattet,  einen  trefflichen  Pflanzen  wuchs;  ja  eine 
üppigere  Vegetation  deutet  noch  nach  langer  Zeit  die  Plätze 
an,  auf  denen  sonst  Kohlen  gebrannt  worden.  Um  den  Al- 
tenauer  Kohlungsplatz  nisten  munter  die  Vögel,  während  eine 
halbe  Vierlebtuode  weiter  hinunter  im  Ockertbale  in  den  Wäl- 
dern, In  welchen  sich  die  Bleidämpfe  der  Altenaner  SilLerbütte 
niederscblagen , keine  lebenden,  wohl  aber  im  Frühjahre  oft- 
mals todte  Zugvögel  gefunden  werden. 

' Ein  ganz  eigenthümliches  Wohlbehagen  erregt  io*  dem 
Wanderer  der  Geruch  von  brennenden  Meilern.  Die  Holz- 
säure mit  ihren  vielen  aromatischen  und  brenzlichen  Bestand- 
tbeilen  bat  dieselben  der  Atmosphäre  mitgetheilt,  und  stärkt  da- 
durch Longen  und  Herz,  Stundenlang  habe  ich  mich,  ermüdet 
wie  ich  war,  bei  brennenden  Meilern  anfgebalten,  die  Bildung 
und  Gewinnung  der  Holzsäure  beobachtet,  mich  mit  den  Köh- 
lern unterhalten,  und  nie  verliefs  ich  diese  künstlichen  und  doch 
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so  einfachen  Zeugen  sliller  menschlicher  Betriebsamkeit  ohne 
mich  gestärkt  und  erquickt  zu  fütileii.  Das  Kopfweh,  welches 
ich  mir  durch  grofse  Anstrengung  in  brennender  Sonnenhitze 
auf  Wanderungen  zu  fernen  Kranken  sugezogen  hatte,  ver- 
schwand nach  längerem  Eiuatbmen  der  balsamischen  Dünste, 
welche  den  brennenden  Meilern  entsteigen,  and  ich  habe  nie 
die  entfernteste  Spur  von  einer  Einwirkung  schädlicher  Gas- 
arten auf  mich  wahruehmen  können.  — Ja,  ich  habe  Kühler 
gesehen  und  behandelt,  welche  das  Unglück  gehabt  hatten,  in 
den  brenneuden  Meiler  bis  unter  die  Arme  bineinzusinken,  eine 
Viertelstunde  lang,  wohl  auch  noch  länger  zwischen  den  glfi. 
henden  Kohlen  stecken  zu  bleiben  und  so  beinahe  gänzlich  zn 
verbrennen;  — aber  nicht  zu  ersticken.  Nachdem  diese  Un- 
glücklichen aus  den  Meilern  bervorgezogen  waren,  lebten  sie 
oft  noch  24  his  36  Stunden,  ehe  sie  an  den  furchtbaren  Folgen 
so  bedeutender  Verbrennung  starben;  aber  sie  waren,  wie  ge- 
sagt, nicht  erstickt,  welches  doch  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  in 
dem  brennenden  Meiler  steckten,  hätte  geschehen  müssen,  wenn 
nur  so'  viel  kohlensaures  oder  anderes  schädliches  Gas,  als  man 
nach  jenem  Gutachten  anoehmen  roufs,  sich  nicht  nur  hier  ent- 
bunden hätte,  oder  aus  dem  geöffneten  Meiler  aasgeströmt 
wäre,  sondern  sieb  auch  nicht  sogleich  mit  dem  Sauerstoff  der 
Atmosphäre  innig  verbunden  hätte,  und  so  unschädlich  gemacht 
worden  w'äre. 

Was  nun  die  D'ämpfe  für  sich  allein  betrifft,  welche  den 
frisch  angezündeten  Meilern  in  grofsen  und  dichten  Wogen 
entströmen,  so  verhalten  sich  dieselben,  da  sie  aus  brenzlichen 
und  wässerigen  Theileo  bestehen,  wie  jeder  andere  Bauch  von 
brennendem,  bei  uns  gebräuchlichem  Holze;  — sie  beizen  die 
Augen;  dienen  zur  Conservation  vieler  Dinge;  — sie  mögen 
sich  aber  über  Wohnungen  oder  PBauzen  ziehen,  dieselben 
umlagern,  oder  sich  daran  niederschlagen  und  sie  durchdringen; 
— von  „höchst  nachtheiligem  Einflufs”  können  sie  dar- 
auf nicht  sein.  Ueberdies  aber  dampft  ein  frisch  angezündeter 
Meiler  nicht  sehr  lange;  die  freie  Luft  kühlt  die  erzeugten 
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Dämpfe  bald  ab,  nnd  die  feuchte  Bedeckung  der  Meiler,  welche' 
aus  Rasen,  Erde,  Tannennadeln  u.  *.  w.  besteht,  und  durch 
welche  die  Dämpfe  mir  hngsam  dringen  können,  nimmt  ihnen 
sehr  viele  harzige  und  brenzliche  Theile  ab,  und  verdünnt  sie. 
Es  scheint  demnach  klar  zu  sein,  dafs  die  den  Meilern  entströ- 
menden Dämpfe,  wenn  sie  l')0  bis  170  Fufs  von  den  Meileru 
entfernt  liegende  Wohnungen,  Pflanzen  u.  s.  w.  erreichen,  sehr 
verdünnt  und  durchaus  unschädlich  geworden  sein  müssen. 

Es  werden  aber  bei  dem  Brennen  der  Kohlen  sehr  viele 
besonders  zum  Atbmen  höchst  nntaugiicb«  und  schädliche  Gas- 
arien entwickelt,  welche  nicht  sämmtKch  innerhalb  der  Meller 
bleiben,  sondern  theilwelse  ans  denselben  entweichen.  Jedoch 
bolTe  icb  in  Folgendem  darzulegen,  dafs  dieselben  bei  dem  Bren- 
nen der  Kohlen  in  Meilern  auch  nicht  nacbtheilig  auf  deren 
Umgebungen  einwirken  können. 

Da  es  nämlich  die  Hauptsache  bei  dem  Brennen  der  Koh- 
len in  Meilern  ist,  viel  Kohlen  zu  gewinnen,  so  folgt  hieraus, 
dafs  der  In  dem  Holze  enthaltene,  bei  dessen  Verbrennen  sieb 
entwickelnde  Kohlenstoff  nicht  entweichen  darf,  sondern  in  dem 
Meller  bleibe,  und  nun,  allmählig  in  Kohle  übergehend,  die  frü- 
here Form  des  Holzes  annähme.  Geschähe  dieses  nicht,  so 
würde  man  Asche  statt  Kohlen  gewinnen.  Daher  ist  es  die 
gröfste  Kunst  des  Köhlers,  aus  einer  gegebenen  Menge  Holz 
die  gröfstniögllche  Menge  Kohlen  herzustellen,  weshalb  denn 
auch  alle  seine  Mühen  und  Anstrengungen  einzig  und  allein  da- 
hin gerich^t  sind,  so  wenig  als  möglich,  am  liebsten  gar  kei- 
nen Kohlenstoff  aus  den  Mellern  entwekben  zu  lassen.  Bei 
Meilern  dient  dazu  die  schon  erwähnte  Decke  von  Rasen,  Erde, 
Tannennadeln,  die  durch  einen  Berg  geschützte  Lage  derselben 
u.  s.  w.,  und  man  siebt,  dafs  schon  aus  diesen  Gründen  in  der 
Regel  nur  sehr  wenig  Gasarien  aus  den  Meilern  kommen  kön- 
nen. Nach  den  genausten,  darüber  angeslellten  Versuchen  ist 
dieses  aber  nicht  gänzlich  zu  verhindern;  es  entweicht  bestän- 
dig eine  geringe  Menge  Kohlenstoff  ans  den  Mellern  und  geht 
in  die  Luft,  oder  verbindet  sich  mit  der  feuchten  Decke  des 
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Meilers.  Gelangt  der  Kohlenstoff  in  das  Freie,  als  Kohlenwas- 
sersloffgas,  kohlensaures  Gas,  Kohlenoxydgas  u.  s.  w.,  so  ver- 
bindet er  sich  sogleich  mit  dem  Sauerstoff  der  Atmosphäre, 
welche,  wegen  der  grofsen  Wärme  der  Meiler,  sich  um  den- 
selben in  steter  Bewegung  befindet  Von  der  Atmosphäre  auf- 
genommen ist  aber  jedes  der  genannten  Gase  unschädlich. 
Welche  Massen  dieser  Gase  bilden  sich  nicht  bei  grofsen 
Feuersbriinsten,  bei  gänzlichem  Verbrennen  von  Meilern  u.  s.  w. 
im  Freien,  und  man  hat  nie  von  Erstickungen  gehört,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  im  Freien  vorgefalleu  wären.  Befinden 
sich  nun  die  Meiler  an  feuchten  Stellen,  in  der  Nähe  von  Flös- 
sen oder  Gräben,  also  auch  in  einer  mit  wässerigen  Dünsten 
geschwängerten  Atmosphäre,  so  werden  die  genannten  Gase 
noch  leichter  absorbirt,  und  so  ergiebt  es  sich  auch  auf  diesem 
Wege,  dafs  der  Aufenthalt  um  oder  nahe  bei  brennenden  Mei- 
lern unschädlich  ist,  und  dafs  das  Brennen  der  Kohlen  in  Mei- 
lern weder  auf  Menschen  und  deren  Wohnungen,  noch  auf 
Pflanzen  oder  Tbiere  nacbtheilig  einwirken  könne.  — Wie 
grofs  übrigens  beiläufig  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  zu 
dem  Kohlenstoff  sein  mufs,  beweisen  die  Fälle,  wo,  wie  er- 
wähnt, Menschen  in  brennende  Meiler,  mitten  in  den  glühen- 
den Heerd  des  Kohlenstoffs  gesunken,  daselbst  15 — 20  Minuten 
gesteckt  haben,  und  doch  nicht  erstickt  sind. 

Betrachtet  man  die  Höhlen,  welche  besonders  in  vulkani- 
schen Gegenden  wegen  des  In  Ihnen  beständig  der  Erde  ent- 
strömenden Kohlenstoffes  berühmt  sind,  so  findet  ^an,  dafs 
dieses  eingeschlossene,  der  freien  Luft  weniger  zugängliche 
Räume  sind,  da  der  sonst  In  allen  vulkanischen  Gegenden  der 
Erde  so  häufig  im  Freien  entströmende  Kohlenstoff  deshalb  un- 
schädlich ist,  weil  er  sich  so  leicht  mit  der  Atmosphäre  ver- 
binden kann,  besonders  bei  wenigem  Zugwinde,  feuchter  Luft 
und  dergleichen  mehr. 

Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  darstellen,  wenn  Koh- 
len in  grofsen,  der  Atmosphäre  unzugänglichen  verschlossenen 
Räumen  gebrannt  würden,  woselbst,  sobald  der  Sauerstoff  der 
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Atmosphäre  verzehrt  ist,  und  keine  frische  Luft  zngelassen 
wird,  Stickluft  entsteht.  Daher  die  bekannten  schlimmen  Fol- 
gen vom  Brennen  seihst  weniger  Kohlen  in  verschlossenen  Räu- 
men, welches  aber  auch  wieder  gänzlich  unschädlich  wird,  so- 
bald nur  etwas  Zug  dabei  Statt  findet.  Aus  diesem  Grunde 
genügt  es  oft  bei  bösen  \Vettern,  z.  B.  in  SteinkohlengniLen, 
in  denen  häufig  gekohltes  Wasserstoffgas  den  Klüften  entströmt, 
verhältnifsmälsig  wenig  frische  Luft  mittelst  Ventilen  u.  s.  w. 
hinzuzuleiten,  um  jene  bösen  \Vetter  unschädlich  zu  machen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  man  unter  den  vielen  Köhlern, 
welche  hier  am  Harze  beschäftigt  werden,  sehr  wenige,  aber 
durchaus  keine  solchen  Krankheiten  findet,  welche  man  von  ih- 
rer Beschäftigung  unmittelbar  herleiten  könnte;  es  müfste  denn 
ein  gewisser  leichter  und  temporairer  Husten  sein,  welcher  sich 
Lei  den  Köhlern,  die  eben  viel  Kohlen  messen  und  auf  Karren 
laden,  und  daher  viel  Kohlenstaub  einalbmen,  bald  nach  dieser 
Arbeit  eioznstellen , aber  auch  eben  so  bald  ohne  nur  irgend 
schlimme  Folgen  zu  hioterlassen,  von  selbst  wieder  zu  verge- 
ben pflegt.  Bei  diesem  Husten  ist  der  Auswurf  Khwarz,  von 
Kohlenstaub  gefärbt 

Ganz  allgemein  aber  ist  am  Harze  die  wohlbegründete 
Meinung  verbreitet,  dafs  der  Stand  der  Köhler  der  gesundeste 
von  Allen  sei.  Man  findet  in  demselben  die  ältesten  und  ge- 
sundesten Menschen. 

Um  nun  mit  kurzen  Worten  die  anfangs  citirte  Frage  zu 
beantworten:  so  ist  es  eben  sowohl  Thalsache,  dafs  Dämpfe 
aus  Meilern  io  Gebäulichkeiten  eindriogen,  als  dafs  dieselben 
auch  auf  keine  Weise  weder  den  Bewohnern  solcher  Gebäude, 
noch  den  dieselben  umgebenden  Gärten,  Bäumen  u.  s.  w.  Nacb- 
tbeil  bringen  können. 
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Beiträge  zur  Kennlnifs  einiger  Erleich- 
lerungsmiltel  in  unheilbai'en  Krank- 
heiten. 

M;tgelheilt  vom  Med.  Ralh  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 

(ForUetsung.}  *) 

II.  Erleichterung  und  mögliche  Heilung  in  Läh- 
mungen. ^ 

Lähmungen,  sie  mögen  nun  entstehen,  aus  welchem 
Grunde  es  sei,  sie  mögen  als  vollkommene  oder  unvollkommene, 
als  halbseiligc  oder  vollständige  erscheinen,  sie  mögen  Folgen 
der  Sch'agflüsse,  und  hier  der  blutigen  oder  nervösen,  oder  der 
Tabes  dorsualis  oder  nervosa  sein,  sie  mögen  plötzlich  entste- 
hen oder  sich  langsam  ausbilden,  und  woher  immer,  so  viel  ist 
gewifs,  dafs  sie  zu  den  Krankheiten  gehören,  an  denen  sich  die 
HeiTkuiist  vielfältig  vergebens  versucht.  Kn  dieser  Steile  kann 
es  meine  .\hsicht  nicht  sein,  das  weite  Gebiet  dieser  Krankheit 
oder  Krankheilserscheinung  zu  umfassen;  ich  will  nur  aufanige 
Mittel  aufmerksam  machen,  die  zur  Heilung  oder  Erleichterung 
eines  so  grofsen  Uebels  in  mehrern  Arten  und  Pallen  nützlich 
siiiil.  Indem  ich  von  derjenigen  Lähmung  ahsehe,  welche  die 
unmittelbare  Folge  blutiger  SchlagHüsse  ist,  beschränke  ich  mich 
zunächst  auf  diejenigen  Arten,  welche  mehr  nervöser  Natur 
sind,  zumeist  vom  Bückenmarke  und  den  aus  diesen  hervorge- 
henden Nerven  entspringen,  die  Kraff  und  Möglichkeit  der  Be- 
wegung theilweise  oder  ganz,  seltener  halbseitig  hemmen  oder 
auflichen,  und  — was  doch  nicht  immer  der  Fall  ist  — vor- 
zugsweise die  einzelnen  Nervenverzweigungen  berühren,  oder 
die  Tbätigkeit  der  Sinne  aufheben.  Diese  Lähmungen  haben 
vielfällige  Ursachen,  und  kommen  sie  bald  in  die  Behandlung, 
und  entdeckt  man  ihren  Grund,  so  werden  sie  vielfach  geheilt. 
Dieses  ist  um  so  mehr  und  dann  der  Fall,  wenn  die  Lähmung 

•)  S.  No.  10  d.  J.  d.  Red. 
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vom  Ceotrum  — Hirn  oder  Rückenmark  — aosgegangen,  schwie> 
riger,  wenn  sie  von  der  Peripherie  enUpraog  und  nach  dem 
Lentro  sich  hingewemlet.  Der  Grund,  aus  welchem  wir  diese 
letzte  Art  der  Lähmung  — wie  gering  sie  auch  im  Anfang  er- 
scheinen möchte,  — in  den  seltensten  Fällen  heilen,  ist  wohl 
der:  dafs  wir  den  Ursprung  der  Krankheit  nicht  zu  entdecken 
vermögen,  oder  dafs  dieselbe  — heranscbleicbend  — ehe  man 
sie  gewahr  wird,  eine  so  tiefe  Wurzel  geschlagen  hat,  dafs  die 
Heilung  nicht  mehr  möglich  Ist. 

Ich  sehe  einen  meiner  nähern  Freunde  einer  solchen  Läh- 
mung  gleichsam  unter  meinen  Augen  unterliegen.  Bei  einer 
Reise  in  unser  Hochgebirge  wurde  er  — der  früher  an  epilep- 
tischen Krämpfen,  später  an  Hämorrhoiden  und  Gicht  gelitten  — 
von  eiuem  heftigen  Rrgengufs  befallen;  er  rettete  sich  In  eine 
der  kleinern  Gebirgsbauden,  die  aller  Bequemlichkeit  ermangeln, 
und  brachte  dort,  um  sich  zu  trocknen,  die  Nacht  zu,  während 
welcher  er  manchen  nervösen  Reizungen  unterlag.  Er 
empfand  den  nächsten  Morgen  schon  Taubheit  der  Zehenspitzen, 
und  als  er  nach  Breslau  znrUckkebrte  und  ich  ihn  auf  die  Ge- 
fahr aufmerksam  machte,  die  ihm  drohte,  verlor  ich  sein  Ver- 
trauen, und  erst  nach  Jahr  und  Tag,  als  schon  Lähmung  der 
untern  Exlrenoitäten  eingetreten  und  sein  Leben  in  Gefahr 
stand,  kam  er  wieder  in  meine  BebancÜung.  Es  blieb  nun  kein 
Mittel  unversucht  ihn  zu  heilen,  und  Tausende  wurden  Tür  seine 
Heilung  aufgewendet,  aber,  obwohl  er  entwickelte  Gicht  bekam, 
obwohl  die  Lähmung  nicht  weiter  schritt,  und  obwohl  er  heule 
noch  mit  grofser  geistiger  Tbätigkeit  einem  grofsen  Gescbälk 
vorstebt,  so  blieb  er  doch  gelähmt  — paraplegisch  — und 
er  kann  sich  nur  mit  Mühe  von  der  Stelle  bewegen. 

So  sähe  ich  eine  junge  kräftige  Frau  nach  grofsen  Ge- 
mütbsbewrgungrn  einer  gleichen  Lähmung  unterliegen.  Sie 
begann  zuerst  zu  stolpern,  und  fiel  zuweilen  mitten  in  der  Stube, 
was  sie  lange  Zeit  äufsern  Veranlassungen,  oder  ihrer  Zu- 
nahme an  Umfang  (sie  wurde  ungemein  fett)  zuschrlebi 
endlich  Bel  sie  einmal  von  der  Treppe  herab , sie  stand  unbe- 
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schädigt  anf  und  beklagte  sich  über  ihre  Ungeschicklichkeit. 
Allein  nach  einer  Woche  vermochte  sie  nicht  mehr  ohne  ilQlfe 
an  gehen,  und  als  Ich  sie  später  sah,  konnte  sie  auch  nicht 
mehr  die  Arme  brauchen;  dann  starben  nach  und  nach  alle 
Muskelbewegnngen  ab,  sogar  das  Vermögen  eum  Schlingen, 
endlich  Gesichts-,  Geschmack-  und  Gehörsinn,  wobei  sie  nnr 
nach  und  nach  an  Fleisch  und  blühendem  Aussehen  verlor;  zn- 
letzt  stand  die  Bewegung  des  Thorax  still,  und  der  Tod  erfolgte 
durch  Steckflufs.  Während  einer  langen  ärztlichen  Behandlung 
batte  auch  nicht  ein  einziges  Mittel  nur  den  geringsten  Erfolg. 

Aehnlicbe  Fälle  kamen  mir  mehrfach  in  der  Hospitalprasis 
vor,  mehrere  Male  der  unerklärbare,  in  weichem  das  Sprach- 
vermögen  allein  gelähmt,  oder  vielmehr  sich  so  verändert  zeigte, 
dafs  der  Kranke  zwar  alle  möglichen  W^orlbildungen  zu  machen^ 
im  Stande  war,  aber  das  Wort  selbst  — nämlich  die  Spra- 
che io  Ihren  gewöhnlichsten  Bezeichnungen  verloren  hatte,  und 
e.  B.  die  Worte:  Hand,  Fufs,  Speise,  Trank  n.  dgl.  mit  den 
confusesten  Worten  ansd rückte,  bei  sonst  vollkommenem  un- 
gestörten Selbstbewufstsein,  und  ohne  zu  bemerken,  dafs  er  nicht 
das  richtige  Wort  gebrauche.  Diese  babylonische  Sprachver- 
wirrung ist  mir  allgemein  und  tbeüweise  vorgekommen,  und 
scheint  völlig  dem  physischen  Leben  anzugehören,  indem  alle 
Handlungen  des  Menschen  vollkommen  vernünftig  waren. 
Einer  dieser  Kranken,  ein  hiesiger  wohlhabender  Schneidermei- 
ster, schrieb  auch  vollkommen  richtig,  allein  er  konnte  nie  das 
rechte  Wort  aussprechen,  sondern  bezeichnete  alle  Dinge  mit 
selbstgeschaffenen  Worten.  Solche  Kranke  sähe  ich  aber  nach 
und  nach  alle  genesen,  sie  lernten  wieder  die  Sprache  und 
verlernten  mit  der  Zeit  die,  welche  sie  unwillkührlich  ange- 
nommen batten,  sie  gelangten  eben  so  langsam  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  sie  wahren  Unsinn  ausspräcben,  und  nun  gaben 
sie  sich  alle  Mühe  ihren  — unglücklichen  — Fehler  zu  veibes- 
seni.  Nur  das  Gcdäcbtnifs  litt  bei  dieser  Lähmung,  nicht 
das  Urtbeil.  ln  diesen  Fällen  habe  ich  vorzügliche  Wirkung 
von  einem  Mittel  erfahren,  nämlich  vom  Gebrauche  des  Senfs, 
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den  ich  unter  allen  Bereitungen  brauchen,  tbeii*  ihn  mit  Zucker 
auf  die  Zunge  nehmen  und  sanft  verschlingen,  oder  auch  wie* 
der  ausspeien  liefs,  tbeils  ihn  in  einer  Infusion  ordnete  oder 
den  Speisen  zusetzte,  oder  — was  ich  besonders  nützlich  fand  — 
ibu  dem  Kaffee  beimischte.  Die  uralte  Erfahrung,  dafs  dec 
Senf  das  Gedächtnifs  stärke,  habe  ich  vielfach  bestätigt 
gefunden. 

Die  partiellen  Lähmungen  der  Zunge  betreffen  übrigens 
nur  selten  den  Geschmackssinn,  sondern  die  Bewegungsfäbigkeit 
der  Zunge,  und  hierdurch  das  Sprecbvermögen,  und  beziehen 
sich  sonach  (nach  Panitza  und  Magisteil)  auf  den  Nervus  hy~ 
poglossus  und  Glosso-pharyngeus.  Diese  Lähmungen  sind  viel- 
fach heilbar,  so  wie  die  partiellen  überhaupt,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gedenke  ich  zuerst  eines  Mittels  in  Lähmungen, 
welches  nach  den  Schriftstellern  so  grofse  Wirkungen  her- 
vorbringt, oder  gar  keine,  des  Strychnins.  Niemals  nützt 
dasselbe  — oder  doch  selten  — in  Hemiplegieen,  zumal  wenn 
mit  diesen  ein  tiefes  Hirn-  und  Bückenmarksleiden  noch  Statt 
findet,  z.  B Blutaustretung,  seröse  Exsudate,  chronische  Ent- 
zündung u.  s.  w.  Soll  es  hier  noch  nützen,  so  müssen  diese 
Hirn-  und  Rürkenmarksleiden  sehr  vermindert,  deren  Ursache  — 
wenigstens  grofscntheils  — beseitigt,  und  das  Nervensystem  (die 
Nerven)  nicht  die  Fähigkeit  verloren  haben,  durch  angemessene 
Reizmittel  erregt  werden  zu  können.  Es  zeigt  sich  also  nur 
da  besonders  nützlich,  wenn  die  Lähmung  in  keinem  materiel- 
len Grunde  beruht  oder  dieser  gehoben  ist,  und  wenn  dieselbe 
von  einer  verminderten  Nervenkraft  herrübrt  Englische 
und  französische  Aerzte  haben  das  Strychnin  in  mancherlei 
Arten  der  Lähmung  empfohlen,  am  gründlichsten  scheinen  mir 
die  Beobachtungen  von  J.  C.  Bardsley,  der  eine  bedeutende 
Zahl  von  Fällen  anführt,  in  denen  sich  das  Strychnin  heilsam 
gezeigt  Jiatte.  So  weit  ich  seine  Ansichten  aus  den  Auszügen 
englischer  und  deutscher  Zeitschriften  kenne,  sind  dieselben,  in- 
dem sic  mit  den  eben  angegebenen  übereinstimmen,  die  richtigen. 

Ich  habe  — so  lange  das  Strychnin  bekannt  geworden  — 
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dieses  kräftige  Mille!  vielfach  angewendel,  and  cs  überall,  na- 
mentlich in  partiellen  Lähmangen,  nach  jenen  Modificationen 
sehr  nüulich  gefunden.  Inn  vorigen  Jahre  und  in  dieser  letzten 
Zeit  fanden  sich  im  Allerheiligen  Hospitale  mehrere  Filie  vor, 
an  denen  ich  die  Wirksamkeit  und  Wirknngslosigkeit  des  Mit- 
tels prartisch  erproben  konnte. 

Bei  zwei  Frauenzimmern,  die  an  Tahes  dorsualis  und  da- 
bernibrender  Lähmung  litten,  nutzte  das  Mittel  gar  nichts,  bei 
drei  andern  Gelähmten,  wovon  der  eine  — höchst  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Apoplexie  — halbseitig  gelähmt  war,  der 
andere  in  Folge  groCser  Erkältung  und  darauf  folgender  Er- 
schöpfung paraplegisch  geworden,  und  bei  einem  Dritten,  wo 
lUderliche  Lebensweise  und  grofse  Anstrengung  Lähmung  der 
untern  Extremitäten  erzeugt  halte,  zeigte  sich  ebenfalls  kein 
Erfolg;  wogegen  das  Mittel  in  drei  andern  Fällen  unvollkomme- 
ner und  partieller  Lähmung  mit  Verlust  des  Selbstbewufslseins, 
theilweise  und  hier  eine  fast  zauberische  Wirkung  hervor- 
bracbte. 

Die  bedeutendste  Wirkung  des  Strychnins  habe  ich  auf 
den  Hjrpoglotsu*  oder  GloatO'^pharyngeu*  und  lingualU  und 
auf  die  Nerven  gesehen,  weiche  die  Bewegung  der  Gesichts- 
muskeln bestimmen.  In  solchen  Fällen  habe  kb  die  Wieder- 
kehr des  Sprachvermögens  und  die  Wiederherstellung  der  Be- 
wegung der  Zunge  und  die  Aufhebung  der  Lähmung  der  Ge- 
sicblsmuskeln  oft  ungemein  schnell  erscheinen  sehen,  beinahe  so 
schnell  wie  Polaprat  diese  Wiederkehr  der  Sprache  nach  An- 
wendung des  Galvanismus  bcubachlete.  Lähmungen  des  Seh- 
vermögens irgend  einer  Art,  oder  des  Gehörs,  sähe  ich  in  kei- 
nem Falle  sich  auch  nur  anscheinend  bessern,  und  Hemiple- 
gieen  sich  nur  scheinbar  vermindern,  wogegen  leichtere  Anfälle 
unvollkommener  Lähmung  (paretia'),  wie  aus  den  zuerst  an- 
geführten Beispielen  schon  bervorgeht;  dann:  Fälle  v^  leich- 
tern Paraplegieen  und  solche  immer  aber  auch  unvollkommene 
Lähmungen,  web  he  die  Organe  des  Unterleibes  betrafen,  und 
die  ihren  Ursprung  frühem  Apoplexiecn  oder  Gewaltlhätigkci- 


Digitized  by  Google 


373 


ten  verdankten,  ebenfalls  durch  das  Strychnin  sehr  erleichtert, 
ja  sogar  gehoben  wurden.  So  wurden  Lähmungen  der  Harn* 
blase,  Folge  schwerer  Geburten,  durch  Strycbniu  in  Verbin* 
düng  kräftiger  permanenter  Reizmittel,  der  China,  der  Bäder 
geheilt.  Es  ist  also  das  Strychnin  keinesweges  ein  Specificuni 
gegen  jede  Art  der  Lähmung;  es  scheint  nur  io  einem  sehr  be* 
schränkten  Kreise  wirksam  zu  sein,  dann  aber  zu  den  kräftig- 
sten Heilmitteln  zu  gehören.  Das  Mittel  erfordert  indessen  in 
seiner  Anwendung  die  gröfste  Vorsicht.  Zwei  Gran  können 
schon  einen  kräftigen  Hund  und  ein  Gran  ein  Kaninchen  töd* 
ten;  Tetaaua,  Emproaihotonua  und  Opiathotonua , Lungenläh- 
niuog  und  der  gewisse  Tod  sind  die  Folgen.  Die  'Wirkung 
von  IJ  Gran  Strychnin,  die  ein  Kranker  pro  Doai  erhielt,  und 
welche  unter  den  angegebenen  Ersebeinuogen  und  vielen  andern 
den  Tod  berbeifiibrte , bat  uns  BardaUy  in  einem  lehrreichen 
Beispiel  aufbewabrt  und  die  Leichenöffnung  binzugefügl.  Es 
ist  mithin  nolhwendig,  das  Strychnin  in  sehr  kleinen  Gaben  aor 
zuordnen,  und  diese  lieber  rasch  io  den  Fällen  auf  einander 
folgen  zu  lassen,  wo  eine  baldige  Hülfe  Notb  thuL  leb  habe 
immer  mit  bis  ^ Gran  begonnen,  und  wohl  auf  die  Wir* 
kung  dec  ersten  Dosen  geachtet;  zeigen  sich  keine  naebtheiligen 
Folgen,  so  darf  man  die  folgexulen  Gaben  in  kurzem  Fristen 
geben,  zeigt  sich  die  heilsame  Wirkung,  so  mufs  man  ja  nicht 
die  Gaben  vergröCsern  oder  schneller  auf  einander  folgen  lassen, 
und  man  kann  sicher  sein,  dafs  dann  das  Resultat  immer  ein 
glückliches  sein  werde.  Bei  Lähmungen  der  Antlitz-  und  Zun- 
gennerven gebt  die  Wirkung  des  Strychnin  zuerst  auf  die  lets;* 
terri.  Die  Bewegung  der  Zunge  stellt  sich  wieder  natürlich  her 
und  das  Vermögen  zu  sprechen  regelt  sich  nach  und  nach; 
dann  erst  bebt  sich  die  Lähmung  der  Gesicbtsmuskeln,  man 
mufs  dann  erst,  und  wenn  der  Fortschritt  der  Heilung 
nach  Wochen  noch  zögert,  die  Gaben  steigern,  und  bis  zu  ^ 
Gran  erhöben;  ich  glaube  nicht,  dafs  man  höher  geben  dürfe, 
als  täglich  ^ Gran  zu  reichen. 

Neben  dem  Gebrauch  des  Strychnin  werden  andere  Mittel 
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nicht  ausgeschlossen  bleiben  dürfen,  namentlich  nicht  in  derje- 
nigen Hemiplegie,  welche  die  Folge  der  Apoplexie  bt. 
Hier  sind  unter  den  allbekannten  vorzüglich  der  Brecbwein- 
stein  (innerlich  gegeben  und  äufserlich  angewendet},  die  Ar- 
nicablüthen,  dieses  ganz  unschätzbare  und  durch  nichts  zu 
ersetzende  Mittel,  der  Salmiak,  vorzüglich  zu  rühmen. 

In  der  neusten  Zeit  ist  auch  der  Gebrauch  des  kalten 
Wassers,  — als  Getränk,  als  Bad,  ab  Erregungsmiltel 
starker  Schweifse,  in  der  Anwendung  ab  Douche,  und 
auf  manche  andere  Art,  ab  ein  radicales  Heilmittel  in  fast 
allen  Arten  der  Lähmung,  laut  und  ganz übermäfsig  gepriesen 
worden.  Viele  solcher  Kranken  bedienten  sich  zum  Hausge- 
brauch der  kalten  Bäder,  der  sogenannten  Sitzbäder,  der  kalten 
Wasserumschläge;  andere  eilten  zu  dem  Götlerquell  nach  Grä- 
fenberg  und  liefsen  sich  den  Priester  der  Quelle  berathen;  — 
ja  endlich  entstand  sogar  io  unserer  Habe  ein  Wasserbad  zu 
Obernick  im  Trebnitzer  Kreise,  zu  dem  nun  wieder  viele 
Hülfsbedürftige  sich  hinbegeben,  die  freilich  eben  so  gut  in  je- 
dem andern  Flufs  oder  HorSbach  die  erforderliche  Hülfe  finden 
könnten. 

Wer  wollte  an  der  vortrelHicben  Wirkung  des  kalten 
Wassers  zweifeln,  wer  möchte  sich  nicht  darüber  freuen,  dafs 
diese  herrlichen  Flufsbäder,  das  Baden  in  frbcher  Quelle  und 
der  Genufs  des  Wassers  ab  Getränk  wieder  allgemeiner  in  Ge- 
brauch gekommen  sind,  wer  möchte  wohl  die  Heilkraft  des 
Wassers  in  Krankheiten  und  seine  VortrefQichkeit  ab  Getränk 
verkennen;  — aber  wer  wollte  nicht  auch  in  den  Wunsch  mit 
einstimmen,  dafs  uns  der  Mifsbrauch  eines  so  grofsen  Mittels, 
wie  wir  schon  davon  bedroht  sind,  nicht  seiner  bleibenden  Wir- 
kungen berauben  möchte.  Es  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dafs 
sich  die  Gesundheit  vieler  Kranker  und  Kränkelnder  durch  den 
Gebrauch  des  Wassers  bergestellt  und  befestigt  hat,  ja  noch 
mehr,  dafs  die  Gräfenbcrger  Kuren  sich  in  vielen  Krank- 
heiten nützlich  gezeigt  haben,  und  dafs  mehrfach  der  unbe- 
fangene Blick  eines  Bauers,  und  eine  reine  Erfahrung  lie- 
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fer  In  das  Leiden  elngedrungen,  als  das  von  theoretischen  Phan- 
tasmagorieen  geblendete  Auge  eines  Arztes.  Was  aber  die 
Lähmungen  betrifft,  ich  möchte  sagen  alle  ^ — oder  nur  die- 
jenigen ausnebmen,  die  als  Resultat  allgemeiner  Kraftlosigkeit 
entstanden  — und  wie  selten  sind  diese  — so  habe  ich  weder 
von  den  Gräfenberger  Kuren,  noch  überhaupt  von  kalten  Was- 
serbädern einen  grofsen  Nutzen  gesehen.  Vielleicht  dafs  einige 
in  Folge  der  Gicht  Gelähmte  und  ankylotisch  Gewordene  mehr 
oder  minder  Linderung  erfuhren ; aber  auch  da  erlebte  ich  Fälle, 
in  denen,  nachdem  die  gichtischen  Beschwerden  in  den  Elxtre- 
mitäten  wichen,  Schlagflüsse,  Blindheit  und  Lähmungen 
entstanden  und  der  Tod  folgte.  Es  scheint  mir  also,  dafs 
der  Gebrauch  der  kalten  Bäder  — und  der  Kälte  — nicht  für 
Lähmungen  passe  *).  (Schlufs  folgt.) 


*)  An  dieser  Stelle  kann  ich  nicht  nnterlajaen,  darauf  aufmerkaain 
tu  machcDi  dafs  nach  dem  unmäfsigen  und  uncweckmäCiigcn  Gebrauch 
des  hallen  Waaseri,  namentlich  bei  aarten  Organisationen  und  hier 
wieder  vorzugsweise  bei  Frauenzimniern,  sich  vielfach  bedenkliche  Zu- 
falle erzeugen.  Einer  grofseo  Ueberreizung  ~ Stimulus  — folgt  ein 
scheinbares,  einige  Zeit  anhaltendes  WohlbeCndcn,  dann  Abfall  der 
Kraft,  Abmagerung,  und  bei  jungen  Damen  zumal,  die  Erscheinung 
des  Verallerns.  Es  sind  diese  also  zu  warnen,  die  kalten  Bäder  — 
und  besonders  die  kalten  Flufs-,  Sturz-  und  RegenbSder  in  dem  Ueber- 
maal'se  anzuwenden,  wie  das  nun  Sitte  geworden  ist;  sie  tliun  ihrer 
Lebenskraft  Eintrag,  erschöpfen  sie,  indem  sie  sich  überreizen  und  be- 
rauben sich  der  Jugendfrische  und  Schönheit,  wogegen  ein  mifsiger 
Gebrauch  der  Wasserbäder , bei  milder  Temperatur  der  Luft  — (so 
wie  die  sogenannten  Sckueitler’gebca  Badeschränke)  — ihnen  mehren- 
theils  von  Nutzen  sein  und  nicht  jene  Nachtbeile  berbelführen  wird. 
Eine  Dame  machte  mich  In  diesen  Tagen  auf  das  rasche  Veraltera 
und  Vermagern  einiger  unserer  jungen  Frauen  und  Mädchen  aufmerk- 
sam; — alle  halten  sich  der  kalten  Wasserbäder  im  Ueberraaafse  be- 
dient, eine,  die  recht  stark  gealtert,  war  in  Gräfenberg  gewesen; 
auf  solche  Dinge  soll  man  wohl  achten.  d.  Vf. 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Darstellungen  der  Krankheiten  der  Brust.  Von  Sir  AttUj 
Cooper,  Bar.,  Mitgl.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  London  u.  s.  w. 
In  zwei  Theilen.  Erster  Theil.  A.  d.  Engl.  Mit  acht 
illum.  Kupfertafeln,  Weimar,  1836.  VI  und  44  S.  4. 

(Der  Uebersetzer,  Herr  Med.  Balh  Froriep  in  Berlin,  bietet 
hier  dem  deutschen  Publikum  den  ersten  Tbeil — mehr  bat  der 
Vf.  noch  nicht  erscheinen  lassen  — des  sehr  werthvollrn  Cooper'- 
scbeo  Werkes  über  die  Krankheiten  der  Weiberbrust  dar,  wel> 
eher  die  nicht  bösartigen  Uebel  abbandell,  und  worin  die  chro- 
nischen Abscesse,  die  Milebgesebwulst,  die  Hydatldengrschwulst, 
die  chron.  Brustdrüsengescbwulst,  die  Knorpel-  und  Knoeben- 
grschwulst,  die  Fettgesebwulst,  die  Hängebrust,  die  reizbare,  die 
scrophulöse  Geschwulst  und  die  Blutunterlaufung  der  Brust  prac- 
tisch  erläutert  werden.  Die  literarische  Behandlung  ist  gedrun- 
gen und  auPs  Aeufserste  concis,  und  überall  nur  das  sogenannte 
rein  Practische  feslgebaltea.  Die  Kupfertafeln  dürften  den  engl. 
Nichts  nachgeben.) 

Lieber  Berauschung,  deren  Folgen  und  Verhüt ungs-  und  Heil- 
mittel dagegen  (?).  Nach  der  Fünften  Auflage  der  Anaiomy 
of  Drunkett€*a  des  Dr.  Robert  MaenUh.  Aus  dem  Engl. 
Köln,  1837.  88  S.  8.  (12^  Sgr.) 

(Wegen  des  wichtigen  Themas  nahmen  wir  die  Schrift  be- 
gierig znr  Hand,  fanden  uns  aber  in  uiisern  Elrwartungen  so 
getäuscht,  dafs  wir  jetzt,  nach  der  Durchlesung,  gar  nicht  be- 
greifen können,  was  den  unbekannten  Herausgeber  veranlafst 
haben  kann,  das  ganz  uninteressante,  nur  Triviales  über  den 
Trunk  enthaltende  SchrifUhen  der  Ehre  einer  deutschen  LI eber- 
setzung  zu  würdigen.  Ist  denn  aber  beut  zu  Tage,  nachdem 
das  Uebersetzen  französischer  und  englischer  Schriften  ein  lland- 
werk  geworden,  eine  sulche  Uebersetzung  noch  eine  Ehre  zu 
nennen Und  für  wen  der  Anonymus  übersetzt  bat?  Doch, 
nicht  für  Aerzte  und  Psychologen,  die  nichts,  gar  nichts  hier 
Bnden,  was  sie  nicht  längst  besser  wüfsten?  Oder  für  Trinker, 
die  die  Schrift  nicht  lesen,  noch  weniger  re.pecliren  werden? 
Oder  für  den  grofsen  Haufen,  für  den  sie  wieder  nicht  eindring- 
lich — volkstbümlich  genug  ist?) 

CcJrutkl  bei  Pelich. 
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Diese  WuctieiKchriA  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  l.ierernngrn 
von  1|  weilen  Bogen.  Oer  Preia  dea  Jalirgangai  niil  den  uö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Title,  besliniml,  wofür  sämmlliclie  Bueb- 
bandlnogen  and  PoslSmier  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

/T.  HiriehwalJ. 


Jl/  24.  Berlin,  den  Juni  1837. 

'iiiii  ■ '■  ' / " "II  II 

Eflcirkierofig  uod  Ueiluog  io  Liliruioxeo.  Vom  Med.  Hatb  Dr»  Eber*. 
(Scblufs.)  ^ Veriiiiichtei.  Von  den  DOm.  (Jlrlcb»  5ettegasl,. 
Oaberfbau«,  Deubel  und  Mciz. 

i ■ ' .*  i 1 : ' : — 

Beiträge  zur  Kenntnirs  einiger  Erleich- 
■ lerungsmiltel  in'  unheilbaren  Krank- 
heiten. ' . ' 

Miigelheiit  vom  Med.  Rath  Dr.  Eber*  za  Breslau. 

-o.  itiMifcv.  . , ( s c b I u r.a.  ),.  • 

Jl.  ErieicliteruDg  und  mügliebe  Heilung  in  Läbr 
; ; .1.  mungen.  .(Scblufi.)  ■ 

leb  will  nan  noch  einet  grofaeo  Mktclt  grgen  LShtnud- 
ganogedenken,  weichet  in  letzter  Zeit  wenig  in  Anwendung 
gekommen  und  doch  lo  heilsam  ist:  nahtlicb  da  Galvapismai. 
>■'  > 'Die  Entdccknngen  im  Gebiete  der  Electticität,  da  Galvn- 
nismu&'und  det  Magnetismus  gehören  aberhaupt  zu  den  gröb.- 
tcii,'’die  'seit  Jahrhunderten  in  der  Physik  gemacht  worden  siod. 
Man  erstaunt,  wenn , man  aoeb  nur  einen  flüchtigen.  Blirk  auf 
die  ForscLuDgen»  wendet,  die  in  .diesen  Gegenständen  ins  Ver- 
laufe des  gegenwärtigen  Jabrhanderis  Statt  gefnoden;  und  aichtt 
man  auf  die  Esitileckangm  und  Bcarlseknngen  dibta  Zweiga 
Jabrfani  1837.  25 
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der  Physik,  wie  sie  tob  den  besten  Köpfen  unserer  Zeit  ans- 
gegangen und  verfolgt  worden  sind  (naan  vergleiche  nur  die 
betreffenden  Artikel,  iitr  Gfhl»'*  physikalischem  ^Wörterbuch 
und  in  Biot's  Experimental-Physik),  so  bewundert  man  eben  so 
den  Scharfsinn,  durch  welchen  die  Entdeckungen  gemacht, 
als  die  Ausdauer,  durch  welche  sie  verfolgt  und  fesigehalten 
worden  sind.  ' 

, Nach  solchen  Vorarbeiten  mufs  ich  wohl  mit  einigem  Za- 
gen, die  nachfolgenden  lieobachtungen  mittfacilen.  Indessen  die- 
nen dieselben  — ohne  daCs  sie  grade  viel  Neues  an  den  Tag 
bringen  — doch  vielleicht  ^zu.  Andere  . zu  fernem  Forschun- 
gen aufzumuntern,  und  wis  können  nicht  unbemerkt  lassen,  d^s 
«OB  jenen  gcoCsea  Entdeckungen  die  practische  Ueilkandc-nofib 
nicht  den  Gewinn  gezogen  bat,  den  man  von  dmen  wohl  faätlle 
erwarten  dürfen. 

Die  Anwendung  des  Galvanismus  in  Lähmungen  ist  viel- 


_facb  verstecht  worden.,  ebenem  wie^  die  der  Electcicitit 
einer  verwandten  Heilmethode  — die  Anwendung  der  Acu- 
punctur.  Was  die  letztere  zuerst  betrifft,  so  sind  die  glück- 
lichen Erfolge,  die  ich  davon  gesehen,  sehr  einzeln,  und  da  sie 
nicht  beweisend  sind,  wiH  ich  sie  an  dieser  Stelle  übergehen. 
Von  viel  gröfserer  Wirksamkeit  aber  hat  sich  mir  die  mit  dem 
Galvanismus  verbundene  Acupunctur'  gezeigt.  Im  Ganzen  wa- 
ren die ' Erscheinnngen  draen  gleich,  die  man  davon  in  dmh 
Cbarite-Krankenhanse  zu  BerHn  gesehen  bat  — Chirurgie 

1;  Bd.  S.  294  u.  f.,  eonf.  auch  die  Beobachtungen  von  Eo/ug 
in  Mttfelaad'*  Journal  1829,  Juli.)  — befUg;e  Zackubgen  in  den 
UoskclgebildeD  mit  gitofsen  Schmerzen  und  lautem  Anfsebreien 
der  Kranken,  die  sielt  vielfach  der  emenerten  Anwendung  mit 
aller  .,G«tvalt  wideaelzten.  Der  Schmers  dauerte  noch  lange 
nach  und  in  den  meisten  Fillcn  entstanden  starke  Fieberbewc- 
gungen  mit  Auieegaiig  > des  Seosortum,  lebhaften  Träunseb, 
Angst  in  der  Nacht  und  nach  folgenden . SchweifMi».  Während 
der  Anwendung  selbst  — bei  wekfaer  ii|di  Mmfsgabe  der  In^ 
dividoalität  des  Kranken  ludd  mehrere,  bald ' wchigere  Phltea- 
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(NUre  fo  Anwendung  gebracht  wurden  — zogen  (ich  d?e  Mus- 
keln des  Rückens  — besonders  aber  die  der  Extremitäten  und 
des'  Gesichts'  — ' lebhaft  zusammen.  Eben  so  ist  von  mir  der 
kleine  rolhe  Entmindungshof  um  die  Einslichpnnkte  der  Nadeln, 
nicht' aber  die^Versebiedenbeit  dieser  kleinen  EntzilndungspunktC 
In  Bezug  'auf  den  Zink-  oder  Kupferpol  beobachtet  worden;  ob 
ich  gleich  gestehe,  dafs  ich  diese  Beobachtung  für  richtig  balle 
und  sich  dieselbe  bei  Anwendung  des  reinen  Galvanismus  auch 
sonst 'fast  ' überall' bestätigt  bat.  Dagegen  sab  ich  in  ein  paar 
Pillen  einen  starken  Ansschlag  über  den  ganzen  Körper^’  na- 
mentlich über  die  Rückensäule  sich  entwickeln,  der  sich  mit 
unzähligen  kleinen  Bläschen  bedeckte^  ’ die  alle  Lymphe  'enthiel- 
ten, dann  zusammentrockneten,  einen'  allgemeinrä  'Schorf  bilden 
tan  und  sehr  langsam  abbeillem'*  Nur  mit  Mühe  waren 'alle  be^i 
handelte  Kranke  zu  bewegen,  'sich  der  Fortsetzung  der  Kur  zd 
unterziehen,  alle  klagten  über  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  und 
über  eine  ganz  unaussprechliche  Empfindung,  und  mit  wahrer 
Angst 'Sahen  sie  dem  Augenblick  entgegen,  an  dem  das  Experi- 
ment an  ihnen  ‘ vollzogen  und  wiederholt- werden  sollte.  In 'der 
Epilepsie  •—  nach  Monsford  — habe  ich  die  Galvano-Acupunctur 
noch  niemals  versucht;  in  der  Wassersucht  von  derselben 
nur  vorübergehende  Erfolge  gesehen;'—  sehr  bedeutende  aber 
in  Lähmungen' aller  Art;-,  es  versteht  nch,  dafs  auch  hier  alle 
diejenigen  Indicalionen  festgebalten  werden  mufsten,  welche  dü 
Mittel  'anwendbar  machen  -lassen,  so  z.*  B.;  dafs  man  bei' der 
Lähmung  nach  $tatt  findendem  blutigen  Sefaiagflufs,  bei  nffen<- 
baren  Exsudaten 'dm- Hirn  und  Rückenmark  dasselbe  nicht  ad- 
wanden  Vvird;  es  gelten  atso  auch-hier’die  Anzeigen,'  die  ich 
weiter  oben  angeführt ' habe.  " ' t-<  • ‘ " J.  J.  i. 

'■  Bei  ded  Anwendung  der  Galvano- Acnpunclur  in  Lähmun- 
gen habe  ich  mich  der  gewöhnlichen  Nadeln  bedient,  nnd  de- 
ren Eine  tief  zwischen  di«'  Nackenwirbef'ieiogebracht,  während 
ich ’dia  ' andere  udter  den  Lendenwirbeln' einsenkte,  oder  aber, 
die  eine  der  (Nadeln  in  den  Nacken  eingelassen,  während  ich 
eine  andere  ad  die  gelähmten  Ttieile,' Arm,' Fußr  oder  Gesichts-* 
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muskela  briogen  und  dann  die  Kelle  srhlicfsen  lief«,  <es  reicbtf 
aber  io  den  meisten  Fällen  aus,  die  Hiickeosäule  zu  ariniren. 
Einerlei  hat  cs  mir  geschienen  ob  der  — Pol  oder  X Pol  an 
dem  obero  oder  untern  Ende  der  Rückensäule  angebracht  wurde; 
ich  halle  aber  dafür,  dafs  die  obere  Nadel  am  besten  mit  dem 
negativen  Pol  der  Säule  in  Verbindung  gesetzt  werden  müsse. 
Durclaus  nolb wendig  ist  es,  dafs  die  Strömungen  seitwewe 
terhroeben  werden,  theils  weil  die  fortdauernde  StrSnAiDg  au 
mächtig  aufregt,  theils  weil  die  zeitweise  Strömung  auf  das 
Nerven-^  und  Muskebystem  kräftiger  ein  wirkt.  Mao  hat  übri* 
gens  geratben,  bei  liemiplegieen  den  negativen  Pol  am  End« 
der  Rückcosäule  und  den  , positiven  im  Nacken  ,anauwendeo, 
während  man  bei  allgemeinen.  Lähmungen  (Paraplegieen)  das 
umgekehrte  Verfahren  ..beobachten  soll;  es  ist  mir  aber  nicht 
bekannt,  ob  sich  bestätigende  ^Erfahrungen  hierüber  vorßndeni 
Die  Versuche  über  die  Anwendung  des  Galvanbmus  und  die 
mit  demselben  verbundene  Acupunctur,  so  wie  über  die  milder 
letztem  für  sich  allein,  gründet  sich  zur  Zeit  noch  gar  sehrauf 
reine  Empirie.  Denn  wenn  sich  auch  die  Anwendung  aller  die- 
ser, Agentien  auf  diejenigen  Erfahrungen  begründen,  die  uns  di« 
Analogie  der  Erscheinungen  in  der  Physiologie  und  Physik,  zum 
Tbeil  io  der  Chemie  darbietco,  so  woUen  wir  doch>ge$teben| 
dafs  in  Uezug  auf  lebendige  Organismen,  die, analogisch eo 
Schlüsse  nicht  als  vollkommen  ausreichend  anerkannt  werden 
können;  was  aber  die  Beziehung  auf  kranke  ZuMände  belriffr, 
wir  es  noch  weniger. wagen  dürfen;  jene.>Verf^ichuBgen  über- 
all anzuweuden.  ,,  \Vie  sehr  sieb  aUo  auch  in^der  Physik  eia 
helleres  Lübt  durch  die  Forschungen  im  Gebiete  der  Eleetri- 
cität  verbreitet  bat,  so  dürfen  wir  uns  einer  gleichen  EHeacb- 
lung  in  Rezug  der  auf  den  kranken  Körper  angewendeten 
Eleclriulät  nicht  rülunen.  , . 

Um  nun  die  Grenaen  dieses  Aufsatzes  nicht  zu  Qberschrei- 
^ und  mich  fern  von.  der  Speculab'oa,  selbst  in  das  enge  Gfc- 
biet  der  EiTalirung  eiiizuschliefsen , werde  ich  nicht  eine  grofsn 
Anzahl,  squdcin  nur  vier  Beispiele  im  Umrifs  mittbeiica. 
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^w«lebe  die  kmlume  Wirkang  der  GaWaao-Acupuoclar'w' vdn* 
tchiedenen  Arten  der  i^limung  darlkun  üullen.  >!>• 

'i  1)  üer  Asiistent  bei  einer  biesigen  öffenlliclicn  Kasse,  Carl 
6r'.,  3ti  Jahre  all,  halle  ein  lustiges  Lehen  geftihrl,  und  wSh- 
rend  er  am  Tage  und  Wochenlang  genölhigl  war,  einem  Ge- 
fchift  obsuliegen,  welches  ihn, an  den  Schreibtisch  fesselte,  seine 
ganse  Aafmciksanikeit  in  Anspruch  nahm  und  ihm  wenig  Be- 
wegung gestattete,  ergab  er  sich  in  freier  2eit  andern  Genüs- 
sen. Er  opferte  beiden  Göttern,  dem  Bachus  und  der  F'enua 
und  sündete  so  die  Fackel  des  Lebens  an  beiileii  Enden  tugleich 
an.  Beschränkt  aber  in  der  Natur  seiner  Libationen,  war  er 
nach  der  einen  Seite  hin  auf  den  Genufs  schwerer  Biere  und 
auf  Branntwein  gewiesen,  auf  der  andern  an  Altäre,  auf  welchen 
man  eben  nicht  der  yenu*  Urania  zu  opfern  pllrgle.  So  litt 
seioe  Verdauung,  es  sanken  seine  Kräfte,  und  längst  schon  hatte 
er  aufgeben  müssen,  seine  Knie  in  den  babylonischen  Tempeln 
zu  beugen.  Er  erhielt  sich  dadurch,  däfs  er  sein  schwankendes 
Leben  durch  den  Genufs  geistiger  Getränke  unterstützte.  Ob- 
wohl nun  sein  Geist  wunderbar  rege  und  lebhaft  blieb,  be- 
merkte er  doch  ein  Stillstehen  aller  natürlichen  Functionen er 
vermochte  nicht  zu  essen,  seine  Bewegungen  wurden  matt,  die 
Kraft  der  Hände  erlosch;  — die  Feder  fiel  ihm  aut  der  Hand.  — 
Am  meisten  aber  wurde  er  das  Schwinden  seiner  Lebenskraft 
daran  'gewahr,  dafs  ihm  das  Vermögen  zu  Gehen  und  Stehen, 
)a  sogar  zum  Sitzen  versagte;  er  brach'  plötzlich  zusammen, 
vemaoehte  zuerst  sieb  nur  langsam  wieder  zu  erbeben;  endlich 
wurde  die' -Fortbewegung  immer  schwieriger,  zuletzt  ganz  un- 
möglich, auch  zu  Stehen  war  ihm  unmöglich,  er  brach  zusam- 
men, und  wenn  er  auf  einem  Stuhle  safs,  glitt  er  io  kurzer 
Zeit  von  demselben  herab.  Anfangs  halle  er  noch  Gefühl  in 
den  Gliedmaafsen,  dann  hatte  sich  Ameisenkribbeln  {^Myrmecia- 
mus)  in  den  Zehen-  und  Fiogerspilzeii  eingefunden,  endlich 
Kälte  und  Gefühllosigkeit,  und  zuletzt  konnte  er  nicht  nnler- 
sebeideo,  ob  er  Beine  besäfse  oder  nicht.  Diese  Gefühllosigkeit 
entsprang  vom ' Ende  der  Lendenwirbel  und  erstreckte  sich  zu- 
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ncbmead  bis  in  die  Zeben,’  er  magerte  -ab,  sein«  Verdauung 
wurde  schwierig,  der  Stuhlgang  und  der  Urin  wurden  zwar 
mit  Bewofstsein  entleert,  aber  sehr  langsam , und  in.  erster  Be- 
aiebung  mufste  vielfach  durch  Klystiere  nachgeholfen  werden. 
-üi.)Den  Gebrauch  der  obern  Gliedmaafsen  besafsier  zwar  voUr 
fündig,  allein  feine  Gegenstände,  Feder,  Nadeln  n.  a.  w..ver^ 
mochte  er  nicbt  festzuhalten,  er  batte;  nicht  das  Geßdil  eines 
angefafsten  leichten  Gegenstandes.  Der  Athmungsprocefs  war 
natürlich,  die  Sinneswerkzeuge  schienen  nicht  .verletzt,  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  keinesweges  aufgehoben,  doch  zeigte  ertein 
beständiges  stupides  Lächeln  und  nicht  die  mindeste  Liiit  sich 
zu  bescbäfligeo.  Oie  Efshist  war.,  schwach,  doch  oiciit  ganz 
verloren,  Schmerzen  hatte  er  an  keiner  Steile.  ><  Wir  nannten 
diesen  Zustand  Tah«*  dorsuaiU;  die  Art  >der  Lähmung  Para«- 
plegie.  Arnica  mit  Canapher^  das  Extract -des  Rhu*  toxlcodtm- 
dri,  allein,  mit  Campbcr,  mit  Amiesdilütben,.  die  China  mit  Bnch- 
tigen  Mitteln,  Kalmus,  Serpeniaria,  das  Eitract  der  Anx  twm., 
die  Coloquinthen-Tinctnr  — letztere  auch • zur > Erhaltung 
der  LeibcsülTnung  — die  känretbungen  von  ätherischem' Senfoi 
und  mebreres  Andere  wurde  angewendet^  und  in  der  That  mit 
dem  Erfolg,  dafs  sich  die  Lebenskraft  des  Kranken  hob,.idafii 
er  aulscr  Bette  sitzend  zubriogen  konnte,  dafs  seine ' Efjdust  nu- 
nahm,  seine  Digestion  sich  regdle^  die  Kraft -in  seine  obem 
Gliedmaafsen  so  wiederkchrte,  dafs  ersieh  auf  dieselben  zu  stützen 
vermochte,  dafs  er  beiter  wurde,  Tbeil  an  Gesprächen  nahm, 
endlich  zu  lesen  begann  und  wieder  zu  schreiben  vermocbtei 
Indessen  konnte  er  sich  auch  keinen  Zoll  von  dco  Steile  bcwe<- 
gen,  und  wenn  er  anfstand  fiel  er  zusammen.  • Dek  Krankojurar 
in  dem  eben  beschriebenen  Zustande  am  25.  Februar  v.  J.  Jn 
das  Allerheiligen  Hospital  aufgenoromen  worden  und  seine  Bes- 
serung begann  etwa  Mitte  des  März.  Nuti  wendeten  wir  die 
Galvano-Acupuiictur.  an,>und  zwar  zuerst  mk>^niglen.  PUttn- 
paaren,  stiegen -aber,  da  die  Wirkung  sich  nicht  bedeutcndi  äoi- 
fiMrte,  bald  his'auf  dreifsig  Päare.'>  Es' wurde  eine  Nadkl -tief 
zwischen  den  dritten  und  vierten 'Nackenwirbel  in 'd^.  graden 
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Ricblang  ttiit'dcn  kleinen  Him  und  dieee  mit  demiZiakpol  io 
Verbindung  gcbracbt.  / Die' andere  Nadel  wurd< . zwiseben  den 
letzten  Lendenwirbeln  eingelasicn,  mit  S.ilzwaMcr  die  Stelle  be- 
netzt und  dieselbe  zeitweise  in  ganz  kurzen  IntervaUeii  aiit  dem 
Kupferpol  in  Berührung  gebracht.  Nach  wenigen  Tagen  aabm 
die  Empfindung  — oder  Ettipfindlichkeit  ><—  immer  mtbr  zu  und 
erreichte  nach  kaum  einer  Woche  einen  so  hoben  Grad,  dafs 
wir  den  inständigsten  Bitten  des  Kranken  nachgeben  und  zwi- 
schen jeder  Sitzung  einen  oder  zwei  Tage  vergeben  lassen  muls- 
ten.  Obgleich  die  Wirkung  der  Säule  und  ihr  Nutzen  siebt* 
lieb  waren,  und  der  Verstand  des  Kranken  ihn.  das  anerkenoeti 
liefs,  so  war  seine  Furcht  vor  dem  Experiment  doch  grörser 
als  die  UorfnuDg  zu  seiner  Heilung.  Dennoch  gelang  et,  dafs 
das  Gefühl  in  den  Händen  sehr  bald  ganz  sich  bersteliie  und 'in 
den  Eüfsen  — unter  vielen  Schmerzen  — nach  uiid.iiach  wies 
derkehrte.iAEr  konnte  mit  Ende  März  frei  und  fest  stehen,  und 
bei  steter  Hebung  dazu  lernte  er  bis  Anfang  .April  gehen* 
Letzteres  allerdings  zuerst  mit  Hülfe  von  Krücken,  und  tds  icb 
diese  wegwerfen  lieft,  mit  der  eines  Stockes.  <1 

..  Gegen 'Mitte i April  warier  nun  nicht  mehr  in  der  . Krall*, 
kesanstalt  zu  haltai,  tbeils  war  hieran  die  Abneigung  vor  dem 
Galvaoitiren^ schuld,  tbeils  seine  häuslichen  Verhältnisse,  er  ver- 
lieft antjaniiTAi  April,  als  ein  Meaxb,  der.  äufscriieb  ganz  ge* 
sund  ersebien,  und  der  sich  nun  über. Niebts  als. über  einiUn* 
vermögen  )Zu  gehen  b^chwerte.  Seitdem  erhielt  icb  von  ihm 
zweimal  ein  Schreiben,  welches  eine  festeFiHand  . kund  gab,  und 
im  Juli,  besuchte  er  mich  shibst,  zwar  mit l Schwierigkeit  im 
Geben,  •deunoeb' mit  dem 'Vermögen  meine  Haustreppe  bemur 
und  bioabsteigen  zu  können.  Ich  habe  ihn  nun  nach  den  Quel- 
len von.  Cttdowa 'gesendet.  -.i./  t. 

'2)  Der  Tagearbeiter  ff'Vh.  Baumert\  35  Jahre  alt,  ^ eine 
kleine  gedrungene  Gbsbdt,  schwaribraua  von.  Farbe  and  .von 
kräftiger  Constitution,  wurde  am  <13.  Juni  v«' Ji  in.' das  Hospital 
aufgeoommen.  Er  mochte  w<ohl  auch  rasch  gelH>t  und  .vvackes 
getrunken  haben,  gab  aber  an,  daCs  er  bei  seben  BeKhäftigumr 
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gea,‘  er  arbeitete  an  einer  Ramaoe  und  war  bei  derEinpfäblung 
am  einer  Bracke  der  Oder  angestelit  gewraen,  eine  pidtaliche 
Erkättobg  erlitten;  er  iiabe  ^ so  bemerkte  er  — niebt  fort- 
arbeilen  können  und  Mi  so  s<  hwaeh  geworden,  dafs  er  aich  an. 
fähig  fühle,  irgend  sieb  eu  bewegen,  am  wenigsten  en  geben, 
}a  sogar  das  Umwenden  im  Bette  falle  ihm  schwer,  eben  so  die 
Bewegung  der  Arme,  eumai  des  linken,  auch  habe  sein  Gesichts- 
sinn so  geütlen,  dafs  ihm  aUe  Gegenstände  wie  in  einem  Nebel 
erschienen,  und • er  kleinere  sogar  nicht  einmal  in  der  Nähe  au 
uotersebeiden  vermöge.  Er  befand  sich  in  einem  Zustande  völ- 
liger Apathie,  seine  Efslust  war  > gering  und  seine  r Verdauung 
träge«  Er  gehörte  nicht  eu  den  Menschen,  deren  Intelligenz 
ausreiebte,  uns  eine  genaue  Beschreibung  seioes  Zustandes  zu 
geben  (ein  Umstand  der.  sieb  nnier  unserm  < gemeinen  Manne 
leider  vieifacb*  zeigt),  wir  OMifslen  ihn  also  zuerst  beobachten 
und  erforschen,  — nahmen  aber  an',  dafs  -er  an  Tbbt*  'nntMta 
unirertalU  lnr//ifmr' leide.  < . ir; 

^ Aueb  io  diesem  Falle  wurde  äufsetitch  dar  Atberisebe 
Senföl  mit  Alcohol,  lieizpflaster  aof  die  Eatremitäten;  dr~ 
niea  mit  Salmiak  and  Bvech  weinst  ein,  dann  der  Campber^  das 
Strychnin,  das  Ahns  toixieodendron,  und  zuletzt  und  lange  an^ 
baltcnd  innerlich  ein  stasker  Amfgnfs  vdn  Senfkörnern  ange- 
wendet  .nml  hierdurch  bewirkt,  dafs  akb  die  Lebenakraik  erhobt' 
die'Efshist  wiederkebrie,.die  Verdauung  aicb  regelte  und  Hei- 
terkeit und  HoiTnnng  den  Kranken  za  beseelen  begannen.  AU 
lein  das  Vermögen  Bewegung  verbesserte  zieh  wenig  and 
der  Gesicbtsiinn  blieb  verletzt.  Wie. wendeten  also  kucb'biert 
and  awar  naeh  etwa  10  Tagen  seit  seiner  Aufnahme,  die  GaU 
väno-Acopnnctur  und  ganz  in  -der  Art,  wie  in  dem  vorigen  Falte, 
an.  Die  'Wirkungen  waren  höchst  Ubenaschend  und  nngemeiit 
eingreifend  und  rasche  Uilife  schafFenii.'  Ancb  in  diesem  Falle 
folgte  heftige  Auft^iuig,  Sefamerz  und  hldsleslziidten  mit  Auf- 
schreien nnd  'Prbtestiren  gegen’  neue-  EzperimeOt*.  • Nachdem 
der  Mann ‘aber  wabnnbm,  weiobe  zcfaneHei  and  grobe'  Hlilfe 
ihm  geschah,  ergab’ -er  sieb  tapfer’ in  sOine 'iPdii»  und- bliit 
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«tandbaft  au.  > So  'gelang  cs ' dm  • icbdinbär  völlig  geläbinten 
Menscbco  vokkomme»  and  so  bald  bcraastellen,  dafs'er  nacb- 
webigen  Tagen  den' Gebrauch  der''Amie,l  und  nur  am  einige 
sp3tcr  den  Gebriueb  der  Beine  wiedererbidt;  er 'bedurfte  so> 
gar  nicht  einmal,  als  er  zu  gehen  begann^  eines  Stabes,  und 
indem  er  sich  Heifsig  im  Fortbewegen,  im  Heben  schwererer 
Lasten  und  Anfassen  kleiner  Gegensläude  übte,  dabei  eine  kräf* 
tige  Nahrung  genofs  und  seinen  Senfaurgufs  fleifsig  fortbrauchte, 
genas  er  vollständig;  — nur  seine  Augen  behielten  eine  Schwä- 
che der  Sehkraft,  obwohl  auch  die  allergenauste  Forschung  keine 
Krankheit  (nicht  angehende  Amaurose)  an  ihnen  entdecken  liefs. 
Da  der  Mann  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen  bedrängt  war, 
mufsle  ich  ihn  am  11.  Juli  entlassen. 

3)  An  demselben  Tage  — den  13.  Juni  — wurde  der 
Tischlertebrling  Carl  Feist,  16  Jahre  alt,  angeblich  an  Rheu- 
matismus der  untern  Extremitäten  aufgenommen.  Es  zeigte  sich 
indessen  bald,  dafs  er  an  unvollkommener  Lähmung  der  untern 
Extremitäten  litt,  und  dafs  dieser  Umstand  deshalb  nicht  war 
von  ihm  bemerkt  worden,  weil  er  aus  früherer  Serophulosis 
und  Rhaehilis,  Anschwellung  der  Kniee  und  Fufsgelenke,  und 
daher  einen  ungewissen  und  wackelnden  Gang  behalten  hatte, 
llebrigens  schien  der  junge  Mensch  ganz  gesund,  und  als  ersieh 
nur  wenige  Tage  im  Hospital  befunden,  war  Ihm  kein  anderes 
Hebel  zurückgeblieben,  als  das  Unvermögen  zu  gehen;  er  brach 
zusammen  wenn  er  ging,  halte  Ameisenkribbeln  in  den  Fiifsen; 
tbeilweise  Fühllosigkeit,  und  das  Fortschreiten  erfolgte  nur  mit 
Mühe.  Es  schien  als  wenn  schwere  Rauarbeit  und  Anstrengun- 
gen beim  Sägen  von  Gebälk,  und  Hubeln  grofser  Flächen,  den 
schwachen  Jungen  benachthelligt  hätten;  er  mochte  wohl  zu 
Unterstützung  seiner  Kräfte  Branntwein  gebraucht  und  sich  so 
überreizt  haben;  auch  war  der  Verdacht  der  Onanie  nicht 
ganz  abzuweisen.  Nachdem  zuerst  das  Finum  eolchieum,  dann 
Ammonium  und  später  die  Arnicn  Im  Aufgufs  gebraucht;  und 
sich  aiifscr  jener  partiellert  Lähmung  — oder  besser  paralytischem' 
Unvermögen  — der  Fortbewegung  kein  Krankheitssymptom 
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weiter,  ergab,  wurde  die  Gdhano^AcufmacUir.  in  der  Art  ao- 
gewendct,  dafi  man  die  mit  dem  Zinb|M>l  ia  Verbindung  gesetzte 
Nadel  zwischen  die  Lendenwirbel  tief  einsenkte,  die  andere.  Na- 
del abwechselnd  bald.io' den  rechten,  bald  in  den  Unken  Schen- 
kel icinliefs,  und  sie  zeitweise  mit  dem  Kupferpol.  in I Berüb- 
rung  brachte.  Der  Knabe  hielt  wacker  aus,  und  in  kurzer  Zieäl 
war  er  genesen,,  so.  das  wir  ihn  bereits  am  7.  JuU  entlass en 

konnten.  • i • , ' ji 

..  v4)  Johann  Gaatmann^  Tuchmacber,-  40  Jahre  alt, , von  ei- 
ner kraftroUcn  ConsütuUon  und  anKbeinend  sonst  gesund,  — 
wurde  am  23.  Juni  dem  Krankenhause  übergeben,  i Er  war 
vielleicht  vor  Monaten  von  Apoplexie  befallen . worden  und  litt 
nun  an  Hemiplegie  der  rediten  Seite  mit  fast  vollständigem 
Unvermögen  zur  Bewegung,  des  Armes  und  Beines  der  belrof- 
fencniHälflCi  Unvermögen. zu. sprechen,  — ervlalUe.iktt  unver- 
ständUcbe  Töne,  und  war  nicht  Herr  der  Bew^uogen  setner 
Zunge;  die  rechte  GesublibäHle  .war  gleichfalls  paralysirt, 
der  Mondwkakel  hing  herab,  der  Mund  konnte  lieh  nidbtgans 
scblieCicn  und, der  Speiebel  entrann, ihm  reiebUeb,  Bei.seüer 
Aufnahme  war  er.  von  heftigem  Schwindel  und  Uirocongeslio.T 
nen  hefillen' und  sein  Sdbstbewufstoeio  war  kheUweite;geatört; 
es  wurde  ihm  also  ,eine  Ader;geö0bet,  ein  Blasenpfiaster  in  den 
Nacken  gelegt,  Beiamiftel  an^die  WtOden;  der  Leih  eröffiaetund 
ihm  der,  Salmiak  mit  Tartaru»  otibiaiu*  in  einem  Amiea-Auft 
gufs  geordnet.  Der  bedrohliche  Zustand  verschwand  hierauf,  es 
zeigte  sich,; dpls  der  Kranke tühcrhiupt  'von  schwachen  Begrif- 
fen, oder  dafs  sein  Verstand  durch  .den  apopleclkchen  Zustand 
gelitten,  wir  erfahren,  dafs  er  hereäs  ärctlich  durch  längere  Zeit 
besorgt  worden  war,  und  Armuth  und  Sor^n  ihn  gezwungen 
batten,  die  öffentliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nebmeo.  ,ii  < 
Nachdem  er  die  angezeigteuArzneieu,' den  Senf,  das  Strych- 
nin, kräftige  Einrtibupgea  gebfapehkiuod  uns  ehdeuebtet«,  .4afs 
früher  .angeordnete  Arzneien  erfolglos  geblicbco„  eotschlossen 
wir  uos  rasch  zur  Anwendung  4^  Galeano-Act^unctur.  Wir 
verfubreD  so:  — .jdafs  iW'r,,  die  eine  N^del  in  den  Nadtmi 
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Kfaen  den  driUen  Halswirbel  tief  einsdiobcn  und  nk  demZiolF- 
pol  in  Verbindung  setzten,  Mt^ährend  wir  zuerst  die  andere  Man- 
del an I. den  Lendenwirbeln ! anbracbten  und  wie  bei  den.  andern 
Fällen  mit  derselben  in  kleinen  Intervallen  den  Kupferpol  in 
DerUbrung  setzten.  — Später  wurde  die  zweite  Nadel  unfern 
des  Gesiebtes,  oder  am  Arm  oder.iUnterschenkel  — dieses  doch 
seltener  deshalb  angebracht,  weil  es  sieb  «—  überall  — gezeigt, 
dafs  die  allgemeine  Einwirkung  auf  das  Hirn  — namentlich  aber 
das  kleine  — und  auf  das  Rückenmark  ausreichten,  alle  ge- 
wünschten Erfolge  berbeizufiibren.  In  dem  gegebenen  Falle 
war  die  Wirkung  eben  so  heftig  als  überraschend.  Was  die 
erste  Art,  die  Heftigkeit,  anbelangt,  so  erfolgten  die  stärksten 
und  schmerzhaftesten  Muskelzusammenziehungen  und  Erschütte- 
rungen durch  den  ganzen  Körper  mit  lautem  Aufschreien,  Wei- 
nen und  Klagen.  Es  entstand  nach  wenigen  Stunden  ein  star- 
kes Fieber  und  dieses  dauerte  über  ‘24  Stunden  fort,  mit  £lr- 
weckung  des  Turgor  oitalif,  allgemeiner  Rütbe,  Aufregung  des 
Gemütbs,  Angst  und  anhaltenden  Zittern,  besonders  der  gelähm- 
ten rechten  Seite;  der  Kranke  konnte  das  Gefühl,  welches  er 
batte,  nicht  beschreiben,  aber  es  mufste  von  der  höchsten  Un- 
annehmlichkeit sein,  denn  schon  der  Gedanke,  dafs  das  Experi- 
ment wiederholt  werden  müsse,  machte  ihn  zittern.  Ich  wieder- 
hole die  Resebreibung  dieses  Zustandes  nicht,  und  bemerke  nur, 
dafs  er  sich  bei  jedesmaliger  Anwendung  wiederholte,  obwohl 
auch  in  schwächerem  Grade,  so  dafs  wir  die  Galvano-Acupunc- 
tur  io  der  ersten  Zeit  einen  Tag  um  .'den  andern  und  später 
innerhalb  zwei  oder  drei  Tagen  wiederholen  konnten.  So  lange 
der  Kranke  niebt  die  freiere  Bewegung  seiner  Gliedmaafsen  und 
den  Gebrauch  der  Sprache  wieder  erlangte,  ergab  er  sich  dem 
Experiment,  zuletzt  aber  widerseizte  er  sieb  demselben  mit  Ge- 
walt, und  so,  dafs  man  davon  ahseben  mufste. 

Was  aber  den  Nutzen  betrifft,  den  die  Anwendung  der 
Galvano-Acupunctur  batte,  so  war  derselbe  höchst  bedeutend, 
der  Kranke  bekam  die  Herrschaft  über  seine  Zunge  fast'  voUt 
ständig  und  I dsoi  Lähmung  der  Muskeln  des  Antlitzes  und  des 
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Mundes  'würde  gekobeü;  Ü^ie  'Bewegui^  ’d«  Armes  wurde  m 
faergesUllt,  dafs  er  jede  wiilkfifariicfae  damit  4>iacli«i  könntev  dody 
6ei  ibiH'  das  Reben  einer  kleinen  Last  schwer,  und  die  ieüe 
Bewegung  der  Finger  war  nicht  mSgUcb^,  er  konnte  den  gan- 
een  Körper  bewegen,  ohne  grofim  BÜfesiefa  reinigen  und  an» 
kleiden,  er  .lernte  vollkommen  gebeai,:<^nd'.cB:'blieb  nur  ein  ge» 
ringer  Grad  des  Schwankens,  uberkaapt  aber  nur  noch  Schwä- 
che der  gd^hmteO' Seite  siirdck»-  Die  i Besserung  schritt  von 
Woche  an  Woche  vor,  die  «raten  Erfolge  waren  rasch,  die 
spätem  erfolgten  langsamer.  OfTenhar  würde  die  Besserung  ra- 
icher  vorgeschritten  sein,  batte  das  Galvanisiren  häufiger  ange- 
Wendet  werden  können,  ja  ich  glaube,  dafs  dieser  Mann  ganz 
bergestcllt  worden  wäre,  hätte  er  eich  nicht  unserer  PSege  ent» 
zogen;  mn  1.  August  inuC^e  kh  ihn  auf  sejn  dringoades  Ver» 
langen  entlassen;-  i ■ ;n  ■»  ».  n • ' 

-•  • Ick  könnte  ' noch  mehrere  Brisptele- gl^kllcfa'  gelongeoee, 
tbeilweiser  und  selbst  vollkommenec  Heilungen  von  Läbmuogeo 
durch  die  Galvano -Acupuoclur  aas  älterer  Zeit  mitthcilea,.iicb 
habe  aber  um  > nicht  zu' weiiläuAig  zn  werden  — • diese  vier 
Fälle  aus  der  letzten  Zeit  gewählt;  auch  könnte  ich  mehreid 
andere  Fälle  erzählen,  in  denen  sich  das  Mittel  ganz  unwirksaaa 
bewies,  höchst  wahrscbeiDlicb  lagen  dann  der  Lähmung  matcu 
rielle  Grsacben  uuro  Grunde;  endiieb  habe» 'Wir :aocfa  nach  aoi» 
eben  Fällen',  und  wenn  der  Tod  der, ‘Krankheit  ein  &l  »etste, 
häufig  Waaseranbäafuagen  in  den  Himhöbien  und -in  Baai  €ra» 
a/i,  Kzfudate  auf  der  HimoberBärbe,  Vereiterungen ,'steatoma^ 
töse  Vethärhingen,  Uiraerweiehong,  Wasserincht  in  der  Bücken» 
hurkshöbic  und  Iheilweise  oder  völlige  Krweichuiig  des  Riieken- 
marks  durch 'die  Leicben^nuogeo  entdeckt,' woraus  sicb-'daon 
VCH>  seihst  — und  wie  iih  schon  oben  imber  al^edeutet -»  her» 
ausstelit,  in  welchen  FttUw  die  Galvano  »Acopuaeiwr  nutzt  und 
wina  nicht.  A oi-'j  t ‘ - .f'liujd  n -.  '»<  ;»jb  »•iil'-. 
t OeffentUebe  : A<eczte  könnten  eich  hach.'duai‘V«raicbt‘dfäsei 
Millels  bedienen  ,3  onr  über  verstellte  Lähmungen '>einigcs/LidA 
zu  helmromeh^'^auob'lilr  uliesen  iZwerit'.'habciidii' dlviGaHano» 
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AcupuncUir.  versucht  und  vollkouMncne  genügende  Resultate  er^ 
langt,  solche  Simulanten  wiederstandeo  nicht  der, Gewalt  des 
Arguments,  sie  genasen  saulterisch  schnell  und  mochten  den 
Versuch,  sich  krank  und  gelähmt  su  stellen,  nicht  wiederbolen. 

• . . /5  - - ■ ' • 

Vermischtes.  ' 

I ■ 1- . ■;  I • • 

( • _ /■/  I-  ‘1 

1.  Croup,  durch  kalte  U ebergiefsungen  geheilt. 

» * ' * • s 

, : Ein  achtmonMlicber,  sehr  voUrnftiger  ^ugliog  halte  schon 
während  mehrerer  (iäcbte  sehr  heftige  liustenaoTälle  gefaabi^ 
bevor  die  Eltern  einen  Arat  riefen.  i Dieser  G$d  einen  yolikpmf 
men , aosgehildeten  < Croop , verordnete  Blutegel,  Calamclpulver 
und  einen  Saft  mit  Spiesglanzwein.  Die  Krankheit  nahm  aber 
fortwährend  zu,  und  als  ich  Tages  ^rauf  zur  Consultalion  ge- 
zogen wurde,  konnte  das  Kind  kaum  mehr  athraen.  Der'Rnls 
war  fast  nicht  zu  zählen,  das  Gesicht  bläulich  rotb,  der  Kopf 
glühei^  beifs,’der  Husten  höchst  beängstigend  und  Erstickung 
drohend.  Die  starren  Augen  des  Kisdu.lieliicm  kernen  Zweifel 
übrig  r,  dafs  auch  das  Gphirn  herfhs  mit  sfiicict  sei.  1^  sorgte 
zuerst , für  . ■kühltU'«  reinere  Luft  und  leichtere  Bed^kung,  dann 
schlug  ich  kalte '.Uebergieftungeo  vor,  da  sowohl  BlutcntzichuQ' 
geoials  Brechmittel  zu  gewagt,  schienen,  Zugpfi^ter  und  Senf, 
teige,  durch  die  hreuoend  heifse  Haut  verboten  waren  und  alle 
andero  .lHlitt<l  ;lwi  so  gr9fsnr  ,Ge(ahr  . nicht  scbnell  geoug  wirl^ 
"Cteo::  Es,  bedurfte  eines  .Mittels»  vvaz.  die  hoch  gesteigerte  Ent- 
sGndUuj^  ihcrahdröcktc,  undi  uu  gleicher. Zeit  jias  ficF^cnsystm 
belebte;  ,eM  S(dcbcs. Mittel  glsuble  .ich  u>;  dcr ksiten  Begiefsung 
zu  erblickeu'4  Kopf  undiKuckea  des, in  lauwarmen  Bade  silzeu> 
ded.  Kindes  vvurden  unter  Aufticht  des  Arztes  wohl  LO  Miouteq 
lang  mit,  kaltem  (Wasser  begossen.  Eine  Staude  nscb  der  Be- 
giefsung  fand  ich  das  Kind  etwas  besser,  die  grofse  Hitze  des 
Körpcni  gemindert,  Atbem’uud  Puls;  etwas ‘ruhiger.  j£iue  aber- 
malige, Begieftung  batte  einen  , so^.  heilsamen  Erfolg,  dafs  , das 
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Kind ‘am  nächsten  Morgen  ofTenbar  viel  besser 'war;  es  sah 
wieder  freundlich  um  sich,  trank  an  der  Mntlerbrost,  atfamele 
freier  und  hastete  mit  geringerer''Anstrengang  als  Tages  zuvor, 
obgleich  noch  mit  dumpfem  bellenden  Ton.  Jetzt  fielen  die 
Bedenklichkeiten  weg,  welche  23  Stunden  zuvor  von  dem  Ge- 
brauch eines  Brechmittels  abbielten;  dieses  wurde  daher  verord- 
net und  wirkte  ganz  n;^  Wunsch,^  indem  viel  Schleim  ausge- 
leert und  das  Alhmen  erleichtert  wurde.  Die  früher  verordne- 
ten  Calomelpulver  wurden  nebst  dem  auflösenden  Safte  fortge- 
braucbt,  und  nachdem  die  Fieberhitze  sehr  abgenominen  hatte, 
ein  Zugpflaster  auf  den  obem  Tbeil  der  Brust  gelegt.  Das 
Kind  war  48  Standen  nach  der  kalten  Begielsung  bereits  aufser 
Lebensgefahr  und  genas  in  kurzer  Zeh 'ganz  vollständig.  • 

T ' Coblenz.«  V..-.:  Med,  Rath  Dr.  WWc*.  '» 

, ; li.'i’;.!  -.1  <i>  ..I  I / ■ • .1  iii 

• i./,.  , ■ i.j.'  . i-.i  ,1,-.  v.  I..I 

2.  //«««,  durch  Caiomel  und  ,Tabackaklyftiere  geheilt 

' Ich  behandelte  an  dieser  Krankheit  einen  hSjährigen,'  stets 
muntern  Mann,  der  bei  ausgeprägter  Abdominal -Physiognomie 
öfter  an  blinden  Hämorrhoiden  gelitten.  Die  Verstopfung  währte 
bereits  fünf  Tage,  der  Kranke  hahe  eine  stinrk  belegte  Zange, 
einen  nur  wenig  beschleunigfen  Puls  und  efaiea  leisen  fizen 
Schmerz  im  rechten  ff/porÄoiM/r/o.  VerordnniigiTanfiieha  Blut- 
egel, zwei  Klystiere  mit  Glaubersalz ' and  mbt^ich  zwei  Unzen 
Ricinusöl,  so  wie  gegen  Abend  zwei  Unzen  Bteetuar.  leHitinuun 
Am  sechsten  Tage  war  noch  keine  Oedfbung  erfolgt  j'AuAtofsea 
und*roitunter  Erbrechen. ' Nochmals  wurden 'deei’Unzen  Ricidtls-- 
81;’ und  Nachmittigs  sechs  Gaben  GalOmel' zu  < zwei  Gran  mit 
Bittersalz  und  ' KfyStiere  mit  demselben  Gele  gereieht , welche 
letztere  in  der  Nacht  mh  solchen  aas' Tabicksau^ufs  zii  IS  und 
20  Gran  vertauscht  wurden.*  Später  ein  Pttlter  aus  'lO  Gran 
Caiomel.  Am  siebenten  Tage  batte  das  Gefühl  der  anliperislal- 
tiseben  Bewegung  aufgehört;  der  Kranke  versicherte;'  das  Pulver 
sei  das  Mittel,  welches  geholfen' habe;’ 'Vorboten "fcur  Leibes- 
öfTuung  waren  indessen  nicht  vorhanden,  wedialb  nocbmal  vier 
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Tabacbklysticre  zu  20,  25,  30  und  46  Gran  gegeben, ’innerKdi' 
acht  Gran  Calomei  auf  einnul  gereicht  und  der  Unterleib  aah 
Oli  Hx0*eyomi  eiogerieben  wurde.  Am  achten  Tage  bemerkte 
man  zuerst  einige  auf  Oeffnung  hindeutende  Bewegungen. 
Zwei  Tabacksklystiere  zu  45  und  50  Gran  bewirkten  dieselbe 
in  der  Nacbt  Die  Stühle  waren  sehr  stinkend  und  nnt  vielem 
Blute  vermiscfat  Die  Ausleerungen  dauerten' fort,  es  entütand  ein 
Schweifs  und  die  gänzliche  Erholung  folgte  In  sehr  kurzer  Zeit. 

Coblenz.  * Med.  Rath  Dr.  SttUgast. 


3.  Tödtllcher  Bruch  des  Zwerchfells. 


, |hn  Kreise  Gummcnbacb  erkrankte,  e^,  jttqger  Mensch 
plötzUcb  nach  einer  stacken  Anstrengung  nn^  darauf  eiagenom- 
nienem  Mittagsmable  und, starb  nach,kurzu  Zeit  unter  den  bef^ 
tigitra  Schmerzen,  9bite,dafs<,Irg{tad<  eia  Mittel  ihm  auch  nur 
die  geringste  Milderung  verschaffe«  konnte.)  Bei,der  Obduethtn 
fand^  sich  , nach  Eröflbnog  der  Brust  ^ein  bedeutender 'Zwerch' 
feJlbrucbi  ein  grober  Tbeil  des  Magens  , und  d^s‘  C«/dii  Srniw- 
«rr^fios  waren  io  die  ^npstböhle  getreten,  h^ztem  'war  zu- 
g^kb  im  .höchsten^ Grade  entzünde^  |Der  M^ge«, zeigte  keine 
^ur,von  .Cntzündoog,  wae  aber  ,T«n  Lu^  auigedehot  , ,, ,j 
. . , ,t Bükiderotb.  . ' ■ • „ Dit,\  Otberfhau».-, , 


4*  Tödtliche  VerlelzuDg  des  Mastdarms. 

i.  i * i-  . I . / J.  I M . 


f * 1145 
:•  t.ti 


,Zwd.KiMben  ,im,,KeeiiM.  Gummersbaeb,  «Pgeb|icb , l;2,  bk 


J^re  ^,,zDikbande|tep,..einjkdiähvges.  Dkkenznädchen^aut 


«q  .nogrhörtem  Mulhwibeo,  ,dafs  e»,  in  Foige  dWv  VkrIeUuQgen 
nfiph  iSto«dgn  starb.  Die  Verletzung  gesefaab  doe$^  gewaih, 
same  Elnftibcppg  i^ines,  langen,,  nach  vorn  etwas  zuge- 

spitzle«  Stiiekes  Birkenholz,,in  den  After.  Bei  der  Obduction 
fand. man  dfl^i  Zoll  vom  Schliefsmuskel  des  Afters  an  der  hin- 
tern Wand  des  Mastdarms  In  der  Schleimhaut  eine  Wunde, 
wo  das  besagte  Holzstück  eingedrungen  und  sich  etwa  zwei 
Zoll  lang  zwischen  der  Mueo*a  und  Ftbroto  durcbgeschoben 

.<  » .J  ' 
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und  dann  «nt  in«  Abdomen  gtUngt  war;  hier  blieb  es  Hecken 
von  Mittags  ein  bis  Abends  sechs  Uhr.  Das  Hoizi  batte  -jäcb 
beinahe  zwei  Zoll  hoch  in  den  Mastdarm  binaurgezo^n,  so  dsCi 
es  von  atiCsen  nicht  gefabt  werden  konnte,  sondern  später  mit 
einer  Sleinzaoge  ansgezogen  werden  muCsle.  Wabrscheiulich 
wäre  der  Tod  wobt  Aicbt,  oder  wenigstens  nicht  so  scfaneli  er- 
folgt, wenn  das  Holz  auf:  der  Stelle  hätte  können  wrggezogen 
werden. 

• WiebL  .-•*  Dr.  Deubtl. 


5.  Verbrennungen. 

Die  zweckmäfsigste  Art  Verbrennnngen  zu  behandeln  bie- 
tet, nach  meinen  sehr  vielfältigen  Erfahrungen,  wobei  ich  von 
dem  Auflegen  der  Watte  gleich  nach  geschehener  Verbren- 
nung noch  nie  g^ni  Erfolg  gesehen  habe,  es  sei  denn,  dafk 
die  Verbrennung  ganz  obWflächlich  im  ersten  Grade  gewesen 
sei  — die  Anwendung  der  -Kälte  in  ällen  Grade  der  Verbren- 
nung. Diese  mufs  aber,  wenn  man  eines  guten  Erfolges'  ge- 
wifs  sein  will,  mehrere  Tage  unausgesetzt  angewandt  werden. 
Sobald  sich  dann  eine  rosenartige  Entzündung  ond  Oedem  an 
dem  kranken  Gliede  zeigt,  was  gewÖhnlicb  am  dritten  und  vier- 
ten Tage  geschieht,  ist  es  Zeit 'die  Kälte  ibszusetzen.'  Erst  in 
diesem  Stadio'  lege  ich  Watte  Uber  die  Brandstelle  ond  lasse 
sie  oft  bis  zA  gänzlichen  Heilung  liegen,  wenn  der  eintretende 
unangenehme  Geruch  dies  nicht  verbietet.  Hat  aber  die  Ver- 
brennung bis  in  die  Culis  cingewirkt  and'  es  tritt  starke ‘Eiie- 
riing  ein,  so  verbinde  ich  mit ' eln^r  anslhicknenden  Salbe  auk 
Pul»,  lopid.'  eälamim:  nnd  Whgt.  aiitiplex,  Ich  'Hsse'cKlerelhd 
dick  auf  Leinwand ' streichen  und  zweimal'  tä'glirh  damit  -ver^h- 
dcn.  Sie  ffibrl  eine  scfanelle  An>kri>cklmng  und  Yetttarhung'ifof^ 
Brandstelle  herbei  und  hinterlä&t  gar'kefoe  eotsfellende  Naibe. 

-•  Aachen.  •'  ' ' '■■  ■'>  ' Dr. 'Ärtz!"  • ‘ 

'•i'jJ-  ! ;•  I»  Lni  ^ in 

i.,  r . I j:  . .,»•**  i/.'e  . 

• , ’.'rt'  • , I • . 1-  I.  ' - ^llll  -k  • ViV.  i: 

Gedrackl  bei  Pelich. 
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Die«e Wocheniclinft  frscheiot  jedeimal  am  •Sunnahrnde  m Lirrerungt^o 
voa  1»  biiwciltD  Bogen.  Der  Preii  de«  Jahrgangs,  mit  den 
ihigen  Registern  ist  auf  3^  Tblr.  bestlfrirut,  wofür  sammitiche  Burli- 
haodluogeo  und  Postämter  sie  su  liefern  im  Sunde  sind. 

A.  HirMchwalAa 


25.  Berlin,  den  24'®"  Juni  1837. 


Bemeekangeo  über  Milch*  und  MoUcokorcD.  Vom  Med.  Rath  Dr,  Le* 
eiscur.  — Merkw.  Folgen  eines  Sturses.  Vom  Dr.  Fr  u li  ber g.  ~ 
Vergiftungsaufalle  durt-h  Morphium.  Vom  Dr.  Hejtoanns.  — 
Vermischles.  Von  den  DDrn.  Ulrich,  Susewind,  Klkendorlf, 
Andrae,  Heufsner  und  Korturo  — Krit.  Anceigrr. 

Practische  Bemerkungen  über  die  Milch- 
und  Molkenkuren. 

Mitgclheilt  vom  Med.  Katb  Dr.  Leviseur  in  Posen. 


Mit  folgenden  Bemerkungen,  welche  ich  eum  Lohe  der 
Milch-  und  Molkenkuren  niederschreibe,  nehme  ich  baiiplsricli- 
licb  die  Aufmerksamkeit  angehender  Aerzle  in  Anspruch.  — 
Weder  als  ein  universelles,  noch  als  ein  particular-stabiies  Heil- 
mittel will  ich  die  Milch  und  die  Molken  anpreisen,  noch  aber 
beschränkt  sich  der  Grund  meines  Lobes  auf  wenige  Beob- 
achtungen und  auf  eine  blinde  Vorliebe  oder  sogar  auf  Erdich- 
tung, welcher  Grundlage  wir  — was  schon  Fr.  Htffmann  be- 
klagt  — die  leere  Ueberfiille  unserer  Pharmacopöen  vorsuwer- 
fen  haben.  — Schon  als  Knabe  sah  ich,  wie  der  damals  fast 
90jäbrlge  Strock  in  Mainz,  ein  im  höchsten  Grade  abgezehrtes 
Kind  durch  eine  Milchkur,  beim  täglichen  Gebrauche  seiner 
Jmcea,  völlig  bellte,  und  von  diesem  Falle,  der  mir  so  wunder- 
J.kr(.a,  1837.  26 
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bar  erschien,  angeregt,  richtete  ich  tom  Beginn  meiner  ar*t- 
lichen  Praxis  bis  jetzt  stets  meine  besondere  Aafmerksamkeit 
auf  die  Heilwirkungen  der  Milch,  die  ich  in  den  practischen 
Schriften  seit  den  ältesten  Zeiten  mehr  gerühmt,  als  allgemein 
in  der  Ausübung  richtig  benutzt  sah,  und  erlaube  mir  nun  hier 
mltzuthellen,  was  ich  seit  mehr  als  19  Jahren  In  einer  sehr 
grofsen  Zahl  von  Fällen  über  Milch-  und  Molkenkuren  beob- 
achtet habe. 

Fern  von  der  Absicht,  eine  vollständige  jamatologlsche  Ab- 
handlung über  die  Milch  zn  schreiben,  gebe  leb  nur  das  auf 
dem  Wege  rationeller  Empirie  von  mir  Wahrgenommene  im 
Resultat. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt.  In  welcher  grofsen  Zahl  von 
Krankheiten  und  Krankheitssymptomen  man  die  Anwendung  der 
Milch  oder  der  Molken  nützlich  gefunden  und  empfohlen  bat. 
Meine  Beobachtungen  dehnen  sich  aber  nicht  auf  sie  alle  aus, 
sie  beschränken  sich  vielmehr  auf  wenige  Zustände. 

Auch  bin  ich  nicht  Im  Stande  über  die  Verschiedenheit 
der  Wirkung  der  Milch  verschiedener  Thiere  aus  eigener 
W'abrnehmung  zu  sprechen,  da  ich  in  den  meisteu  Fällen  mich 
nur  der  Kuhmilch  und  In  wenigen  der  Ziegenmilch  bedient  habe. 

Es  scheint  mir  zwcckmäfsig,  meine  Bemerkungen  in  fol- 
gende zwei  Haupt-Abschnitte  zu  bringen. 

I.  Vom  Gebrauche  der  Milch  in  acuten  Krankheiten. 

In  keiner  acuten  Krankheit  kann,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, von  einer  eigentlichen  Milch-  oder  Molkenkur  im  stren- 
gen Sinne  die  Rede  sein.  Sehr  viele  Beobachtungen  haben 
mich  indessen  überzeugt,  dafs  der  reichliche  Genufs  von  Milch 
und  Wasser  zu  gleichen  Tbellen  und  von  frischen  versöfsten 
Molken  in  denjenigen  Fiebern,  die  mit  einer  örtlichen  phlegmo- 
nösen Entzündung  nicht  verbunden  sind,  und  wo  wahre  Sa- 
burra  und  Sordet  abdominales  fehlen,  oder  nach  deren  Besei- 
tigung,  die  Zunge  mag  immerhin  belegt  sein,  durchaus  keinen 
Schaden  bringt,  vielmehr  die  meisten  Kranken,  besonders  die  jUn- 
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gern  Alters  und  wtiblicbeii  Geschlechts  und  die  an  geistige  Ge- 
tränke nicht  gewöhnt  sind,  überaus  erquickt  und  labt,  ohne  so 
bald,  wie  andere  erfrischende  Getränke,  Ueberdrufs  zu  erre- 
gen. — Idiosynkrasie  ist  freilich  zu  berücksichtigen.  — Wo  die 
Milch  aber  in  acuten  Krankheiten  nicht  schadet,  da  nützt  sie 
offenbar  mindestens  durch  ihre  nährende  Eigenschaft,  was  nicht 
germg  angeschlagen  werden  darf,  in  denjenigen  Fiebern,  wo 
die  Kräfle,  sei  es  durch  erschöpfende  Ausleerungen  und  über- 
mäfsige  Schweifse,  oder  durch  einen  feiner  dynamischen  £in- 
ilufs,  schnell  zu  sinken  pflegen,  und  die  Kranken  in  wenigen 
Tagen  völlig  abmagern,  'frie  dies  vorzüglich  im  Abdominal- 
Typbas  der  Fall  ist,  während  Fleischbrühen,  Chocolade  u.  dgl. 
offenbar  nachtheilig  sind. 

Bei  allzuheftigem  Durste  habe  ich,  aus  Baorgnifs,  durch 
die  Menge  der  Milch  zu  schaden,  diese  mit  drei  bis  vier  Thei- 
len  Wasser  verdünnt,  oder  Molken  reichen  lassen. 

ln  Rühren  habe  ich  die  Milch  und  die  Molken  nach  der 
Angabe  Sydtnhams  mit  sichtbarem  Vortheile  benutzt,  ohne 
jedoch  damit  je  als  Heilmittel  ausgekommen  zu  sein. 

Gern  gestehe  ich  die  grofse  Unbedeutendheit  dieser  dürfti- 
gen Bemerkungen.  Vielleicht  aber  dienen  - sie  dennoch  dazu, 
manchen  angehenden  Practiker  davor  zu  bewahren,  ohne  Prü- 
fung in  das  Yorurlheil  zu  verfallen,  von  dem  viele  Aerzte  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Milch  in  hitzigen  Krankheiten,  vorzugs- 
weise aber  io  intermittirenden  Fiebern,  die  doch  im  gewissen 
Betracht  auch  dabin  gehören,  eingenommen  sind.  — Umsich- 
tige Beurtbeilung  aller  Mebenumstände  des  Falles  darf  allerdings 
bei  der  Anwendung  auch  der  so  milden  Milch  nicht  fehlen. 
„Quae  profutrunty  ob  reeium  u»um  profuerunt,  quae  vero  no- 
eueruni,  ob  id  quod  non  recte  ueurpata  sunt,  noeuerunt." 

II.  Vom  Gebrauche  der  Milch  in  chronischen 
Krankheiten. 

Etwas  ähnliches  dem,  was  Milch-  oder  Molkenkuren  mir 
geleistet  haben,  kann  ich  kaum  von  einem  andern  Heilverfahren 

26* 


Digiiized  by  Google 


rfibmen;  sie  haben  mich  in  den  biernächst  au  bezeichnenden 
KrankheiUzttständen  niemals  getäuscht;  sie  haben  die  Kranken 
sichtlich  vom  Tode  gerettet;  sie  offenbarten  den  Leidenden 
und  ihren  Angehörigen  sehr  bald  ihre  ausgezeichnete  Wirksam- 
keit, befestigten  dadurch  deren  Vertrauen  bis  zu  einem  uner- 
schütterlich consequenten  Gehorsam  und  gewährten  zuletzt,  wie 
dem  (lichtarzte,  so  auch  dem  Arzte,  die  so  seltene  Ueberzeu- 
gung:  dafs  der  Erfolg  einzig  und  allein  von  dem  Arzneimittel 
komme. 

Die  Kranken  waren  nur  Kinder  und  jugendliche  Per. 
sotfen  bis  wenig  über  das  dreifsigste  Jahr  hinaus. 

Der  gemeinschaftliche  Grundzug  der  Krankheit  war  Ab- 
zehrung. 

Kinder  im  zweiten  Lebensjahre,  nicht  viele  Monate  nach 
ihrer  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  und  vor  Beendigung 
des  Zahnens,  verfallen  bekanntlich  zuweilen  in  einen  gefahr- 
lieben  Durchfall,  gefährlich  nur,  weU  er  Anfangs  so  ob  ver- 
nachlässigt wird  und  dadurch,  wie  manchmal  auch  durch  ver- 
kehrte ärztliche  Behandlung,  eine  Hartnäckigkeit  gewinnt,  in 
der  er  zur  Lienterie  sich  umgestaltet  und  nach  Monaten  erst 
die  bis  auf  die  Knochen  abgezehrten,  oder  seltener,  die  wasser- 
süchtig gewordenen  Kinder  tödtet.  — Mit  Gesiebtem  wie  Tod- 
tenköpfe  uud  überaus  dünnem  Halse,  nicht  mehr  im  Stande  den 
Körper  aufrecht  zu  halten,  wörtlich  knochendüir,  wobei  die 
trockene  Haut  an  den  Hinterbacken  und  Oberschenkeln  wie 
Lappen  io  Falten  herabhängt,  werden  diese  altklug  blickenden 
kleinen  Skelette  von  den  Müttern  aus  der  ärmern  Klasse  von 
einem  Arzte  zum  andern  getragen.  Sie  verscldingen  mit  einer 
jammervollen  Gier,  was  ihnen  Efsbares  gereicht  wird,  und  ge- 
ben es  fast  alsbald  mit  einem  eigenthumlich  übelriechenden 
Schleim  vermischt  per  anum  wieder  von  sich.  Dabei  lassen  sie 
die  mehrste  Zeit  ein  heiseres  Gewinsel  hören,  da  sie  nicht  mehr 
schreien  können.  — Der  ganz  eingefallene,  weiche  Bauch  un- 
terscheidet hauptsächlich  diesen  Zustand  von  der  eigentlich  so- 
genannten Atrophie  der  Kinder.  Indefs  sind  es  — wie  Jeder 
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vveiTs  — nicht  die  niedern  Stände  allein,  in  denen  das  Uehel 
zu  einem  solchen  Aeufsersten  gelangt;  ich  habe  nicht  wenige 
Kranke  der  Art  auch  in  den  milllern  und  bühern  Ständen  ge- 
sehen und  behandelt. 

Dieser  Zustand  ist  es  vorzüglich,  hei  welchem  ich  die 
Milchkur  als  ein,  bis  jetzt  mir  unfehlbar  ers>  hienenes,  Heilniiltel 
vielfach  erprobt  habe,  vorausgesetzt,  erstens,  dafs  noch  keine 
Ftbrieulo  hydrencfphalica  y auch  sonst  kein  tiefes  örtliches  or- 
ganisches Leiden  und  kein  Hydrops  vorhanden  ist  und  dann, 
dafs  das  Verfahren  ohne  die  geringste  Abweichung  von  der  V'or- 
scbrifl  beobachtet  wird.  Niemand  wird  es  bereuen,  der,  auch 
im  höchsten  Grade  des  Uebels,  auf  das  genannte  Mittel  baut. 

Angabe  der  Kur. 

Die  Apotheke  geht  dabei  leer  aus.  Ist  eine  zuverlässig 
gute  Amme  zu  haben,  und  widerstrebt  das  Kind  dem  nicht  — 
was  jerloch  selten  ist,  wenn  man  es  schon  vor  Monaten  ent- 
wöhnt hat  — so  lege  man  es  wieder  an  die  Brust.  Diese  wird 
aber  dem  fast  unersättlichen  Kinde  schwerlich  genügen.  Man 
reiche  ihm  dann  nebenbei  mit  Wasser  wenig  verdünnte,  aber 
nicht  mit  Zucker  versetzte,  Kuh-  oder  Ziegenmilch,  lauwarm, 
wo  möglich  frisch  gemolken,  wo  nicht,  abgekocht,  ohne 
Maafs,  so  viel  es  nur  irgend  trinken  will.  Eis  wird  mit 
unsäglicher  Gier  das  Gefäfs  in  beiden  Händen  fest  halten  und 
nicht  vom  Munde  absetzen,  bis  der  Inhalt  hastig  verschluckt  ist, 
und  dies  wiederholen  bis  zur  Sättigung,  wobei  der  Bauch  sich 
ungemein  auftreibt  und  die  Angehörigen  zu  sagen  pflegen,  das 
Kind  müsse  platzen.  — In  der  Regel  tritt  jetzt  Schlaf  ein,  und 
bald  geht  ungewöhnlich  viel  Harn  ab,  die  frequenten  Stuhl- 
gänge bringen  nun  nichts  als  geronnene  Milch  zum‘  Vorschein. 
Aofser  der  Milch  aber  darf  dem  Kinde  nichts,  durchaus 
nichts  gereicht  werden. 

Wo  keine  zuverlässige  Amme  erlangt  werden  kann,  da  er- 
hält das  Kind  Morgens,  Mittags  und  Abends  unverdünnte,  frisch 
gemolkene  Milch.  Desgleichen  wenn  es  die  Brust  verschmäht. 
In  der  Zwischenzeit  aber  verdünnte  Milch  ad  libitum. 
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Halle  man  es  früher  an  allerhand  Speisen  gewöhnt,  and 
ihm,  wie  dies  des  Durchfalles  wegen  aus  Vorurtheil  oft  ge- 
schieht, seit  Wochen  und  Monaten  den  Milchgennfs  entzogen, 
da  mufs  bei  den  Angehörigen,  besonders  den  zärtlichen  Müt- 
tern und  Wärterinnen,  die  gröfste  Festigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit feierlich  in  Anspruch  genommen  werden,  weil  das 
Kind  die  Milch  nicht  mag  und  nach  seiner  gewöhnlichen  Kost 
heftig  verlangt.  — In  zwei  bis  drei -Tagen  aber  ist  der  ganze 
Kampf  vorüber  und  es  siebt  ruhig  die  Andern  essen,  ganz  zu- 
frieden mit  seiner  Milch. 

Im  Verlaufe  von  acht  bis  vierzehn  Tagen  ist  die  begin- 
nende Besserung  bemerkbar,  die  Frequenz  der  Stuhlausleerun- 
gen nimmt  ab,  die  Verdriefslichkeit  des  Kindes  vermindert  sich 
um  Etwas  nnd  die  Heiserkeit  verliert  sich,  ln  sechs  bis  acht 
Wochen  bat  die  Lienterie  längst  aufgehört,  das  Gesicht  und  die 
Gliedmaafsen  des  Kindes,  zwar  noch  mager,  haben  sich  abge- 
rundet, die  Gier  beim  Trinken  ist  verschwunden,  das  Kind  sitzt 
in  seinem  Bette  aufrecht,  ob  es  gleich  noch  nicht  zu  stehen 
vermag,  selbst  wenn  es  vor  der  Krankheit  schon  batte  laufen 
können,  und  in  der  Regel  sind  mehrere  Zähne  hervorgekommen. 

W enn  man  nun  auch  vorsichtig  zu  einer  andern  Diät  über-  ' 
gehen  kann,  so  mufs  doch  die  Hauptnahrung  des  Kindes  noch 
Monate  lang  in  Milch  bestehen,  am  besten  so  lange,  bis  die 
erste  Dentition  vollendet  ist.  Diätfehler  und  Erkältung  bringen 
sehr  leicht  wieder  Durchfälle  hervor,  die  den  Fortschritt  der 
körperUeben  Entwickelung  des  Kindes  nicht  wenig  beein- 
trächtigen. 

Kann  man  mit  dem  angegebenen  Verfahren  den  Gebrauch 
von  Bädern  verbinden,  was  auf  dem  platten  Lande  und  bei  Ar- 
men viele  Schwierigkeiten  hat,  so  fordert  man  dadurch  aller- 
dings die  Heilung  sehr.  Von  einfachen  lauen  Wasserbädern 
geht  man  zu  verdünnten  Milcbbädem,  dann  zu  solchen  von 
Hammelfüfsen,  zuletzt  zu  Malzbädern  über. 

Unumgänglich  nötbig  sind  sie  aber  keinesweges,  auch  in 
den  verzweifeltesten  Fällen  nicht.  Dagegen  ist  Reinlichkeit  in 
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Wäsche,  Belten  und  Kleidern,  öfteres  Waschen  und  Reinigen 
des  Kindes  und  oft  erneuerte  Luft  des  Zimmers  gewifs  nicht 
zu  vernachlässigen,  und  in  den  meisten  Fällen  habe  ich  die 
Kranken  feinen  Flanell  auf  dem  blofsen  Leibe  tragen  lassen. 
Säuglinge  werden  zwar,  selbst  wenn  sie  lediglich  auf  die  Mut- 
termilch beschränkt  sind,  aus  verschiedenen  Ursachen  von  Er- 
brechen und  Durchfällen  ergriffen;  selten  aber  sind  diese  Zu- 
stände hartnäckig,  gefährlich  nur,  wenn  sie  Symptome  gefäbr-  . 
lieber  örtlicher  Leiden  sind,  und  höchst  selten  dauern  sie  so 
lange,  dafs  sie  Atrophie  zur  Folge  haben.  Wo  dies  letztere 
Statt  findet,  da  liegt,  nach  meinen  Beobachtungen,  in  der  Re- 
gel die  Ursache  davon  in  der  Muttermilch  selbst,  wo  man  sie 
durch  den  Geschmack  entdecken  kann.  Vor  etwa  zwölf  Jah- 
ren behandelte  ich  ein  solches  Kind,  das,  ein  Vierteljahr  alt, 
von  Diarrhoe  befallen  wurde,  die  dem  gewöhnlichen  Verfahren, 
bei  der  sorgfältigsten  Pflege  und  Wartung,  nicht  wich  und 
nach  mebrern  Wochen  sich  mit  Aphthen  verband.  Das  Kind 
zehrte  ab,  wurde  heiser,  weinte  den  ganzen  Tag  und  konnte 
auch  von  den  Schwämmchen  nicht  befreit  werden.  Als  ich 
endlich  die  Muttermilch  kostete,  fand  ich  sie  so  salzig,  dafs  sie 
mir  auf  den  Lippen  und  der  Zunge  Brennen  verursachte,  und 
von  widerlichem  Gerüche.  — Das  Kind  genas  nun  ungemein 
schnell  an  einer  andern  Brust.  — Mich  trifft  der  Vorwurf,  die 
Milch  nicht  früher  gekostet  zu  haben,  was  ich  von  der  Zeit 
an  in  vorkommenden  ähnlichen  Fällen  zeitig  Ibat,  und  mehr- 
mals habe  ich  die  Milch  bitter  und  von  unangenehmem  und 
scbwelfsigem  Gerüche  gefunden.  (Seblufs  folgt.) 


Merkwürdige  Folgen  eines  Stm*zes. 

Vom 

Dr.  Frohberg  ^ pract.  Arzte  in  Saarlouis. 


Am  15.  August  183 — stürzte  ein  döjäbriger  Mann  von 
mittlerer  Statur  und  Kräften  von  einer  22  Fufs  hoben  Mauer 
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auf  die  ausgestreckte  lioke  Hand  und  eog  (ich  einen  Splitter* 
brucb  des  untern  Endes  der  Speiche  zu.  Schon  nach  einigen 
Stunden  wurde  dem  Verwundeten  ein  Verband  angelegt,  der 
aber  nach  48  Stunden  schon  wieder  gelöst  werden  mufste,  da 
bedeutende  Schmerzen  und  starke  Geschwulst  eingetreten  wa- 
ren. Aderlafs  und  kalte  Umschläge.  Am  19ten  hatte  sich  in- 
dessen schon  lirand  eingestellt  und  Fomenlationen  aus  Chlor- 
kalk und  brenzlichem  Holzessige  vermochten  nicht  denselben 
aufzuhallen.  Am  22sten,  als  sich  der  behandelnde  Arzt  wieder 
zum  Kranken  begeben  wollte,  verbat  sich  dieser  weitere  Be- 
suche. Der  Verletzte  blieb  nun  ohne  ärztliche  Hülfe  bis  zum 
19.  September,  wo  ich  zu  Jem  Kranken  gerufen  wurd&  — Ich 
fand  den  Arm  in  eine  faulige  aasbaft  rteebode  Masse  verwan- 
delt: die  Grenzlinie,  wo  der  Brand  still  gestanden  hatte,  bildete 
auf  dem  Rumpfe  über  die  Schulter  hinweg  einen  Kreis  von  6 
bis  7 Zoll  Durchmesser,  dessen  Mittelpunkt  von  dem  Halse  des 
Oberarmknochens  gebildet  wurde.  Alles  innerhalb  dieses  Flä- 
chenraums ßegriffene  war  todt  und  nur  sorgfältige  Einwicke- 
lung und  Degiefsung  mit  Cblorkalkauflösung  hatten  den  Geruch 
erträglich  gemarbt.  Die  muskulösen  Tbeile,  welche  das  Scbul- 
tergelenk  bedeckten  und  umgaben,  waren  grölstentheils  zerstört 
und  nur  die  sehnigten  Fasern  derselben  nebst  dem  Kapselbande 
vereinigten  beinahe  noch  allein  den  Oberarmknochen  mit  dem 
Rumpfe.  Die  Axillargeräfse  waren  zerstört  und  die  Ezarticula- 
tion  gelang  äufserst  leicht.  Nachdem  ich  soviel  als  tbunlicb 
alles  Todte  entfernt  hatte,  entdeckte  ich  einen  enormen  Eiter- 
sack, welcher  oben  an  der  Basis  der  Seapulo  ungefähr  sechs 
Zoll  breit  war  und  senkrecht,  nach  unten  spitz  zulaufend,  sich 
bis  in  die  Gegend  der  zehnten  Rippe  erstreckte.  Ich  entfernte 
aus  demselben  wohl  ein  halbes  Quart  eines,  mit  vielem  abge- 
storbenen Zellgewebe  und  Muskelfasern  vermischten  Eiters  mit- 
telst eines  Efslöffels,  da  derselbe  wegen  des  halb  getrennten 
und  in  die  Höhe  stehenden  Schulterldatls  sich  nicht  ausdrücken 
liefs.  Dieser  Knochen  selbst  hing  noch  mit  dem  Schlüsselbeine 
und  einigen  wenigen  Muskeln  zusammen;  alle  seine  übrigen 
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ublrekhen  Verbindungen  waren  getrennt;  von  dem  Muteuht» 
»upra  — unil  infraspinatua  und  auhaeopularia  war  keine  Spur 
mehr  vorhanden  und  der  Knochen  selbst  ein  fremder  Körper 
geworden,  so  dafs  ich  ihn  am  21.  September  entfernte.  Der 
Eitersack  konnte  nun  sehr  leicht  durch  Druck  täglich  zweimal 
ausgeleert  werden  und  die  getrennte  Haut  legte  sich  sehr  gut 
an  die  Muskeln  an,  so  dafs  die  Wundfläche  um  die  Hälfte  ver- 
mindert war.  Von  dem  mitllern  Theile  der  zweiten  und  drit- 
ten Rippe  lagen  ungefähr  zwei  GZoll  blofs,  welche,  wie  das 
nun  frei  hervorragende  äufsere  Drittfaeii  des  Schlüsselbeins,  mit 
einem  geölten  Läppchen  bedeckt  wurden.  Die  übrige  Wund- 
lläcbe  ward  mit  trockenem  VVerg  (in  Ermangelung  hinreichen- 
der Cbarpie)  läglirb  zweimal  verbunden.  Da  trotz  einer  gelin- 
den Compression  die  Vereinigung  der  Haut  mit  den  Muskeln 
nicht  von  Statten  ging,  machte  ich  am  23sten  an  dem  untern 
Winkel  der  Eiterböhle  eine  GegenöfTiiung,  durch  welche  der 
Eiter  während  drei  Tagen  beständig  abflofs;  sie  schiofs  sich 
aber  später  wieder,  nachdem  der  Sack  sich  um  zwei  Drittbeile 
verringert  halte.  Am  30.  September  entfernte  ich  mit  der  Säge 
das  äufsere  Drittbeil  des  Schlüsselbeins,  welches  durch  sein  Her- 
vorragen die  Anlegung  der  Haut  von  dieser  Parthie  nach  un- 
ten zu  verhinderte.  Es  kostete  einige  Mühe  die  Blutung  zweier 
kleinen,  bei  der  Trennung  der  Weicbgebilde  von  der  obern 
Fläche  des  Knochens  geöffneten  Arterien  zu  stillen,  aber  nach 
geschehener  Operation  war  die  Wunde  wiederum  um  vieles 
kleiner  geworden.  Die  Rippen  waren  mit  gesunder  Granula- 
tion bedeckt.  Dabei  batten  sich  das  anfänglich  vorhandene 
bectisebe  Fieber,  die  Diarrhoe,  die  Sebweifse  u.  s.  w.  fast  ganz 
verloren.  Eäslust  nahm  zu  und  ohne  die  Anwendung  irgend 
einer  äufserlichen  oder  innerlichen  Arznei,  bhofs  durch  eine  sehr 
mittelmäfsigc  Diät  und  etwas  Wein  unterstützt,  besserte  sich 
das  allgemeine  BeBnden  fortwährend.  Schon  am  28sten  konnte 
PaL  zum  erstenmale  aufsteben  und  mit  Hülfe  eines  Wärters 
einigemale  im  Zimmer  herumgehen.  Ueberhaupt  ist  das  Belin- 
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den  so  gut,  dafs  an  der  völligen  Genesung  nicht  mehr  zu 
zweifeln  ist.  « 


Vergiflungszulälle  durch  Morphium. 

Vom 

Kreis -Physikus  Dr.  Heymannt  zu  Meors. 

Eine  63  Jahre  alte  Frau  litt  schon  seit  mehrern  Jahren  an 
äufserst  schmerzhaften  langsam  fortschreitenden  Krämpfen,  weU 
che  von  den  Aerzten  als  unheilbar  anerkaunt  worden  waren. 
Zuletzt  wurde  ein  Versuch  mit  der  endermatlschen  Methode 
zur  Erleichterung  der  Patientin  gemacht  Demnach  wurden, 
vermittelst  kleiner  an  beiden  Seiten  der  Halswirbel  gelegter 
Fliegcnpflaster,  zwei  Stellen  der  Haut  von  der  EpidermU  cnt- 
blöfst  und  auf  diese  Stellen  ein  halber  Gran  Morphium  oce- 
iicum  gestreut.  Schon  in  der  folgenden  Nacht  schlief  die 
Kranke  zum  erstenmale  seit  langer  Zeit  ruhig  und  auch  in  den 
beiden  folgenden  Tagen  war  die  Erleichterung  so  bedeutend, 
dafs  verordnet  wurde,  diese  Einstreuung  von  drei  zu  drei  Tagen 
zu  wiederholen,  mit  dem  Bemerken,  dafs  wenn  die  Wundstel- 
len  heilen  sollten,  dieselben  durch  neue,  vermittelst  FliegenpEa- 
ster  zuwege  gebrachten,  zu  ersetzen  seien;  auch  versäumte  ich 
nicht,  sowohl  die  Tochter  als  die  Wärtezin  der  Kranken  mit 
dem  Mittel  bekannt  zu  machen  und  die  grölste  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen, weswegen  ich  dann  auch  verordnete,  die  Einstreuung 
nur  durch  einen  Sachverständigen  machen  zu  lassen.  Dies  ge- 
schah denn  auch  zweimal  und  jedesmal  mit  dem  erwünschtesten 
Erfolge,  wodurch  die  Kranke  veranlafst  wurde  ihre  Wärterin 
zu  überreden,  selbst  das  Mittel  einzustreuen  und,  um  die  Wir- 
kungsdauer zu  vermehren,  etwas  mehr  zu  nehmen.  Drei  Stun- 
den, nachdem  dies  geschehen,  wurde  ich  schleunigst  zur  Kran- 
ken gerufen  und  fand  dieselbe  durch  Tochter  und  Wärterin 
gehalten  auf  dem  Bette  sitzend,  das  wenig  geröthete  Gesiebt 
war,  so  wie  der  Körper,  mit  kaltem  Schweifs  bedeckt,  die  Re> 
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spiratioD  kurz  nnd  die  Angst  der  Kranken  unbeschreiblich,  der 
Puls  klein  und  unregelmärsig,  am  ganzen  Körper  ein  convubi- 
viscbes  Zucken  bemerkbar;  dabei  die  höchst  erschöpfte,  jedoch 
nicht  besinnungslose  Kranke  in  einem  unaufhörlichen  Würgen. 
Wenn  auch  gleich  diese  Symptome  der  IVorcotit  keinen  Zwei- 
fel über  ihre  Ursache  übrig  liefsen,  so  erklärten  auch  Tochter 
und  Wärterin  gleich  bei  meinem  Eintreten,  der  Kranken  zu 
viel  eingestreut  zu  haben  und  baten  dringend  um  Hülfe.  Nach- 
dem die  Applicationsstelle  abgewaschen  war  und  ich  der  Lei- 
denden eine,  mit  zufällig  im  Krankenzimmer  vorfindlicben  Cam- 
pherspiritus  befeuchtete  Compresse  auf  die  Magengegend  ge- 
legt batte,  wurde  derselben  ein  Essigklystier  gegeben  und,  so 
viel  es  das  unaufhörliche  Würgen  zuliats,  starker  Kaffee  einge- 
flöfst,  zugleich  die  kalten  Füfie  und  Schenkel  mit  durch  Cam- 
phergeist  angefeuchteten  wollenen  Lappen  frottirt.  ^ Während 
dessen  war  eine  in  der  naheliegenden  Apotheke  angefertigte  Cam- 
pher -Emulsion  angekommen,  unter  deren  Gebrauch  die  Zufälle 
allfflählig  nachliefsen,  so  dafs  die  Kranke  zwar  nach  mehrem 
Stunden  aufser  Gefahr  war,  jedoch  einige  Wochen  zu  ihrer 
YÖlligen  Erholung  bedurfte. 


Vermischtes. 


1.  Ileus,  durch  Champagner  geheilt. 

Eine  Dame  von  67  Jahren  batte  schon  seit  einem  halben 
Jahre  an  Unterleibsheschwerden  gelitten  und  im  Laufe  des  Som- 
mers auch  an  einer  lange  dauernden  Verstopfung,  welche  aber 
endlich  doch  durch  gewöhnliche  Mittel  bezwungen  wurde.  Im 
November  kehrten  diese  Beschwerden  wieder,  der  Appetit  ver- 
lor sich  allmäblig  und  trotz  aller  Mittel  erfolgte  kein  Stuhlgang: 
namentlich  blieben  auch  Klystiere  von  Infus.  Herb.  THeotianoe 
ganz  ohne  Erfolg;  der  Leih  trieh  sich  immer  mehr  auf,  wurde 
schmerzhaft,  die  Frau  fing  an  zu  brechen  und  leerte  zuletzt  auf 
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diesein  Wege  gans  nntvreifelbari  kolhige  Stoffe  aus.  Dabei 
war  eine  duakelrotbe,  halb  trockene  Zunge  mit  grofsem  Durst 
vorbanden  und  die  Scbmersen  steigerten  sieb  öfters  ui  einem 
beträchtlichen  Grade,  ohne  i^fs  ich  mich  jedoch  von  einem  so 
entzündlichen  Zustande  überzeugen  konnte,  welcher  eine  Blut* 
eslziehung  indicirl  hätte.  Die  Frau  war  bereits  12  Tage  ohne 
Leibesöffnuog,  das  Kolbbrecben  dauerte  schon  zwei  Tage,  alle 
Arzneimittel  versagten  den  Dienst.  Das  Gesicht  der  Kranken 
collabirte,  der  Puls  wurde  unregelmäfsig,  und  ich  stellte  Nach- 
mittags um  vier  Uhr  die  schlimmste  Prognose,  wenn  die  Kranke 
nicht  in  der  nächsten  Nacht  Stühle  bekomme,  ln  dieser  Notb 
fiel  mir  der  Champagner  ein  und  ich  befahl  alle  halbe  Stunden 
einen  Ffslöffel  voll  zu%«eichen.  Nach  vier  Stunden  erfolgte 
eine  sehr  reichliche  Ausleerung  von  breiigtem  Kotb,  ohne  dafs 
sich  gleichzeitig  Symptome  von  Brand  oder  Paralyse  einstell- 
ten; ich  liefs  daher  den  Champagner  in  gleicher  Weise'  fort- 
geben. Nachts  um  11  Uhr  sab  ich  die  Kranke  wieder  und  fand 
sie  merklich  besser,  der  Unterleib  war  weicher,  der  Puls  kräf- 
tiger und  die  gutartigen  Stuhlgänge  dauerten  fort,  während  das 
Brechen  aufgehört  batte.  Am  nächsten  Morgen  hatte  sich  der 
Zustand  noch  mehr  gebessert  und  die  Kranke  genas  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauch  des  Champagners.  Etwa  vier  Wochen 
nachher  trat  wieder  eine  lOtägige  Verstopfung  ein,  aber  ohne 
Erbrechen  und  der  Stuhlgang  erfolgte  endlich  nach  24  Gran 
Calomel  und  zwei  Drachmen  Jalappe  in  vier  Dosen  gegeben. 
Dieser  letztere  Umstand  dürfte  wohl  am  sichersten  beweisen, 
dafs  kein  entzündliches  Leiden  vorhanden  war. 

Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  Ulrich. 


2.  //ru«,  d urcli  Crotonöl-Einreibungen  geheilt. 

Die  Krankheit  batte  bei  einer  im  zweiten  Monate  Schwän- 
gern mit  heftigem  Erbrechen  angefangen,  was  auch  ununter- 
brochen fortwährte.  Nur  kleine  Portionen  kalten  Wassers  wur- 
den ertragen.  Am  sechsten  Tage  liefs  ich  den  dritten  Theil 
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einer  Miscbung  von  neun  Tropfen  Crotonöl  mit  einer  halben 
Unxe  Mandelöl  gemischt,  einreiben,  worauf  erhöhte  Bewegung 
in  den  Därmen  folgte.  Nach  sechs  Stunden  wurde  das  sweite 
Drittel  und  nach  abermals  sechs  Stunden  das  letzte  Drittel  ein- 
gerieben, worauf  bald  häufige  und  aashaft  stinkende  Stühle  folg- 
ten. Die  Genesung  trat  nun  rasch  ein  und  die  Schwanger- 
schaft ward  nicht  gestört 

Lützerath.  Dr.  Sutemind. 

3.  Verrenkung  eines  Halswirbels. 

Ein  Sdjäbriger  Dachdecker  war  von  einer  Höbe  von  36 
Fufs  gestürzt.  Er  klagte  über  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
siebenten  Halswirbels,  wobei  die  untern  Extremitäten  gelähmt 
und  der  Bauch  meteoristisch  aufgetrieben  war.  Der  Penit  be- 
fand sich  fortwährend  in  Erection  und  der  Urin  mufste  mittelst 
des  Katheters  abgclassen  werden.  Am  folgenden  Tage  wurden 
beide  Arme  ebenfalb  von  Lähmung  crgrilTen.  Zwei  Aderlässe, 
Blutegel  an  die  schmerzhafte  Stelle  des  Rückgrats  und  Abrüh- 
rungsmittel  blieben  ohne  Erfolg,  und  der  Kranke  starb  50  Stun- 
den nach  seinem  Eintritt  ins  Hospital  mit  vollem  Bewufstsein. 
Bei  der  Section  fand  sich  der  siebente  Halswirbel  von  seiner 
Verbindung  mit  dem  Ligamentum  intervertebrale  getrennt  und 
eben  so  das  Ligamentum  longitudinale  anieriue  zerrissen,  der 
reebtseilige  Theil  der  Bogens  zerschmettert  und  der  rechte 
Queerfortsatz  abgebrochen. 

Cöln.  Kr.  Pbys.  Or.  Elkendorff. 


4.  Vorfall  einer  verlängerten  Lefze  des  Muttermundes. 

Bei  einer  Kreissenden  fand  ich  unter  dem  Sebaambogen 
einen  6^  Zoll  langen,  Zoll  breiten  und  14  Linien  dicken 
Körper  aus  den  Geburtstheilen  hängen,  der  die  Geburtswege 
so  beengte,  dafs  die  Entbindung  durch  die  Zange  noth wendig 
wurde.  Erst  nach  der  Geburt  erkannte  ich  diesen  Theil  als 
eine  widernatürliche  Verlängerung  der  vordem  Leläe  des  Mut- 
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termundes.  Er  ward  nun  zurückgebracht  und  durch  passende 
Behandlung  in  der  Scheide  erbaUeo,  so  dafs  er  selbst  bei  der 
Arbeit  der  Frau  nicht  wieder  vorfiel.  Eine  höchst  seltene 
Mifsbildung! 

Zell.  Kr.  Pbys.  Dr.  Andrae. 


5.  Das  Eibäutchen,  als  Heftmittel  bei  Wunden. 

Der  vierjährige  Sohn  eines  hiesigen  Kaufmanns  hatte  sich 
durch  einen  Fall  die  Unterlippe  bis  über  die  Hälfte  gespalten. 
Da  die  Eltern  es  ungern  sahen,  dafs  eine  Nabt  angelegt  wurde, 
versuchte  ich  die  Wunde  durch  Heftpflaster  zu  vereinigen,  aber 
die  angelegten  Pflaslerstreifen  weichten  durch  den  beständig  ab- 
fliefsenden  Speichel  immer  wieder  los  und  die  Wundränder  ge- 
langten nicht  zur  Vereinigung.  Ich  drang  daher  auf  Anlegung 
der  Hasenschart-  oder  sonst  einer  blutigen  Nabt.  Die  empfind- 
liche Mutter  jedoch  sagte,  sie  wolle  vorher  noch  einen  andern 
Versuch  machen,  wogegen  ich  nichts  einwandte.  Sie  zog  näm- 
lich nun  von  einer  frischen  Eierschale  das,  die  innere  Fläche 
desselben  auskleidende  ziemlich  zähe  Häutchen  ab  und  legte  ei- 
nen Streifen  davon  queer  über  die  Wunde.  Der  Streifen  klebte 
gut,  trocknete  schnell  und  zog  sich  in  demselben  Maafse  derge- 
stalt zusammen,  dafs  die  Wundränder  in  feste  und  innige  Be- 
rührung kamen,  kein  Speichel  mehr  ausflofs  und  die  Wunde  in 
wenigen  Tagen  vollkommen  geheilt  war.  In  der  Kinderpraxis 
möchte  das  Mittel  oft  willkommen  sein.  Ob  es  auch  von  Aerz- 
ten  schon  angewendet  worden,  weifs  ich  nicht. 

Boppard.  Dr.  Htu/tner. 

€.  Pattua  Taraxoei  bei  Leber  Verhärtung. 

Ein  22jäfarlger  Mann  litt  bereits  seit  zwei  Jahren  unausge- 
setzt an  einer  Gelbsucht  mit  Anschwellung  der  Leber,  die  den 
vielfältigsten  Bemühungen  dreier  Aerzte  Trotz  bot.  Aloetica, 
äfercurialia,  Mineralwasser,  Durand'sche  Tropfen,  auflösende 
und  abfuhrende  Mittel  aller  Art,  namentlich  auch  SleUago  und 
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Extraetum  Toraxaet,  wurden  anhaltend  ohne  Erfolg  gereicht. 
Gettörte  Verdauung,  Verstopfung,  Anorexie  und  heftiges  Jucken 
der  ganzen  Haut,  welches  schon  wiederholte  rosenartige  Ent- 
zündungen und  Furunkeln  zur  Folge  halte,  waren  die  hervor- 
stechenden Leiden.  Jetzt  wurde  Patient  mit  Hinweglassung 
jeder  andern  Arznei  im  Monat  Mai  Morgens  nüchtern  in  die 
Wiesen  geschickt,  wo  er  sich  selbst  12  Stiele  von  Löwenzahn- 
blumen,  die  im  Aufhrechen  begrifTen  waren,  anssucbte,  sie  bin- 
nen etwa  einer  halben  Stunde  zerkaute  und  rein  aussog.  Er 
stieg  in  14  Tagen  bis  auf  30  Stiele,  mufste  dann  aber  leider 
die  Kor,  die  drei  bis  (linf  Wochen  dauern  und  bis  zu  40  Stiele 
steigen  soll,  aufgeben,  da  die  Pflanze  schon  abgeblüht  hatte» 
Nichtsdestoweniger  war  der  Erfolg  überraschend  und  Patient 
konnte  nicht  genug  die  wohithuenden  Wirkungen  eines  so  ein- 
fachen und  gar  nicht  unangenehmen  Mittels  rühmen.  Die  Stühle 
regelten  sich,  der  aufgetriebene  Leib  wurde  geschmeidig,  Efs- 
lust  und  Heiterkeit  kehrten  zurück  und  die  Gelbsucht  verschwand 
zusehends,  so  dafs  nicht  zu  zweifeln  ist,  dafs  vollkommene  Ge- 
nesung bei  Durchfübrung  der  Kur  erfolgt  sein  würde.  (Vergl. 
C.  Th.  Menke  Gratulationsschrift  zu  Hufeland's  Jubiläum:  dg 
novo  morboa  chronicoa  ope  poatua  taraxaeini  curondi  methodo. 
Pyrmontii,  4/o.) 

Stolberg.  Dr.  Korlum. 

Kritischer  /Vnzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Heil  Wissenschaft 
von  Dr.  Carl  Röaeh,  Unteramtsarzt  zu  Schwenningen.  Er- 
ster Theil.  Stuttgart,  1837.  VI  und  272  S.  8.  (1  Thir. 
15  Sgr.) 

(Der  Vf.  sagt  sehr  naiv  in  der  Vorrede,  es  sei,  nachdem 
lange  genug  die  Solidarpatbologie  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen, nunmehr  Zeit,  dafs  auch  die  Humoralpathologie  wieder  in 
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ibre  Rechte  eingesetzt  werde,  aU  wenn  Untersuchungen  dieser 
Art  TOD  denselben  Rücksichten  aus  angestellt  würden  und  wer- 
den könnten,  aus  denen  man  einen  abgetragenen  Rock  mit  ei- 
nem neuen  vertauscht!  Nichtsdestoweniger  sind  des  Vfs.  Erläu- 
terungen über  die  Frage,  die  den  Hauplhestandlbeil  des  Buches 
ausmacht:  „giebt  es  primäre  Krankheiten  des  Blutes?”  dankens- 
werlb , wenn  gleich  er  bi  den  verzeihlichen  Fehler  verfällt,  zu 
viel  beweisen  zu  wollen.  Vor  Nichts  mufs  sich  die  allgemeine 
Pathologie  mehr  hüten,  als  vor  Einseitigkeit,  deun  das  Leben, 
mit  dem  sie  sich  beschäftigt,  ist  nun  einmal  vielseitig!) 


Practische  Heilmittellehre  für  die  Krankheiten  des  kind- 
lichen Alters.  Von  Dr.  Ludwig  Frankel,  pract.  Arzte 
in  Berlin.  Berlin,  1837.  X und  350  S.  12. 

(Mit  recht  vielem  Fleifs  sind  In  diesem  kleinen  Büchlein 
die  Mittel  und  Methoden  aus  Handbüchern  und  Zeitschriften 
zusammengetragen,  die  in  der  Kinderpraxb  erforderlich  sind. 
Für  angehende  Aerzte,  die  ein  Summarium  für  das  Kinder- 
krankenbette bedürfen.  Ist  dieses  in  der  That  empfeblungswerlb. 
Bei  erworbener  eigner  Erfahrung  würde  der  Verf.  allerdings 
Manches  ausgemerzt  haben,  was  er  hier  bona  ßde  mit  aufge- 
nommen hat.)  

Annale*  franeaUet  et  eirangerea  dTAnatomie  et  de  Physiolo- 
gie appliquies  h lo  medecine  et  ä l'hiaioirt  naturelle,  Par 
MM.  Laurent  et  Bazin.  Paris,  1837. 

(Das  uns  so  eben  eingesandte  erste  Heft  dieser  neuen  Zeit- 
schrift enthält:  Tbatsachen  zur  allgemeinen  Entwicklungsge- 
schichte der  Tblere,  von  Laurent;  über  den  Bau  der  unter  der 
Lungenpleura  gelegenen  sclerösen  Haut,  von  Bazin;  über  die 
Zeugung  bei  den  Marsupirn,  von  Owen;  über  die  tblerisclien 
Gewebe  Im  Allgemeinen,  von  Laurent,  und  einige  Miscellen.) 


Oetlriickl  bei  Pelacb. 
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Dicic WochcDtckrift  crtcliclnt  )edeim«l  am  Sonnabrnde  io  I.i'cIrrnDfra 
*OD  1,  bilweilcn  Bofm,  Der  Prcia  dea  Jahrgang! , mil  den  nd- 
thigen  Rrgiatern  ist  auf  3^  Thir.  beilimml,  wofür  aäronaliche  Buili- 
handtoDgen  und  PostSmter  aie  lu  liefern  im  Stande  find. 

HirtehwalJ. 


Jiy  26.  Berlin,  den  1*«"  Juli  1837. 


Ueber  Einapritiungen  in  den  Nabelalrang.  Vom  Dr.  de  Bcrghea.  — 
Benicrkoogen  über  Milch-  und  Molkenkurrn.  Vom  Med.  Batli  Dr. 
Leriaear.  (Schlufa.)  — Literatur.  (J.  Müller’a  Phraiologie. ) 
Von  — h — . 


lieber  Einspritzungen  in  die  Blutader 
des  JJabelslranges. 

Vom  Dr.  de  Berghee,  pract.  Arzle  za  Meckenheim. 

WShrend  meiner  Anwesenheit  in  München  halte  ich  Ge- 
legenheit die  seit  Kurzem  in  der  dortigen  Gebäranstalt  bei  zö- 
gerndem Nachgeburtsgescbnfke  angewendelen  Einspritzungen  von 
kaltem  Wasser  In  die  Nabelvene  zu  beobachten  und  mich  von 
deren  Nutzen  zu  überzeugen.  Seitdem  habe  ich  in  meiner  hie- 
sigen Praxis,  wo,  wie  In  der  nächsten  Umgebung,  den  Berich- 
ten der  Hebammen  zufolge,  Anwachsungen  der  Nachgeburt 
nicht  gar  selten  Vorkommen,  viermal  Gelegenheit  gehabt,  jene 
Einspritzungen  mit  grofsem  Vorlhell  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  es  bedünken  mich  diese  Fälle  einer  öffentlichen  Bekannt- 
machung nicht  unwertb.  Alle  vier  Fälle  kamen  bei  Frauen  vor, 
welche  das  vierzigste  Jahr  zurürkgelegt  hatten,  alle  waren  kräf- 
tig,  obgleich  ziemlich  hager  und  bei  allen  waren  die  Brüste 
nur  wenig  entwickelt. 

Jahr(io|  1837.  27 
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Meinen  ersten  Versuch  machte  ich  hei  einer  Frau,  welche 
eben  zum  achtenmale  Mutter  geworden,  und  wo  drei  Stunden 
nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Nachgeburt  noch  nicht  erfolgt 
war.  Von  den  Angehörigen  vernahm. ich,  dafs  die  Nachgeburt 
dieser  Person  noch  jedesmal  sehr  klein  und  dünn  gewesen  sei; 
die  jetzige  Schwangerschaft  batte  sich  durch  keinen  besondern 
Umstand  ausgezeichnet.  Ich  fand  die  Nachwehen  selten  und 
schwach*,  den  Unterleib  sehr  aufgelricben,  die  Blutung  gering, 
den  Muttermund  gehörig  offen.  Die  Auffindung  der  Nabclvene 
wurde  mir  durch  Abschneiden  eines  kleinen  Stückes  von  der 
Nabelschnur  leicht  und  ich  spritzte  nun  vermittelst  einer  ge- 
wöhnlichen Klystierspritze  mit  feinem  Aufsatz  über  ein  halbes 
Quart  kaltes  Wasser  ein,  was  Anfangs  ein  leichtes  Kältegefühl 
und  stärkere  Nach  weben  veranlafste.  Jetzt  unterband  ich  die 
Naheischnur,  drang  dann  nach  kurzer  Zeit  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein,  wo  Ich  die  mit  derselben  überall  fest  ange- 
wachsene Nachgeburt  mit  ziemlicher  Gewalt  lösen  mufste.  Die 
Nachgeburt  hatte  trotz  des  eingespritzten  Wassers  noch  immer 
kein  bedeutendes  Volumen,  und  ich  glaube  kühn  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  Ich  der  vorgenommenen  Einspritzung  die  gröfste 
Erleichterung,  ja  bei  der  grofsen  Festigkeit  der  Verwachsung, 
vieHeiebt  allein  das  vollständige  Gelingen  meiner  Operation  zu 
verdanken  batte,  da  das  gröfsere  Volumen  der  Nachgeburt  die 
Handhabung  derselben  ungemein  erleichterte,  zugleich  die  Span- 
nung zwischen  den  angewachsenen  Tbeilen  vermehrte  und  da- 
bei der  Temperaturunterschied  meiner  Hand  zur  sichern  Füh- 
rung diente. 

Im  zweiten  Falle  bei  einer  41jäbrigen  Erstgebärenden 
machte  ich  vier  Stunden  nach  der  Geburt  des  Kindes  auf  die- 
selbe Weise  Einspritzungen  von  etwa  einem  halben  Quart  kal- 
ten Wassers  io  die  Nabel vene;  zehn  Minuten  nach  der  gemach- 
ten Einspritzung  ging  ich,  well  mit  den  verstärkten  Naebweben 
die  Blutung  bedeutender  wurde,  ebenfalls  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein.  Hier  war  blofs  eine  theilweise  Verwachsung 
vorhanden,  welche  mit  geringer  Mühe  getrennt  wurde. 
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Im  dritten  Falle,  wo  ich  etwa  zwei  Stunden  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes  die  Einspritzung  nnternabm,  mifslang  dieselbe 
Anfangs,  und  ich  konnte  sic  dann  erst  bewerkstelligen,  als  ich 
den  Grund  des  MIfslingens,  eine  starke  Drehung  der  Nabel- 
schnur, entdeckt  und  beseitigt  batte,  ln  diesem  wie  Im  vierten 
Falle,  wo  ich  die  Einspritzung  eine  halbe  Stunde  nach  Beend!-  , 
gung  einer,  wegen  Beckenenge  schwierigen  Zangengeburt,  vor- 
nabm,  folgte  etwa  acht  Minuten  nach  der  Einspritzung  die  vor- 
her ungemein  hoch  und  feststehende  Nachgeburt  von  selbst. 

Bei  s'ämmtlicben  Frauen  verlief  das  Wochenbett  ohne  die 
mindeste  Störung,  und  ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Spur  von 
Nacbtbeilen,  welche  das  von  mir  angewandte  Verfahren  zur 
Folge  gehabt  hätte,  beobachten  können. 


Practische  Bemerkungen  über  die  Milch- 
und  Molkenkuren. 

Mitgctbeilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Leviteur  in  Posen. 


(Schlafs.) 

Jetzt  komme  ich  zu  denjenigen  Krankheitszuständen , deren 
Heilung  mir  durch  eine  ausschliefsliche  Milch-  oder  Molkenkur 
bei  Erwachsenen  gelungen  ist. 

Alle  Fälle  waren  mehr  oder  weniger  veraltet  und  bei  allen 
war  die  Indieatio  vUalis  schleunige  Beschränkung  der  Macies, 
die  Causal-Indicalion  aber  entweder  sehr  dunkel,  oder  gar  nicht 
festzustellen,  so  weit  nämlich  meine  Einsicht  reichte.  Die  mei- 
sten liefsen  ihren  Ursprung  bis  zu  einer  vor  Monaten  oder 
selbst  vor  Jahren  bestandenen,  unvollständig  und  unklar  geschil- 
derten, acuten  Krankheit  verfolgen. 

Bei  den  meisten  war  die  Abzehrung  mit  deutlichem  Fie- 
ber, das  nach  dem  Mittagessen  oder  gegen  Abend  durch  kurzen 
Schauer  und  darauf  folgende  erhöhte  Hauttemperatur,  erhöhtes 
W'ärmegerübl  und  beschleunigten  Puls  sich  kund  ihat,  verbun- 
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den  und  von  mehr  oder  weniger  starken  Morgenschweifsen 
begleitet. 

Eiterung  eines  Eingeweides  war  io  keinem  einzigen  Falle 
unzweifelhaft,  vielmehr  in  den  meisten  gewifs  nicht  vorhanden. 

In  Einem  Falle  nur  sprach  sich  durch  Kurzathmigkeit,  lang- 
wierigen Husten  mit  vielem  eiterartigen,  blutstreihgen  und  knob- 
lauchartig riechenden  Auswurf,  Beschwerden  bei  der  Lage  auf 
der  linken  Seite,  periodischer  Nausea  und  Abgang  eines  mit 
dunkeim  Blute  innig  gemengten  Koths,  bei  Abwesenheit  allen 
Schmerzes,  ein  entschiedenes  Milzleiden  und  eine  sehr  zweideu- 
tige Secretions- Krankheit  der  Lungen  ans. 

In  diesem  Falle  allein  war  die  charakteristische  Rothe  der 
Hektik  im  Gesichte  ausgeprägt,  nnd  die  reine  Zunge  so  roth, 
wie  Fleisch,  das  im  Salpeter  gelegen  hat.  Der  Appetit  war 
stark,  aber  auf  die  Mahlzeit  folgten  allerhand  Beschwerden,  als 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Druck  in  der  Herzgrube,  Gefühl 
von  Fülle  im  Unterleibe,  Aufstofsen.  Durst  fehlte  bei  Manchen 
gänzlich,  bei  Andern  fand  sich  des  Morgens,  nachdem  sie  stark 
geschwitzt  hatten,  ein  mäfsiger  Durst  ein,  der  sich  bis  gegen 
Abend  hielt  und  dann  nachliefs.  Der  Schlaf  war  oft  gestört 
und  erforderte  hohe  Brust-  und  Kopflage.  Patient,  28  Jahre 
alt,  konnte  sein  Amt  als  Schullehrer  nicht  mehr  verwalten  und 
fühlte  sich,  bei  grofser  Abmagerung  und  beginnendem  Oedem 
um  die  Fufsgelenke,  sehr  entkräftet,  blieb  jedoch  zur  gewohn- 
ten Zeit  aufser  dem  Bette  und  schlich  in  guter  Witterung  auf 
der  Strafse  umher.  — Der  Ursprung  seiner  Krankheit  scheint 
ein  WechselGeber  (tertiana')  gewesen  zu  sein,  woran  er  ander- 
thalb Jahre  früher  mehrere  Wochen  gelitten  hatte,  und  das 
durch  wiederholten  Chiniogebrauch  gehoben  worden  war. 

Bei  allen  übrigen  Kranken  war  keine  Spur  von  eigentlichn 
Hektik  vorhanden.  — Ihr  Gemüth  war  verstimmt,  überaus  reiz- 
bar, sie  waren  meist  schlaflos,  hatten  entweder  keinen  Appetit, 
oder  konnten  keine  Speisen  vertragen,  indem  sie  heftigen  Druck 
in  der  Magengegend  und  grofse  Beschwerden  im  Unterleibe 
darnach  empfanden,  oder  aber  das  Genossene  durch  Erbrechen 
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wieder  von  sich  gaben.  Der  Stuhl  war  verstopft,  und  bei  sonst 
regelmäfsig  menstruirten  Personen  fehlten  seit  lange  die  Mengea 
Dabei  von  Ph3f»konie  keine  Spur.  — Bei  Einigen  zeigte  sich 
gegen  Abend  ein  heschwerdeloses  trockenes  Iiü>telo, 

Wochenbett,  Gebännullerblulfiufs,  WechselGeber  oder  eine 
andere,  mangelhaft  beschriebene,  Fieberkrankheil,  Hypochondrie, 
Hysterie  — waren  die  der  Zeit  nach  entfernten  Anfänge  des 
gegenwärtigen,  aufreibenden  Leidens. 

Manche  hatten  sich  bis  zu  diesem  Punkte  seihst  vernach- 
lässigt, Andere  waren  mit  sogenannten  nervenstärkenden  und 
roagenstärkcnden  Arzneimitteln,  geistigen  Einreibungen,  aroma- 
tischen Bädern  behandelt  worden,  hatten  Kraftsuppen,  Wlld- 
pret,  wohl,  auch  Wein  und,  wo  Erbrechen  Statt  fand,  Bouillon- 
Klystiere  bekommen;  auch  Narcoiica  waren  hei  vielen  nicht 
gespart  worden.  Bei  Einzelnen  hatte  auch  eine  im  Allgemei- 
nen einsichtige  und  scbulmäfsige  Medication  keinen  Erfolg  ge- 
habt, weil  alle  nur  etwas  differente  Arzneien  in  ihren  fleben- 
wirkungen  zu  grofsen  Nachtheil  brachten. 

Alle  diese  Kranken  stellte  eine  ausscbliefsliche  Milrh- 
oder  Molkenkur  völlig  wieder  her.  Nur  der  oben  bezeichnete 
Milzkranke  macht  insofern  davon  eine  Ausnahme,  als  er,  we- 
gen seines  befligeo  Hungers,  die  Erlaubnifs  hatte,  Morgens  und 
Mittags  je  für  zwei  Pfennige  Semmel,  was  den  Andern  erst 
im  Laufe  der  Kur  gestaltet  war,  zu  essen,  und  insofern  noch, 
als  er  täglich  eine  concentrirte  Abkochung  der  SiipUum  Dul- 
eamarae  (3j  auflfijß  Colalur)  weinglaswelse  einiiehiiien  mufste, 
ein  Mittel,  das  — beiläufig  bemerkt  — in  der  neusten  Zeit, 
wie  es  scheint,  nicht  die  verdiente  ausgebreitete  Anwendung 
findet. 

Allgemeine  Bemerkungen  Uber  das  Heilverfahren 
selbst. 

1)  Bei  Kranken,  die,  wie  die  oben  geschilderten,  ihren  Zu- 
stand selbst  für  verzweifelt  erkennen  müssen,  und  die  In  der 
Regel  ein  Heer  von  Arzneiflaschen,  welche  sie  ohne  Erfolg  ge- 
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leert  haben,  vorzeigen  können,  wird  es  nicht  schwer,  einem  so 
einfachen  Heilverfahren,  wie  es  eine  Milch-  oder  Molkenknr 
ist,  Eingang  und  Vertrauen  zu  verschaffen.  Aber  ein  kluges 
Benehmen  des  Arztes  ist  erforderlich,  sie  in  ihrem  Vertrauen 
und  besonders,  sie  in  unerschütterlicher  Beharrlichkeit  auf  sechs,' 
acht  bis  zehn  Wochen  festzubalten,  wovon  allein  der  Erfolg 
abhängig  ist.  — Hat  der  Arzt  erst  auch  nur  ein  glückliches 
Resultat  einer  solchen  Kur  selbst  erfahren , so  steht  er  dem 
neuen  Kranken  mit  jener  ungebeuchelten  Zuversichtlichkeit  ge- 
genüber, die  über  diesen  eine  überaus  heilsame,  stumme  Gewalt 
ausüht  und  jedes  Schwanken  und  Verzagen  bindert.  Ohne 
diese,  von  dem  festen  Vertrauen  des  Arztes  zu  seinem  Mittel 
ausgehende,  llülfsmacht  gelingt  überhaupt  nicht  leicht  je  die 
Kur  einer  chronischen  Krankheit.  — Der  angehende  Practiker 
mufs  seine  Zuversicht  ans  dem  Studium  zuverlässiger  Beobach- 
tungen über  die  Wirkungen  des  Mittels,  das  er  anwenden  will, 
zu  schöpfen  wissen,  und  die  Milchkuren  bieten  dafür  in  der  äl- 
testen wie  In  der  neuem  Literatur  eine  nicht  arme  Quelle  dar. 

2)  In  der  Wahl  zwischen  Milch  und  Molken  bestimmte 
mich  vor  Allem  der  Grad  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Kranke  abzehrte,  dann  die  Gröfse  des  Appetits,  die  Heftigkeit 
des  Durstes  und  vorhandenes  oder  nicht  vorhandenes  Erbre- 
chen. — Bei  rapidem  Consumtionsprocefs  und  auch  da,  wo,  bei 
selbst  langsam  vorgehender  Abzehrung,  wenig  Appetit  und  ge- 
ringer oder  gar  kein  Durst  Statt  fand,  und  wo  die  Kranken 
das  Genossene  durch  Erbrechen  wieder  von  sich  gaben,  wurde 
immer  die  Milch  gewählt,  wegen  ihres  gröfsern  Reicblhums  an 
Nabrungsstoff. 

Fand  aber  bei  mäfsig  vorschreitender  Abmagerung  sehr  leb- 
hafte Efslust  oder  starker  Durst  Statt,  dann  erhielten  die  Molken 
den  Vorzug,  von  denen  die  Kranken  zuweilen  in  24  Stunden  drei 
Quart  zu  sich  nahmen,  eine  Menge,  in  der  die  Milch  nicht 
leicht  verdaut  worden  wäre. 

Wo  solche  Bestimmungsgründe  nicht  dringend  entschieden, 
wurde  den  Kranken  die  Wahl  überlassen. 
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3)  So  vielfach  ich  auch  von  der  Milch  und  den  Molken 
Gefarancb  gemacht  habe,  so  ist  mir  dennoch  in  den  bezeichne' 
ten  Zuständen  weder  eine  Contraindication  überhaupt, 
noch  in  einzelnen  Fällen  ein  Umstand  aufgestofsen, 
der  die  Fortsetzung  der  Kur  unterbrochen  hätte,  und 
ich  mufs  die  Ansichten  vieler  Schriftsteller  über  die  Anzeigen 
und  Gegenanzeigen  des  Milchgebrauchs  — sobald  von  einer 
ausscbliefslichen  Milch-  und  Molkenkur  die  Rede  ist  — 
für  den  Kreis  meiner  Beobachtung  bestreiten.  So  ist  z.  B.  der 
allgemeine  Ausspruch  Chr,  Uoltl.  Ludmig'a  *):  Lac  ipsum 

aegris  quibua  nutrilio  non  aueeedit,  rariua  coneedi  poteat, 
cum  non  recte  aubigatur,  aed  coaguletur,  gewifs  ein  Yorur- 
tbeil,  das  viele  Anhänger  hat.  Ist  nicht  auch  die  ihm  zum 
Grunde  hegende  Vorstellung  von  der  Schädlichkeit  des  Gerin- 
nens der  Milch  im  Magen  unrichtig?  Das  Gerinnen  der  Milch 
ist  der  erste  nolbwendlge,  gröbere  Erfolg  der  beginnenden 
Verdauung;  wo  es  langsam  oder  zu  spät  cintritt,  da  wird  die 
Milch  dem  Magen  lästig.  Daher  verträgt  sie  Mancher  weit 
schlechter,  als  die  schon  coagulirte  Milch  selbst,  in  welchen 
Fällen  die  Franzosen  ihr  sogar  ein  Drittel  Limonade  zusetzen.  — 
Bei  Säuglingen  ist  es  ein  Zeichen  ihres  Unwohlseins,  wenn  sie 
die  Milch  ungekäst  wieder  von  sich  geben.  Die  Milch  der 
Mutter  Gndet  man  in  dem  Magen  aller  Tbiere  geronnen,  sowohl 
bei  alten  Thiercn  als  bei  jungen.  Nach  SpaJlanzani' a Versuchen 
gerinnt  die  Milch  sogar  Im  Magen  der  Aelscbfressenden  Vögel. 
Milch  ist  die  natürliche  Nahrung  der  Kinder.  Sie  mufs  in  dem 
Magen  derselben  gerinnen,  ehe  sie  verdaut  werden  kann.  Da 
nun  dieses  Gerinnen  selbst  einen  Tbell  der  im  Magen  vorhan- 
denen Säure  vernichtet:  so  hat  man  keine  Ursache,  die  Milch- 
nabrung selbst  solchen  Kindern  zu  verbieten,  die  an  Säure  lei- 
den; gesetzt  auch,  dafs  die  genommene  Milch  zuweilen  von  ih- 


*)  Inatit.  iherapiae  generalia  etc.,  Lipa.  1771,  50,  wo  die 

Nabruogimitlel  vom  Gesiebtsponkte  der  Indicatio  vitalia  aus  betrieb- 
let  werdto. 
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DCD  wieder  weggebrochen  würde.  Ein  Kind,  das  eine  Woche 
alt  war,  wurde  von  der  Brost  seiner  sterbenden  Mutter  weg« 
genommen  und  erhielt,  durch  einen  sonderbaren  Irrtbum,  keine 
andere  Nahrung  als  Hafergrütze  mit  Wasser  gekocht.  Nach 
24  Stunden  wurde  es  krank  und  bekam  Bauchgrimmen;  am 
zweiten  Tage  verfiel  es  in  Zuckungen,  und  am  dritten  Tage 
starb  es.  Da  die  natürliche  Milchnahrung  für  alle  jungen  vier* 
füfsigen  Thicre  sowohl,  als  für  die  Kinder,  bereitet  wird:  so  ist 
die  Analogie  für  die  Heilsamkeit  derselben  so  grofs,  dafs  der* 
jciiige  sehr  eindringende  Gründe  Vorbringen  müfste,  der  das 
Gegentheil  zu  beweisen  übernehmen  wollte,  der  diese  Nahrung 
Kindern,  sie  möchten  nun  gesund  oder  krank  sein,  widerralben 
wollte. 

Unter  den  armen  Kindern  zu  Derby,  die  mit  Hafergrütze 
ernährt  werden,  verfallen  Hunderte  in  die  langsame  Siechheit 
der  Scropheln • Krankheit  und  sterben  entweder,  oder  leben  in 
einem  unglücklichen  Zustande  von  Schwäche*). 

„Die  Aromenmilch,  sagt  27nzrr,  wird  schon  von  den  gesnode- 
stenKindern  häufig  und  imqier  geronnen  wieder  weggebrochen.  Es 
ist  aber  hieran  nichts  gelegen,  weil  die  Scheidung  der  Milch  kein 
Verderben  derselben  genannt  werden  kann.  Geniefsen  wir  nicht 
alle  Theile,  die  aus  der  Milch  geschieden  werden  können,  so- 
wohl besonders  als  auf  einmal,  ohne  allen  Schaden?  — — und 
was  kann  also  wohl  daran  liegen,  dafs  sich  die  genossene  Milch 
im  Magen  eben  so  scheidet,  da  doch  alle  ihre  Theile  von  den 
Verdauungskräften  zugleich,  in  Arbeit  genommen,  in  die  Art 
unseres  Körpers  verwandelt  und  zu  Milchsäfte  gemacht  werden? 
Daher  ist  die  Furcht  derer  ganz  eitel”  u.  s.  w.  **).  Die  Ver- 
dauung ist  ohnehin  in  Abzehrungen  gewöhnlich  nichts  weniger 
als  schlecht,  was  die  sogenannten  ersten  Wege  betrifft;  ja  die 
Assimilation  geht  oft  ganz  gut  von  Statten,  wenn  die  MaeU* 


')  Cirtanner,  Darslellung  des  />am>tn'si-hen  Sysitms  d.  pr.  Ilrilk., 

ß<i.  I.  s.  371  rr. 


’*)  Unzer't  mrdiciD.  Ilandb.  S 14.  15. 
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von  erscbdpfenden  Aiuleerungeo  oder  von  krankhaft  veränder- 
ten Absonderungen,  oder  von  wesentlich  alienirter  Blntlhätig- 
keit,  von  anhaltenden  abnormen  Nervenreisen,  Gemütbsbewe- 
gungen  ausgeht.  Oft  genug  bringt  eine  unbekannte  und  nicbt 
SU  erforschende  Ursache  nur  Beschleunigung  des  sogenannten 
Lcbensprocesses  hervor,  wodurch  die  Consumtion  so  überwie- 
gend wird,  dafs  die  plastische  Tbätigkeit  weif  hinter  ihr  surück- 
bleibt  und  den  Körper  dem  Verfall  überlassen  muCs,  obgleich 
der  gante  Verdauungsvorgang  für  sich  ungestört  ist  Diese  so- 
genannten essentiellen  bectiscben  Fieber  lassen  in  der  Tbat  für 
die  etwa  vorhandenen  Anforderungen  einer  Causa!  - Indication 
keinen  Raum;  jeder,  irgend  differenter,  arinellicbe  Eingriff  giefst 
Gel  ins  Feuer.  Wie  nosograpbisch  wahr  die,  hauptsächlich  der 
fransösiscben  neuern  Medlcin  angehörende,  Ansicht  auch  sein 
mag,  dafs  es  weder  acute,  noch  chronische  essentielle  Fiebee 
gebe,  und  wie  practlscb  wichtig  auch  diese  Ansicht  für  die  Be- 
handlung der  acuten  und  vieler  chronischen  Krankheiten  wirk- 
lich ist,  so  bat  sie  dennoch  keinen  Werth  in  der  Tberapeulik 
derjenigen  Zustände,  In  denen  der  menschliche  Körper  abeehrt, 
ohne  dafs  eine  krankhafte  Veränderung  im  Gewebe  der  Organe 
als  die  Ursache  davon  tu  erkennen  wäre.  Man  kann  nicht  rei- 
zen, ohne  die  Made*  tu  steigern,  darf  nicht  Reit  enttiehen, 
ohne  dabei  reichlich  tu  ernähren,  und  das  letztere  raufs  gesche- 
hen, ohne  die  Verdauungsorgane  tu  belästigen.  Da  wird  man 
nur  auf  eine  einzige  Indication  blngewiesen  und  beschränkt: 
bei  möglichst  geringer  Blut-  und  Nervenreitung 
reichlich  tu  ernähren;  denn  dadurch  wird  der  Excefs  des 
consumtiven  Lebensprorestes,  weil  der  gewohnte  Reit  fehlt, 
gemäfsigt  und  beschränkt,  während  der  reproductive  Zelt  ge- 
winnt, sich  mit  jenem  Immer  mehr  in  ein  normales  Verhällnlfs 
zu  setzen,  und  erst  wenn  dies  bis  zu  dem  Grade  erfolgt  ist, 
dafs  die  Vital- Indication  zurücktritt,  kann  und  mufs  das  etwa 
ermittelte,  oder  wahrscheinliche,  oder  vermuthliche  Causal-Ver- 
hältnlfs  seine  therapeutische  Rücksicht  finden. 

Man  wird  aber  nicht  in  Abrede  'stellen  können , dafs  die 
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Milch  unter  den  nicht  reizenden  und  reichlich  nahrhaften  Le- 
hensmitteln,  weil  sie  den  animalischen  Säften  am  homogensten 
ist,  im  Allgemeinen  den  Vorzug  verdient  und,  nach  allen  mei- 
nen Beobachtungen  darüber,  darf  man  ihren  Genufs,  wenn  er 
ausschliefslich  fortgesetzt  wird,  selbst  da,  wo  anfänglich 
darauf  jene  Verdauungsbeschwerden  folgen,  nicht  fürchten,  weil 
diese  stets  bald  nachlassen  und  verschwinden,  dagegen  andere, 
in  solchen  Fällen  gebräuchliche,  Nahrungsmittel,  als  Fleischbrü- 
hen, Cbocolade,  Gelee  u.  dgl.  ohne  Lust  genommen  werden, 
die  Appetitlosigkeit  Monate  lang  unterhalten  und  so  die  Verzeh- 
rung, an  der  der  Kranke  zusehends  stirbt,  nicht  abwenden  können. 

Dafs  es  wesentlich  sei,  wie  Guersent  *)  anglebl,  einem 
Kranken,  der  noch  keine  Milch  gebraucht  habe,  niemals  so- 
gleich die  Milch  als  einzige  Nahrung  zu  reichen,  son- 
dern vorher  zu  versuchen,  ob  er  sie  vertragen  könne,  mufs  ich 
bestreiten,  ja  ich  habe  Ursache  zu  vermothen,  dafs  selbst  der 
Widerwillen  der  Säufer  gegen  Milch  und  Idiosynkrasie  dagegen, 
durch  beharrlichen  Fortgebrauch  der  Milch  als  ausschliefslicbes 
Nahrungsmittel,  in  kurzer  Zelt  überwunden  werden  könne.  Frei- 
lich vermehrte  sich  bei  solchen  Kranken,  welche  bis  zum  Be- 
ginne der  Milchkur  entweder  durch  ihren  Krankbeitszustand 
selbst , oder  durch  die  Medication  in  einer  mehr  oder  weniger 
anhaltenden  Aufregung  sich  befunden  hatten,  in  den  ersten  acht 
bis  vierzehn  Tagen  das  Schwächegefühl  und  selbst  die  Abmage- 
rung auffallend.  Allein  dies  war  nur  eine  Folge  der  Reizlosig- 
keit und  so  der  negativ  beruhigenden  Kraft  der  neuen  Diät,  so 
wie  des  Mangels  an  der  gewöhnten  Reizung  durch  Arzneien; 
denn  sichtlich  hoben  sich  bald  darauf,  wenngleich  nur  allmäblig, 
die  Kräfte,  die  Abmagerung  stand  und  die  Reproduction  trat 
heryor. 

Man  wird  wohl  thun,  wenn  man  den  Kranken  hierauf,  wie 
auf  den  hiernächst  anzugebenden  Umstand,  frühzeitig  im  voraus 
aufmerkum  macht,  damit  er  sich  durch  so  ungünstigen  Schein 

DUt.  de$  Sc.  midie.  Tom.  27.  S.  160. 
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nicht  täuschen  und  von  dem  Verfahren  abschreckeii  lasse.  £s 
sind  mir  nämlich  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo  im  Verlaufe 
der  Kur  nach  einer  eu  dem  Hauptleiden  hinzugetretenen  gastri- 
schen Unpäfslichkeit,  ein  dreitägiges  \\’echselGcbcr  erschien,  das 
ich  indefs,  hinsichtlich  des  Milchgebraucbes,  ohne  allen  Nacblbeil 
unberücksichtigt  liefs,  wenn  ich  gleich  nicht  verabsäumte,  es  zu 
beseitigen,  was  durch  sehr  kleine  Gaben  Chinin  ohne  Schwie- 
rigkeit gelang. 

4)  lieber  die  Dauer  der  Kur  kann  ich  nur  sagen,  dafs  ich 
den  allmähligen  Uebergang  zu  einer  andern  Diät  nicht  eher  an- 
ordnete,  als  bis  ich  von  der  völligen  Reconvalescenz  des  Kran- 
ken überzeugt  war,  dafs  dies  selten  vor  dem  Verlauf  von  acht 
Wochen  Statt  fand,  dafs  endlich  in  einigen  Fällen  zwischen 
vier  und  fünf  Monate  darüber  vergingen. 


Literatur. 

(Physiologie. ) 

Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  für  Vorlesun- 
gen, von  Dr.  Johannes  Müller;  zweiten  Bandes  erste 
Abtheilung.  CoLlenz,  1837.  247  S.  8. 

Wir  sagen  dem  hochgeehrten  Hrn.  Verfasser  unsern  Dank 
dafür,  dafs  er,  zur  Förderung  der  Puhlication  seines  so  geschätz- 
ten Werkes,  sich  entschlossen  hat,  was  vom  zweiten  Bande  uns 
jetzt  vorliegt,  erscheinen  zu  lassen.  Wir  beeilen  uns  das  We- 
sentlichste daraus,  in  der  Weise,  wie  es  beim  ersten  Bande  ge- 
schehen ist,  unsern  Lesern  mitzutheilen.  Von  den  drei  Ab- 
schnitten, die  diese  Ablheilung  bilden,  beschäftigt  sich  der  erste 
mit  den  Organen,  Erscheinungen  und  Ursachen  der 
thierischen  Bewegung. 

Zweierlei  Art  der  lebendigen  Bewegung  fester  Theile,  durch 
die  Natur  ihrer  Organe,  ihrer  Eirsebeinungen  und  Ursachen  ganz 
von  einander  abweicheod,  lassen  sich  im  Allgemeinen  bei  den 
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Thieren  unterscheiden,  die  Bewegung  durch  Zusamtnen- 
ziehung  von  Fasern  und  die  Bewegung  von  Wimpern 
mit  freien  Enden.  Die  erste  Art  der  Bewegung  wird  meist 
durch  Muskelfasern,  in  einigen  wenigen  Fällen  durch  Fasern 
bewirkt,  die  ihrer  Structur  und  ihren  chemischen  Eigenschaften 
nach  sich  von  den  Muskelfasern  unterscheiden;  bei  der  zweiten 
Art  besieht  die  Bewegung  in  Schwingungen  nach  einer  Bich* 
tung  von  mikroscopischen  feinen  Wimpern,  w'omit  die  Oher- 
fläche  gewisser  Häute  besetzt  ist;  hier  ist  nur  das  Basilarende 
des  Bewegungsorgans  fizirt.  Die  Bewegung  ilurch  Fasern  ist 
viel  mehr  verbreitet  als  die  durch  Wimpern.  Das  contractile 
E'asergebilde,  namentlich  das  Muskelgewebe,  ist  in  drei  Schich- 
ten abgelagert,  die  den  Keimbautblättern  in  der  ersten  Forma- 
tion des  Organismus  entsprechen.  Aus  dem  äufsern  Bbtte  ent- 
steht der  animalisch -willkührlich  bewegliche  Theil  des  Körpers, 
sich  wieder  sondernd  in  die  verschiedenen  E'ormationen  des 
animalischen  Nervensystems,  des  Koochensystenis,  des  willkübr- 
lli'hen  Miiskebystems  und  der  äufsern  Haut;  aus  dem  innern 
Blatte  geht  der  organisch- unwlllkübrllch  bewegliche  Theil  des 
Körpers  hervor,  sich  scheidend  io  die  das  Gerüste  bildenden 
fibrösen  Häute  {tuniea  fihrosa  des  Darmschlauches),  die  serösen 
Häute,  die  Schleimhäute,  die  Muskelschicht  zwischen  ianteo  fi- 
hrota  und  mueosa  und  das  organische  Nervensystem.  Der  trae- 
iu*  inie$tinalU,  die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeoge,  au  deren 
Schläuchen  fast  durchgängig  eine  Muskelschicht  vorkommt,  ge- 
hören zu  diesem  Thelle  des  organischen  Leibes. 

kindlich  bildet  sich  aus  dem  zwischen  innern  und  äufsern 
Blatt  der  Keimbaut  liegenden  Gefäfsblatt  das  Herz  mit  allen 
zum  Blutgefäfssystem  gehörenden  Theilen.  Diese  Schicht  ist 
nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  z.  B.  am  Herzen,  am  Anfänge 
der  Hohl-  und  Lungenvene  u.  s.  w.  mit  contractilen  E'aserii  be- 
legt, sonst  ohne  Muskelfasern;  doch  erhält  das  ganze  Arterien- 
system  in  seiner  mittlern  Haut  einen  höchst  elastischen  Apparat. 

Weniger  verbreitet  als  das  Muskelgewebe,  aber  ebenfalls 
mit  lebendiger  Conlractililät  begabt,  ist  ein  anderes  Gewebe, 
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dessen  Fasern,  binsicbls  ihrer  niikroscopiscben  Form,  so  wie  ih- 
rer chemiscbeo  Zusammensetzung,  mit  der  Zellgewebsfaser  über- 
einstimmen. Die  mit  diesem  Gewebe  versehenen  Theile  zeigen 
einen  geringen  Grad  von  Contractilität,  der  am  meisten  durch 
Kälte,  aber  auch  durch  andere  Reize  angeregt  wird;  Electricität 
dagegen  wirkt  nicht  auf  sie;  als  Beispiel,  die  Tunita  dartos 
des  Hodens. 

Die  zweite  fundamentale  Art  thierlscber  Bewegung  durch 
freie  Wimpern  ist  an  dem  animalischen  und  organischen  Theile 
des  thierischen  Leibes  auf  gewissen  Häuten  beobachtet,  wahr- 
scheinlich ist  es  dem  Herrn  Verfasser,  dafs  sie  bei  niedern  Thie- 
ren  auch  im  Innern  der  Gefäfse,  an  den  Wänden  vorkommt. 
In  der  Regel  ist  dieses  Phänomen  nur  an  Schleimhäuten  sicht- 
bar, wozu  auch  die  äufsere  Haut  der  Froscblarven  und  niedem 
Tbiere  zu  rechnen  ist.  Purkinje  und  ValeiUin  gehört  die 
grofse  Entdeckung,  das  Vorkommen  der  Wimperbewegung  auch 
bei  den  hohem  Tbieren  nachgewiesen  zu  haben;  sie  wird  nur 
bei  starker  Vergröfserung  wahrgeoommen.  Durch  die  gleich- 
förmige Richtung  der  Bewegung  der  Wimpern  entstehen  an 
den  Schleimhäuten  regelmäfsige  Strömungen,  die  an  den  meisten 
Theilen  bereits  bekannt  sind.  Nach  Beobachtungen  von  Pur- 
kinje und  Valentin  war  die  Direcb'on  der  Strömung  in  der 
Luftröhre  einer  Henne  von  aufsen  nach  innen,  im  Eierleiter 
von  innen  nach  aufsen;  dafs  derSaamc  durch  Wimperbewegung 
zum  Ei  gelange,  läfst  sich  daher  mehr  vermuthen  als  erweisen. 
Die  Organe  der  Wimperbewegung  bestehen  nach  den  ebenge- 
nannten  Schriftstellern  aus  feinen  durchsichtigen  Fäden,  und  ha- 
ben eine  Länge  von  0,000075  — 000908  Pariser  Zoll;  ihre  Basis 
ist  meist  stärker  als  ihr  Ende;  die  Fädchen  stehen  wahrschein- 
lich senkrecht  auf  der  Ebene  der  Schleimhaut.  Was  die  Natur 
des  in  Rede  stehenden  Phänomens  betrifft,  so  lälst  sich  bis  jetzt 
nur  soviel  aufslellen: 

I)  dafs  die  Wimperbewegiing  der  Schleimhäute  durch  ir- 
gend ein  noch  unbekanntes,  contractiles  Gewebe  bedingt  werde, 
welches 
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2)  cnlweiler  in  der  Substanz  der  Wimpern  oder  in  ilirer 
Basis  liegt,  welches 

3)  durch  seine  Contractiiität  im  Allgemeinen  mit  dem  Mus- 
kelgewebe und  andern  contractilen  Geweben  übereinstimmt, 
welches 

4)  sich  aber  vom  Muskelgewebe  dadurch  wesentlich  unter- 
scheidet, dafs  die  Bewegung  von  der  örtlichen  Application  der 
IVareotica  nicht  aufgehoben  wird. 

Abstrahirt  man  von  diesem,  die  Ursache  der  Wimperbe- 
wegung bildenden,  contractilen  Gewebe,  so  lassen  sich  noch 
vier  Formen  des  contractilen  Gewebes  unterscheiden:  1)  das 
contractile  Pflanzengewebe,  2)  das  leimgebende  contractile  Ge- 
webe der  Thiere,  3)  das  contractile  Gewebe  der  Arterien  und 
4)  das  Muskelgewebe. 

Von  dem  erstem  wissen  wir  erst  seit  kurzer  Zeit  etwas 
durch  Duiroefiet's  Untersuchungen  an  der  Mimosa  tensitivo. 
Das  zweite  anbelangend,  so  ist  es  am  meisten  dem  Zellgewebe 
zu  vergleichen.  Die  Tunica  dartos  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Haupt  - Repräsentant  desselben ; aber  auch  das  Phänomen  der 
Gänsehaut  scheint  diesem  Gewebe  beizumessen,  so  wie  das 
Phänomen  der  plötzlichen  Erhebung  der  Brustwarze.  Merk- 
würdig ist  es,  dafs  das  contractile  Gewebe  vorzugsweise  dort 
unter  und  in  der  Haut  vorkommt,  wo  diese  eine  dunkle  Fär- 
bung  bat,  wie  am  Ptnis,  am  Hodensacke,  an  der  Brustwarze. 

Die  gelbe,  elastische  Faserbaut  der  Arterien  besitzt  keine 
Muskelcontractilität;  sie  gehört  in  eine  Kategorie  mit  allen 
übrigen  elastisch-gelben  Bändern  und  Faserhäuten,  als  die  Liga- 
menta iniereruralia,  die  gelben  Bänder  des  Kehlkopfs  u.  s.  w. 
Die  Elasticität  dieser  Haut,  wodurch  sie  sich  nach  jeder  Aus- 
dehnung durch  den  Brustimpuls  bis  zum  nächsten  Herzschlage 
zusammenzieben  kann,  erhält  sich  Jahrelang  in  Weingeist;  diese 
Haut  ist  also  physicalisch  und  nicht  durch  eine  Lebenskraft  con- 
tractil.  Aufser  dieser  Elasticität  der  Arterien  mufs  man  noch 
einen  lebendigen  Tonus  derselben  anerkennen,  der  sich  an  blofs- 
gelegten  Arterien  durch  eine  ganz  allmälillg  cintretende  Zusam- 
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menziehung  äuftert,  und  wodurch  die  Arterien  vor  dem  Still- 
stände aller  Blutbewegung  bei  dem  Tode  etwas  enger  werden, 
als  sie  nach  dem  Tode  durch  ihre  blofse  Elasticilät  sein  kön- 
nen; man  weifs  längst,  dafs  kaltes  Wasser  zum  Stillen  der  Blu- 
tung aus  angeschnittenen  Arterien  geeignet  Ist. 

Die  Muskelfasern  gehören  in  chemischer  Beziehung  zur 
Klasse  derjenigen  ihierlschen  Thcile,  welche  beim  Kochen  kei- 
nen Leim  geben,  und  deren  essigsaure  Auflösung  vom  rothen 
Cyaneisenkalium  gefällt  wird;  so  verhalten  sich  alle  eiweifsarti- 
gen  Körper,  als  da  sind,  das  Eiwelfs,  der  Käse-,  der  Faserstoff 
u.  $.  w.  Zur  Unterscheidung  dieser  mannigfachen  fasrigen  Ge- 
webe giebt  es  kein  IlUlfsmittel  als  die  Beobachtung  ihrer  Le- 
benseigenschaften. Dieser  Klasse  von  eiweifsarligen  Körpern 
ist  die  zweite  Klasse  der  Stoffe  und  Gewebe  entgegengesetzt, 
welche  sich  Im  thlerlschen  Körper  weniger  durch  Lebenseigen- 
sebaften  als  vielmehr  durch  ihre  physicalischen  Eigenschaften 
der  Cohärenz,  Undehnbarkeit  oder  Dehnbarkeit  und  Elasticität 
auszeichnen.  Letztere  verhalten  sich  chemisch  wieder  auf  gleiche 
Art,  sie  geben  beim  Kochen  Lelm  u.  s.  w. 

W'as  den  Bau  der  Muskeln  anbetrifft,  so  sind  die  Elemente 
derselben  entweder  perlschnurartige  oder  cyllndrische  Fasern, 
die,  unverzweigt  und  parallel,  bündelweise  neben  einander  lie- 
gen, durch  Zellgewebescheiden  eingescblossen  und  verbunden. 
Die  entgegengesetzten  Ansichten  hinsichtlich  der  Form  der 
Elementarfasern,  die  nach  Einigen  ftir  einfach  und  gleichartig, 
nach  Andern  für  knotig  gehalten  werden,  sind  beide  richtig. 
Yarlcöse  Muskeln,  deren  Bündel  Qoeerstreifen  zeigen,  finden 
sich  in  allen  vom  Cerebro  - Spinalsystem  abhängigen  Muskeln 
und  unter  den  unwillkührlichen  blofs  am  Herzen  vor,  wo  je- 
doch die  Queerstrelfen  sehr  undeutlich  sind.  Am  ganzen  Darm- 
kanal, am  Vterua  und  an  der  Urinblase  fehlen  diese  Muskel- 
fasern; am  Ende  des  ersten  Viertels  der  Speiseröhre,  am  Mast- 
darro,  am  Halse  der  Harnblase  grenzt  dieses  System  der  Muskel- 
fasern an  das  zweite,  dessen  Primitivfasern  cylindrisch  und  des- 
sen Primitivbündel  ohne  Queerstreifen  sind.  Das  erstgenannte 
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System  der  Muskeln  ist  nicbt  auf  die  Wirbellbiere  allein  be- 
schrSnkt;  auch  bei  den  Insecten  e.  B.  kommt  dasselbe  in  den 
willkührlichen  Muskeln  vor.  Die  Muskeln  mit  cylindriscben 
Priraitivfasern  und  ebne  Queerstreifen  der  primitiven  BQndet 
kommen  im  ganzen  Tractu»  tntesiinali*  der  hohem  Tbiere  toi*. 

Die  wesentliche  Energie  des  Muskels,  die  er  auf  jedwede 
Art  der  Reizung  äufsert,  ist  die  Contractionskraft.  Die  Mus- 
keln bewegen  sieb  sobald  sie  selbst  oder  ihre  motorische 
Nerven  auf  irgend  eine  Weise  gereizt  werden,  sogar  nach  dem 
Tode.  Die  Zusammenziehung  der  Muskeln,  welche  sie  fester 
und  härter  macht,  ist  allein  der  actlye  Zustand  derselben;  im 
verlängerten  Zustande  sind  sie  erschlafft;  eine  active  Expansion 
der  Muskeln  ist  nicht  denkbar.  Die  Fähigkeit  der  Muskeln,  sich 
zusammenzuzieben,  steht  mit  zweierlei  EänBüssen  in  dem  innig- 
sten Zusammenhang:  mit  dem  Einflüsse  des  Blutes  und  der 
Nerven.  Die  Muskeln  stellen  ihre  Bewegung  ein,  wenn  der 
Strom  des  Blutes,  namentlich  des  arteriellen,  zn  Ihnen  gehemmt 
Ist.  Cyanotlsche  sind  zu  gröfsern  Muskelanstrengungen  unfähig. 
Ob  das  Blut  bei  dieser  nothwendlgen  Wechselwirkung  mit  den 
Bewegungsorganen  mehr  nötbig  ist,  insofern  es  die  Contracti- 
lität  der  Muskeln  oder  den  Elnflufs  der  Nerven,  welche  dem 
Willen  dienen,  erhält.  Ist  nicht  ausgemiltell;  wahrscheinlich 
wird  es  In  beiden  Beziehungen  nothwendig  sein;  doch  ist  es 
gewifs,  dafs  selbst  nach  gänzlichem  Stillstände  des  Blutumlaufes, 
bei  getödteten  Tbleren  und  an  abgeschnittenen  GlieJern,  so- 
wohl die  Nerven  noch  fähig  sind,  gereizt,  die  Muskeln  zu  Con- 
tractionen  zu  bestimmen,  als  auch  die  Muskeln  fähig  sind,  un- 
mittelLar  gereizt,  sich  zusammenzuzieben. 

(Schlufs  folgt.) 


Gedruckt  bei  Pel<ch. 
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Dicie  Wochenschrift  erscheint  jedesmil  am  Sonnabende  io  Licfernngea 
• TOD  1,  bisweilen  Dofcd,  Der  Preis  des  Jahr|sogs,  mit  den  oo* 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  beslinirut,  wofür  sämnilliclte  Buch- 
1 bandluogen  und  Posliinler  sie  au  liefern  im  Stande  sind, 
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27.  Berlin,  den  8‘»"  Juli  1837. 


Ueber  d«n  pnmSr  (yphilitifchfo  Bubo.  Vom  Dr.  $ I.  b e r ob. — Littr.tur. 
(J.  M ü 1 1 er’»  Pbjrlologlr.)  Von  — h — . (Sclil  ) — Krit.  Anzeiger. 


tJeber  den  primären  syphilitischen 
Bubo. 


Nach  Bcobacblungeo  ia  der  Airord'’$cben  Klloik  mitgctlieilt  vom 
Dr.  J.  Staberoh  iii  Pari«. 


Der  syphilitische  Bubo  entsteht  durch  Resorption  des  syphi- 
litischen Giftes,  welches  aus  einem  primären  syphilitischen  Ge- 
schwQr  (Chanere)  durch  die  lymphatischen  Gefafse  aufgenom. 
men,  in  einer  loguioaldrüse  einen  Drüsensrhanker  {Ch.  gaagliom- 
atre)  erseugt.  Er  zeigt  sich  sowohl  auf  derselben  Seite,  auf 
welcher  das  primäre  Geschwür  bestand,  als,  und  besonders  wenn 
dies  dicht  am  Frenulum  praeputU  Statt  fand,  auf  der  entgegen- 
gesetzten, da  sich  die  lymphatischen  Gefäfse  in  der  Millellioie 
kreuzen;  oft  kann  man  die  ergriffenen  Gefafse  als  knotige  Stränge, 
die  nach  der  kranken  Drüse  hinfübren,  deutlich  (liblen.  Sowohl 
die  oberflächlichen  als  die  tiefer  unter  der  Aponeurose  gelege- 
nen Drüsen  können  der  Site  eines  solchen  Bubo  werden,  letz- 
tere, die  dereb  ihre  Lage  gröfsere  Gefahr  durch  spätere  Eiter- 
senkuogen  herbeirühren  können,  sind  im  Allgemeinen  weniger 
Jahrt.ng  1837.  - ' 28 
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ab  die  okerflächlicben  geneigt,  in  Eiternng  überzogehen.  Wäh- 
rend nicht  syphilitbcbe  Bubonen,  die  durch  die  verschiedensten 
Ursachen  entstehen  können,  auch  nach  primär- sypbiiiliscbcn  AX- 
fectionen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Infection  aufireten, 
und  dadurch  ihre  rein  entzündliche  Natur,  ab  Producte  h-gend 
einer  localen  oder  allgemeinen  Irritation,  besonders  bei  gleich- 
zeitiger Disposition  der  Individuen  zu  Drüsenanschwellungen, 
bekunden  — bildet  sich  der  primäre  syphilitische  Bubo  erst  nach 
der  entzündlichen  Periode  des  Schankers,  wenn  das  Verschwin-*  ^ 
den  der  örtlichen  Reaction  die  Absorption  des  syphilitischen 
Giftes  begünstigt.  Das  Entstehen  eines  syphililbeben  Bubo  ohne 
vorhergegangene  primäre  syphilitische  AfTection,  sei  es  nun  ei- 
nes Schankers,  oder  einer  syphilitischen  Bleonorrhagie,  d.  h.  ei- 
ner mit  einem  Uretbralschanker  complicirten  Gonorrhoe  (JChancre 
larvi)^  ist  dem  Doctor  Ricord  nach  seinen  Erfahrungen  höchst 
unwahrscheinlich,  obgleich  es  von  den  meisten  Practikern  ange- 
nommen wird.  Das  Entstehen  einer  syphilitischen  Pustel,  deren  . 
Folge  ein  ächler  Schanker  ist,  durch  Inoculation  des  von  dem 
Drüsengeschwür  (ulcerirten  Bubo)  secernirten  Eiters,  begründet 
für  R.  die  Diagnose  des  syphilitbeben  Bubo,  und  wenn  viele 
Aerzte,  welche  diese  Versuche  Uber  die  Inoculation  nach  R'a 
Angabe  wiederholten,  entgegengesetzte  Resultate  erhielten,  so 
erklärt  R.  dies  dadurch,  dafs  sie  die  Inoculation  gleich  nach  Er- 
öffnung des  Bubo  unternahmen,  und  auf  diese  W^ eise  einen  rein 
phlegmonösen  Eiter  übertrugen,  wie  ich  mir  dies  bei  der  Dar- 
stellung des  Verlaufes*)  syphilitbeber  Bubonen  darzulegen  Vor- 
behalte. 

Erst  nach  24  — 48  Stunden  giebt  die  Ueberlragung  des  Se- 
crets  eines  ächten,  in  der  blofsgeleglen  Drüse  bestehenden,  sy- 
phUitischen  Geschwürs  eine  syphilitbcbe  Pustel  zum  Resultat, 
deren  Oeffnung  ein  achtes  Sebankergesebwür  zurückiäfst.  Will 


*)  Rkorä  hat  im  vorlcUteu  Hefte  des  Bulhtm  th^rapeittifue  ein« 
Abhsodlung  über  Diagnose,  Verlauf  u.  a.  w.  des  Schankers  (egebea, 
die  auch  besonders  abgedruckt  ist.  d,  Vf. 
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man  dnrcbaua  gleich  nach  EröfTnnng  des  Bubo  die  fnocnlation 
unternehmen,  so  drOcke  man  sorgfältig  in  öftern  Absatsen  den 
Eiterheerd  aus,  und  snche  die  tu  übertragende  Materie  recht 
aus  der  Tiefe  der  Wunde  su  nehmen;  man  erhält  dann,  bei 
syphilitischer  Natur  des  Bubo,  fast  immer  eine  syphilitische  Pu- 
stel, doch  mufs  man,  bei  negativem  Resultate,  die  Inoculation 
in 'den  ersten  Tagen  wiederholen,  ehe  man  sich  überzeugt  hal- 
ten kann  — ich  sah  auf  diese  Weise  nach  dreimaliger  vergeb- 
licher Inoculation  den  vierten  Versuch  am  fünften  Tage  nach 
der  Oeffnung  des  Bubo  eine  Pustel  erzeugen.  — Während  ich 
den  Servite  des  Dr.  Ricard  täglich  besuche,  batte  ich  Gelegen- 
heit acht  Fälle  solcher  primärer  syphilitücher  Bubonen  im  ei- 
' gentlicben  Sinne  des  Wortes  (Bubon.  d'embUe)  zu  beobachten: 
d.  h.  Bubonen,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  vorberge- 
gangenem  Beischlaf  (mit  verdächtigen  Personen)  ohne  vorfaer- 
gegangene  andere  syphilitische  Erscheinungen  entstanden  waren, 
bei  denen  insgesammt  die  Inoculation  kein  Resultat  ergab,  und 
die  als  einfache  Drüsenentzündungen,  mit  Rücksicht  auf  etwa 
vorwaltende  Dyskrasie  und  die  vorangegangenen  Gelegenheits- 
Ursachen,  eben  keiner  langwierigen  Kur  zu  ihrer  Heilung  be- 
durften. Vielleicht  möchten  die  Beobachlnogen  früherer  Aerzte, 
die  das  Entstehen  solcher  syphilitischer  Bubonen  ohne  vorher- 
gegangene andere  primär  syphilitischen  Affectionen  (von  den 
Bubonen,  die  mit  und  als  Symptome  conseculiver  SyphUU,  Lun 
univcrcalU  auftreten,  abstrabire  ich  hier  ganz  und  gar,)  bestäti- 
gen, genau  untersneht,  das  Schicksal  der,  eines  mir  befreunde- 
ten jungen  Arztes  haben,  die  auf  den  ersten  Anblick  deutlich 
für  die  Existenz  solcher  Bubonen  zu  sprechen  scheint  — Ein 
Mädchen,  an  einer  Lencorrboe  schon  längere  Zeit  leidend,  bat 
mit  einem  jungen  Manne  Umgang,  der  erst,  nachdem  er  mit 
einer  andern  Frau  öfters  den  Beischlaf  geübt,  eine  kleine  Ez- 
coriation  an  der  Vorbaut  entstehen  siebt,  die  mit  dem  Ungt, 
rocat,  (einer  ganz  milden  mit  dem  Safte  der  MtreurialU  peremde 
bereiteten  Salbe)  bedeckt,  heilt  — bald  darauf  bekommt  die 
Frau  sowohl  als  der  junge  Mann  Bubonen,  ja  ein  Dritter,  der 

28* 
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läglicb  mit  der  zweilen  Person  scblift,  siebt  in  der  recblea 
Scbaamgegend  ebenfalls  einen  Bubo  entstehen.  — Die  Erklä- 
rung fände  sieb  leicht:  ein  sypbiUtischer  «veifser  Flufs  erzeugt 
den  Schanker  des  ersten  jungen  Mannes,  der  übrigens  selbst  ei- 
nen syphilitischen  Bubo  davonträgt,  der  zweiten  Frau  einen  pri- 
mären Bubo  miltbeilt,  die  ihrerseits  dem  täglichen  Bettgenossen 
dasselbe  Geschenk  macht.  Allein  der  Bubo  des  zweiten  jungen 
Mannes,  eines  höchst  lymphatischen,  schon  früher  an  Drüsenge- 
schwülsten leidenden  Individuums  zertbeilt  sich;  die  zweite  Frau 
bat  sieb  Tags  zuvor  heim  angestrengten  Arbeiten  heftig  erkältet, 
so  dafs  die  eben  begonnene  Menstruation  plötzlich  zurücktritt, 
und  ihr  Liebhaber  bat  an  dem  Fufse  der  afheirten  Seite  eine 
nicht  unbedeutende  Ezcoriation,  durch  einen  Stofs  vM'ursacbt, 
und  durch  das  Beiben  des.  Stiefels  gereizt  und  unterhalten. 
Waren  dies  nun  syphilitische  Bubonen?  Rieord,  dem  der  Fall 
erzählt  ward,  erklärte  sich  für  das  Gegenlbcil,  bis  der  gültige 
Beweis  der  Inoculation  die  syphilitische  Natur  der  bescbricbe- 
nen  Bubonen  bewiese. 

Der  syphilitüche  Bubo  hat  einen  acuten  oder  einen  chro- 
nischen Verlauf,  letzterer  bedingt  gewöhnlich,  dafs  er  fast  schmerz- 
los bleibt,  im  ersten  ist  er  von  mehr  oder  minder  heftigen  Er- 
scheinungen der  Entzündung  begleitet. 

, Der  acute  Bubo  erscheint  zuerst  als  eine  schmerzhafte  Steile 
m der  Gegend  der  Scbaamfalte  und  zwar  meistentbeils  in  der 
Mitte  derselben,  die  Umgegend  Ist  gespannt,  durch  Verraebrung 
des  Schmerzes  bei  der  Bewegung  dieselbe  hindernd,  man  fiiUt 
bald  die  Anschwellung  einer  oder  mehrerer  Drüsen  — die  erst 
beweglich,  bald  nut  dem  benachbarten  Zellgewebe  Adhärenzen 
bilden,  die  sich  zuerst  gegen  die  unter  der  Druse  gelegenen 
Schichten,  dann  gegen  die  sie  von  der  Haut  trennenden  Lagen 
desselben  erstrecken.  Gewöhnlich  bildet  die  kranke  Drüse  spä- 
ter ein  Centrum,  umgeben  von  mebrem,  nur  durch  die  folgende 
Reaclion  angescbwollenen  Drüsen,  so  wie  von  dem  sie  verbio- 
denden  entzündeten  Zellgewebe,  das,  wenn  die  infeirte  Drüse 
io  Eiterung  übergebt,  ebenfalls  vereitert,  und  so  die  oberBäcb- 
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liehe  Schicht  eines  Eiters  bildet,  die,  wie  schon  oben  bemerkt, 
keine  Resultate  durch  die  inoeuiation  geben  kann.  Fand  die 
Bildung  eines  syphilitischen  Bubo  in  den  tiefero,  unter  der  Apo* 
neiirose  gelegenen  Drüsen  Statt,  oder  nahm  sie  besonders  ihren 
Site  in  der  Drüse  des  Annulu»  er‘uralis,  so  traten  zuweilen  die 
Erscheinungen  eines  eingeklemmten  Bruches  auf,  bei  denen  nur 
die  genauste  Untersuchung  und  die  Würdigung  des  Auftretens 
und  des  Herganges  die  Diagnose  leiten  kann. 

Die  Entzündung  zertheilt  sich  entweder,  die  angeschwoile- 
neu  Drüsen  kehren  langsam  zu  ihrem  frühem  Volumen  zurück, 
oder  — der  für  den  syphilitischen  Bubo  charakteristisch  häu6<^ 
gere  Fall  — sie  geht  in  Eiterung  über.  Die  gespannte  Haut 
verdünnt  sich,  ein  rother  (nicht  immer  die  Kupferfarbe  zeigen- 
der) Hof  erstreckt  sich  von  der  Hautstelle,  welche  die  afficirte 
Drüse  bedeckt,  allmahlig  abnehmend  über  die  Nacbbargebilde, 
bald  fühlt  man  an  einer  oder  an  mehrern  Stellen,  mehr  oder 
minder  deutlich,  je  nach  der  Lage  der  Drüse,  die  beginnende 
Flucluation.  Später  gewöhnlich  selbst  die  Haut  durchbrechend 
zeigt  der  Grund  des  Eiterbcerdes  die  suppurirle  Drüse,  — die 
abgelöste  Haut  vereint  sich  im  günstigen  Falle  mit  den  aus  dem 
Grunde  bervorsebiefsenden  Granulationen;  eine  Narbe  mit  grö- 
fserrm  oder  geringerem  Substaozverlnste  bildet  sich  in  15  — 20 
Tagen.  Im  ongüostigen  Falle  löst  sich  die  Haut  In  weiterem 
Umfange  ab,  das  Geschwür,  das  skb  sowohl  in  die  Breite  wie 
in  die  Tiefe  ausdebot,  gewinnt  einen  pbagedänischen  Charakter, 
Eitersenkungen,  ja  die  gröfsten  Zerstörungen  (in  einem  sehr 
vernachlässigten  Falle  sah  man  die  entblöCste  Cruralarterie  in  der 
Tiefe  des  Geschwürs  pulsiren,)  sind  die  traurige  Folge. 

Endlich  kann  eine  unvollständige  Zertbeiluog  der  Drüsen- 
anscbwelluDg  Statt  finden,  dann  bleibt  eine  Verhärtung  zurückj 
die  (or  den,  der  sie  oft  untersucht,  etwas  charakteristisches  hat. — 
Der  chronische,  häufig  fast  scbmerslose,  syphilitische  Bubo  bin- 
dert selbst  bei  bedeutender  Anschwellung  der  afficirten  Drüsen 
den  Kranken  wenig  in  seinen  Geschäften,  langsam  wächst  die 
Geschwulst,  zertheilt  sich  im  günstigen  Falle  auf  gleiche  Webe; 
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oder  sie  beginnt  erst  spät  äch  allmählig  za  erweichen,  wenn 
nicht  in  Folge  irgend  einer  Reizung  n.  s.  w.  eine  plötzlich  auf- 
trelende  energische  Reaction  diesen  Uebergang  in  Eitemog  be- 
schleunigt. Sehr  häuhg  bleibt  die  Geschwubt  unverändert  als 
verhärteter  Bubo  zurück,  und  umgekehrt  kann  endlich  ein  An- 
fangs höchst  acut  verlaufender  Bubo  plötzlich  seinem  Verlaufe 
Einhalt  tbun,  den  chronischen  Charakter  annebmen,  sich  verhär- 
ten. Den  Uebergang  in  Scirrb  sah  R.  nur  dann,  wenn  eine 
carcinomatöse  Dyskrasie  sich  in  den  afficirten  Drüsen,  gleichsam 
einem  Loeut  minorit  resitteniine , localisirte.  Die  Zertbeilung 
wurde  zuweilen  noch  erreicht,  nachdem  der  Bubo  schon  sieben 
bis  acht  Tage  bestand,  sie  erscheint  R.  fast  ein  sicheres  Zei- 
chen, dafs  eine  allgemeine  Infeclion  nicht  zu  befürchten  sei; 
sind  jedoch  die  Adhärenzen  mit  den  darüber  und  darunter  gele- 
genen Zellgewebsparthieen  vorhanden,  so  ist  die  Eiterung  wohl 
anvermeidlicb. 

Auf  vorstehende  Beobacbtungeo  gründet  R.  die  ihm  ratio- 
nell erscheinende  Heilmethode:  ohne  Merkur  als  Schutzmittel 
gegen  etwa  noch  zu  rdrcbtende,  allgemeine  SypkilU  zu  geben, 
den  er,  wie  bekannt,  durchaus  nicht  ans  der  Behandlung  secun- 
därer  syphilitischer  Symptome  verbannt,  sucht  er  auf  jede  Weise 
durch  die  consequenteste  Antipblogistik  die  Entzündung  zu  zer- 
tbeilen.  Aderlafs,  Blutegel  in  gehöriger  Zahl,  gleichzeitig  und 
um  die  Basis  der  Geschwubt  gesetzt;  Umschläge  von  Eis,  auch 
wohl  eine  mäfsige  Compression  genügten  gewöhnlich  dieser  In- 
dication;  die  günstigsten  Bedingungen  von  Seiten  des  Regimens 
sind  unerläfslicb , passende  Diät,  die  für  scropbulöse  Individuen 
nicht  zu  karg  sein  darf,  Reinigungen  der  ersten  Wege  u.  s.  w. 
wurden  nie  vernachlässigt.  Da  aber  diesem,  Tür  consecutive  Bu- 
bonen rein  inflammatorischer  Natur  fast  immer  ausreichendem 
Heilverfahren,  syphilitucbe  Bubonen  (Buions  per  abtorption) 
sehr  häufig  trotzten,  so  wandte  sich  R.  mit  desto  gröfserem 
Vertrauen  zu  dem  neuerdings  von  Mallaper  vorgescblagenem 
Verfahren,  diese  Bubonen  durch  Auflegung  von  Blasenpflastem 
in  ihrer  Entwicklung  aufzuhalten,  als  es  ihm  bei  schon  eiternden 
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Bubonen,  deren  Secret  durch  die  Inoculation  die  aypbililiscbe 
Pustel  erxeugte,  gelang,  das  veneriscbe  Drüsengescbwfir,  durch 
Anwendung  dieses  Verfahrens,  in  eine  einfache  Wunde  tu  ver- 
wandeln. Die  Art,  wie  R.  dasselbe  in  seinen  Sälen  modificirle, 
ist  folgende:  Kommt  ein  Bubo  in  seine  Behandlung,  der  nicht 
schon  deutliche  Fluctuation  seigl,  so  wird  ein  Blasenpflaster  über 
die  ganze  von  Haaren  befreite  Geschwulst  gelegt,  die  abgelüste 
Oberbaut  entfernt,  und  die  wunde  Stelle  mit  einer  Auflösung 
von  20  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  destillirten  Wassers  ver- 
bunden, die  nach  Umständen  2 — 4 Stunden  auf  der  Wunde  bleibt. 
Es  bildet  sich,  je  nach  der  individuellen  Reizbarkeit  der  Haut, 
ein  Brandschorf  von  gelblich  grüner  Farbe,  dessen  Tiefe  oft  be- 
deutender erscheint,  als  sie  es  ist,  da  ein  entzündliches  Oedem 
die  benachbarten  Theile  ringsum  erbebt.  Seilen  ist  die  Ein- 
wirkung des  Causlicum’s,  das  früher  nur  wenige  Grane  Sublimat 
enthielt,  zu  energisch,  dagegen  reicht  gewöhnlich  Eine  Applica- 
tion bin,  zuweilen  wird  nach  Ablösung  des  Schorfes,  während 
welcher  mit  Cataplasmen,  die  mit  OpiumUnclur  besprengt  (nr- 
rosr)  werden,  verbunden  wird,  Morgens  die  wunde  Fläche  mit 
der  Solution  leicht  bepinselt,  gewöhnlich  aber  mit  in  Bleiwasscr 
getauchten  Compressen  verbunden. 

Diese  Behandlung  erzielt  bei  durchaus  ruhigem  Verhalten, 
passender  Diät,  auch  wohl  gelinden  Abführmitteln,  gewöhnlich 
die  Zerthellung,  und  die  Haulnarben,  die  wohl  Zurückbleiben, 
haben  durchaus  keine  Acholicbkeil  mit  denen  vereiterter  Bubonen. 

, (Schlufs  folgt.) 

Literatur. 

(Physiologie.} 

Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  von  Jokannet 
Müller;  zweiten  Bandes  erste  Ablbeilung. 

('Schlafs.) 

Kommt  es  nun  darauf  an,  den  Einflufs  der  Nerven  auf  die 
Contraclionsfähigkeit  der  Muskeln  zu  bestimmen,  so  mufs  man 
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die  Frage  in  swei  verschiedene  sondern;  1)  sind  die  Nerven 
notbwendig,  dsmit  sieb  die  Fähigkeit  der  Muskeln  sur  Zuummen- 
ziebung  als  T^ebenseigensebaft  derselben  erhält?  nach  Versuchen 
des  Herrn  Verfassers  und  Anderer  durchaus  afBrmativ  zu  beant- 
worten; 2)  sind  die  Nerven  allein  die  Leiter,  durch  welche  alle 
Reize  auf  die  Muskeln  zunächst  wirken?  dafür  spricht  Folgen- 
des: o)  die  Reize,  welche  auf  die  Muskeln  selbst  angewandt  Ihre 
Bewegungen  veranlassen,  sind  dieselben  wie  diejenigen,  weiche 
auf  die  Nerven  angewandt  die  Muskeln  zur  Contraction  erregen ; 
b)  die  Stoffe,  weiche  den  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  nehmen,  til- 
gen sie  auch  in  den  Nerven;  e)  präparirt  und  schneidet  man 
die  Nerven  museuiöser  Theiie  bis  io  die  feinsten  Zweige  her- 
aus, so  werden  diese  dann  nicht  mehr  vom  Metaiirelze  afBcirt; 
d)  nach  Tiedeman  sollen  sehr  heftige  elertrische  Schläge,  die 
entweder  die  Muskeln  oder  die  Nerven  allein  treffen,  sehr  schnell 
die  Contractlonsfähigkeit  der  Muskeln  fiir  aufsere  Reize  aufbe- 
ben; e)  sensorielle  und  motorische  Nerven  verhalten  sich  bei 
galvanischen  und  mechanischen  Reizen  gegen  Muskeln,  die  Zweige 
von  beiden  erhalten,  ganz  verschieden.  Durch  den  iVVrras  iim~ 
gualit  konnte  MüJUr  keine  Zuckungen  In  den  Zangenmuskeln, 
durch  den  Infraorhitolia  keine  in  den  Schnautzenmnskeln  be- 
wirken; endlich  /)  erlischt  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  nach 
langer  Lähmung  der  durchschnittenen  Nerven,  deren  glückliche 
Reproductlon  verhindert  worden.  Ueber  die  Art  der  Wechsel- 
wirkung der  Nerven  und  Muskeln  bei  der  Contraction  der  letz- 
tem ist  man  noch  ganz  Im  Dunkeln.  Der  Herr  Verfasser  weist 
die  Uoballbarkeit  der  verschiedenen  Theorieen  über  die  Muskel- 
bewegung,  besonders  der  von  Pravoat  und  Dumaa,  sowie  der  von 
Meifaner  nach,  die  auf  Eiectricität  begründet  sind.  Nach  den 
Versuchen  von  Schwonn  scheint  es,  dafs  die  Kraft  des  Muskels 
in  gradem  Verhältnisse  zu  der  Contraction  des  Muskels  abnimmt. 
Durch  dieses  Gesetz,  dasselbe  welches  bei  den  elastischen  Kör- 
pern gilt,  wird  zunächst  jede  Erklärung  der  Muskelkraft  als  eine 
Anziehung  der  Tbclichen  desselben  durch  eine  der  uns  bekann- 
ten anziehenden  Kräfte  widerlegt,  welche  Kräfte  so  wirken,  dafs 
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die  aneiebende  Kraft  wäckat,  je  nebr  sich  die  sich  anziebenden 
Tbeiicben  nähern,  und  zwar  umgekehrt  nach  dem  Quadrate  der 
Knlfemung.  Dieses  der  erste  Abschnitt. 

II.  Abschnitt.  Von  den  verschiedenen  Muskelbe- 
wegungen.  Die  verschiedenen  Ursachen  der  Muskeibewegung 
scbeinen  durch  folgende  Klassen  am  meisten  zur  Uebersicbt  ge- 
bracht zu  werden:  ' 

I.  Durch  heterogene,  äofsere  oder  innere  Reize  bedingte 
Bewegungen  ^hierunter  sind  alle  Ursachen  zu  Bewegungen,  mit 
Ausnahme  des  blofsen  Impulses  des  Nervenpiincips  selbst  be- 
griffen). Oer  Ort,  wo  die  Reizung  einwirkt,  kann  der  Muskel 
selbst,  der  Nerv  oder  ein  Centralorgan  sein.  Im  gesunden  Zu- 
stande wirken  gewöhnlich  solche  Reise  nicht  ein. 

II.  Automatische  Bewegungen,  d.  h.  solche,  welche,  von 
Seelenactionen  unabhängig,  entweder  anhaltend  sind,  oder  in  ei.' 
nem  regelmäfsigen  Rhythmus  erfolgen.  Die  Ursachen  derselben 
sind  gesunde,  natürliche,  in  den  Nerven  oder  Centralorganen  lie- 
gende. Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  das  Princip 
der  rhythmischen  Bewegung  im  Nervu*  »ympathUu»  oder  in 
den  Centraiorganen  des  Nervensystems  residirt: 

а)  Vom  N.  sympathieuM  abhängige  automatische  Bewegun- 
gen sind:  1)  die  Bewegungen  des  Herzens  (Muskel  mit  Queer- 
streifen  der  primitiven  Bündel),  2)  die  Bewegungen  des  Darms, 
Uterus,  der  Harnblase  (Muskeln  ohne  Queerstreifen  der  primi- 
tiven Bündel). 

Das  Herz  setzt  seine  rhythmischen  Bewegungen  auch  aus- 
geschnitten fort,  selbst  das  blutleere,  selbst  das  im  luftleeren  Raum 
sich  befindende.  Der  Darmcanal  zieht  sich  auch  ausgeschnitten 
noch  peristaltisch  zusammen.  Die  Fähigkeit  des  N.  sympoihlcus, 
periodische  Bewegungen  hervorzubringen,  scheint  nicht  blofs  sei- 
nen grofsen  Ganglien,  sondern  auch  seinen  kleinsten  Theilen  zuzu- 
konimen,  in  denen  sich  ebenfalls  kleine  Anschwellungen  vorfinden. 

б)  Die  von  den  Centralorganen  abhängigen  automatischen 
Bewegungen  können  theils  vom  intermittirenden,  iheils  vom  con- 
tinuirenden  Typus  sein.  Im  erstem  Falle  befinden  sieb  die  Athem- 
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bcwrgangeo,  im  letztern  die  Bcwegmig  der  animal.  Sphincterea. 
Alle  bierbergehörende  Bewegungen  werden  durch  Muskeln  aus- 
gefiibrt,  die  aufser  der  automatiscben  Bewegung  noch  dem  WiU 
len  unterworfen  sind. 

1)  Albembewegungen.  Zu  ihnen  gehören  die  Bewegungen 
des  Zwerchfells,  der  Bauch-,  Brust-  und  Keblkopfmuskeln,  unter 
Umständen  der  Muskeln  des  Gesichts  und  Gaumensegels.  Die 
dabei  implicirten  Nerven  sind  für  gewöhnlich  die  iVerei  ^ren/ru«, 
ceeessorius,  vogusj  ein  grofser  Tbeil  der  Spinalnerven  und  der 
iV.  facialis.  Der  vogu*  bat  nur  einen  geringen  Antbeil  am 
Athnnnngsprocesse.  Aus  Versuchen  ist  bewiesen,  dafs  die  Ur^ 
Sache  aller  Athembewegung|hn  in  der  Meduüa  oblongata  liegt; 
das  arterielle  Blut  erregt  diesen  liimtbeii  zur  Entladung  des 
Nervenprincips  in  die  von  ihm  abhängigen  Bahnen  der  respira- 
torischen Nerven,  so  wie  die  Medulla  oblongata  in  sich  eben- 
falls das  Princip  enthält,  wodurch  der  Rhythmus  der  Athembe- 
wegungen  regulirt  wird. 

2)  Cnntinuirende  Bewegungen  der  animalischen  Sphincteren. 
Obgleich  wir  die  Action  dieser  Muskeln  verstärken  können,  so 
sind  sie  nichtsdestoweniger  im  Wachen  wie  im  Schlafen  con- 
trahirl.  Die  Kraft  und  Zusammenziebung  dieser  Muskeln  bängt 
vom  Rückenmarke  ab;  Yerletzungen  derselben  sind  die  Ursachen 
ihrer  beständigen  Erschlaffung  und  des  unwillkübrlichen  Abgangs 
der  Ezcremente  und  des  Harns. 

III.  Antagonistische  Bewegungen.  Die  ruhige  Lage  ver- 
schiedener Tbeile  unseres  Körpers  ist  nicht  der  Ausdruck  einer 
absoluten  Ruhe  der  Muskeln,  sondern  vielmehr  es  halten  die 
verschiedenen  Muskelgruppen  durch  gleiche  Gegenwirkung  sich 
das  Gleichgewicht,  so  dafs  wenn  die  Lage  einestheils  aus  seiner 
mitllem  Stellung  des  sogenannten  Zustandes  der  Robe  verändert 
wird,  die  Bewegung  eines  der  im  Antagonismus  begriffenen 
Muskeln  oder  mehrerer  derselben  verstärkt  wird.  Fast  überall 
am  Körper  giebt  es  antagonistlscbe  Groppen  von  Muskeln,  an 
den  Extremitäten  e.  B.  die  Flexoren  und  Extensoren,  die  Supi- 
natoren und  Pronatoren  u.  s.  w.  Durch  Aufhebung  des  Gleich- 
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gewicbl«  der  Muskelbewegung  entstehen 'lebr  biofig  Krüamun- 
gen,  2.  B.  der  Klumpfufs,  Scoliosen  u.  «.  w. 

IV.  Reflexionsbewegungen.  Von  ihnen  ist  bereits  in»  ersten 
Bande  ausführlich  gesprochen,  so  wie  ebenfalb  von  den 

V.  associirlen  Bewegungen. 

VI.  'Bewegungen,  welche  von  Zuständen  der  Seele  abhän- 
gig sind.  Sie  sondern  sich  in  Bewegungen,  die  durch  blofse 
Vorstellungen  bedingt  werden,  in  leidenschaftliche,  in  wiiikühr- 
liche  Bewegungen. 

Was  die  Ortsbewegung  anbetnfrt,  so  besteht  das  wesent- 
liche derselben  bei  fast  allen  Thieren  und  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Ortsbewegung  durch  Schwimmen,  Kriechen,  Ge- 
ben, Fliegen  darin,  dafs  Theile  ihres  Körpers  Bogen  bilden, 
deren  Schenkel  gegen  einen  fixen  Punkt  gestreckt  werden  kön- 
nen. Die  Grundsätze  des  llebeb  kommen  hierbei  in  Betracht. 

III.  Abschnitt.  Von  der  Stimme  und  Sprache.  Die 
Untersuchungen  hierüber  gehören  in  sofern  unter  den  Abschnitt 
von  den  Bewegungen,  ab  die  zum  Tonangeben  nötbige  Span- 
nung des  menschlichen  Slimminstruments  und  die  Höbe  und 
Folge  dieser  Töne  durch  Muskelbewegungen  bestimmt  werden. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  Bedingungen  auseinander- 
gesetzt  hat,  unter  denen  überhaupt  die  Tonerzeugung  Statt  fin- 
den kann,  nachdem  er  seine  eigenen  werthvollen  Untersuchun- 
gen über  die  Zungenwerke  mit  einer  membranösen  oder  durch 
Spannung  elastischen  Zunge,  die  die  mebte  Aehniichkeit  hat 
mit  dem  menschlichen  Stimmorgane,  mitgetheilt  hat,  kommt 
er  zu  der  Betrachtung  des  letztem  selbst.  Die  menschliche 
Stimme  wird  in  der  Stimmritze  gebildet.  Die  Begrenzungen 
der  Stimmritze,  die  Stimmbänder,  sind  elastbch  und  durch  die 
Bewegung  des  Schild-  gegen  den  Ringknorpel,  so  wie  durch 
Bewegung  der  Cariilagiiut  arytenoideae  nach  rückwärts  ver- 
schiedener Spannung  fähig.  Je  nach  dem  Grade  der  Spannung 
wird  die  Stimmritze  länger  oder  kürzer.  Die  Elasticität  der 
Stimmbänder  macht  dieselben  zu  regelmäbigen  Schwingungen 
nach  Analogie  der  an  zwei  Enden  gespannten  Membranen  Täbig, 
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so  wie  die  grofse  Verbrehong  des  elastischen  Gewebes  im  RebU 
köpfe  and  der  Trachea  die  grofse  Ausdehnung  der  eur  Mit* 
Kbwingung  und  Resonanz  geeigneten  Wände  des  Stimmorgans 
bedingt.  Beim  Tonangeben  gerathen  die  Stimmbänder  in  Schwin- 
gungen. Verletzung  der  Kehlkopfnerven  hebt  die  Bildung  der 
Töne  auf,  indem  sie  den  zur  Spannung  der  Stimmbänder  nöthi- 
gen  Muskeln  ihre  Contractionskraft  raubt.  Aufser  dem  Ton- 
angeben, im  Zustande  der  Ruhe,  ist  die  Stimmritze  lanzenför- 
mig; beim  Einatbmen  erweitert  sie  sich,  verengert  sich  beim 
Ausatbmen.  Wie  beim  Tonangeben  im  lebenden  Menschen  die 
Stimmritze  geformt  sei,  ist  noch  nicht  gehörig  bekannt. 

Was  die  Veränderung  der  Töne  des  Stimmorgans  und  ihre 
Ursachen  aobelangt,  so  sind  folgende  Scblufssätze  die  Resultate 
der  mühevollen  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  über  die- 
sen Gegenstand; 

1)  Die  untern  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze 
volle  und  reine  Töne,  beim  Anspruch  durch  Blasen  von  der 
Luftröhre  aus. 

2)  Diese  Töne  uolertcbciden  sich  von  denjenigen,  welche 
man  erhält,  wenn  die  veatrieuU  Morgagni , die  obern  Stimm- 
bänder und  der  Kehldeckel  noch  vorhanden  sind,  dadurch,  dafs 
sie  weniger  stark  sind. 

3)  Am  leichtesten  und  jedesmal  qtrechen  die  Stimmbänder 
an,  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den  Car- 
iilaginee  arytenoideae  geschlossen  ist. 

4)  Haben  die  Stimmbänder  eine  gieichbleibende  Spannung, 
so  bleibt  sich  der  Ton  in  der  Höbe  gleich,  mag  der  hintere 
Theil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nicht.  Hieraus  sieht  man 
schon  deutlich,  dafs  die  Stimmbänder  cs  sind,  deren  Sebwingun- 
gen  den  Ton  bestimmen,  und  dafs  nicht  die  Luft,  indem  sie 
durch  die  Stimmritze  hindurebgeprefst  wird,  das  primitiv  schwin- 
gende ist. 

6)  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  gröfsere 
oder  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Höbe  des  Tons. 
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6)  E«  kCaoen  towohl  Töne  bervorgebracbt  werden,  wenn 
die  SUntmbioder  eine  enge  OefTnung  zwischen  sich  haben,  als 
wenn  sie  sieb  ganz  beriibcen. 

7)  Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte  Länge  ond 
gleichbleibeode  Spannung,  so  ist  der  Ton  in  der  Höhe  nicht 
verschieden,  mögen  die  Stimmbänder  sich  berühren  oder  eine 
enge  Oeffnung  zwischen  sich  baben. 

8Q  Tiefe  Töne  lassen  sieb  bei  korzer,  ja  sehr  kurzer  Stimm- 
ritze sowohl  als  bei  langer,  hohe  Töne  sowohl  bei  langer  als 
bei  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn  nur  die  Stimmbänder  bei 
langer  Stimmritze  für  höbe  Töne  zugleich  stärker  gespannt  sind, 
und  wenn  nur  die  Stimmbänder  (ur  tiefe  Töne  bei  sehr  kurzer 
Stimmritze  mit  berührenden  Lippen  ganz  erschlafft  sind. 

9)  Die  Töne  verändern  sieb  io  der  Höhe,  wenn  die  gan- 
zen Stimmbänder  vom  Winkel  der  Cartilag.  tkyr»id,  bis  zu 
den  fast  an  einander  liegenden  Vocalforlsätzen  der  Cartilag. 
nrytenoid.  ohne  Berührung  schwingen,  mit  zunehmender  Span- 
nung nicht  ganz  wie  .die  Saiten. 

10)  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Töne  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange  von 
zwei  Octaven  verändern;  bei  höherer  Spannung  entstehen  un- 
angenehme, höhere,  pfeifende  oder  schreiende  Töne. 

11)  Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr 
schwacher  Spannung  der  Stimmbänder  zwei  ganz  verschiedene 
Register  von  Tönen  bervorbringen : Töne  im  allgemeinen  tiefer^ 
welche  mit  der  Bruststimme  die  vollkommenste  Aebniiehkeit  ba- 
ben, andere  im  allgemeinen  höher  und  die  höchsten,  welche  im 
Klange  ganz  der  FaUetstimme  gleichen.  Diese  verschiedenen 
Töne  können  bei  einer  bestimmten  gleichen  Spannung  bervor- 
gebracht  werden.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind 
die  Töne  immer  vom  Klange  der  Falsetstimme,  mag  man  schwach 
oder  stark  blasen ; bei  gröfserer  Spannung  siud  die  Töne  die  der 
Bruststimme,  mag  man  stark  oder  schwach  blasen.  Bei  sehr 
schwacher  Spannung  hängt  es  von  der  Art  des  Blasens  ab,  ob 
der  eine  oder  der  andere  Ton  erfolgt. 
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12)  Der  Kehldeckel,  die  obem  Stimmbänder,  die  tenirieuli 
Morgagni,  die  Gaumenbogen,  kure  alle  vor  den  untern  Stimm- 
bändern liegende  Theile  sind  weder  zur  Bildung  der  Brust- 
noch  zu  der  der  Falsettöne  nöthig. 

13)  Die  auf  weiblichen  Kehlköpfen  hervorzubringende  Töne 
sind  höher. 

14)  Wird  die  Luft  bei  einer  bestimmten  Spannung  der 
Stimmbänder  eingezogen  statt  ausgestofsen , so  spricht  der  Ton 
in  der  Regel  nicht  an. 

15)  Werden  die  Stimmbänder  durch  Berührung  ihrer  äu- 
fsern  Theile  gedämpft,  so  geben  sie  höhere  Töne  an. 

16)  Die  Deckung  der  obem  Keblkopfhöhle  durch  Herab- 
drücken des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  und  macht  ihn 
zugleich  dumpfer,  im  übrigen  scheint  der  Kehldeckel  bei  der 
Modification  der  Töne  von  keiner  Bedeutung. 

Die  Folge  der  auf  dem  Slimmorgan  möglichen  Töne  ist 
eine  dreifache: 

n)  Die  monotone  Folge.  Hier  behalten  die  folgenden  Töne 
fast  dieselbe  Höhe  (Aussprache  der  Ausrufer). 

ö)  Successiver  Uebergang  von  Tönen,  welche  an  Höhe 
ohne  Intervalle  wachsen  und  fallen,  z.  B.  beim  beulenden  Schrei 
des  Menschen,  beim  Weinen. 

e)  Musikalische  Tonfolge,  wobei  jeder  Ton  die  erforder- 
liche Zahl  seiner  Schwingungen  behält,  und  die  folgenden  Töne 
nur  in  den  Zablenverbältnissen  des  musikalischen  Systems  ange- 
geben werden. 

Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  beträgt  1,  2 bis 
3 Oclaven,  bei  Sängern  2 — 3;  die  Coialani  nmfafsle  3J  Octa- 
ven.  Der  Hauptunlerschied  der  weiblichen  und  männlichen 
Stimme  ist  im  Allgemeinen  der  der  Höhe;  aber  sie  unterschei- 
den sich  auch  im  Klange,  die  männliche  klingt  härter.  Aufser- 
dem  giebt  es  aber  noch  besondere  Klangarten , zwei  der  männ- 
lichen Stimme,  Bafs  und  Tenor,  zwei  der  weiblichen  und  Kna- 
benstimme, Alt  und  Sopran.  In  Bezug  auf  die  Höbe  beruht 
der  wesentliche  Unterschied  der  Männer-  und  Frauenstimme  auf 
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der  verschiedenen  Länge  der  Stimmbänder  bei  beiden  Gescblecb- 
tern,  die  sieb  wie  3 zu  2 verhalten.  Der  Unterschied  Im  Klang 
beider  Stimmen  beruht  hingegen  auf  der  Beschaffenheit  und 
Form  der  resonnirenden  Wände,  welche  beim  männlichen  Kehl- 
kopfe viel  grüfser  sind,  und  vorn  Im  Kehlkopfe  einen  starken 
Winkel  bilden.  Der  verschiedene  Klang  des  Tenores  und  Bas- 
ses und  des  Altes  und  Soprans  hängt  wahrscheinlich  von  noch 
nicht  gekannten  Elgenthümllchkeiten  der  Bänder  und  der  mem- 
branüsen,  so  wie  der  knorpligen  resonnirenden  Wände  ab.  Die 
meisten  Menschen,  besonders  Männer  sind,  aufserdem  dafs  ihre 
Stimme  mehr  oder  weniger  zu  einer  der  erwähnten  Stimmarten 
gehört,  auch  noch  fähig,  den  Klang  Ihrer  Stimme  nach  einem 
doppelten  Register  von  Tönen  zu  modificiren.  Es  sind  die  Re- 
gister der  Brust-  und  der  Falsetstlmme.  Die  tiefem  Töne  der 
männlichen  Stimme  sind  nur  mit  der  Bruststimme  möglich,  die 
höchsten  nur  mit  der  Falsetstlmme;  die  mittlern  kann  man  so- 
wohl mit  der  Brust-  als  mit  der  Falsetstlmme  angeben.  Da  die 
Brost-  und  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne  Gau- 
menbogen, ohne  Morgagnric\xt  Höhle,  ohne  obere  Stimmbänder 
möglich  sind,  so  sind  alle  diese  Tbeile  bei  der  Erklärung  beider 
Stimmarten  auszuscbliefsen. 

Abgesehen  von  der  Stimme  Im  Kehlkopf  können  auch  im 
Munde  eine  grofse  Anzahl  von  Tönen  angegeben  werden:  1) 
Mundlöne  durch  schwingende  Membranen;  hierher  gehören  die 
schnarrenden  Töne  am  Gaumensegel  und  den  Lippen;  2)  Mund- 
töne durch  Tönen  der  Luft;  hierher  gehört  das  Pfeifen.  Es 
giebt  eine  grofse  Anzahl  durch  das  Ansatzrohr  der  Stimme  Im 
Munde  hervorzubringender  Laute,  durch  deren  Verbindung  mit 
einander  die  Sprache  entsteht.  Diejenigen  dieser  Laute  und 
Geräusche,  deren  Verbindung  leicht  ist,  finden  sich  fast  In  allen 
Sprachen.  — A — 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schririeii. 


Anleitung  sur<Krankenwarlung.  Zum  Gebrauch  ftir  die 
Kranken- VVart- Schule  der  Berliner  Charite-IIeilanstalt,  so 
wie  zum  Selbst-Unterricht.  Von  Dr.  C.  E.  Gtdike.  Berlin, 
1S37.  XX  und  208  S.  8. 

(Je  weniger  die  scbriftstelleriscbe  Eitelkeit  bei  Büchern 
dieser  Art  Befriedigung  findet,  desto  dankbarer  ist  cs,  bei  dem 
nützlichen  Zwecke  derselben,  anzuerkennen,  wenn  bei  ihrer 
Confeclion  so  viel  Umsicht  und  Sorgfalt  angewandt  wird,  wie 
es  bei  vorliegender  Schrift  geschehen.  Der  Vf.  ist  selbst  Lehrer 
an  einer  Krankenwärterschulc  und  hat  daher  Gelegenheit  gehabt, 
die  Fassungskraft  der  betreffenden  Snbjecte,  die  Mifitbrauebe, 
zu  deueo  sie  in  Ausübung  ihres  Geschäftes  neigen,  den  Umfang 
desselben  u.  s.  w.  genau  kennen  zu  lernen,  und  wie  sonach  seine 
Schrift  auf  einem  practiseben  Boden  gewachsen  ist,  so  wird  und 
mufs  sie  auch  eine  practisebe  Brauchbarkeit  gewinnen.  In  un- 
sern  protestantischen  Ländern,  wo  es  keine  „barmherzige  Schwe> 
Stern”  giebt,  kann  nur  durch  Wärterscbulen  und  gut  geschrie- 
bene Anleitungen  (lir  den  Krankenwärlerdienst  für  das  BedUrf- 
nifs  guter  Wärter  gesorgt  werden.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
unbedenklich  zu  den  besten  ihrer  Gattung  zu  zählen. ) 


De  methodo  ontiphlogietica  remediisque,  quoe  illa  am- 
pleetitur.  Commentatio  eritico-hisiorica , o facultoie  me- 
diea  unirersitalie  Berolinensis  praemio  aureo  ornato.  Auc- 
tore  Dr.  L.  Böllstein.  Berolini,  1837.  199  S.  8.  (IThlr.) 

(Die  gekrönte  Preisschrift  eines  Stiidirendcn  kann,  wenn 
sie,  wie  hier,  ein  pracliscb-medicinisches  Thema  begreift,  natür- 
lich nichts  als  eine  Coinpilallon  sein.  Die  vorliegende  ist  mit 
Geschick  besorgt,  nur  ist  das  hochwichtige  Kapitel  von  der 
Kälte  viel  zu  kurz  behandelt.) 

Gcdrockl  bei  Pettch. 
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gesammte 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Milredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  t>.  Sioaeh. 

Di«tc  Wochcnsclirift  rrirheint  jedetnial  *ni  Sonnabrnde  io  Liefcninfni 
TOD  1^  bitwcilco  1^  Bogro.  Drr  (’rcit  dct  Jalirgaogi,  mit  den  oö- 
thlgen  Registern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt,  wolür  s.immtliclie  Buch- 
baodlaiigen  iiod  Postämter  sie  tu  lieJero  iro  Stande  sind. 

A.  HinckwaU, 

JS'^  28.  Berlin,  den  15*«"  Juli  1837. 


Die  Luftpreiie,  «U  Heilniittcl  der  Taubheit.  Vom  Dr.  Kramer.  — 
Ceber  den  prImSr  «jphilit.  Bubo.  Vom  Dr.  Staberoh.  (Schl)  — 
Ceber  Au»rTitlung  der  geschwürigea  Höhlen  io  den  Lungen.  Vom 
Prof.  Dr.  Alben.  Witterungt-  und  Krankheita- Gooalitulioo 
von  Berlin.  Von  der  Bedaclion.  — Krit.  Aoieigcr. 


Die  Lullpresse,  als  Heilmillel  der 
Taubheit. 


Mitgeibeiit  vom  Dr.  Kramer,  pract.  Arzte  in  Berlin. 
(Mit  einer  Abbildong. ) 


In  meinen  „Ofarenkrankbeiten”  habe  icb  (S.  252  und  Fig.  V) 
eine  Vorriebtung  zur  Anwendung  comprimirter  Luft  bei  Krank- 
heiten des  mittlern  Ohres  unter  dem  Namen  „Luftpresse” 
beschrieben,  und  ihren  grofsen  Nutzen,  ja  ihre  Unentbehrlich- 
keit bei  Untersnehnng  und  Behandlung  der  meisten  Obrenkrank- 
bcilen  nachgewiesen.  Seitdem  habe  ich  die  Constniction  dieser 
Lufipresse  wesentlich  verbessert,  so  dafs  sie  jetzt  bei  gröfster 
fanfachheit  äufserst  bequem  zu  handhaben  und  in  ihrer  Wir- 
kung sehr  kräftig  geworden  ist.  Ich  bediene  mich  dieser  ver- 
besserten Vorrichtung  seit  Einem  Jahre;  mehrere  Exemplare 
sind  schon  danach  gearbeitet  und  namentlich  nach  London  an 
die  DDrn.  Bennett  und  fVharlon  Jonea  zwei  genaue  Zeiebnuo- 
J.hrg.og  1837.  ' 29 
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gen  gesendet  worden,  so  dafs  ich  es  Tdr  angemessen  halte,  auch 
dem  gröfsern,  sich  etwa  dafür  intercssirenden  Publikum  eine 
Beschreibung  dieser  meiner  neusten  Luftpresse  zu  geben.  • 

Sie  ist  (s.  die  Abbildung)  auf  einem  starken  runden,  1'  W* 
hohem  eichenen  Stuhle  qqqq,  ohne  Lehne,  mit  sUrken  meUl- 
lenen  Schrauben  befestigt,  und  besteht  aus  folgenden  Stücken: 

Der  sogenannte  Mantel  abede  ist  von  gegossenem  Mes- 
sing, 10"  hoch  und  5"  im  Durchmesser,  in  seiner  Hüblung 
hoch  und  4i"  im  Durchmesser;  bei  p mit  einem  Ausströmungs- 
rohr und  einem  Hahn  versehen,  an  welchem  Erstem  ein  1'  7" 
langer  elastischer  luftdichter  Schlaiich  rr  befestigt  ist. 

Der  Pumpenstiefel  fghi,  ebenfalls  von  gegossenem 
Messing,  lOJ"  hoch,  im  Durchmesser,  wird  luftdicht  in  dem 
Mantel  eingesebraubt,  wo  dann  das  Ganze  von  der  Stubiplatte 
13"  hoch  sich  erbebt 

Bei  / ist  eiq,e  kleine  Oeffnong  zum  Eintritt  der  Luft  in 
den  Puropenstiefel.  Bei  k ist  das  Ventil  zum  Austritt  der  Luft 
in  den  innern  Raum  des  Mantels. 

Durch  die  1'  10"  lange  Pumpenstange  no  bewegt  sich  die 
Kolbenstange  m mit  dem  daran  befestigten  Kolben  ohne  beson- 
dere Anstrengung  auf  und  nieder. 

Das  Ganze  ist  bei  gröfster  Solidität  änfserst  elegant,  von 
sehr  mäfsigem  Gewicht,  und  macht  durch  das  günstige  Verhalt- 
nifs  des  Kubikinhalts  des  Pumpenstiefeis  zu  dem  des  Mantels 
(wie  1:2  ungefähr)  schon  durch  wenige  Kolbenzüge  eine  be- 
deutende Compression  der  Luft  io  der  Maschine  möglich.  Das 
stärkere  oder  schwächere  Ausströmen  der  Lnfl  .bekommt  man 
durch  beliebiges  Eröffnen  des  Hahns  bei  p ganz  in  seine  Ge- 
walt. Noch  niemals  habe  ich  eine  stärkere  Compression  der 
Loft  anzuwenden  nöthig  gehabt,  als  in  dieser  Luftpresse  durch 
24  Kolbenzüge  erreicht  wird. 

Die  Anwendung  der  comprimirten  Luft  geschieht  nach  den, 
in  meinen  „Ohrenkrankbeiten”  (Abschn.  H.  Kap.  2 und  3)  nä- 
her erörterten  Grundsätzen,  worauf  ich  deshalb  zur  weitem 
Verständigung  verweise.  Hier  sollen  nur  einige  Fälle  milge- 
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tbeilt  werden,  wo  Taubheit,  aus  Yerscbleimung  der  Trommel* 
bohle  bervorgegangen , durch  die  Anwendung  der  Luftpresse 
vollständig  geheilt  wurde. 

I.  Fall.  Fräulein  Zi«2rr  bierselbst,  von  zarter,  leicht  scro* 
phulöser  Constitution,  litt  seit  mindestens  drei  Jahren  an  bedeo- 
tender  Schwerhörigkeit  mit  Ohrenbrausen,  wogegen  bi^er  Ader- 
lässe, starke  salzige  Abführungen,  spanische  Fliegen  und  kalte 
Waschungen  der  Ohren  vergebens  angewendet  worden  waren. 

Als  sie  am  27.  Januar  d J.  meine  Hülfe  in  Anspruch  nahm, 
hörte  sie  meine  Uhr  mit  dem  linken  Ohre  mit  dem  rechten 
10^^  weit;  das  Obrenbrausen  war  auf  beiden  Obren  dumpf,  an- 
haltend, mit  grofser  Benommenheit  des  Kopfes;  Beides  in  nafs- 
kalter  Witterung  auffallend  stärker,  lieber  das  Ursächliche  ih- 
rer Taubheit  wufsle  Patientin  gar  nichts  mit  Gewifsheit  anzn- 
gebeo. 

Bei  der  Untersuchung  der  Obren  fand  ich  zunächst  in  bei- 
den äufsem  Gehörgängeo  viel  dunkles  Ohrenschmalz,  welches 
sogleich  durch  Aussprülzen  mit  warmem  Wasser  beseitigt  und 
dadurch  die  Benommenheit  des  Kopfes,  das  Ohrentönen  und  die 
Schwerhörigkeit  auf  der  Stelle  bedeutend  gebessert  wurde;  meine 
Uhr  hörte  sie  nun  mit  dem  linken  Ohre  15^^,  mit  dem  rechten 
sogar  4'  weit.  Dieser  bedeutenden  Besserung  ungeachtet  war 

das  Gehör  doch  noch  nicht  normal. 

« 

Am  andern  Tage  brachte  ich  den  Katheter  in  die  Mündung 
der  £u«<<ir4iscben  Trompeten,  hörte  beim  Ourcbblasen  ein  star- 
kes brodelndes  Geräusch  in  der  Trommelhöhle,  und  wurde 
schon  dadurch  auf  die  Vermuthung  einer  Verschleimung  der 
Trommelhöhle  geführt.  Die  Anwendung  der  Luftpresse 
setzte  diese  Vermuthung  aufser  allen  Zweifel,  wenn  gleich  dar- 
auf ein  leichter  Schmerz  im  Ohre  und  eine  kurz  dauernde  Ver- 
Khlimmerung  des  Gehörs  um  erfolgte.  Am  29sten  hörte  sie 
meine  Uhr  mit  dem  linken  Obre  W*  und  mit  dem  rechten  V 
weit,  wobei  das  Obrenlöoen  auf  dieser  Seite  schon  kaum  mehr 
bemerklich  war.  Nach  wiederholter  mäfsiger  Anwendung  der 
Luftpresse  betrug  schon  am  3.  Februar  die  Hörweite  links  14^ 

29* 
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r«cbl«  30',  hier  ohne  alles  Ohrentönen.  Ich  leitete  deshalb  nur 
noch  ins  linke  Ohr  die  coroprimiite  Lullt,  welche  auch  dieses 
Ohr  so  vollkommen  reinigte,  dafs  es  am  9.  Februar,  also  14 
Tage  nach  Beginn  der  Kur,  meine  Uhr  30'  weil  hörte,  mit  ei- 
nem kleinen  Reste  von  Ohrentönen,  durch  die  ühle  Gewohn- 
heit des  kalten  Waschens  der  Ohren  unterhalten. 

Medicaroente  hatte  die  nun  geheilte  Patientin  gar  nicht  be- 
kommen, war  nur  auf  eine  trockene  Diät  gesetzt  worden.  Die 
Genauigkeit  dieser  Mittheilung  kann  übrigens  der  Geb.  Ilofralh, 
Herr  Dr.  Steinrück,  als  Arzt  der  Familie  Lieder,  bekräftigen. 

II.  Fall.  Wilhelm  Retchke,  17  Jahre  alt,  (in  der  Leih- 
bibliothek des  Herrn  Petri  beschäftigt,)  schmal  gebaut,  mager, 
von  bleichem  Ansehen,  litt  seit  seinem  vierten  Lebensjahre  an 
Ohrentönen,  Schwerhörigkeit  mit  vielem  Schleim  im  Munde, 
Schmerz  ira  Halse,  geschwollenen  Mandeln  und  Zäpfchen,  ver- 
stopOer  Nase.  — Gegen  diese  noch  immer  fortdauernden  Be- 
schwerden suchte  er  am  17.  September  1836  meine  Hülfe.  — 
Meine  Uhr  hörte  er  damals  mit  dem  linken  Ohre  2',  mit  dem 
rechten  15"  weit. 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehörorgans  fand  ich  die  äufsem 
Gebürgänge  gesund;  durch  den  Katheter  in  die  £uaiocAiscfaen 
Trompeten  eiogeblasen,  drang  die  Luft  links  nicht  sogleich  bis 
zum  Trommelfell,  rechts  dagegen  aber  sehr  deutlich  mit  augen- 
blicklicher Besserung  der  Hörweite  für  meine  Uhr  auf  4',  und 
mit  dem  Gefühl  grofser  Feinheit  und  Leichtigkeit  im  ganzen 
Kopfe.  Durch  dies  Resultat  war  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
schleimung der  Trommelhöhle  festgestellt. 

In  der  zweiten  Sitzung  drang  die  Lnftdouche  auch  links 
zum  Trommelfell,  und  zwar  mit  dem  Gefühl,  als  arbeite  sie  sich 
durch  eine  dickliche  Masse,  was  sich  erst  nach  mehrfacher  Wie- 
derholung der  Doucbe  verlor,  und  grofser  Leichtigkeit  im  Ohre 
Platz  machte.  Die  Hörweite  besserte  sich  hier  bis  auf  4'. 

Nach  dieser  Sitzung  folgten  deren  noch  7 vor  der  Loft- 
presse,  die  letzte  am  1.  October,  wo  die  Luft  ganz  frei  und 
das  Trommelfell  schlug,  das  Ohrentönen  gänzlich 
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verscbwanden  war  ond  beide  Obren  meine  Ubr  noch  in  der 
Enlfernung  von  3(K  hörten.  — Hiermit  war  die  Kur  ge«chlo$> 
len,  die  sieb  seitdem  unverändert  erbalten  hat. 

Medicaraente  batte  Patient  nicht  erhalten,  nur  schleimige 
Nabruogsmittel  und  Getränke  batte  ich  ihm  untersagt. 

m.  Fall.  Carl  Donath,  9 Jahre  alt,  von  earter,  schwäch* 
lieber  Leihesbesebafrenheit,  mit  feiner  Nase,  kleinen  lebendigen 
Augen,  überhaupt  grolser  Lebendigkeit,  litt  seit  seiner  frühsten 
Jugend  an  Schwerbörigkeit,  öfterm  Husten  und  Schnupfen,  vie- 
lem Schleim  im  Halse  ohne  jede  Anschwellung  der  Mandeln. 
Ohrenhrausen  stellte  sich  bis  vor  J Jahre  öfters  ein,  seit  jener 
Zeit  aber  nicht  mehr,  ohne  dafs  sich  in  den)  übrigen  Zustande 
irgend  Ktwas  geändert  hätte. 

Als  er  im  October  18i)6  meine  Hülfe  suchte  hörte  er  meine 
Uhr  mit  dem  linken  Ohre  mit  dem  rechten  aber  nur  4'' 
weit.  — Das  Trommelfell  beider  Seiten  fand  ich  leicht  getrübt; 
längs  dem  Manabrio  mallei  sogen  sieb  sarte  Blulgefäfscben  bin. 
Nachdem  der  Katheter  in  die  Mündung  der  Aus/orAischen 
Trompeten  eingebracht  und  Luft  eiogeblasen  worden  war,  die 
sieb  mit  starkem  Brodeln  sum  Trommelfell  bindrängte,  hob 
sich  augenblicklich  die  Hörweite  links  auf  H und  rechts  auf  3^ 
wodurch  die  vorhandene  Verschleimung  des  mittlem  Ohres  au- 
(ser  Zweifel  gesetst  wurde. 

Io  der  zweiten  Sitzung  bUes  ich  ebenfalls  nur  in  die  Trom- 
melböble  ein,  was  schon  hioreichte,  um  die  Hörweite  links  auf 
5%  rechts  auf  zu  bessern. 

Io  der  dritten  Sitzung  nahm  ich  die  Luflpresse  zu  Hülfe, 
wonach  bnks  8^  rechts  6'  die  Hörweite  betrug.  — In  der  vier- 
ten Sitzung  links  und  rechts  14^,  auf  welche  Weise  das  Gehör 
sich  nach  jeder  einzelnen  Sitzung  fortschreitend  besserte,  die 
Luft  endbeh  am  22.  November  (io  der  achten  Sitzung)  ganz 
rein  und  ohoe  alles  Brodeln  gegen  das  Trommelfell  Strömte, 
wonach  -meine  Ubr  von  beiden  Obren  noch  in  einer  Enlfernung 
von  3(F  weit  gehört  wurde.  — Dieser  ganz  gesunde  Zustand 
hat  sich  seitdem  Trotz  mancher  Erkältung  vollkommen  erhalten. 
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Er  war  ganz  allein  das  Resultat  der  vortrelfiicben  'Wirkung  der 
Lnflpresse,  welche  nur  durch  eine  magere,  kräftige  Diät,  ohne 
alle  Beihülfe  von  Medicamenten,  unterstützt  wurde. 

IV.  Fall.  Des  hiesigen  Bürgermeisters  Herrn  Behfeldt 
lOjähriger  Sohn  Cor/,  von  lymphatischer  Constitution,  zu  Ha- 
sten und  Schnupfen  geneigt,  sonst  aber  gesund,  litt  schon  seit 
Jahren  abwechselnd  mehr  oder  weniger  an  Schwerhörigkeit, 
als  er  mir  im  Frühjahre  1836  zur  Behandlung  übergeben  wurde. 
Er  hörte  damals  meine  Uhr  links  14^',  rechts  A'*  weit,  und 
klagte  über  lebhaftes  Zischen  vor  beiden  Obren. 

Beide  äufsern  Gehörgänge  fand  Ich  rein,  das  Trommelfell 
durchsichtig;  als  ich  durch  den  Katheter  in  die  Trommelhöhle 
einblies,  hörte  ich  deutlich  ein  starkes  Brodeln,  das  Gehör  bes- 
serte sich  auf  der  Stelle  links  auf  20'%  rechts  auf  18",  so  dafs 
eine  Verschleimung  des  mittlern  Ohres  bestimmt  dlagnosticirt 
werden  konnte.  Weniger  wichtig  war  es,  dafs  die  ganze  Mund- 
höhle mit  zähem  Schleim  überzogen,  das  Gaumensegel  leicht 
gerötbet,  sehr  erschlafft  befunden  wurde. 

Zunächst  richtete  ich  die  Diät  des  Kranken  auf  trockene, 
magere,  kräftige  Kost,  gab  ein  gelindes  eröffnendes  Mittel,  und 
begann  am  1.  Juni  die  direcle  Behandlung  der  Obren  mit  der 
Lufipresse,  Anfangs  mit  grofser  Vorsicht.  In  der  zweiten  Sitzung, 
am  4.  Juni,  drang  der  Luftstrom  mit  starkem  Brodeln,  zuletzt 
mit  einem  scharfen  Knall  gegen  das  Trommelfell  beider  Obren, 
wonach  sich  die  Hörweite  links  auf  3%  rechts  auf  2'  hob,  das 
Obrentönen  sich  plötzlich  und  für  immer  verlor. 

Es  würde  ermüden,  wenn  ich  den  Gang  der  Behandlung 
durch  jede  einzelne  Sitzung  verfolgen  und  dem  Leser  Vorfahren 
wollte;  es  mag  genügen,  wenn  ich  sage,  dafs  die  Schleimanbäu- 
fung  in  der  Trommelhöhle  sich  in  den  ersten  Wochen  der  Kur 
bald  nach  den  Sitzungen  immer  wieder  einstellte,  mit  verhilt- 
nifsmäfslger  Verschlechterung  der  Hörweite,  die  durch  jede 
Luftdouche  auch  wieder  gehoben  wurde,  die  Luft  drang  immer 
mit  starkem  Brodeln  durch,  rifs  auf  ihrem  Rückwege  immer  eine 
Menge  dicken  Schleim  aus  der  Nase,  bis  es  nach  48  Sitzungen 
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(dereo  leiste  am  26.  September)  gelang,  die  Schleimanhäufung 
gänzlich  zu  beseitigen,  so  dafs  die  Luft  rein  und  klar  gegen  das 
Trommelfell  anströmle,  meine  Ubr  von  beiden  Ohren  in  der 
Entfernung  von  30'  weit  noch  gehört  wurde.  — Dieses  vor- 
trefBiche  Gehör  hat  sich  durch  alle  Unbilden  der  Winterzeit 
ungestört  bis  jetzt  erhallen;  nur  der  Vorsicht  wegen  wende  ich 
noch  alle  vier  Wochen  die  Luftdoucbc  auf  beide  Obren  an, 
und  lasse  alle  schleimigen,  fetten  u.  s.  w.  Nahrungsmittel  und 
Getränke  meiden. 

Die  Genauigkeit  dieser  Miltheilung  kann  übrigens  auch  der 
Hausarzt  der  Familie  Behfeldt,  Herr  Medicinal-ßath  Dr.  Grö/r, 
verbürgen, 

Ueber  den  primären  syphilitischen 
Bubo. 

Nach  Beobachtungen  in  der  Äirorrfschen  Klinik  mitgethellt  vom 
Dr.  J.  Stoberoh  In  Paris. 


(Schlafs.) 

. Ist  die  Eiterung  im  Bubo  schon  vorgeschritten,  so  öffnet  R. 
die  flucluirende  Stelle  entweder  sogleich,  und  wendet  später  das 
Blasenpflaster  an,  oder  er  öffnet  den  Bubo  nach  Application  des- 
selben, und  befolgt  ganz  das  oben  bescbriebeoe  Verfahren,  wenn  die 
Eiterung  nur  unbedeutend  war,  und  sich  sogar  nach  Anwendung 
des  Blasenpflasters  u.  s.  w.  verminderte,  doch  läfst  er  hier  regel- 
mäffig  die  ganze  ulcerirte  Fläche  mit  der  Sublimalsolulion  be- 
pinseln, wobei  sich  ganz  oberflächliche  Schorfe  bilden,  und  sich 
die  Eiterung  täglich  vermindert.  Findet  dagegen  Ablösung  der 
Haut  in  grofsem  Umfange  Statt,  zeigt  sich  bedeutende  Härte 
in  der  Tiefe,  so  läfst  er  die  Subllmatsolution  nachdrücklicher 
anwenden,  Tags  über  die  resolvirenden  Cataplasmen  machen, 
und  die  Nacht  hindurch  eine  gelinde  Compression  über  einem 
Verbände  mit  Merkurialsalbe  anwenden.  Dieselbe  Compression 
über  dem  Verbände  mit  Bleiwasser  {Eou  blanche)  erweist  sich 
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sehr  niiulicli,  wo  nach  Aafhören  der  Eiteruag  oocb  Rölbe  urid 
Verbärtuog  der  ergriffenen  Gebilde  curückbleibt.  Gelang  es 
trotz  dem  beschriebenen  Verfahren  bei  lymphatischer,  cachekti* 
.scher  Constitution  der  Subjecte  nicht,  den  Grad  der  Viialiiät  in 
den  Driisengeschwüren  zu  erlangen,  welcher  zur  Scbliefsung 
der  Wunde  nöthig  Ist,  zeigt  sich  auch  die  wiederholte  Anwen- 
dung des  Höllensteins  unwirksam , so  sah  Ich  häufig  von  dem 
Elnslreuen  des  Cantharidenpulvers  in  die  Wunde,  während  man 
auch  wohl  über  dieselbe  und  die*  Nacbbarlhellc  ein  breites  Ve- 
sicator  legte,  den  günstigsten  Erfolg.  Fistelgänge  wurden  blofs- 
gelegt  und  eben  so  behandelt,  oder  wenn  sie  tief,  unbequem  zu 
öffnen,  oder  nur  unbedeutend  erschienen,  durch  Einspritzung 
der  Sublimatsolution  zu  dem  erwünschten  Grade  erhöhter  Vita- 
lität gerührt.  R.  sieht  nämlich  in  der  Einwirkung  dieses  Mer- 
kurialmittels durchaus  keine  specifiscbe,  gegen  die  sypbilitbcbe 
Natur  des  Geschwürs  wirkende,  Kraft,  es  wirkt  ihm  allein  eine 
Umstimmung  der  Vitalität,  unmittelbar  bei  Geschwüren,  mittel- 
bar bei  den  noch  nicht  eröffneten  Bubonen,  und  er  bedient 
sich  des  Sublimats,  weil  er  ihm  günstigere  Resultate  als  eine 
früher  angewendete,  weit  gehaltreichere  Solution  des  Kupfer- 
vitriols gewählte.  Endlich  ward  die  oben  beschriebene  Anti- 
phloglstlk  auch  vor  Anwendung  der  Blasenpflaster  u.s.w.  durch- 
aus nicht  vernachlässigt,  wo  die  Bubonen  mit  ungewöhnlich  hef- 
tigen Schmerzen  und  andern  entzündlichen  Erscheinungen  im 
gleichen  Grade  auftreten,  doch  die  Blutegel  auch  hier  nie  auf 
die  Geschwulst  gesetzt,  weil  sie  sonst  die  entzündliche  Reizung 
leicht  vermehren.  War  ja  der  Bubo  an  einer  Stelle  schon  ver- 
eitert, durch  irgend  eine  Ursache,  eine  mechanische  Reizung  u s.  w. 
aber  die  angrenzenden  Gebilde  dennoch  sehr  entzündet  und 
Khmerzhaft,  so  bat  man  einen  noch  wichtigem  Grund,  die  Blut- 
egel etwas  fern  vom  Eliterheerde  zu  setzen,  weil  man  im  ent- 
gegengesetzlen  Falle  häufig  die  Blutegelstlcbe  durch  Inoculatlon  des 
Eiters  sich  in  eben  so  viele  Schankergesebwüre  verwandeln  sieht. 
Hartnäckig  widerstehen  ulcerirte  syphilitische  Bubonen  zuweilen 
der  Vernarbung,  wenn  io  ihrer  Tiefe  bedeutende  Verhärtungen 
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be«lcben,  hier  sieht  R.  der  Excition,  die  man  bei  Bubonen  ohne 
den  syphilitischen  Charakter  mit  günsligem  Erfolge  anwendel, 
die  Zerstörung  derselben  durch  eine  Aetzpaste  vor,  die  gewöhn- 
lich aus  gleichen  Theilen  causlischen  Kalkes  und  caustischenKairs 
(oder  auch  im  Verhältnifs  1:3  geoiischl)  besteht,  und  erst  im 
Momente  der  Anwendung  mit  destillirtem  Wasser  zu  einem 
Drei  angerUhrt  wird.  Man  trägt  eine  Schicht  von  einigen  Linien 
Dicke  auf  und  läLt  sie  15 — 20  Minuten  wirken,  der  Brandschorf 
löst  sich  nach  36  — 48  Stunden,  worauf  nach  Bedarf  die  Appli- 
cation des  Causticum’s  wiederholt  wird;  diese  Art  der  Zerstö- 
rung nennt  R.  Cauterisation  couehea  par  couchea. 

Die  zuriickbleibende  Wunde  wird  wie  das  einfache,  syphi- 
litische Geschwür  öfters  mit  Höllenstein  berührt,  mit  dem  yin 
aromafique  verbunden,  und  heilt  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit, 
Sind  die  Bubonen  schon  io  Verhärtung  fibergegangen,  wo- 
bei sie  oft  von  Scbaiikrrgescbwüren  mit  Verhärtung  der  Rän- 
der und  des  Grundes  (Chanere  iadure)  begleitet  sind,  so  kann 
man  erst  versuchen,  durch  wiederholte  Application  einiger  Blut- 
egel, besonders  wenn  die  Verhärtung  im  Zellgewebe  zwischen 
den  Drüsen  besteht,  Einreibung  von  Salben,  die  Jodkalium  and 
Jodblei  enthalten,  auch  wohl  die  wiederholte  Anwendung  der 
y/u/mrsr/A  sehen  Salbe,  die  Zerlheiiung,  die  stets  wünsebens- 
werther  als  die  Vereiterung  erscheint,  zu  erhalten.  Zertheilende 
Pflaster,  Compression  fiber  Umschlägen  von  Bleiwasser  u.  s.  w. 
zeigten  sich  zuweilen  nützlich.  Widerstehen  die  verhärteten 
Drüsen  diesen  Mitteln,  so  sind  wiederholte  Applicationen  von 
Blasenpflastern  und  Verband  der  von  der  Oberbaut  entblöfsten 
Stellen  mit  Ungt.  mereuriale  vom  günstigsten  Erfolge  begleitet, 
auch  hier  kann  man  später  die  Compression,  wenn  sie  ertragen 
wird,  fiber  einem  Verbände  mit  Bleimitteln  anwenden,  und  häu- 
fig mindern  einige  Blutegel  die  durch  den  Druck  herbelgefübr- 
ten  lästigen  Symptome.  In  den  hartnäckigsten  Fällen,  wo  die 
verhärteten  Drüsen  einen  gefahrdrohenden,  scirrhösen  Charakter 
anzunehmen  scheinen,  zog  es  Ricord  vor,  sie  durch  das  Messer 
zu  entfernen,  als  zu  der  neuerdings  von  Molgaigna  empfofale- 
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nen  Methode,  diese  Drüsea  mit  den  Daumen  oder  mit  einem 
besondern  Scbraubinstrumente  za  zerdrücken,  seine  Zuflucht  zu 
< nehmen,  die,  selbst  von  den  (urchterUcbsten  Schmerzen  der 
Kranken  abgesehen,  oft  die  gerährlicbsten  Zurdlle  durch  Entzün- 
dung der  benachbarten  Gefafse  erregte  und  dennoch  nicht  ein- 
mal durchweg  von  glücklichem  Erfolge  begleitet  war. 


Ueber  eine  wenig  beachtete  AuslüIIung 
der  geschwürigen  Höhlen  in  den 
Lungen. 

Milgetbeilt  vom  Prof.  Dr.  J.  F.  H.  Alhtra  in  Bonn. 


Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Höhlengeschwüre  der 
Lungen  verheilen,  ist  höchst  interessant  zu  kennen,  da  sie  an- 
scheinend von  der  Heilung  äufserer  Hautgeschwüre  verschieden 
ist.  Dafs  der  Abscefs,  sobald  er  seinen  Inhalt  entleert  hat,  sich 
von  allen  Seiten  eben  so  contrabirt,  wie  wenn  er  im  Zellge- 
webe unter  der  äufsern  Haut  vorkommt,  während  auf  seiner 
innem  Fläche  organisirbare  und  sich  organisirende  Lymphe  aus- 
geschwitzt wird,  ist  bekannt  Hier  findet  durch  langsame  An- 
einaoderlegung  der  Wände  zuweilen  Vernarbung  Statt,  so  wie 
sich  die  W'ände  einer  apoplectischen  Höhle  nähern  und  endlich 
verwachsen,  öfter  aber  bildet  sich  auf  der  innern  Fläche  nur 
eine  absonderode 'Haut,  und  die  Eiterhöhle  zieht  sich  zur  Form 
eines  kleinen  Cylinders  zusammen,  und  besteht  als  eine  Fistel 
fort.  — Unlängst  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Leiche  zu  öffnen, 
worin  sich  eine  etwas  abweichende  Art  der  Vernarbung  gebil- 
det batte.  Bei  einem  35jährigen  Manne,  welcher  seit  vier  Jah- 
ren an  Husten  mit  eitrigem  Auswurfe  gelitten  batte,  der  aber 
in  der  letzten  Zeit  ziemlich  geschwunden  war,  als  eine  Leber- 
entzündung ihn  tödtete,  fand  ich  in  dem  obern  Lappen  der 
rechten  Lunge  eine  wallnufsgrofse  feste  Geschwulst,  welche  mit 
einem  grofsen  Bronchialaste,  der  an  seinem  Ende  abgekürzt  war. 
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zasamnienbing.  Der  Broncbiahst  endete  blind  in  jenen  Körper, 
mit  dessen  Zellgewebe  er  ein  Gewebe  bildete.  Aenfserlicb  war 
die  Lunge  mit  der  PUura  verwacbsen,  besonders  fest  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  Körper  sieb  fand.  Als  man  sie  abge- 
trennt batte,  fand  sieb,  dafs  der  Körper  nach  Aufsen  unmittel- 
bar unter  der  Pleura  safs,  woraus  sich  ergab,  dafs  die  Lungen- 
substanz  zwischen  jenem  obliterirten  Bronchialaste  und  der  PUura 
g;escbwundeo  war.  Der  wallnufsgrofse  Körper  bestand  aus  sehr 
verdichtetem  Zellgewebe,  mit  kleinen  Kalkconcrementen  in  der 
Mitte.  Dies  Lungengewebe  war  etwa  ^ Linie  von  dieser  Ge- 
sebwubt  noch  derb  und  fest,  sodann  normal.  Der  Restaura- 
tionsvorgang,  welcher  hier  bei  der  Verheilung  Statt  fand,  scheint 
mir  Folgender  zu  sein:  Die  entleerte  Höhle  hatte  sich  anfäng- 
lich beträchtlich  contrabirt,  (dafs  sie  grofs  war,  dafür  zeugte  der 
Mangel  an  Lungensubstanz  zwischen  ^-oncbialast  und  PUura,') 
und  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Ausschwitzung  von  Lymphe 
eine  eigene  Fläche  zur  Absonderung  gebildet,  daher  der  lange 
Zeit  andauernde  eitrige  Auswurf,  endlich  aber  war  durch  er- 
neuerte Ausschwitzung  einer  zu  Zellgewebe  sich  umbildendeo 
Lymphe  die  ganze  Höhle  ausgefüllt,  gewissermaafsen  verstopft 
worden.  In  diesem  neuerzeugten  Zellgewebe  hatten  sich  die 
erdigen  Massen  späterhin  gebildet.  Das  bisher  nicht  Gekannte 
besteht  darin,  dafs  die  Höhle  sich  vollkommen  ausslopfte  und 
dadurch  eine  unschädliche  kleine  Geschwulst  bildete.  Bisher 
kannte  man  nur  die  Vernarbung  der  Höhle  1)  durch  gegensei- 
tige Verschliefsung  der  Wände,  2)  durch  Vertrocknung  der  ab- 
aonderuden  Fläche  der  verkleinerten  Höhle.  Diese  besteht  fort 
oft  in  Form  einer  Röhre,  aber  sondert  nicht  mehr  ab.  Unsere 
bier  beschriebene  Vernarbungsweise  schliefst  sich  der  ersten  an, 
indem  bei  beiden  Verbeilungsweisen  Ausschwitzung  von  orgaoi- 
sirbarer  Lymphe  und  Bildung  von  Zellgewebe  erforderlich  ist. 

Dafs  eine  Höhle  sich  durch  Ausfüllung  mit  einer  Zellge- 
webs-  nnd  kalkartigen  Masse  recht  wohl  schliefsen  könne,  kann 
man  nirgends  besser  als  an  den  grofsen  sarcomartigen  Tuber- 
keln der  Langen  bei  Kühen  sehen.  Ich  besitze  mehrere  schöne 
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ExempUre  durcb  die  Güte  des  hiesigen  Tbienrztes  Petgr«. 
Diese  Tuberkeln  bestehen,  noch  so  grofs  als  ein  Taubenei,  aus 
einer  ileiscbig-weifsen  Masse,  und  sitzen  sämmtlich  in  der  Nabe 
der  PUura.  Durch  keine  genaue  menibranüse  Grenze  sind  sie 
vom  gesunden  Lungeogewebe  geschieden.  Doch  aber  ist  ihr 
festes  Gewebe  bestimmt  abgegrenzt  von  dem  normalen  Pa> 
rencbym.  Solche  Geschwülste  kommen  6 — 7 in  einer  Lunge 
vor.  In  den  gröfsern  besteht  der  Kern  aus  einer  gelben  kalk* 
artigen  Masse,  die  1 — 1}  Linien  dicke  Rmde  bat  noch  die  fleisch- 
artige Masse  des  Tuberkels.  Diese  Geschwülste  haben  aber 
schon  die  Grdfse  eines  Hüboereies.  Die  gröfsten,  nicht  kleiner 
als  ein  dickes  Gänseel,  bestehen  ganz  aus  jener  gelblich  - kalk* 
erdigen  Materie,  die  dicht  an  elnanJerklebt,  aber  kein  Gewebe 
mehr,  noch  weniger  Blulgcfälse  in  sich  unterscheiden  läfst. 
Diese  Masse  liegt  an  einer  Scbleimmembran  an,  welche  die  ganze 
Materie  umgiebt  und  unmltlelbar  an  das  normale  Lungengewebe 
liegend,  zwischen  beiden,  dem  normalen  Lungenparenchym  und 
jener  erdigen  Materie  eine  Grenze  bildet.  Die  Bronchien,  wel- 
che zu  diesen  Geschwülsten  gehen,  obliteriren,  wo  sie  die  Ge- 
schwulst erreichen:  ebenso  die  Blutgefäfse.  Die  gröfsern  wer- 
den durch  die  Geschwülste  mehr  auf  die  Seite  gedrängt.  Dafs 
hier  eine  Umwandlung  der  fleischigen  Masse  in  eine  erdige  vor 
sich  gebe,  läfst  sich  nicht  läugnen.  Die  bei  der  Veränderung 
sich  zeigende  Höhle  wird  durcb  die  letzte  ausgerdllt. 


Wittenings-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  April, 
Mai  und  Juni  1837. 

Mitgetheilt  von  der  Itedaetion. 


Die  Witterung  im  Monat  April  war  noch  sehr  winterlich, 
und  namentlich  war  die  erste  Hälfte  desselben  durcb  häufigen 
Frort,  Schnee  und  Hagel  bezeichnet,  ja  am  lOten  Morgens  zeigte 
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nach  befiigem  Schneefall  das  Thermometer  R.  In  der 

sweiten  Hälfte  des  Monats  fror  es  zwar  nicht,  aber  die  Wit- 
terung blich  raub,  das  Thermometer  stieg  nur  am  23sten  io  der 
Mittagsstunde  auf  -f-  15*  R.,  und  bei  fast  beständig  trübem 
Himmel  regnete  es  beinahe  täglich;  der  mittlere  Tbermometer- 
stand  war  + 4,7*  R.  — Der  Stand  des  Barometers  war  nicht 
sehr  wechselnd,  der  höchste  Stand  war  337,72^^^  der  niedrigste 
329,S9^'^  der  mittlere  333,907^'^  die  gröfste  Abweichung  be- 
trug demnach  nicht  viel  mehr  als  1"',  — Der  Wind  war  sehr 
wechselnd,  obgleich  im  Allgemeinen  der  Westwind  vorherrschtfc 
Kein  Wunder  war  es,  dafs  bei  dieser  abnormen  Witterung  die 
Vegetation  sehr  znrückblieb,  und  dafs  kaum  Spuren  des  begin- 
nenden Pflanzenlebens  sieb  zeigten,  der  Erdboden  aber  mit 
Feucbiigkeit  übersättigt  war  und  das  Wasser  in  den  Strömen 
bedeutend  stieg. 

Auch  der  Monat  Mai  war  im  Ganzen  kühl  und  feucht,  der 
Himmel  io  der  Regel  trübe,  nur  an  wenigen  Tagen  heiter  oder 
gemischt,  nur  die  letzten  Tage  desselben  brachten  nach  voran- 
gegangenem  starken  Gewitter  schöne  warme  Tage,  doch  war 
dieser  ganze  Monat  von  den  sonst  in  demselben  so  gewöhnlichea 
Nachtfrösten  frei;  der  höchste  Stand  des  Thermometers  war 
-f-  S^5*  am  28slen  Mittags,  der  niedrigste  -4-  2,5*  am  Ilten 
Morgens,  der  mittlere  + 9,1*  R.  — Auch  in  diesem  Monat 
zeigte  der  Barometer  weder  bedeutende,  noch  heftige  Schwan- 
kungen, der  höchste  Stand  desselben  war  339,27^'^  der  niedrig- 
ste 331,30'^',  der  mittlere  337,536'".  — Die  Winde  waren  eben 
so  wechselnd  als  im  vorigen  Monat,  der  Westwind  jedoch  der 
herrschende.  — Bemerkenswerth  war  der  electrische  Zustand 
der  Atmosphäre  und  die  häufige  Bildung  von  Gewitterwolken, 
selbst  ohne  vorhergehende  hohe  Temperatur,  wie  denn  auch 
einigemal  starke  Gewitter  zum  Ausbruch  kamen.  — Langsam 
schritt  unter  solchen  Umständen  die  Vegetation  vor  und  erst 
gegen  das  Ende  des  Monats  standen  die  Bäume  in  Blutbe.  Der 
Stand  des  Wassers  war  sehr  hoch. 

Der  Monat  Juni  war  im  Ganzen  warm,  schön  und  mäfsig 
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trocken:  wenn  auch  das  erste  Drittel  desselben  noch  ungefähr 
den  Charakter  des  Mai  seigle,  so  war  doch  der  übrige  Thcil 
des  Monats  nm  so  beständiger  schön,  ja  um  Mittag  schwankte  in 
der  Regel  das  Thermometer  um  + 20*.  Der  niedrigste  Stand 
desselben  war  -f-  4,7*,  der  höchste  -t-  22,6*,  der  mittlere  -+- 13,1*  A 
Auch  diese  Wärme  im  Juni  folgte  auf  ein  starkes  Gewitter.  — 
Der  Stand  des  Barometers  war,  wie  im  April  und  Mai,  weder 
durch  grofse  noch  durch  plötzliche  Abweichungen  ausgezeichnet, 
der  höchste  Stand  war  339,76'^^,  der  niedngste  332,60^'^,  der 
mittlere  336,352'^'.  — Der  Wechsel  der  Winde  war  weniger 
häufig  als  in  den  vorigen  Monaten,  und  der  Westwind  bei  Wei- 
tem der  herrschende.  — Die  Vegetation  schritt  bei  der  Sätti- 
, 'gung  des  Bodens  mit  Feuchtigkeit  und  bei  dem  schönen  war- 
men Wetter  aufserordcntlich  rasch  und  besonders  kräftig  vor. 

Der  Gesundheitszustand  im  Allgemeinen  war  in  diesem 
Vierteljahre  besonders  günstig,  und  wohl  war  dieses  dem  durch 
die  Toraogegangene  Influenza -Epidemie  allgemeinerm  Erkranken 
und  durch  die  auf  solche  Weise  veranlafste  Entwickelung  von 
latenten  Krankbeitskeimen , die  allmählig  zur  Ausgleichung  ge- 
kommen waren,  zuzuschreiben. 

Der  Charakter  der  mancherlei  durch  das  ungewöhnlich  rauhe 
Frühjahr  erzeugten  Krankheiten  blieb  dir  catarrbalisch  - rheuma- 
tische, oft  mit  einer  Beimischung  von  Gaslricismus:  im  Monat 
Juni  überwog  bei  anhaltender  Hitze  dieser;  zu  bemerken  ist 
in  Bezug  auf  diese  ziemlich  häufig  vorkommenden  Uebe4 
dafs  sie  im  Durchschnitt  leicht  und  gutartig  und  von  denen  in 
den  frühem  Monaten  beobachteten  in  keiner  Beziehung  ver- 
schieden waren.  — flinzeln  erschienen  im  April  und  Mai  hef- 
tige entzündliche  Affectionen  der  serösen  und  fibrösen  Mem- 
branen der  Respirationswerkzeuge  rheumatischer  Natur,  auch 
kamen  Neuralgieen,  besonders  im  Gesicht,  häufig  vor:  Parotit 
dauerte  fort,  ohne  eine  epidemische  Ausbreitung  zu  gewinnen.  — 
Die  catarrbaliscben  Affectionen  waren  äufserst  hartnäckig. 

Anlangend  die  gastrischen  Uebel,  so  traten  sie  als  Erbre- 
chen^  Durchfall  und  Brccbdnrchläll,  besonders  häufig  im  Juni 
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auf,  ond  in  dietein  Monat  wurden  seltner  die  früher  so  häufig 
beobachteten  Erysipelaceen  bemerkt:  kalte  Fieber  kamen  nicht 
sur  Beobachtung. 

Von  chronischen  Krankheiten  iiberwogen  immer  noch  die 
Krankheiten  der  Sphäre  des  Blulgefafssystems,  namentlich  unter 
der  Form  von  profluviU  sanguineit,  besonders  aber  unter  der 
polymorphen  Gestalt  von  Hämorrhoiden. 

Von  den  acuten  exanthematischen  Krankheiten  wurden  au- 
Cser  den  nicht  selten  vorkommenden  MenKhenpocken  keine  epi- 
demisch verbreitet,  ja  kaum  sporadisch,  bemerkt 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  utid  eingesandter  Schriften. 


Die  Krankheiten  des  Herzens,  nach  dem  Standpunkte  der 
bisherigen  Erfahrung,  für  den  Gebrauch  practischer  Aerzte 
bearbeitet  von  Dr.  Friedr.  Cramer,  pract.  Arzte  in  Cassel. 
Cassel,  1837.  151  S.  8.  (25  Sgr.) 

(So  grofs  die  Bemühungen  Einzelner  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  waren,  das  allgemeine  Interesse  an  dem  Stu- 
dium der  Herzkrankheiten  durch  sorgsame  Forschungen  anzn- 
fachen,  so  sehr  man  den  Resultaten  dieser  Bemühungen  Aner- 
kennung zollen  mufs,  so  haben  sie  in  der  gröfsern  Masse  prac- 
tischer Aerzte  doch  noch  keine  lebendige  Aufnahme  gefunden. 
Der  Grund  davon  mag  ein  zweifacher  sein;  einmal  ist  es  un- 
umgänglich  nöthig,  sich  zur  Vervollständigung  der  Diagnose 
der  physicalischen  Hülfsmittel,  des  Stethoscops  und  Plessimeters 
zu  bedienen,  Untersucbungsmethoden , die  von  Manchen  über- 
schätzt, von  Wenigen  in  ihrem  richtigen  Werthe  anerkannt, 
von  den  Meisten  ignorirt  werden.  Der  andere  Grund  liegt  in 
der  Art  der  Abfassung  der  Originalwerke.  Sie  sind  nicht  dog- 
matisch, sondern  umständlich  analytisch  durcbgefiibrt.  Die  grö- 
fsere  Hälfte  des  ärzüicben  Publikums  läCst  sich  aber  lieber  die 


Digiiized  by  Google 


456 


Resuluie  weilliudiger  Fonchongen  in  nueg  mittbeilen,  ds  d»(s 
sie  diese  Forschungen  selbst  auf  allen  ihren  Kreua-  und  Queer- 
wegen  aufmerksamen  Blickes  mit  durchroacht.  Der  Herr  Verf. 
hat  für  diese  grüfsere  Klasse  Leser  geschrieben,  und  legt  In 
obiger  kleinen  Schrift  e'n  Compendium  der  Hersleiden  vor. 
Den  Eingang  machen  Kegenbestimmungen  des  Herzens  und  sei- 
ner einzelnen  Tbelle,  daun  folgt  eine  kurze,  leicht  fafsllche 
Uebersicht  der  physicaliscben  Zeichen  der  llerzkrankheiien,  und 
hierauf  die  Abhandlung  der  einzelnen  Krankheiten  und  ihrer 
Folgeübel.  Ueberall  stiebt  die  practisebe  Tendenz  hervor,  das 
blerrür  Wesentliche  ist  möglichst  concentrirt  gegeben,  und  das 
Streben  nach  Concentralion  des  Stoffes  macht  zuweilen  den 
Styl  etwas  schwer  und  unklar.  AYir  zweifeln  nicht,  dafs  die 
vorliegende  Schrift  eine  günstige  Aufnahme  im  medicinischen 
Publikum  finden  werde.) 


Practisebe  Diagnostik  der  Innern  Krankheiten,  mit 
vorzüglicher  Rücksicht  auf  pathologische  Anatomie,  bearbeitet 
vom  Dr.  J.  F.  Sobernheim.  Berlin,  1837.  XII  n.  438  S.  8. 
(I  Thir.  22J  Sgr.) 

(Was  dem  Vf.,  der  nicht  eigentlich  practischer  Arzt  Ist,  an 
eigner  Beobachtung  und  Erfahrung  abgeht,  hat  er  durch  einen 
redlichen  Fleifs  ersetzt,  und  aus  den  besten  altern  und  den  an- 
erkannten neuern  Beobachtern,  namentlich  den  Engländern  und 
Franzosen,  für  pathologische  Anatomie,  die  charakteristisch -pa- 
thognomonlschen  Zeichen  der  Krankheiten  und  den  wesentlichen 
Leichenbefund  zusammengestellt,  ohne  sich  dabei  in  jene  minu- 
tiösen Lächerlichkeiten  zu  verirren,  die  die  Schmält  ichta  Ta- 
bellen Tür  den  Practiker  so  unbräuchbar  machen.  Das  Buch  ist 
namentlich  für  angehende  Aerzte,  denen  es  nur  vorläufig  noch 
auf  einen  allgemeinem  Ueberblick  ankommt,  empfehlungswertb, 
und  wird  in  diesem,  jetzt  so  grofsen  Publikum  um  so  mehr 
Beifall  finden,  da  es  auch  bei  sehr  compendiösem  Drucke  wohl; 
feil  ist.)  

Gedruckt  bei  Peteeb. 
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für 


])iner  Literarische  Anzeiger  wird  der  Wochenschrift  fflr  die 
sammte  Heilkunde,  der  Berliner  medisiniachen  Central-Zei< 
tung,  dem  wöchentlichen  Repertorium  der  medis. . chirurg. 
Literatur  des  Auslandes,  und  dem  Magazin  fQr  dje  gesammte 
Thierheilknnde  zu  Ende  eines  jeden  Monats  beigegeben. 

Aug.  Uirschwald  in  Berlin. 

Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 


u. 


Frankel,  Dr.  L.,  practisclie  Heilmittellchre  fiir  die  Krank* 
heilen  des  kindlichen  Alters,  TaschenbuchformaL  X. 
350  S.  geh.  1 Thlr.  , 

Berlin,  im  Juli  1837.  ^ 


^ 3n  mrinm  «Otrlflge  fp«6m  trfdihntjt  unh  ht  oDm  SuABanh- 
Jungen  }u  Baben: 

. Br.  €^riflran 

Die  Heilquellen 

in  allgemein  ttitTenfe^dftlic^er  SJejieBung  unb  beren  jmeefmofige 

ISenugung. 

Süc  S3runnen«  unb  iSabegäfle  beacbeifef. 

8.  C3eB.  15  ©gr. 


2)ie  JE>eilquel(en 
bed  ^bnigreiebd  S3bbmen  unb  bet  üRarfgraffebaft  SRabren. 
9Rit  )wei  ^drtdnn  unb  Bern  $Iane  non  ^arlebab. 


8.  @eB.  25  ©ge. 

6<briflA<n  bllben  bo«  ifte  unb  2te  ib<ff  be«  art« 
|ctn  fflerfe«,  »fiAed  btt  SBerf.  jebt  fibet  fdramtllAe  ^eltflnelltn 
®*‘*i.(*^*“J’***  ©A»el|  btarbthee. 

DU  etHm  ©Atffe  entBdlt  eint  beltbrtnbt  DarftBung  btr  {DUneral. 
atteBm  unb  IBrtr  IBenuBung  aie  ^tümiettl  ira  Mflgtmeinen/  unb  inirb 
aW  SBrunnen  unb  ÄabeblHttil  non  itbem  eurgoftt  mit  ^uBen  Befolgt 
” i*®‘^**  SleiBt  Itt  SMonogtanbien  mit  tinec  fnt- 

? 1 !2i  bec  bbBmifAtn  unb  mdbrifAtn  0dbtr  triffntt.  DU 

btlg^gttn  ÄdrtAm  unb  3Hdnt  »ttbtn  pA  aW  btfonbtrt  nflBIlA  btwdBten. 

SeiPifflt  im  3»li  1837. 

, 0.  9(.  ISroctbAB^- 


In 

V . 
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In  der  Plahnscben  Bucbbandlung  (L.  Nitze)  in  ßer- 
bn  ist  BO  eben  ersebienen  und  in  allen  Bucbliandlun»^en 
za  hab^n: ' . > . . ° 

Analekten 

I 

der  speciellen 

Pathologie  und  Therapie. 

Eine  SanunluDg  auserlesener  Abhandlungen,  Peisschriflen 
Dissertationen  und  Monographieen  des  In-  und  ’ 
Auslandes. 

1 über 

innere  Krankheiten. 

* t 

Herausgegebeo  von  Dr.  H.  Bressler  und  Dr.  J.  Jacobson 

. and 

mit  einer  Vorrede  versehen 

von 

' Dr.  E.  Wolff. 

../•wordMÜ,  PreHmor  «a  KSniftl.  rrWrich.-Wilfc.Im.-ünlwJat,  d!ricU«a« 
A»to  in  dem  CbAriU^Kranktabams«  io  Berlin  ote.  eU. 

Iten  Bandes  Ites  Heft,  Preis  18  gGr.  (22|  Sgr.) 


Saebse,  Or.  J.  D.  GroCtkerio^lich  SlMklmbori^ * ScbwartiueSeB  Geh. 

MeaiiinU ■ Rath.  Ver tb c i d I gu Rg  der  Ostsee-Bäder  gegen  die 
Verunglimpfung  mebrerer  Aerzte , besonders  des  Herrn 
Dr.  Mübry  und  Nachtrag  zn  meiner  ßade-Lileratur.  Gehef- 
tet. Preis  16  gGr.  (20  Sgr.) 


Herabsetznng  des  Preises 

‘ ' von 

Bock,  Dr.  Augnst  Carl,  Der  Prosektor,  oder  Unlcrricbt  zur 
'praktischen  und  tcr.hnischen  Zcrglicdcrungskunst  für  Solche, 
welche  sich  vorzüglich  der  praktischen  und  tcclinischcn  Zer- 
gliederung widmen  wollen,  und  zum  Gebrauche  beim  Präpa- 
riren  menschJiclicr  Theile.  Mit  einer  Kupfertafcl  von  Schrö- 
ter. gr.  8.  1829.  2 Thlr.  15  Sgr^  jetzt  1 Tmr.  15  Sgr. 
Encyklopädie  der  medicinischen  Wissenschaften,  nach 
dem  Dictionaire  de  Medicine  frei  bearbeitet  und  mit  nölhigen 
Zusätzen  versehen.  In  Verbindung  mit  melircn  deutschen  Aerz- 
Icn  herausgegeben  von  Dr.  F.  L.  Meissner  und  Dr.  C.  C. 
Schmidt.  13  Bde.  gr.  8.  1830—34.  32  Thlr.  12  Gr.,  jetzt 
13  Thlr.  Einzelne  Bände  zur  Hälfte  des  irfihem  Preises. 

Von  vielen  Seiten  aufgefordert,  hat  sich  Unterzeichnete  entechiossen, 
obige  Werke ^zu  beigeselzlen  Preisen  auf  unbestimmte. Zeit  herabzosetzen. 
mehrfache  kritische  Bcurthellnngen  haben  sich  über  den  Werth  dieser 
Ausgaben  so  günstig  aosgesproclien , dass  es  keiner  weitem  Anpreisung 
bedarf.  Der  frühere  Preis  halte  besonders  die  EncyklopSdie  Vielen  nnzu- 
gXnglich  • gemacht.  Die  Verlagshandloog  hegt  aber  die  sichere  Hoflhung, 

dass 
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daM  diese  Werke  io  ihrer  jetxigeo  Preisemiedrigung  derto  mehr  bei  allen 
Freondeo  des  medicinischen  Stodiams  Zugang  finden  werden.  ' 

Alle  Bnclihandlungen  nehmen  Bestellongen  darauf  an  und  werden  die- 
selben in  möglichst  kurzer  Zeit  liefern.  ' 

Leipzig,  im  Monat  Juli  1837. 

' Fest’sche  Terlagsbuchhandlnng. 


6o  ijl  wrfaiibt; 

Unit)crfaIi^i^e]Cicon 

brr  practif4)en 

SOlVbfcfn  unb  €b^tutg{c. 

grei  bearbeitet,  unb  mit  3ufa|en  vermebrt. 
d^erau^gegeben  bon  einem  SSereine  beutfi^er  Sierite. 

4r  Sb.  8te  2frg.  ©nbfctpwprei«  i Ibir- 

Drr  SBtrtb  btefr«  ffifrle«/  tecIcbcS  ba4  Sante  btr  practifcbm  SRrbicin 
nnb  ^birurgie  umfagt,  ifi  von  ben  auegtidcbnefltn  Meriten  unb  ü£3i|nb« 
driten  erfannt  unb  bie  Steidjboltigfeit  b.  0.  £•  ift  aus  ben  bis  ie(jt  ec= 
febienenen  gieferungen  iu  erfeben.  Seben  SWonat  wirb  1 giefetung  ton 
C Sogen  auSgegeben.  10  gieferungen  mit  beutfefiem  nnb  (atein.  SBort= 
unb  ©aebregifter,  fe  wie  grieeb./  fran|./  engl,  unb  boOdnb.  SBortregifier 
bilben  einen  Sanb.  Probehefte  von  bem  Unioerfa(<£esicon  finb  in 
ollen  Snebhanblungen  unentgelbtieb  }u  haben. 

fy.  Stonle'f^e  SerlagS« efpebition. 


£df($en6u($  ber  ^ferbefunhe  für  ©tadmeifler,  jDfftjiere,  iDecono* 
men,  2b><tSrste  unb  ^reunbe  Iti  ^ferbed  fiberbaupL 
gegeben  ton  ben  S.  9).  Siätben  unb  iprofefforen  Dr.  SBill 
unb  Dr.  91.  £.  ©d>»ob.  günf  3abffl3n9<>  mit  »leien  5Tups 
/fern.  1817—1822.  Sroe^frt.  h 1 5blr.  15  6gr. 

fOlon  ftnbet  in  biefen  5 Sdnben  eine  reiche  ©ammtung  her  interef^ 
fantefien  Muffdhe  Aber  pferbeiucbt  unb  Pferbebanbel/  9teit<  unb  Sahr« 
funfl/  Pferbearineplunbe/  giteratur  unb  Pferbetunbe  unb  mehreren  Sio< 
graphieen.  Um  aueb  ben  minber  Semittelten  ben  SInfauf  tu  erleichtern 
unb  ben  mehrfach  gedngerten  SBdnfchen  in  genflgen/  habe  ich  ben  preis 
ber  5 Sdtibe  lufammen  auf  4 iChtr.  15  @gr.  herabgefeht  unb  finnen 
folche  burch  afie  Suchhanbiungen  beiogen  werben. 

3af-  ginjlerlin  in  SDtiinchen. 


A o z 0 i g e.  ' 

Den  BesIUem  von 

Reinhard’s  specieller  Nosologie  und  Therapie  nacJi  dem  Au- 
tenrielh’scnen  Systeme,  herausgegeben  u.  s.  w. 

zeigen  wir  hiermit  an,  dass  die  2te  Abtheilong  des  II,  Bandes  so  eben 
die  Presse  ▼erlassco  bat 

Complette  Eixemplare  dieses  mit  so  vielem  Beifall  anfgenommen  -und 
vielseitig  bestens  recensirten  Werkes  sind  mm  7 fl.  30  krr.  rfaein.  oder 

4 Thlr. 
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4 TLlr.  20  Sgr.  Pr.  dorcb  all«  BaehhandlanEco  zd  brzielien,  welcbe  aacli 
bereit  sein  werden,  daaselbe  zur  beliebigen  Dorcbsidit  vorzolegen. 
Wönburg  im  Mai  1837.  C.  Ellingerache  Buebhandlun- 


' Repertorium 

für 

normale  und  pathologische  Anatomie. 

Krilbchß  Darstellung  der  neuesten  Leistungen  nelist 
Ergebnissen  eigener  Erfahrung  . 
von 

Prof.  Dr.  G.  Valentin, 

VerfMf.  d.  üandWehs  d.  Eshdiekalangsgaich.  d.  Itfeaschaa  «adenn. 

Jalirgang.  1837. 

Indem  wir  den  Verlag  dieaes  Werkes  fibemebmen,  erlauben  wir  ons 
zngleicb  einige  Verbeaaemngen  desselben  bervorznheben,  durch  welche  daa 
Ganze  jedem  wissenschaltlicben  Arzte  faat  unentbebrlich  wird. 

In  kritischen  Darstellungen  werden  die  Resultate  der  neuesten  Erfah- 
rungen der  normalen  und  pathologischen  Anatomie  und  Phjsioloeie  des 
Menschen  und  der  Thiere  ToUständig  und  ansfulirlich  gegeben.  Bei  der 
Stellnng  des  Herrn  Verfassers  wird  es  ihm  auch  möglich  sehr  Vieles  selbst 
zu  pröMn  und  so  mit  genügender  Kritik  zu  beurlheilen.  In  eigenen  Ar- 
beiten sollen  anfserdem  besonders  pathologische  Gegenstände  der  neuesten 
Richtung  der  Zeit  gemlfs  behandelt  werden.  Dadura  dafs  der  Herr  Ver- 
fasser selbst  sieb  hier  am  Dnickortc  befindet,  ist  ein  correcter  Druck  mög- 
lich. Um  Raum  zu  gewinnen,  haben  wir  auch  ein  etwas  gröfseres  Format 
nnd  engem  Druck  gewählt  und  hoffen  so  mehr  noch  als  in  dem  ersten 
Bande  enthalten  war,  liefern  zu  können.  Dadurch  wurde  es  auch  möglich 
den  Subscriptionapreis  sof  2 Thlr.  od.  L 3.  36.  für  den  Jahrgang  fesl- 
ttellen  zn  können. 

Die  erste  Abthetlong  des  Jahres  1837,  welche  sich  nnn  mit  dem  Jah- 
resbericht von  1836  beschlfiiet,  wird  Anfangs  August;  die  zweite,  den 
Jahrgans  beacblielseiide  Abtheuong,  Mitte  Septembm  aasgegeben. 

Wir  bitten  um  zeitige  BestelTuog,  welche  bei  jeder  guten  Buebhand- 
long  angenommen  wird. 

Bern  im  Joni  1837.  Huber  & Comp. 


3n  her  SBalj’fcbtti  S35a<b6anMuttö  ju  ©luttgott  ift  fo  tben  tr* 
fd)i(ncn  unb  in  aOtn  SBucbbonblunürn  tu  bobtn/  in  iBtrIin  bei  Huguß 
^irfcbroalb  unb  in  aOen  unbtrn  borttgen  S8ud)b<>nblungen: 

Älfflngen’« 

55dl)cr  uni)  .^eilqucncn, 

Gin  SCaf4)enbu4)  fflr  Äurgd^c  unb  SIcrjfe. 

Son 

Dr.  g.  21.  a I n n 0 / 

ättaituebem  ssrsniimaritt- 

■Silit  einem  ^lane  von  Jtiffingen. 

8.  JBcIinwter-  geb- 1 Xbir>  so  ®gr 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Ca$per. 
Mitredaction:  Dr.  Homberg,  Dr.  r.  Stoech. 


Die»e  Worhcnsrhrift  rrtcheint  jedetraal  an>  Sonnabrnde  io  Lieri-riiogtn 
von  1,  biiweilrn  Bngro.  Der  Prell  des  Jaliijaogi,  mit  den  o6- 
tbigen  Regiitern  iit  auf  3^  Tbir.  bestimmt,  wofür  i.imnitlielic  Bucli- 
baodluDgeD  und  Poitäroler  lie  au  Herero  im  blande  ilod. 

A.  HireehwaU. 


29.  Berlin,  den  22*«*  JuU  1837. 


Soll  der  Staat  den  Aeraten  cioen  Wuboort  aowriien?  Vom  Dr.  Ma.- 
Iln.  — Uernia  plireoica  congenita.  Vom  Dr.  t.  Baiedow,  — 
Verroisclilet.  Vom  llofratb  Dr.  Dornblütb.  ' 


Beantwortung  der  Frage:  „ob  der  Staat 
den  promovirlen  Aerzten  einen  be- 
stimmten Wirkungskreis  anweisen 
soll  oder  nicht?” 

Vom  Dr.  L.  E.  F.  Malin,  pract.  Arzte  in  Cottbus. 


In  nachstehenden  Zeilen  bringe  ich  einen  Gegenstand  zur 
Sprache,  der,  meiner  Ueberzeugung  nach,  von  grofsem  und 
vielseitigem  Interesse  ist,  und  es  verdient,  nicht  nur  von  den 
Aerzten,  sondern  auch  von  dem  gesetzgebenden  Körper  in  Er- 
wägung gezogen  zu  werden.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Zweck 
meiner  Arbeit  erreicht! 

In  No.  18  der  Vereins -Zeitung  vom  vorigen  Jahre  änfsert 
der  Herr  Präsident  Rutt,  nachdem  er  die  Zweckmafsigkeit  des 
Instituts  der  Wundärzte  erster  Klasse  zu  beweisen  gesucht  hat, 
die  Meinung,  dafs  der  Staat  das  Recht  habe,  den  Aerzten,  wie 
den  Justiz- Commissarien , den  Bezirk  ihres  Wirkungskreises  zu 
bestimmen  und  ihre  Niederlassung  nicht  ganz  und  gar  ihrer 
Jahrgang  1837.  30 
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WillkQhr  preiszugebeo.  — Spricht  ein  hochgeachteter  Arzt  eine 
Meinung  au«,  so  bat  dieselbe  schon  im  Ganzen  viel  für  sich, 
und  es  mag  daher  vermessen  scheinen,  ihr  enigegenzutreten. 
Dennoch  wage  ich  es  in  nachstehenden  Zeilen,  tu  denen  mich 
weder  Noth  noch  Ruhmsucht,  sondern  nur  die  Liebe  zur  Wahr- 
heit drängt. 

Wäre  ein  Gesetz,  welches  den  Aerzten  einen  bestimmten 
Wirkungskreis  anwiese,  gerecht  und  Tür  die  gesammten  Glieder 
des  Staates  von  einem  nützlichen  und  segeusreichen  Einflufs? 
Ich  hezweiile  es! 

Wie  gering  sind  die  Rechte,  welche  der  Staat  dem  Arzte 
gewährt,  gegen  die  Pflichten,  die  dieser  zu  leisten  bat! 

Nicht  genug,  dafs  aufser  dem  Zeugnifs  der  Univcrsitälsreife 
auch  ein  vierjähriges  Studium  von  dem  Mediciner  verlangt  wird, 
während  hei  den  übrigen  Facultäten  das  Trlennium  genügt, 
mufs  er  zugleich  weit  mehr  Geld  auf  seine  Ausbildung  ver- 
wenden,  als  der  Theologe  und  Jurist.  Mao  denke  nur  an  den 
Preis  der  Bücher,  an  das  Honorar  für  Collegia  und  Cllnlea, 
endlich  an  die  Kostspieligkeit  unserer  Prüfungen!  Hat  jedoch 
der  junge  Mann  nach  und  nach  den  ganzen  ihm  vorgeschriebe- 
nen Cyclus  glücklich  durchlaufen,  und  ist  er,  nicht  ohne  harte 
Kämpfe  der  moralischen  Freiheit  gegen  die  Sinnlichkeit,  Tür  die 
er  so  viele  Anregungen  beim  Unterricht  in  seiner  Wissenschaft 
findet,  zum  Doctor  creirt,  dann  verpflichtet  sich  seiner  der  Staat 
zur  treuen  Berufserrdllung  durch  einen  schweren  Eid.  Dem 
künfligen  Arzte  soll  die  Nacht  dem  Tage  gleichen,  kein  (Ge- 
winn, kein  Yortbeil  dürfen  ihn  bei  seinem  Handeln  leiten,  wo- 
hin die  Noth  oder  die  Laune,  sei  es  der  sterbende  Vater  einer 
trostlos  jammernden  Familie,  oder  die  durch  Schwelgerei  der 
Phantasie  hysterisch  gewordene  Dame  ihn  rufen,  dabin  mufs  er 
seine  Tritte,  oft  mit  beflügelter  Eile  lenken,  angewiesen  ist  er 
auf  die  grofsen  und  kleinen  Bazars  menschlichen  Elends,  keiner 
Gefahr,  selbst  der  augenscheinlichsten  des  Lebens,  darf  er  sich 
entziehen,  sobald  die  Pflicht  es  verlangt,  mit  einem  Worte: 
n Leben  für  Andere,  nicht  für  sich,  das  ut  das  Leben  seines 
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Berufs.**  {Bemdt'a  allg.  Grundsätze  für  die  Methodik  der  ärzt- 
lichen Kunstaosöbong  S,  9.) 

Und  welche  Rechte  gewährt  man  non  dem  Arzte  gegen 
so  grofse  Pflichten?  Einmal,  dafs  er  sich  nach  einer  bestimm- 
ten Taxe  seine  Bemühungen  bezahlen  lassen  kann,  und  sodann, 
dafs  es  ihm  frei  steht,  seine  Kunst,  ungebunden  in  der  Wahl 
des  Wohnortes,  im  ganzen  Staate  zu  üben.  Ich  kann  es  nicht 
beurtheilen,  wie  grofs  die  Vortbeile  sein  mögen,  welche  der 
Arzt  grofser  Städte  ans  jenem  Rechte  zieht,  aber  so  viel  weifs 
ich  wohl,  dafs  sie  für  den  in  den  Provinzen  lebenden  durchaus 
nicht  von  wesentlichem  Belange  sind;  denn  hier  scheint  Vielen 
schon  die  Hälfte  von  dem,  was  der  niedrigste  Satz  der  Taxe 
besagt,  eine  Prellerei  zu  sein:  allein  dies,  die  Freiheit  des  Arz- 
tes, sein  Domicii  nach  Gefallen  wählen  zu  dürfen,  das  ist  ein 
Recht,  welches  er  hoch  anzoscbbgen  und  gebührend  zu  ach- 
ten bat ! 

Wirklich  müfste  der  junge  Aescolap,  wenn  er,  endlich  ap- 
probirt  und  vereidet,  einen  ernsten  Blick  auf  die  Zukunft  wirft, 
und  es  ihm  klarer  als  je  wird,  dafs  er  von  nun  an  den  eigent- 
lichen Dornenpfad  des  practiscben  Arztes  zu  betreten  und  für 
seine  Subsistenz  durch  eigene,  Anfangs  so  wenig  lohnende  Thä- 
tigkeit  zu  sorgen  habe,  mit  Entsetzen  vor  der  neuen  Laufbahn 
sorUckscbaudern,  wenn  ihm  nicht  der  Gedanke,  sich  da  nieder- 
lassen zu  können,  wo  er  sein  Fortkommen  am  besten  zu  finden 
hofft,  Welt-  und  Selbstvertrauen  verliehe.  Bei  dieser  Wahl 
wird  wohl  der  gröfsere  Theil  durch  Grunde  der  Vernunft,  nur 
hier  und  da  einer  durch  ein  dunkles,  fast  instinctartiges  Gefühl 
geleitet,  doch  die  meisten  wählen  richtig  und  finden  ihr  bis- 
chen Brod. 

Und  dieses  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  überlegte  Selbst- 
wäblen  nach  bestimmten  Principien  will  der  Staat  dem  Arzte 
rauben  und  dafür  nach  allgemeinen  Ansichten  ihm  seine  zukünf- 
tige Laufbahn  bezeichnen?  Der  Staat,  der  die  unsäglichen  Müh- 
seligkeiten, Anstrengungen  und  Aufopferungen  des  ärztlichen 
Standes  so  wenig  anerkennt  und  ihnen  abzuhelfen  bemüht  ist! 

30* 
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Denn  wenn  der  Theologe  zu  hohen  Würden  gelangt  and  auf 
reichliche  Pfründen  rechnen  darf,  wenn  dem  fleifsigen  und  ta- 
lentvollen RechUgelehrten  eine  Bahn,  die  bis  zu  den  Stufen  des 
Thrones  führt,  geöffnet  ist,  so  fuhrt  die  des  Arztes  immer  und 
immer  wieder  in  die  Wohnungen  des  Jammers  und  Elendes, 
und  nur  im  glücklichsten  Falle  wird  ihm  einmal  ein  Ordensband 
oder  ein  Ehrentitel  zu  Theil. 

Zwar  sollen  nicht  Llofs  in  republikanischen  Verfassungen, 
sondern  auch  in  Monarchien  Achtung  und  Tugend  die  w'ahren 
Principien  des  Handelns  sein,  und  grofse  Belohnungen  sind,  wie 
das  römische  Reich  unter  Calligula,  Claudiu»,  Nero  u.  A.,  die 
am  reichlichsten  austbeillen,  beweist,  gemeiniglich  Merkmale  ih- 
res Verfalles:  aber  es  bleibt  denn  doch  für  den  Arzt  betrübt 
zd  sehen,  wie  er  in  dieser  Hinsicht  gegen  Andere,  Gelehrte 
und  Nichlgelebrte,  höchst  stiefmütterlich  vom  Staate  bedacht 
wird.  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  Aerzten  der  Residenzen, 
die  durch  den  Glans  ihrer  Thalen  die  Augeif  des  Herrschers 
und  der  höchsten  Behörden  auf  sich  ziehen  und  die  wohlver- 
dienten Auszeichnungen  erhalten;  nein,  diejenigen  in  den  Pro- 
vinzen meine  ich,  die  durch  ihren  Fleifs,  ihre  Tbätigkeit  und 
Umsicht  nicht  blofs  den  Familien,  sondern  wahrlich  auch  dem 
Staate  die  vielseitigsten  und  wesentlichsten  Dienste  leisten,  diese 
sind  es,  von  denen  der  Staat  wenig,  fast  gar  keine  Notiz  nimmt. 
Lasse  man  uns  also  wenigstens  die  Freiheit  in  der  Wahl  unse- 
res Wirkungskreises!  Es  ist  dies  aber  auch  ein  schönes  Vor- 
recht, das  wir  gewifs  nicht  dem  Zufälle  bei  Einrührong  der 
Gewerbefreibeit,  sondern  einer  weisen  Berathung  verständiger 
Männer  zu  danken  haben,  die  es  gewifs  rüblten,  dafs  es  nur  da- 
durch dem  Arzte  am  ersten  möglich  wird,  sich  vor  Nahrungs- 
sorgeo  zu  schützen  und  durch  Fleifs  und  weise  Sparsamkeit  sich 
ein  sorgenfreies  Alter  zu  verschaffen. 

Aber  böher  als  der  Einzelne,  höre  ich  hierauf  erwiedem, 
steht  doch  dem  Staate  das  Ganze;  die  Aerzte  sind  der  Bewoh- 
ner wegen  da,  und  müssen  demnach  dabin  geschickt  werden, 
wo  diese  ihrer  bedürfen.  Dies  ist  sehr  wahr,  indessen  auch, 
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ohne  Beeinträchtigung  der  Freiheit  der  promovirten  Aerate, 
ausführbar.  Man  schicke  nämlich  dahin,  wo  cs  an  lleilkünstlern 
fehlt,  die  Wundärzte  erster  Klasse,  die  sich  der  Staat  so  recht 
eigentlich  tu  seinem  beliebigen  Dienste  gebildet  hat.  Ich  würde 
in  dieser  Maafsregel  nicht,  wie  der  würdige  Rust,  eine  Unge- 
rechtigkeit, sondern  vielmehr  die  grüfste  Gewissenhaftigkeit  der 
höchsten  Behörde,  die  Jedem  gerecht  werden  will,  finden  und 
anerkennen.  Denn  wenn  der  Wundarzt  erster  Klasse,  mit  weit 
geringem  Vorkenntnissen,  mit  einem  mäfs^gen  Aufwande  an 
Zeit  und  mit  unbedeutenden  Kosten  dieselben  Gerechtsame  in 
Bezug  auf  Ausübung  der  Hcilkunst  erlangen  kann,  wie  der  Pro* 
motus,  so  ist  diesem  dafür  doch  wahrlich  auch  der  Staat,  der 
an  ihn  ganz  andere  Anforderungen  macht,  als  an  jenen,  eine 
Genugthuung  schuldig.  Und  welche  kann  diese  sein?  Nur  die 
mehr  erwähnte  Freiheit.  Ja  selbst  das  Vorrecht  zu  Staatsäm- 
tern  zu  gelangen,  wollen  wir  aufgeben  und  es  dem  Ermessen 
der  Behörden  gern  überlassen  zu  bestimmen,  ob  es  besser  ist^ 
öffentliche  Aemter  mit  classisch  - philosophisch  gebildeteu  Aerz- 
ten,  oder  mit  practiscben  Heilkünstlern  zu  besetzen! 

Verlassen  wir  nun  aber  den  Arzt  ßir  seine  Person  und 
fragen:  Wird  wohl  das  Publikum  wesentlich  dabei  gewinnen, 
wenn  man  den  Aerztcn  den  Bezirk  ihres  Wirkungskreises  be- 
stimmt? Wohl  kaum! 

Der  junge  Arzt  wendet  sich,  wie  ich  schon  oben  bemerkte, 
gewöhnlich  dabin,  wohin  er  zu  passen  glaubt,  und  wird  auf  die 
Art  dem  Publikum  am  ehesten  Genüge  leisten.  Irrt  er  sieb 
aber  ja,  werden  seine  Erwartungen  an  einem  Orte  nicht  reaU- 
sirt  und  entspricht  er  den  Anforderungen  der  Einwohner  des- 
selben nicht,  nun  so  wählt  er  noch  einmal,  frei  und  ungebun- 
den, wie  es  unserer  Kunst  zukomral,  mit  geschärfter  Vor-  und 
Umsicht,  und  findet  im  neuen  Wirkungskreise  Vertrauen  und 
Beschäftigung. 

Ganz  besouders  darf  aber  hier,  wo  vom  Publikum  die  Rede 
ist,  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  Städter  es  durchaus  wünscht, 
eine  Auswahl  unter  den  Aerzten  zu  haben,  und  dafs  Zahlen  nie 
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ein  sicheres  Resultat  über  das  notbige  Heilpersonale  einer  Ge- 
gend abgeben  können;  denn  die  grofse  kUsse  verfeinert -gebil- 
deter Stände,  wie  wir  sie  namentlich  in  den  Residenzen  und 
grofsen  Städten  finden,  macht  ganz  andere  Ansprüche  an  den 
Arzt,  als  der  schlichte  Bewohner  des  platten  Landes.  Wenn 
dieser  mit  Einem  Besuche  des  Arztes  in  24  Stunden  zufrieden 
ist,  ja  selbst,  der  Kosten  wegen,  nicht  einmal  den  zweiten 
wünscht,  verlangen  jene  während  eines  gleichen  Zeitraumes  meh- 
rere: wenn  dieser  offen  und  ohne  Umwege  die  ärztlichen  Fra- 
gen beantwortet,  und  nach  Anordnung  der  nötbigen  medicini- 
seben  und  diätetischen  Vorschriften  befriedigt  ist,  zwingen  jene 
oft  zu  einem  ermüdenden  Eingehen  in  die  Details.  ^Vabrl^cb, 
dazu  gebürt  nicht  blofs  ein  scharfer  Sinn,  stoische  Geduld,  Le- 
bensklugheit  und  Ausdauer,  sondern  auch  Zeit,  viel  Zeit;  denn 
zehn  Kranke  dieser  Art  verlangen  wenigstens  eben  so  viel  Zeit- 
aufwand, als  dreifsig  der  erst  erwähnten.  Hierzu  kommt  nun 
noch,  dafs  bei  der  nervösen  Reizbarkeit  und  Schwäche  unserer 
hohem  Stände,  und  bei  ihrer  Aengstlichkeit  um  die  eigene  und 
der  Ihrigen  Erhaltung,  Erkrankungen  nicht  nur  weit  häufiger 
Torkommeitj  sondern  auch  schon  bei  den  kleinsten  Unpäßlich- 
keiten die  Hülfe  des  Arztes  in  Anspruch  genommen  wird. 

Alles  dieses  genau  erwogen  führt  zu  der  Ueberzeugnng: 
dafs  es  mit  der  Vertheilung  des  ärztlichen  Personales  nicht  ganz 
so  schlecht  steht,  als  es  im  ersten  Augenblicke  scheinen  mag. 
Der  auf  dem  platten  I-ande  lebende  Arzt  kann  recht  gut  4000 
Seelen  die  nötbige  Hülfe  gewähren  und  roufs  selbst  einen  so 
bedeutenden  Wirkungskreis  haben,  wenn  er  sich  von  der  Praxis 
nähren  soll.  Kommen  in  einzelnen,  gewifs  aber  nur  wenigen 
Gegenden,  über  6000  Individuen  auf  Einen  Arzt,  so  Ist  diesem 
Uebelstande  durch  die  Vertheilung  von  einigen  Dutzend  Wund- 
ärzten erster  Klasse,  an  denen  es  bereits  gar  nicht  mehr  man- 
gelt, sehr  bald  abzuheifcn.  Uebrigens  liegt  darin  gar  nicht 
einmal  das  wahre  Ilindcrnifs  der  Unzugänglichkeit  des  ärztlichen 
Beistandes  für  jeden  Einwohner  des  Staates,  sondern  darin,  dafs 
die  Hülfe  bezahlt  werden  mufs  und  die  Mittel  dazu  in  vielen 
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Familien  fehlen.  Hilft  der  Staat  diesem  UebeUtaode  ab,  be- 
zahlt er  oder  die  Communen  für  die  Armen,  dann  wird  es  wahr- 
lich nirgends  an  Aerzten  fehlen! 

Wenn  man  hiergegen  einwendet,  dafs  sich  die  Justiz-Com- 
missarien ehenfails  einen  Wirkungskreis  an  weisen  lassen  müssen, 
so  ist  dieser  Vergleich  auf  die  Aerzte  nur  wenig  anwendbar; 
denn  die  Zahl  der  Justiz-Commissarien  bei  einem  Gericht  wird 
von  diesem,  das  die  Menge  der  vorzukommenden  Arbeiten  wohl 
so  ziemlich  berechnen  kann,  bestimmt:  der  Jurist  wird  nicht 
eher  zur  Prüfung  als  Justiz  - Commissarius  zugelassen,  bis  dals 
er  das  OCTensein  einer  Sachwalterstelle  nachwelsen  kann,  ist  er 
indessen  einmal  aogestellt,  dann  wcifs  er  sich  schon  bezahlt  zu 
machen,  nur  seine  Arbeiten  gelten  i»/oro,  Processe  fehlen  nie 
und  aus  dem  Sterben  und  Verderben  der  Bewohner  seines  Ge- 
srbäftskreises  zieht  er  Gewinn! 

Wie  ganz  anders  verhält  sich  dies  mit  dem  Heilkünsüer! 
Neben  ihm  bestehen  und  treiben  ihr  Wesen  Quacksalber  und 
Afterdoctoren,  die  sich,  trotz  der  zweckmäfsigsten  Gesetze,  ihr 
Handwerk  nimmer  legen  lassen;  nie  kann  das  Publikum  ver- 
pflichtet werden,  einen  bestimmten  Arzt  zu  brauchen,  es  über- 
geht den  in  der  Nähe  und  läuft  zu  einem  entfernten;  nicht 
leicht  wird  ein  Arzt,  der  die  Armolh  io  ihren  verschiedenen 
Gestalten  am  besten  kennt,  wegen  des  so  häufig  ausbleibenden 
Honorars  klagbar  werden,  ja  er  greift  lieber  in  die  Tasche  und 
sucht  nach  Kräften  dem  Elende  zu  steuern!  Mit  einem  Worte: 
die  Subsistenz  eines  für  einen  bestimmten  District  angesteliten 
Rechtsgelebrten  ist  durch  die  im  Staate  getroffenen  Elinrlcbtun- 
geo  gesichert,  die  eines  Arztes  kann  es,  so  lange  er  von  der 
Laune  des  Volkes  abbängt,  nie  werden. 

Endlich,  frage  ich  nun  noch,  wie  soll  die  Wissenschaft  ge- 
deihen, wenn  der  Staat  es  sich  erlaubt,  dem  promovirten  Arzte, 
dem  Erhalter  und  Pfleger  der  Wissenschaft,  lästige  Beschrän- 
kungen hinsichtlich  seines  Wohnortes  und  resp.  seines  Wir- 
kungskreises aufzulegen? 

Wer  die  Wissenschaft  fördern  will,  der  mufs  zunächst 
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selbst  wissenscbafUirh  forUchreiten!  Dazu  gehört  aber  das  Stu- 
dium der  neuem  und  neusten  mediciniscfaen  Literatur,  gehören 
Bibliotheken  und  wiederholte  LeicbenöfTnungen.  Alles  dies  gebt 
dem  von  den  llaup'slädten  nur  einigermaafsen  entfernt  leben- 
den Arzt  verloren;  denn  die  Bücher,  die  er  sich  für  eigene 
Rechnung  anschafTen  luufs,  kosten  zu  viel  Geld  und  gegen  die 
Obductionen  kämpft  das  Vorurtheil.  Kein  Wunder  also,  wenn 
die  sonst  kenntnifsreichen  Asklepiadeii  alljährlich  mehr  und  mehr 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  zurückkommen!  Das  traurigste 
aber  bleibt  der  Mangel  eines  verwandten  geistigen  Umgangs. 
Woblthuend  und  genufsreich  ist  es  ja  auch  für  den  Arzt,  wenn 
er  über  philosophische  und  ästhetische  Gegenstände  seine  Ideen 
mit  Personen  von  allgemaner  Bildung  auszutausclien  vermag; 
aber  belehrend  und  segensreich  wird  es  für  ihn  und  Amlere, 
wenn  er  über  wichtige  Krankheitsfälle,  über  die  neusten  Kot- 
deckungen in  der  Chemie  und  Physiologie,  über  den  neuen  und 
eigenlhümlichen  Standpunkt,  den  ein  genialer  Geist  in  der  Pa- 
thologie und  Therapie  gewonnen  hat,  sich  mit  Collegen  bera- 
tben  und  unterhalten  kann! 

Webe  dir,  junger  College,  wenn  du  nach  einem  erbärm- 
lichen Landstädtchen  verschlagen  wirst!  Bei  allem  Erglühen 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst  wirst  du  die  Beschränkungen 
deiner  Unabhängigkeit  durch  fremde  Einwirkungen  schwer  füh- 
len und  mit  niedergeschlagenem  Geiste,  bedroht  in  deiner  irdi- 
schen Existenz,  einzig  beschäftigt  mit  der  Sorge  für  deinen 
Unterhalt,  kannst  du  nicht  mehr  aufgelegt  sein,  dem  Hähern 
im  Leben,  der  Wissenschaft  zu  dienen.  Oder  glaubst  du,  dafs 
bei  deinen , den  mediciniscben  Prüfungsbehörden  wohl  bekann- 
ten Kenntnissen  in  allen  Fächern  der  Medicin,  bei  deiner  phi- 
losophischen Bildung  und  bei  deinem  guten  Geschmack  dir  ein 
besseres  Loos  zu  Theil  werden  wird?  Nimmer,  du  mufst  da- 
hin, wo  es  an  Aerzten  fehlt,  und  dies  sind  die  schlechtesten, 
vom  geistigen  Verkehr  abgeschnitlenen  Gegenden  *).  Nie  kannst 

’)  W'tnn  rt  nun  sbor  teioe  Wuodirite  eriU-r  Klasse  gäbe,  dir, 
meiner  Ausichl  nach,  der  Staat  am  ersten  dabin  sebickea  kaun,  wu 
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du,  du  müGitest  denn  in  den  Staatsdienst  treten,  an  einem  grü* 
fsern  Orte  ein  Unterkommen  finden ; denn,  du  weilst  es  ja,  hier 
giebt  es  der  Aerzte  mehr,  als  ihrer  nüthig  sind! 

Es  liegt  abo  klar  am  Tage,  dafs  bet  solch’  einer  Einrich- 
tung, wenn  sie  ins  Leben  träte,  manches  Talent  verloren  gehen 
und  die  WUsenschaft  beeinträchtigt  werden  müfste.  Die  Wb- 
senschaft  unterrichtet.  Unterricht  ist  ihr  Geschäft,  Vermehrung 
der  Kenntnisse,  Kultur  des  Verstandes  ihr  Interesse,  und  dazu 
bedarf  sie  durchaus  auch  der  Mittel  von  Aufsen.  Zwar  sind  die 
höchsten  Grundsätze  in  allen  Wbtenschaften  sehr  einfach  und 
liegen  in  uns,  zwar  bricht  der  wahrhaft  grofse  Gebt  sich  selbst 
die  Bahn:  aber  jene  wollen,  sollen  sie  dem  gesunden  Verstände 
eiideucbten,  entwickelt,  und  dieser  mufs  schon  bis  zum  Wissen 
und  Erkennen  cultivirt  sein,  wenn  er  neue  Ideen  entzünden 
und  neue  Gesichtspunkte  für  alte  Rälbsel  der  Medicin  gewin- 
nen will. 

Und  was  bedingt  diese  Entfaltung  im  Innern,  dieses  Ueber- 
tragen  nach  Aufsen?  Nur  die  Freiheit,  und  zwar  nicht  blofs 
die  innere,  die  von  allem  Aeufsem  unabhängige  Freiheit  der 
Selbstbestimmung,  sondern  auch  die  äufsere.  Niemand  mufs  den 
acht  wissenschaftlich  gebildeten  llippocraten,  sobahl  er  damit 
das  Gesetz  nicht  Übertritt,  hindern  können,  zu  thun  was  ihm 
beliebt;  Niemand  darf  seine  Kräfte  binden  und  keine  Beschränkt- 
heit darf  sein  äufseres  Leben  umschlingen  und  feslhallen.  Muth, 
Entschlossenheit  und  Selbstvertrauen,  diese  grofseii  und  unent- 
behrlichen Tugenden  des  Arztes,  weckt  und  erhebt  die  Freiheit 
in  gleichem  Grade,  als  sie  die  Fesseln  vernichten. 

Dies  Alles  wufsten  auch  die  Griechen  und  Bumer  recht 


man  ihrer  bedarf,  was  soll  dann,  fragt  man  vielleicht,  aus  den  erkrank- 
ten Bewohnern  kleiner  Städte  und  Dörfer  werden?  Ich  antworte: 
freiwillig  nnd  ungezwungen  werden  sich  prumovirte  Aerzte  dahin  be- 
geben, sobald  sie  nnr  wissen,  dafs  ihre  Subsislena  durch  etneb  an- 
ständigen Gehalt  gesichert  Ist.  Es  giebt  so  manchen  Arzt,  der  lieber 
io  einer  kleinen  als  grofsco  Stadt  lebt,  lieber  mit  dem  naiürlichcB  Be- 
wohner des  Landes,  als  mit  dem  verzärtelten  Städter  verkehrt  und  am 
liebsten  die  practisebe  Seite  des  Faches  übt.  > d.  Vf« 
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gat,  indem  sie  freie  und  mechanische  Künste  von  einander  un- 
terschieden nnd  jenen  die  Natnrlehre  mit  ihren  Unlcrabtheilun- 
gen  zuzähiten. 

Möge  doch  daher  in  unserm  Staate,  dessen  Rnder  in  den 
Händen  eines  Monarchen  liegen,  der  durch  Weisheit  und  hohen 
Freiheitssinn  sich  nicht  nur  die  unbegrenzte  Liebe  seiner  Un- 
tertbanen,  sondern  selbst  die  ausgezeichnetste  Verehrung  aller 
cultivirten  Nationen  erworben  hat,  den  Aerzten  die  äufsere 
Freiheit,  wie  sie  sich  derselben  in  der  unbeschränkten  Wahl 
ihres  Domicils  bis  .jetzt  erfreut  haben,  bei  eintretenden  Verän- 
derungen im  Medicinalwesen  nicht  genommen  werden;  denn 
eine  solche  Beschränkung  gefährdet,  ich  wiederhole  es  noch 
einmal,  die  irdische  Existenz  des  Arztes,  schadet  dem  Publikum 
und  würde  bedauernswürdige  Bückscbritte  in  der  Kultur  der 
Wissenschaft  zur  Folge  haben  *). 


Hernia  phrenica  congenita. 

Hitgetheilt 

vom  Dr.  v.  Basedotu,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Friederike  Blumentritt,  3^  Jahre  alt,  kommt  gegen  Mittag 
am  2.  Mai  vom  Hofe,  wo  sic  gespielt  halte,  zur  Mutter  gelau- 
fen, klagt  sehr  heftig  über  Leibweb,  fängt  an  sich  zu  würgen, 
hat  darauf  eine  reichliche  normale  LeibesüfTnung  und  verfällt 
um  zwei  Uhr,  nachdem  sich  ihre  Schmerzen  noch  gesteigert 
batten,  in  Krämpfe  mit  Augenverdrehnng  und  Gliederzuckungen. 

Gegen  drei  CJhr  binzugerufen  fand  ich  die  Krämpfe  ver- 
schwunden, Kälte  des  bleichen  Antlitzes,  der  Arme  und  Beine, 

*)  Der  Herautgeber  hält  lieh , Dich  einer  ichon  früher  in  dieser 
Wochenschrift  einmal  gemachten  beiläufigen  Aeufserung,  an  der  Be- 
merkung Tcrpfl'cbtet,  dafs  er  mit  den  Ansichten  des  Herrn  Verfassers 
im  obigen  Aufsatae  nicht  einverstanden  ist,  und  behält  sich  vor,  die 
Gründe  seiner  entgegengeaeuten  Ueberxeugung  nächstens  ausführlicher 
tu  entwickeln.  Cat  per. 
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bläuliche  Lippen,  erweiterte  Pupillen,  einen  grofsen,  welchen, 
verbreitet  cmphndlicben  Bauch,  den  Athem  kurz  und  keuefaeud, 
den  Puls  unregelmäfsig,  sehr  klein  und  frequent,  den  Percus- 
sionston  auf  beiden  Seiten  der  Brnst  sonor,  in  der  Leberge- 
gend zu  weit  nach  unten  massiv,  den  Herzschlag  mit  dem  Ste- 
thoscop  unter  der  Brustwarze  ganz  tief  und  undeutlich,  rechts, 
unter  dem  Brustbeine,  bell  anschlagend;  übrigens  die  Kleine  bet 
vollem  Bewufstsein  und  sich  vertraulich  zu  mir  wendend,  ab- 
wechselnd über  grofsen  Schmerz  im  Leibe  klagend  und  jeden 
Augenblick  von  neuem  Getränk  verlangend,  wovon  sie  immer 
nur  einen  Schluck  nahm. 

Einen  Bruch  suchte  ich  vergebens,  eben  so  eine  Intussus- 
ception,  die  bei  der  Weichheit  des  Bauches  durchzufühlen  sein 
mufste,  einen  Fall  oder  Stofs  auf  den  Unterleib  sollte  die  Kleine 
nicht  erlitten  haben,  ein  näherer  Verdacht  auf  den  Genufs  ei- 
ner giftigen  Substanz  fehlte  auch,  und  Würmer  sollten  öfters 
abgegangen,  auch  einmal  ein  halber  Spulwurm  ausgebrochen  sein. 

Jedenfalls  schien  mir  aber  die  Ursache  dieser  Erscheinun- 
gen so  suspect,  dafs  ich  nach  Verordnung  von  Friction  der 
Hände  und  Füfse  — Sinapismen  auf  die  Waden  — aromatische 
Umschläge  auf  den  Leib  vier  Stück  Blutegel  auf  die  Leber- 
gegend  — Emulsio  Ol.  Rieini  in  Aq.  Mellt»,  mit  Spirit,  mur. 
aether.  schon  nach  einer  Stunde  wieder  nacbsali,  wo  ich  die 
Kleine  so  eben  noch,  anscheinend  an  Lungenlähmung,  ver- 
scheiden sab. 

Zusammeolaufende  Nachbarn  überhäuften  nun  die  klagende 
Mutter  mit  den  bittersten  Vorwürfen  über  schlechte  und  rohe 
Behandlung  des  Kindes,  was  mich  um  so  mehr  bewog,  diesen 
durch  plötzliche  Erkrankung  und  so  baldigen  tödtlicben  Verlauf 
verdächtigen  Fall  der  Polizei  mit  dem  Bemerken  anzuzeigen; 
da  eben  sowohl  eine  Darmdurebfressung  durch  ein  früher  vor- 
handenes Geschwür,  durch  Würmer,  ein  innerer  Bruch,  als 
auch  eine  erlittene  äufsere  Gewalt,  der  Genufs  einer  scharfen 
giftigen  Substanz  .hier  in  eulpa  sein  konnte.  So  kam  es  zur 
gerichtlichen  Seclion,  der  ich  beiwohnte. 
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Bei  der  Inspeeiio  tadaterU  wurde,  aafser  einigen  Sugilla- 
tionen  an  der  Slirn  und  auf  dem  Rücken,  eine  Erhöhung  der 
linken  llrusthälfle  wabrgenommen.  Nach  ErülTnung  der  Bauch- 
höhle: die  Darm  Windungen  zeigten  aich  leer  von  Luft,  con- 
getliv  entzündlich,  fühlten  sich  sehr  fleiichig  dick  an,  waren 
vom  Drucke  der  Bauchdecken  am  freien  Rande  breit  gedrürkt, 
überall  fühlte  man  Spulwürmer  durch  und  fand  sich  circa  zwei 
Unzen  serös  blutiger  Elrgufs  In  dem  Cavo  abdominit.  Die  Le- 
ber war  sehr  voluminös,  dunkelblau  von  Farbe,  ein  Einschnitt 
ergofs  sehr  viel  schwarzes  dickes  Blut.  Das  Omentum  war 
nicht  zu  sehen,  eben  so  fand  sich,  auch  nach  Herunlerdrürkung 
des  Darmkanals,  kein  Magen.  Hierbei  Bel  mir  nun  der  innere 
Bruch,  dessen  ich  freilich  nur  en  passant  gedacht  hatte,  wieder 
ein  und  fand  ich,  mit  dem  Finger  am  Diaphragma,  weiches 
aus  dem  linken  Cava  pectoris  bedeutend  gewölbt  nach  unten 
getrieben  war,  den  Introitus  der  Baucheingeweide  in  die  Brust- 
höhle. Diese  wurde  nun  mit  Ablösung  des  Sternums  und  der 
Rippenknorpel  von  oben  nach  unten  geöffnet  und  ergab:  den 
Magen  mit  der  grofsen  Curvalur  nach  oben,  Aca  Pyhrua  nach 
den  Rippen  hin  gestellt,  vom  Omenta  magno  bedeckt,  das  Ca- 
rum bis  an  die  oberste  Rippe  anfüllend,  eine  acht  Zoll  lange 
Darmschlinge  (Colon  ironsversum  und  deseendeas)  und  J der 
Milz  in  die  Brusthöhle  passirt.  Der  Magen  war  angefüllt  halb 
von  Luft,  halb  von  einer  unschuldig  säuerlich  riechenden  Mi- 
schung von  Wasser  und  Brod,  welches  die  Verstorbene  vor  ih- 
rem Erkranken  frischbacken  und  viel  genossen  haben  soll,  seine 
innere  Fläche  war  sehr  geröthet;  am  Pylorus  einige  grau  er- 
scheinende Flecke.  Die  Uriromdarmscidinge  zeigte  kein  entzün- 
detes Ansehen,  eben  so  wenig  wie  der  Magen  Sugillationen, 
enthielt  fast  keinen  Kotb,  und  die  Milz  hatte,  so  weit  sie  in  die 
Brust  engagirt  war,  eine,  gegen  das  Stahlblau  der  Abdomiual- 
Portlon  absteebende,  bellrothe  Färbung.  Situs  der  Brusteinge- 
weide dahin  abgeändert:  Herz  bis  über  das  Sternum  hinaus 
nach  rechts  geschoben;  der  untere  Lappen  der  linken  Lunge  bis 
auf  die  Dicke  eines  Kartcnblatts  comprimirt,  neben  der  Wirbel- 
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Mule  lirgend,  obere  linke  Lohu»  bis  aof  die  Dicke  von  J Zoll 
ebenfalls  eusammengedrCckt,  noch  etwas  knisternd ; die  rechte 
Lunge  ebenfalls  durch  das  Hers  behindert,  in  der  Blutverlhei- 
lung  in  den  grofsen  Gefäfsen  und  Herz  nichts  Auflällendes. 
Diophragtno : In  der  linken  Pars  eosialU  eine  Contmuniralion 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  von  der  Ausdehnung  eines  Kopf- 
stückes, so  unmittelbar  von  der  innern  Fläche  der  Rippen  aus- 
gehend, dafs  daselbst  keine  Spur  einer  früher  vorhanden  gewe- 
senen, keine  Andeutung  einer  Hemmung  einer  begonnenen  Ab- 
scbliefsung  hinterblieben  war  und  die  Plsura  eosialis  mit  dem 
Psritonaeo  ein  Continuum  bildete.  Die  Cireumftrenlia  phre- 
niea  dieses  Loches  zeigte  runde,  weifslicbe,  glatt  seröse,  etwas 
nach  der  Brusthöhle  eingestülpte  Ränder;  sugillirte  Stellen,  Nar- 
ben, Spuren  frischer  Zerrelfsung  waren  nirgends  zu  sehen,  aus- 
genommen drei  eine  Linie  im  Durchmesser  haltende,  neben  ein- 
ander situirte,  frisch -blutige,  raube  Punkte,  drei  Linien  vom 
innern  Rande  der  Oeffnung  auf  der  Pleura  liegend,  wo  das 
adhärirende  Omentum  frisch  abgetrennt  war. 

Bemerkungen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs 
der  Befund  ein  viiium  primae  formationis  aodeutet  Hiermit 
stimmt  überein:  schon  als  Säugling  trank  dies  Kind  immer  nur 
so  wenig  auf  einmal,  dafs  seine  Mutter  sich  durch  fremde  Kin- 
der die  Brüste  erleichtern  lassen  mufste;  seitdem  es  sprechen 
lernte  klagte  es  oft  und  plötzlich  über  den  Leib,  vorzüglich 
wenn  es  gegessen  hatte;  et  erbrach  oft  etwas  Schleim;  seine 
Lage  war  immer  nur  die  auf  dem  Rücken;  es  war  auch  im 
Schlafe  unruhig;  es  bewegte  sieb  immer  nur  langsam,  klagte 
leicht  Müdigkeit.  Wenn  die  früher  erlittenen  häufigen  Schmer- 
zen auf  einen,  schon  oft  Statt  gefundenen,  tbeilweisen  aseen- 
sus  des  Netzes  und  Magens  und  der  Milz  und  hiermit  bedingte 
Zerrungen  der  Netze  scbliefsen  lassen,  so  wurde  doch  wohl  erst 
das  gänzliche  Eindringen  des  mit  Luft,  Brod  und  Wasser  ange- 
füllten  Magens  tödtllch,  indem  es  den  kleinen  Kreislauf  und  die 
Respiration  erdrückte. 
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Entzündliche  Folgen  der  Strangulation  der  aofgestiegenen 
hfUttino  halten  hier  (nur  die  innere  Haut  des  Magens  zeigte 
congestive  Rothe,)  keinen  Antheil  am  Tode;  in  der  Literatur 
nachsuchend,  fand  ich  fast  nirgends  dergleichen  bei  Hernia 
thoracica  verzeichnet,  wie  braune  Rölhuog  der  Darmschlingen 
des  Netzes,  blutiges  Brucbwasser.  Nach  Entleerung  des  Ma> 
gens  liefsen  sich  hier  die  Tbeile  leicht  hervorzieben. 

Ein  Bruchsack,  auch  bei  erworbenen  Zwerchfellbrüchen  eine 
seltene  Erscheinung,  fehlte  auch  hier,  wie  fast  immer  in  der 
Hernia  thoracica  congenita.  Der  Befund  eines  unmittelbaren, 
ganz  gleicbmäfsigen  Ueberganges  der  Pleura  in  das  Perilonaeum 
stellte  aber  hier  hinsichtlich  der  Bildungsgescbichte  der  serösen 
Häute  im  Rumpfe  eine  Frage,  welche  sich  beantworten  möchte 
durch  Annahme  eines 

gemeinschaftlichen  serösen  Sackes  für  Bauch, 
Brust  und  Hoden; 

einer  Abschnürung  der  Tunica  einer  Abschnürung  Att  Pleura 
vaginalis  propr.  testis  durch  durch  das  Diaphragma; 

die  Bauchmuskeln; 

Hemmungshildung:  Hernia  Hemroungsbildung;  Hernia 

inguinalis  congenita.  phrenieo  congenita. 

Hecker s pathologische  Anatomie  dieserhalb  nachschlagend  fand 
Ich  Bd.  2 S.  466  folgende  Bemerkung  über  einen  von  Petit  *) 
. (^Malad.  chir.  T.  2 p.  262)  notirten,  dem  meinigen  ganz  ähn- 
lichen Fall. 

„Dieser  Mangel  des  Bmchsackes  bei  einer  in  einem  Bil- 
dungsfehler begründeten  Lage  der  Eingeweide  des  Unterleibes 
in  der  Brust  ist  mir  sehr  merkwürdig,  weil  er  an  die  gemein- 

*)  Petit  erühh  bei  dieser  Gelegenlieil  noch  einen  Fall  von  angc- 
bomer  Lagerung  des  Magens,  Grirnindarsns  und  Nelaes  in  der  lioken 
Bruta,  und  twar  in  einem  Sacke,  welchen  das  Peritonaeum,  die  Pleura 
und  Diaphragma  (sons  aucune  rupture  dans  let  membranes,  ni  ou- 
cun*  icartement  dans  Its  fibres  musculeuses  et  aponövrotigues  du 
diaphragma)  bildeten,  der  aber  darum  auch  nicht  lu  der  Hernia 
phreniea  gesShlt  werden  kann.  d.  Vf. 
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scbaftliche  Baach-  und  Brostbüble  der  Reptilien  und  Vögel  er- 
innert.” 


Die  Diagnose  der  Hernia  phreniea,  von  welcher  Bayer 
(^Mol.  chir.  T.  yUl  p.  399)  sagt:  ne  pouvant  etre  reconnue 
pendant  lo  vie,  dürfte,  wenn  vorher  Verdacht  durch  die  Ath- 
mungs-  und  Digestionsbeschwerden,  durch  den  Befund  einer 
Erweiterung  des  Cavi  peetori*  gegeben  ist,  durch  ste- 
thoscopische  und  percussoriscbe  Untersuchung  wohl  sehr  gewin- 
nen, wenn  diese  Untersuchung  bei  veränderten  Körpersteilun- 
gen gemacht  und  die  dann  verschiedenen  Resultate  verglichen 
und  erwogen  werden.  Die  Schwierigkeit  derselben  wird  immer 
durch  das  so  seltene  Vorkommen  bedingt  werden,  so  wurde  für 
die  wenigen  Augenblicke,  wo  ich  meine  Kranke  sah,  meine 
Aufmerksamkeit  freilich  durch  die  heftigen  Klagen  über  den  Leib, 
durch  gleichzeitiges  stürmisches  Verlangen  nach  Getränk  u.s.w. 
zu  sehr  auf  den  Unterleib  gerichtet,  so  dafs  ich  das  rechts  am 
Sterna  bemerkte  Herzgeräusch  ohne  weiteres  einer  unvollkom- 
men entwickelten  rechten  Lunge  Tälschlich  zusebrieb,  das  feh- 
lende Respirationsgeräuseb  auf  der  linken  Seite  übersah  und  bei 
der  Percussion  hier  nur  einen  bei  der  horizontalen  Lage  natür- 
lich über  die  ganze  linke  Brust  verbreiteten  Luftton  wahrnahm. 


Vermischtes. 


Statistische  Nachrichten  über  das  Grofsherzogthum 
Mecklenburg-Schwerin. 

Im  Jahre  1836  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  in  Meck- 
lenburg-Schwerin um  6631  Einwohner.  Die  Seelenzahl  beträgt 
also  472,171.  Es  kommen  danach  auf  jede  geographische  Qua- 
dratmeile des  Landes  fast  2071  Seelen,  also  fast  31  mehr  als  im 
Jahre  1835.  An  jedem  Tage  des  verflossenen  Jahres  wurden 
fast  47  Kinder  geboren,  es  starben  nicht  völlig  22  Individuen. 
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Die  Gcsammlzabl  der  Gebornen  beträgt  17,016.  Gegen  87 
Knaben  wiinlen  im  Allgemeinen  82  Mädchen  geboren  und  ge- 
gen 50  männliche  Individuen  starben  48  weibliche. 

Der  Gesundheitszastand  war  im  Allgemeinen ' sehr'  gut; 
Menschenblaltcrn  zeigten  sieb  in  ihren  verschiedenen  Formen 
in  den  mebrsten  Präposituren;  die  Zahl  der  daran  Gestorbe- 
nen beträgt  jedoch  nur  160,  also  nicht  die  Hälfte  von  der  des 
Jahres  18^35.  Masern,  Frieseln,  Scharlachfrieseln  waren  sehr 
allgemein  verbreitet,  bekannt  wurden  229  Todesfälle,  besonders 
von  Kindern.  In  manchen  Gegenden  herrschten  Nervenfieber 
und  gallichle  Fieber,  ihnen  unterlagen  96  Personen. 

In  Jabel,  nabe  bei  'Waren,  ereignete  sich  eine  Vierlings- 
geburl  männlichen  Geschlechts,  ein  Knabe  kam  todt  zur  Welt, 
der  zweite  lebte  eine  halbe  Stunde,  der  dritte  sechs  und  der 
vierte  24  Stunden.  Aufserdem  fanden  sich  drei  Drillingsgebur- 
ten: in  der  Stadt  Grevismüblen,  alle  .3  Kinder,  2 Knaben  and 
1 Mädchen  leben  und  sind  gesund  und  stark,  — zu  Möllenbeck: 
alle  3 Kinder,  männlichen  Geschlechts,  starben  am  Ilten  und 
18(en  Tage  nach  der  Geburt;  über  die  3 letzten  Drillinge  feh- 
len weitere  Nachrichten. 

Von  etwas  mehr  wie  8 Gebarten  war  Eine  unehelich  (in 
Güstrow  war  schon  mehr  wie  jedes  vierte  Kind  ein  uneheliches), 
gegen  14,902  gesetzmäfsige.  Von  16,787  Müttern  überstanden 
16,613  das  Wochenbett  und  16,102  christliche  Kinder  gelangten 
zur  Taufe. 

Mit  Inbegriff  der  vor  der  Taufe  oder  der  Geburt  gestor- 
benen Kinder  betrug  die  ganze  Sterblichkeit  10,838,  so  dafs  die 
Fruchtbarkeit  ein  Uebergewiebt  von  6178  behielt. 

Durch  Selbstmord  endeten  45;  im  hohen  Alter  starben: 
928  zwischen  70  und  80  Jahren,  376  zwischen  80  and  90  J., 
44  zwischen  90  bis  100  J.,  6 übtr  100  Jahre;  Summa  1335. 

Unter  den  7'i^O  Getrauten  waren  3318  Jungfrauen  gegen 
2980  Junggesellen,  und  338  Wittwer  mehr  als  WiUweti. 

Plau.  Ilofralb  Dr.  Dornblüth. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Dieae  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonoabrnde  in  Lieferiinfen 
von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preia  dra  Jahrgangs,  mit  den  nd- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wofür  sänimtliche  Buch* 
bandloDgcn  und  Poailmter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir%th\Ba\da 


30.  Berlin,  den  29'«*  Juli  1837. 


Einige  Fälle  ron  Magencrweichung.  Vom  Dr.  Romberg.  — Kreosot 
gegen  Lungensucht.  Vom  Dr.  Eichclberg.  ~ Literator.  (Krc* 
mers  über  das  VN^echselficber.)  Von  A.  — Vermischtes.  Von 
den  DDrn.  Sclmater  und  Schmidt« 


Einige  Fälle  von  MagenerweirJhung. 

Milgelheilt 
vom  Dr.  Romberg. 


1)  Heinrich  B...,  9 Monate  alt,  ein  gesundes,  robustes 
Kind,  seit  vier  Woeben  entwöhnt,  wurde  am  1.3.  Sept.  1835 
von  Erbrechen  und  Diarrhöe  befallen,  und  am  14ten  von  der 
Mutter  zu  mir  gebracht.  Durst  war  vom  Itegion  der  Krank- 
heit zugegen.  Das  Gesiebt  hatte  eine  wacbsgelbe  Farbe:  die 
Backen,  Nasenspitze  und  Ohren  fühlten  sieb  kühl  an;  eine 
schattige  Rinne  lief  am  nntern  Orbitalrande.  Der  Bauch  war 
schlaff:  wie  ein  Stuck  Tuch  liefsen  skh  die  Bauebderken  in 
groEse  Falten  zusammenfassen,  ohne  dafs  das  Kind  Schmerzge- 
rühl  verrietb.  ' An  den  beiden  folgenden  Tagen  nabm  Erbrechen 
und  Durchfall  grüner  seröser  Stoffe  zu.  Es  trat  Scblununer- 
sucht  ein,  mit  von  einander  klaffenden  Augenlidern  und  auf- 
wärts gerollten  Augäpfeln.  Die  schattige  Rinne  wurde  tiefer 
Jahrgang  1837.  31 
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und  dunkler,  und  «Lach  grell  gegen  die  bleiche  Farbe  des  Ge- 
sichts ab,  dessen  Züge  das  Gepräge  wie  bei  kleinen,  von  der 
asiatischen  Cholera  befallenen  Kindern  batten.  Die  Wangen 
waren  kühl,  die  Zunge  warm,  feucht  und  weifs  belegt.  Der 
Durst  so  überaus  heftig,  dafs,  wie  ich  selbst  sab,  der  Knabe 
die  Tasse  nicht  losliefs,  bevor  er  sie  ganc  geleert  batte,  und 
dann  noch  gierig  mit  den  Augen  verfolgte.  Die  Abmagerung 
war  schnell  cingetreten  und  beträchtlich;  die  Haut  welk  am 
Scrotum  und  Halse,  wo  die  aufgehobene  Falte  einige  Zeit  stand, 
ehe  sie  sich  senkte.  — Nach  erfolglosem  Gebrauche  der  Salz- 
säure wurde  die  Tinet.  Opii  s.  zu  1 Tropfen  pro  doai  zwei- 
stündlich in  schleimigem  Vehikel  verordnet.  Das  Erbrechen 
lief«  nach,  allein  die  Diarrhöe  dauerte  fort.  Die  Pulsfrequenz 
stieg  auf  140,  zuletzt  auf  160  Schläge  in  der  Minute.  Der 
Durst  blieb  unvermindert.  Druck  auf  den  Unterleib  erregte  zu 
keiner  Zeit  Schmerz,  ln  der  Nacht  zum  18.  September  befie- 
len ihn  heftige  Convulsionen,  und  an  diesem  Tage,  dem  fünften 
der  Krankheit,  erfolgte  der  Tod. 

Leichenbefund.  Der  Magen  ragte,  von  Luft  ausgedehnt, 
beträchtlich  hervor.  Seine  Aufsenfläcbe  batte  die  normale  Farbe, 
mit  Ausnahme  des  Fundus,  wo  die  ungewöhnlich  barte,  dunkel- 
rolhe  Milz  dicht  anlag,  und  eine  ähnliche  Röthe  sich  an  der 
entsprechenden  Steile  des  Magens  vorfaod,  die  gleicbmäfsig  tin- 
girt  war,  ohne  Geräfsramification.  Als  der  Magen  in  die  Höbe 
genommen  wurde,  rifs  er  am  Fundus  ein,  und  ergofs  seinen 
Inhalt  in  die  Bauchhöhle.  Jetzt  wurde  er  vorsichtig  herausge- 
nommen und  geöffnet.  Das  eingerissene  Loch  war  von  der 
Gröfse  eines  ZweigroschenstUcks.  Im  Umkreise  eines  Tbalers 
waren  die  Magenhäute  gallertartig  erweicht,  die  Schleimmem- 
bran wie  weggewisebt,  die  Muskelhaut  nur  noch  io  einzelnen 
Streifen  vorhanden,  die  seröse  Membran  sehr  mürbe  und  einer 
Traction  keinen  Widerstand  leistend.  Allmäbllg  war  der  Ueber- 
gang  in  die  gesunde  Substanz  des  Magens.  Am  Pylorus  und 
in  seiner  Nähe  zeigte  sich  die  Mueosa  beträchtlich  iiijicirt.  Die 
Gallenblase  war  enorm  ausgedehnt  und  strotzte  von  laucbgrüoer 
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Galle.  Die  Gedärme  waren  collabirt,  — Das  Gehirn  wurde 
genau  von  mir  untersucht,  allein  mit  Ausnahme  einer  Injection 
der  Medullarsubstans,  welche  wie  mit  rotbem  Sand  bestreut  war, 
und  einer  Trockenheit  der  Seilenböblen  konnte  ich  nichts  Ab- 
normes auffinden. 

2)  Emst  1$...,  4 Jahre  alt,  wurde  gegen  die  Mitte  No- 
vembers 1835  von  einem  catarrhalischen  Husten  befallen,  wel- 
cher den  gewöhnlichen  Mitteln  widerstand  und  einen  ernstem 
Charakter  anoahm.  Am  3.  December  ward  ich  zur  Consulta- 
tion  gerufen.  Das  hervorstechendste  Symptom  war  ein  sehr 
beschleunigter  Atbem.  Dem  stürmischen  Heben  und  Senken 
der  Rippen  entsprach  eine  gewaltsame  Expansion  und  Contrac- 
tion  der  Nasenflügel.  Dyspnoe  war  nicht  vorhanden.  Die 
Rückenlage  war  die  gewöhnliche,  doch  konnte  auch  die  Seiten- 
lage vertragen  werden.  Der  Husten,  wobei  das  Gesicht  nicht 
verzogen  wurde,  hatte  den  catarrhalischen  Ton.  Der  Puls  war 
klein  und  frequent,  von  150  Schlägen.  Die  Temperatur  mäfsig 
erhöht.  Der  Leib  weich  und  schmerzlos  bei  der  Berührung. 
Der  Urinabgang  unbedeutend,  nur  Theelöffel weise:  der  Urin 
selbst  lebmfarbeo.  Der  Stuhlgang  normal.  Durst  mäfsig,  Ap- 
petit nicht  vorhanden;  das  Bewufstsein  ungetrübt.  Von  der 
Percussion  und  Auscultatlon  erwartete  ich  nähern  Aufseblufs 
über  den  Site  der  Krankheit,  allein  sie  gaben  mir  nur  negative 
Resultate.  Die  Brustwand  tönte  an  allen  Stellen  gehörig.  Ein 
leises  Schleimrasseln  ausgenommen  liefs  sich  kein  abnormes 
Athemgeräuscb  hören ; eben  so  wenig  wichen  die  Herzgernusche 
ab,  aufser  dafs  bei  der  sehr  schnellen  Succession  das  zweite 
klappende  Geräusch  deutlicher  zu  vernehmen  war  als  das  erste. 
Dessenungeachtet  haftete  in  mir  der  Eindruck  der  Krankheit  als 
einer  Herzaffection,  und  zwar  einer  sich  langsam  entwickelnden 
Perlearditis,  Alle  Mittel  zeigten  sich  erfolglos.  Die  Diurese 
konnte  durch  keins  befördert  werden,  und  die  jagende  Respira- 
tion blieb  bis  zum  letzten  Augenblick. 

Am  14.  December,  24  Stunden  nach  dem  Tode,  wurde  die 
Section  gemacht.  Luftröhre,  Lungen  und  Herzbeutel  ver- 

31* 
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hieltea  sieb  gesund.  Mil  der  PerilonäalAäcbe  des  Diaphragma 
war  die  vordere  Fläche  des  Magens  aufs  festeste  verwachsen; 
beim  Versuch  diese  Adhäsion  tu  lösen,  rifs  der  Fundut  des 
Magens  ein  und  ergofs  seinen  Inbalt  in  die  Bauchhöhle.  Der 
ganze  Magengrund  war  gallertartig  erweicht  Die  Muskclpor- 
tion  der  par*  eostalit  des  Zwerchfells,  besonders  auf  der  rech- 
ten Seite,  war  von  dunkler  Rölbe  und  sehr  mürber  Consistene, 
Die  Leber  halle  eine  ungewöhnliche  Gröfse  und  weiche  Con- 
sistenz. 

3)  Otto  , ein  10  Wochen  alter,  von  einer  gesunden 

Amme  gesäugter  Knabe,  dessen  Geburt  sehr  leicht  erfolgt  war, 
fiel  seinen  Umgebungen,  als  er  ungefähr  1 Monat  alt  war, 
durch  die  Frequenz  des  Athems  auf,  welche  sich  Anfangs  pa- 
roxysmenweise  einstellte.  Die  Respiration  war  als<lann  kurz, 
oberflächlich,  ohne  Begleitung  von  Husten  oder  fremdartigen 
Geräuschen.  Nach  einiger  Zell  wurde  dieser  Zustand  anhaltend, 
die  Ernährung  Kbritt  nicht  vor,  die  Gesichtsfarbe  wurde  bleich. 
Die  Stuhlgänge  waren  mehrenlheils  schleimig  und  von  grün- 
licher Farbe,  die  Urinabsonderung  gehörig.  In  den  letzten  drei 
Wochen  gab  das  Kind,  welches  ich  täglich  io  Gemeinschaft 
mit  meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Dr,  Hauch,  sab,  durch 
Wimmern  und  Geschrei,  zumal  io  den  Nächten,  lebhafte  Schmer- 
zen kund.  Der  Unterleib  trieb  von  Lufl  in  den  Gedärmen  auf 
und  war  in  der  epigastriseben  Gegend  bei  der  Berührung  sehr 
empfindlich.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  130  — 140  Schläge  in 
der  Minute.  Am  anfTallcndsten  war  die  Beschaffenheit  des  Athems: 
bei  genauem  und  ofl  wiederholtem  Zählen  mit  der  Secunden- 
nbr  ergab  sii  h die  Zahl  der  Inspirationen  auf  96  io  der  Minute. 
Dabei  war  keine  Anstrengung  in  den  Nasenflügeln, . io  den 
Hals-  und  Brustmuskeln  sichtbar,  wohl  aber  eine  ungewöhnlich 
heftige  in  dem  Zwerchfell,  welches  bei  jedem  Atbemzuge  die 
Rippenränder  tief  einwärts  zog.  Der  Mangel  des  Hustens,  der 
helle  Ton  der  Brustwäode  bei  der  Percussion,  das  puerile  Atbem- 
geräuseb  ohne  fremdartige  Beimischung,  die  mit  Aosnabme  der 
Frequenz  normalen  Herzbewegungen  und  Geräusche  bestimm- 
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ten  tur  Annahme,  dafa  weder  in  den  Lungen  noch  im  Herzi» 
der  Anlafs  zu  dem  jagenden  Albern  seinen  Sitz  haben  könne, 
dagegen  das  Zwerchfell  und  namentlich  dessen  Peritonäalfläcbe 
im  Zustande  der  Entzündung  als  Heerd  der  Krankheit  vermu- 
thet  wurde,  wofür  die  Schmerzhaftigkeit  der  obern  Baucbregion 
bei  der  Berührung  und  die  Analogie  des  zuvor  milgetheilten 
Falles  zu  sprechen  schien.  Darauf  wurde  nun  auch  die  Be- 
handlung gerichtet:  Blutegel,  Fomentationcn,  Calomel,  Ol.  Bi- 
eini  wurden  verordnet  — ohne  allen  Erfolg.  Oie  Frequenz  des 
Albems  liefs  nicht  im  geringsten  nach,  der  Scbmerzenausdrock 
in  den  Zügen  prägte  sich  immer  mehr  aus,  der  Schlaf  war  uo- 
t erbrochen,  der  Durst  wurde  in  den  letzten  Tagen  so  stark, 
dafs  das  Kind  die  Brust  der  Amme  nicht  loslicfs,  Kälte  der  Na- 
senspitze und  Wangen  stellte  sich  abwechselnd  ein,  die  Abma- 
gerung war  nicht  bedeutend.  Am  Tage  vor  dem  Tode  traten 
ein  Paar  fluctuirender  kleiner  Geschwülste  in  der  Gegend  der 
achten  und  neunten  Rippe  der  rechten  Seite  hervor.  Der  Tod 
selbst  erfolgte  sanft. 

Bei  der  Section,  welche  Herr  Prosector  Dr.  UtnU  am 
20.  April  1837  vorzunebmen  die  Güte  hatte,  fand  sich  in  der 
Bauchhöhle  ein  unbeträchtliches  seröses  Extravasat  Das  Zwerche 
feil  und  Peritonaeum  verhielten  sich  normal.  Der  Magengrnnd 
war  gallertartig  erweicht,  und  rifs  beim  Aufheben  durch.  Die 
innere  Fläche  des  Magens  bot  keine  abnorme  Färbung  dar.  Die 
Oberfläche  der  angränzenden  Milz  war  einige  Linien  tief  er- 
weicht und  mürbe.  An  drei  Stellen  zeigten  sich  die  in  der 
Nähe  befindlichen  Windungen  des  Dünndarms  ebenfalls  von  er- 
weichter matschiger  Beschaffenheit  und  rissen  bei  der  Berüh- 
rung durch.  In  die  fluctuirenden  Stellen  an  der  rechten  vor- 
dem Brust  wand,  welche  etwas  «ingesunken  waren,  wurde  ein 
Einstich  gemacht;  es  flofs  dünner  Eiter  aus.  Auf  einer  Sonde 
wnrde  die  Hautdecke  geöffnet;  der  Gang  führte  zur  siebenten 
Rippe,  deren  knöcherner  Theil  von  dem  knorpligen  durch  Ca- 
rUt  gelöst  wa'r.  Beide  Enden  standen  etwas  von  einander  ab, 
und  eine,  schmale  vom  Ptrichondrium  gebildete  Brücke  ging 
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djrüber  wfg.  Die  cariöse  ZerstöroDg  hatte  lediglich  im  Knor- 
pel ihren  Sitz;  der  knöcherne  Theil  der  Rippe  war  gesund. 
Höher  hinauf  in  der  Mähe  der  Einlenkung  im  Bruslhein  fand 
sich  noch  eine  cariöse  Stelle  am  ohern  Rande  des  siebenten 
Rippenknorpels.  Hier  liefs  sich  deutlich  Tuberkelmasse  erken- 
nen, welche  ins  Knorpelgewebe  wie  eingesprengt  war.  Die 
Pltura  coMtalis  war  nicht  im  geringsten  geröthet  und  unver- 
sehrt. Die  in  der  Brusthöhle  enlballenen  Organe  zeigten  sich 
von  gesunder  Beschaffenheit. 

Noch  drei  Fälle  von  Magenerweichung  habe  ich  bereits 
vor  sieben  Jahren  beschrieben  (Einige  Fälle  von  Magen- 
erweichung, Wasserkrebs  und  Rose  bei  Kindern  in 
Butt'»  Magazin  fiir  die  ges.  Heilk.  Bd.  30  S.  144  u.  f.),  doch 
wird  es  nicht  überSössig  sein,  bevor  ich  einige  Bemerkungen 
folgen  lasse,  die  UauptzOge  dieser  Kranken  hier  noch  einmal 
hervorzuheben: 

4)  Ein  acbtwüchentliches  aufgefiiltertes  Mädchen  bot  die 
gewöhnlichen  Merkmale  der  CyanosU  dar,  litt  aber  weder  an 
Erbrechen  noch  an  Durchfall.  Bei  der  Section  fand  ich  aufser 
offenstebendem  Foramen  ovale  und  einer  Oeffnung  an  der  Basis 
des  Septum  ventrieulorum  eine  gallertartige  Erweichung  des 
Magengrundes. 

6)  Ein  5 Monate  alter  Säugling  bekam  wässerige  Diarrhöe, 
ohne  Durst  und  Erbrechen,  mit  beschleunigtem  Puls  und  Athem, 
sehr  heifsem,  teigigt- weichem  Unterleibe,  dessen  Druck  keinen 
Schmerz  verursachte.  Das  Gesiebt  hatte  eine  gelbliche  Färbung 
und  einen  sehr  leidenden  Ausdruck.  Der  Tod  erfolgte  nach 
36  Stunden,  unter  Vorangeben  von  Convulsionen.  Der  Magen- 
grund war  zu  einer  Gallert  umgewandelt,  von  rölblich  grauer 
Farbe,  die  bei  leiser  Berührung  aus  einander  flofs. 

6)  Bei  einem  halbjährigen,  mit  Brei  aufgefütterten  Kinde 
cbaraklerisirte  sich  die  Krankheit,  welche  am  dritten  Tage  lelfaal 
endete,  durch  Erbrechen,  Durchfall  und  unersättlichen  Durst. 
Als  der  Magen  zur  nähern  Untersuchung  behutsam  bervorgezo- 
gen  wurde,  stürzte  eine  Menge  sauer  riechenden  Speisebreies 
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in  die  Bauchhöbie.  De'r  Fundus  war  in  eine  gallertartige  Masse 
zergangen  und  in  der  Mitte  durchlöchert.  Die  Schleimhaut 
zeigte  sich  an  den  Gränzen  der  Desorganisation  aufgelockert 
und  von  rölblicber  Farbe. 

Der  Mangel  an  Uebercinsllmmung  in  den  Symptomen  der 
Magenerweicbung  glebt  sich  in  den  geschilderten  sechs  Fällen 
beim  ersten  Blick  zu  erkennen  und  lehrt  Behutsamkeit  im  Dia- 
gnosliciren  dieser  Krankheit  ‘ Nur  der  erste  und  sechste  boten 
das  gewöhnlich  als  charakteristisch  hervorgehobene  Gepräge  dar, 
und  worden  auch  von  mir  vor  der  Section  als  GaitromoJacia 
gedeutet,  dagegen  mich  bei  den  andern  Kranken  der  Leichen- 
befund überraschte.  Häufiger  Durchfall  grüner,  wie  gehacktes 
Gras  aussehender  Stoffe,  schleimiges  oder  galliges  Erbrechen, 
unersättlicher  Durst,  sehr  schnelle  Abmagerung,  außerordent- 
licher Verfall  der  Kräfte,  entstelltes  bleiches  Gesicht,  Verdriefs- 
licbkeit,  leichte,  von  kläglichem  Geschrei  unterbrochene  Scblnm- 
mersucht,  langsamer  nnregelmäfsiger  Puls,  Kälte  der  Extremitä- 
ten — dies  ist  nach  Cruveilhier  (_dnat.  pathol.  du  torps  hu- 
mein,  Xieme  Uvrais.  p,  2.)  der  Verein  pathognomischer  Züge, 
der  die  Magenerweichung  von  allen  andern  Krankheiten  des 
kindlichen  Alters  unterscheiden  soll.  Und  in  der  Thal  können 
diese  Symptome,  wenn  sie  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren, 
zumal  nach  dem ' Entwöhnen  oder  bei  den  mit  Breinahrung 
aufgefütterten  Kindern  plötzlich  eiolreten,  einen  gegründeten 
Verdacht  auf  Gastromalacia  erwecken,  besonders  die  schnelle, 
oft  schon  in  12  Stunden  merklich  vorschreitende  Abmagerung 
mit  Welkheit  der  Haut,  welche  in  keinem  entsprechenden  Ver- 
' hältnisse  zu  den  Ausleerungen  steht:  das  Fett  ist  überall  im 
Zellgewebe  verschwunden.  Dieser  Umstand  war  es,  welcher 
mich  in  folgendem  Falle,  wo  eine  Enteritis  foUieulosa  den 
Tod  herbeiführte,  den  Irrtbum  in  der  auf  Magenerweichung 
gestellten  Diagnose  noch  vor  Eröffnung  der  Bauchhöhle  erken- 
nen liefs : 

Ein  halbjähriger  Säugling  wurde  am  6.  October  1S35  von 
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Erbrechen,  Durchfall  und  heftigem  Diirste  befallen.  Einige 
Tage  gingen  ohne  ärztliche  Hülfe  hin.  Es  gesellte  sich  Schlum- 
mcrsucht  hinzu,  woraus  das  Kind  leicht  geweckt  werden  konnte. 
Die  Gesichtsziige  hatten  den  oben  beschriebenen  Ausdruck.  Der 
Puls  war  auf  140  Schläge  beschleunigt,  die  Temperatur  ungleich, 
die  Racken,  Nasenspitze  und  Ohren  kühl,  während  der  Leib 
sich  heifs  anfühlen  liefs;  der  Bauch  schlaff,  so  dafs  man  die 
Haut  in  grofse  Fallen  zusammenfassen  konnte,  ohne  dem  Kinde 
ein  Wimmern  auszupressen.  Am  zehnten  Tage  erfolgte  der 
Tod  nach  vorhergegangenem  Sopor.  — Schon  beim  Einschnitte 
in  die  Bauchdecken  sah  ich  die  Unrichtigkeit  meiner  Diagnose 
ein;  denn  eine  dicke  Fettschicht  kam  zum  Vorschein,  wie  sie 
niemals  bei  den  an  Gattromolaeie  gestorbenen  Kindern  ange- 
trolTen  wird.  Der  Magen  verhielt  sich  gesund.  Die  PeritonäaU 
fläche  des  untern  Theils  des  Dünndarms  war  von  rüthlirher 
Farbe  und  mit  einer  Menge  aneinandergereihler  schwarzer 
Punkte  von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfs  besetzt.  Die  JKu- 
coso  batte  ein  blafsrolhes  Golorit.  Die  solitären  Drusen  waren 
in  unzählbarer  Menge  injicirt,  und  ihnen  entsprachen  die  dun- 
keln Flecke  an  der  Aufsenfläche  des  Darms;  sie  hatten  das  An- 
sehen wie  in  der  asiatischen  Cholera:  jede  Drüse  war  von  ei- 
nem Kranze  injicirter  Gefäfschen  umgeben.  Die  Peyer'schen 
Drüsen  waren  weder  gewulstet  noch  injicirt.  Der  Dickdarm 
batte  eine  normale  Beschaffenheit 

Räumen  wir  demnach  ein,  dafs  es  eine  Symptomengruppe 
giebt,  welche  die  Vermuthung  einer  vorhandenen  Magenerwei- 
chung motivirt,  so  dürfen  wir  uns  andrerseits  nicht  verhehlen, 
dafs  diese  Krankheit  in  vielen  Fällen  während  des  Lebens  latent 
ist  und  erst  auf  dem  Lrichentisch  entdeckt  wird.  Zur  Vermit- 
telung dieses  Widerspruchs  hat  Cruveilhier  (/.  e.)  auf  einen 
Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Erweichung  selbst  auf- 
merksam gemacht.  Es  giebt  nach  seiner  Darstellung  eine  brei- 
artige {ramolUaument  pultaee)  und  eine  gallertartige  (ram.  gi- 
lotiniforme)  Magenerweichung  In  der  erstem  ist  die  Schleim- 
haut des  Magens  in  einen  Brei  verwandelt,  welcher  je  nach  der 
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Farbe  der  im  Magen  enthallenen  Flüssigkeiten  ein  verschiede- 
nes Colorit  hat.  Der  Sitz  dieser  Erweichung  ist  stets  der  Fun- 
dus ventrieuH,  und  dehnt  er  sich  in  seltnem  Fälleif  nach  dem 
PyloTus  aus,  so  geschieht  es  längs  des  freien  Randes  der  Fal- 
len, welche  die  Mueosa  bildet.  Ein  gelindes  Reiben  mit  dem 
Finger  ist  hinreichend,  die  Schleimmembran  wie  einen  weichen 
Brei  wegzuwiseben.  In  höherm  Grade  ist  die  Mueosa  zerstört, 
so  dafs  die  fibröse  Membran  blofsliegt  and  sich  an  ihrer  bläu- 
lich-weifsen  Farbe  zu  erkennen  giebt.  Dunkelfarbige  Gefafse 
schlängeln  sich  hin  und  her.  Zuerst  werden  die  Falten  der 
Schleimhaut  zerstört,  und  weifse  bandartige,  der  Länge  oder 
Queere  nach  verlaufende  Streifen  bezeichnen  die  Stelle,  wo  jene 
gesessen.  Diese  Erweichung  ist  Product  der  Zersetzung,  ein 
Leichenphänomeo,  daher  häufiger  iro  Sommer  als  im  Winter, 
häufiger  bei  Sectionen  24  Stunden  nach  dem  Tode,  als  bei  frü- 
her angestelllen.  Befördert  wird  sie  durch  alles  wa<  den  Zuflufs 
der  Säfte  begünstigt,  und  dieselben  in  dem  Fundus  ventrieuli 
anbäuft,  dessen  Schleimhaut  wegen  ihres  lockern,  weichen  Ge- 
füges leichter  zerstörbar  ist  als  auf  der  rechten  Seite  des  Ma- 
gens, wo  sie  dicht,  körnigt  ist  und  Widerstand  leistet.  Dies 
ist  die  Munler'scbe  Selbstverdauung  des  Magens,  welche  stets 
bei  den  während  des  VerJauungsakts  gestorbenen  Menschen  an- 
getroffen wird:  so  fand  Cruveilhier  bei  einem  Manne,  der  vier 
Stunden  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  durch  einen  Sturz  aus 
dem  Fenster  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hatte,  die  Schleim- 
haut erweicht  und  von  dunkcirother  Weinfarbe.  Sie  läfst  sich 
auch  künstlich  hervorbrlngen,  wenn  man  Thicre  während  der 
Verdauung  tödtet,  oder  sie  an  den  Hlnlerfiifsen  aufliängt,  oder 
endlich  wenn  man  Wasser  in  den  Magen  einer  Leiche  giefst 
und  darin  verweilen  läfst. 

Anders  verhält  sich  die  gallertartige  Erweichung, 
welche  ihre  Zerstörung  von  Innen  nach  aufsen  ausbreitet.  Zu- 
erst sind  ilie  Wände  des  Organs  von  der  Ablagerung  eines 
gelatinösen  Stoffes  zwischen  den  Fasern  verdickt  und  halb  durch- 
sichtig; dann  verschwinden  die  Fasern  selbst,  so  dafs  der  Tbell 
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wie  eine  in  Röbrenform  gegossene  Gallert  aussiebt  und  mit 
dem  durch  Kochen  des  Magens  und  Darms  entstandenen  Gelee 
die  gröfste  Aehnlichkeit  bat.  Im  weitern  Verlauf  schwinden 
die  Membranen  Schiebt  für  Schiebt;  nur  die  seröse,  peritonäale 
bleibt,  wie  eine  Gaze  verdünnt,  über,  und  ihre  Ruptur  scheint 
erst  nach  dem  Tode  zu  erfolgen,  da  nirgends  eine  consecutive 
PerUoniti»  erwähnt  wird.  Im  Umkreise  sind  die  Gefäfse  schwarz 
gefärbt,  dagegen  in  der  erweichten  Stelle  selbst  und  in  den 
Flüssigkeiten  des  Magens  keine  solche  Farbe  sieb  vorfiudet.  Die 
erweichte,  farblose,  durchsichtige,  gefäfslose  Portion  riecht  säuer- 
lich wie  geronnene  Milch,  hat  aber  durchaus  keinen  fauligten 
oder  gangränösen  Geruch,  und  zersetzt  sich  weit  langsamer  als 
gesunde  Tbeile  *).  Sitz  der  gallertartigen  GostromolacU  ist, 
obschon  am  häufigsten,  doch  nicht  ausschliefslich  der  Magen- 
gnind;  auch  an  der  vordem  Magen  wand,  im  untern  Tbeil  des 
Oesophagus,  im  Dünndarm  und  im  Colon  ist  diese  Erweichung 
gefunden  worden;  demnach  die  Säure  des  Magensafts  nicht  als 
Bedingung  dieser  Desorganisation  betrachtet  werden  kann  **). 
Künstlich  läfst  sich  die  gallertartige  Erweichung  zwar  auch  er- 
zeugen, durch  Aufkochen  oder  durch  Einbringen  von  Essig  oder 


*)  Es  verloliDte- sich  wohl  der  Mühe,  die  verschiedenen  Gewebe 
in  bjgiÜQcn  und  paihischen  Zuständen  auf  ihre  Fähigkeit  tur  Infuso- 
rienbildung  au  prüfen.  Dr.  Schwann,  als  genauer  Forsrher  aus  Mül- 
ler't  Physiologie  bekannt,  theilte  mir  vor  Kursesu  mit,  dafs  Strychnin 
die  Fähigkeit  tur  lofuson’enbildung  aufbebt.  d.  Vf. 

**)  So  hat  Rapp  ( jinnotationes  praclicae  de  vera  inlerpreta- 
tione  ebservationum  analomiae  pathologicae,  praeuerlim  ad  taorbos 
acutos  spectantium  in  einer  tu  Tübingen  183-t  erschienenen  Gelegcn- 
beitsschrift)  In  vielen  Fällen  -tugleicb  mit  der  Gaetromalacie  eine  gal- 
lertartige Erweichung  der  Lungen  gefunden.  „Pleura  pulmonalis,  ae- 
que  ae  diaphrogma  et  ottophagu»  inmutata  eranl;  in  utroque  au- 
tem  pulmone,  et  in  omnibui  lobit  ipaiua,  locos  deprehendi,  qui,  taepe 
fabae  magnitudine,  nonnunquam  majorci,  amitta  textura  organiea, 
in  maxeam  futtam  aut  flavo-fuscam  pultaceam  transierant ; ambitue 
emnit  inflammationU  aut  sanguinie  extravasali  expers  erat,  ln  in- 
fante  novem  hebdomadum,  praeter  gaetromalaciam  lobum  inferiorem 
pulmonis  dextri  et  sinittri  deliquescentem  inveni,  diaphragmate  in- 
tegro.  Fettigia  putredinü  pulmonum  non  aderant."  d.  Vf. 
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eioer  andfrn  mit  Wasser  verdünnten  Sänre  in' den  Magen,  von 
of^  erneuertem  Brunnenwasser,  von  einem  alkalischen  Wasser: 
allein  es  bedarf  einer  grofsen  Quantität  Essigs  und  3 — 4 Tage 
ehe  die  Erweichung  beginnt,  acht  Tage  mindestens  bevor  sie 
so  weit  gediehen  ist  wie  in  der  Krankheit. 

Mag  non  auch  die  Verwechselung  dieser  beiden  Arten  von 
Magenerweiebung  öfters  Statt  finden,  so  erhalten  wir  darüber  noch 
keinen  Aufschlufs,  weshalb  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Fallen  die  pathische  Ga»iromolaeie  »ch  während  des  Lebens  durch 
kein  Symptom  objectivirt,  wie  es  io  einigen  von  mir  aogerührten 
Beispielen  der  Fall  war.  Hiervon  scheint  mir  der  Grund  theils 
die  Complication  mit  Krankheiten  anderer  lebenswichtiger  Or- 
gane zu  sein,  welche  die  Aeufserungen  der  Slalacie  in  den 
Hintergrund  drängen  oder  gar  nicht  aufkommen  lassen,  so  bei 
dem  4jäbrigen  Knaben  die  Zwerchfell-Entzündung,  so  in  andern 
Fällen  GehirnafTectionen,  wovon  Brighl  zwei  merkwürdige  Be- 
obachtungen in  seinem  schönen  Werke:  Reports  of  medical 
eaees  T.  II.  P.  /.  p.  138  und  141  mittheilt,  theils  die  Entste- 
hung der  Magenerweichung  in  den  letzten  Lebensstunden. 


Kreosot  gegen  die  Lungensuchi. 

Vom 

Or.  Eichelberg.,  pract.  Arzte  in  Wesel. 


Auf  die  von  mehreren  Seiten  her  gekommenen  Empfehlun- 
gen habe  ich  bei  10  Lungensüchtigen  das  Kreosot  innerlich  an- 
gewandt. Ich  gab  es  stets  mit  Gummi  arabicum  in  Pillenform, 
anfänglich  viermal  täglich  zwei  Pillen,,  deren  jede  einen  halben 
Tropfen  Kreosot  enthielt.  Nach  und  nach  stieg  ich  mit  der 
Gabe,  so  dafs  die  Höchste,  die  angewandt  wurde,  viermal  täg- 
lich acht  Pillen,  also  16  Tropfen  Kreosot  täglich  betrug.  Es 
wurde  stets  ohne  alle  andern  Arzneien  in  drei  Fällen  2^  Monate 
lang  anhaltend  gebraucht.  Kein  Fall  kam  vor,  wo  es  üble  Ean- 
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Wirkungen  oder  Verschiimmerung  der  Krankheit  bervorgebracitt 
hätte.  Io  drei  von  diesen  Fällen  war  der  Erfolg  auffallend 
günstig,  und  in  einem  derselben  wurde  selbst  die  kühnste  Er- 
wartung übertroffen. 

Dieser  betraf  einen  30jährigen  Schubroacher  von  schwinil- 
siichtigein  Habitus,  der  als  Folge  einer  Lungenentzündung  von 
der  eiterigen  Luugensucbt  befallen,  seit  mehrern  Monaten  bett- 
lägerig, im  höchsten  Grade  abgernagert  war,  anhaltend  fieberte, 
hustete,  bedeutend  eiterige  übelriechende  Massen  auswarf,  colli- 
quative  Schweifse  und  Durchfälle  batte,  kurz  im  letzten  Stadium 
der  Phtkisis  eonsummata  sich  befand.  Zu  meiner  Ueberra- 
schung  besserte  sich  schon  nach  einem  zwelwüchentllchen  Ge- 
brauche des  Kreosots  der  Zustand  des  Kranken,  zwar  nicht  sehr 
auffallend,  doch  so,  dafs  die  colliquativen  Zufälle  nachliefscn 
und  das  Fieber  und  der  Husten  etwas  geringer  wurden.  Del 
einem  fortgesetzten  Gebrauche  dieses  Mittels,  wovon  die  Gabe 
alle  fünf  Tage  um  zwei  Tropfen  tägllcb  vermehrt  wurde,  nahm 
die  Besserung  auffallend  zu,  so  dafs  das  Fieber  sich  sehr  ver- 
minderte und  die  Zunahme  der  Kräfte  schon  nach  sechs  Wo- 
chen den  Kranken  in  den  Stand  setzte,  ohne  Hülfe  das  Bett  zu 
verlassen  und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  aufzusitzen.  Nach 
10  Wochen  konnte  er  schon  auf  einen  Stock  gestützt  das 
Haus  verlassen  und  jetzt  nach  fünf  Monaten,  wo  i<h  dieses 
schreibe,  ist  er  bis  auf  eine  geringe  Engbrüstigkeit  beim  Trep- 
pensteigen ganz  hergestellt,  Kraftlosigkeit  und  Magerkeit  sind 
gänzlich  gewichen,  und  sein  Gewerbe  wird,  wie  sonst,  von 
Ihm  betrieben.  Während  79  Tagen  bat  er  im  Ganzen  602 
Tropfen  Kreosot  verbraucht.  Die  gröfste  Gabe  war  täglich 
16  Tropfen,  die  bei  Abnahme  der  Krankheit  wieder  allmählig 
vermindert  wurde. 

Nach  meinen  ärztlichen  Ansichten  bin  ich  weit  entfernt 
jede  Heilung  gleich  auf  Rechnung  der  ärztlichen  Behandlung 
zu  setzen  und  das  post  hoc,  ergo  propter  hoc  geltend  zu  machen. 
Deshalb  kann  es  auch  sicher  meine  Absicht  nicht  sein,  auf  so 
wenige  Fälle  gestützt,  über  die  grofsen  Wirkungen  des  Kreo- 
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soU  in  der  eiterigen  Luiigensucbt,  als  bierdurcb  erwiesen,  ab- 
urlbeilen  za  wollen.  Fernere  Versuche  mit  diesem  Mittel,  de- 
ren es  mir  doch  werth  zu  sein  scheint,  mögen  über  seinen 
Nutzen  in  dieser  Krankheit  entscheiden. 


Literatur. 

(Wechsel  fi  eher.  3 

Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  dasWech' 
selfieber  von  Dr.  Carl  Kremers.  Aachen  und  Leipzig, 
ia37.  VI  und  132  S.  8. 

Durch  eine  mehrere  Jahre  hindurch  emsig  fortgesetzte 
Untersuchung  von  roehrern  hundert  WechselGeberkranken  ist 
der  Verfasser  über  die  pathognomoniscb%  Bezeichnung  dieser 
Krankheit  und  über  das  sicherste  Mittel  gegen  dieselbe  zu  be- 
sondern  Resultaten  gelangt.  Unter  allen  Symptomen  des  kalten 
Fiebers  ist  nur  eins  beständig,  es  mag  die  Krankheit  vollkom- 
men oder  unvollkommen  entwickelt,  offenbar  oder  larvirt  sein. 
Dieses  eine  Symptom  ist  ein  Schmerz,  welcher  an  irgend  einer 
Stelle  der  Wirbelsäule,  meistens  über  2 — 4 Wirbeln  verbreitet 
vorhanden  ist,  am  gewöhnlichsten  an  den  ersten  Rückenwirbeln. 
Dieser  Schmerz  ist  oft  schon  ohne  dies  vom  Kranken  wahr- 
nehmbar: wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  stellt  er  sich  ein,  wenn 
man  den  Wirbel  grade  von  hinten  nach  vorne  drückt,  weil  In 
dieser  Richtung  eine  geringe  Ortsveränderuog  des  Wirbds 
möglich  ist,  die  auf  das  Rückenmark  drückend  oder  reizend  wirkt. 
Bei  dem  Druck  in  seitlicher  Richtung  ist  keine  Verschiebung 
der  Wirbel,  und  daher  auch  kein  Druck  auf  die  Wirbelsäule 
möglich.  Die  hier  entstehende  Empfindung  ist  bei  allen  hefti- 
gem Formen  des  Fiebers,  wie  bei  den  Quartanen  stetsSchmerz, 
bei  den  leichtem  dagegen,  wie  bei  den  Tertianen,  nur  eine  un- 
angenehme Empfindung.  Der  Schmerz  erscheint  als  Prodrom, 
als  Krankheitssymptom,  und  besteht  noch  fort,  wenn  schon  die 
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Fieberparoxysmen  aufgehört  haben,  im  Falle  die  Krankheit  nicht 
geheilt  Ist,  und  rccidiv  werden  wül.  Alle  brvirten  WechsH- 
fieber,  wie  Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  Krampf,  Entzündungen, 
welche  keine  Veränderung  Im  Harn,  noch  Schwelfse  mit  sich 
rühren,  wie  man  sie  sonst  im  Fieber  findet,  die  somit  für  die 
Erkennlnlfs  höchst  dunkel  sind,  zeigen  doch  diesen  Schmerz  in 
der  Wirbelsäule,  der  somit  ein  palhognomonisches  Zeichen  der 
Krankheit  Ist,  das  für  die  Diagnose,  Prognose  und  Kur  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  sofern  er  ferner  Bestätigung  findet 

ln  der  Gegend,  wo  der  Verf.  seine  Beobachtungen  an* 
stellte,  sind  die  Wecbselfieher  endemisch;  um  aber  zu  sehen, 
ob  auch  anderwärts  sich  dieses  Symptom  bei  Wechselfieber- 
kranken finde,  unternahm  er  eine  Reise  nach  Brüssel,  Antwerpen 
und  Paris,  und  überzeugte  sich  nicht  allein,  sondern  auch  die 
Aerzte  dieser  Städte  vou  dem  Vorkommen  des  genannten  Symp- 
toms in  allen  Beziehungen.  Da  aber  auch  die  genannten  0er- 
ter  solche  sind,  an  denen  WechscIGeber  als  Endemieen  herr- 
schen, so  ist  durch  die  Reise  des  Verfassers  noch  nicht  die  Be- 
stimmung erreicht,  ob  das  Wecbselfieher  auch  in  solchen  Ge- 
genden, wo  es  nicht  endemisch  ist,  dieses  Symptom  zeige.  — 
Aus  der  Beständigkeit,  in  welcher  der  Schmerz  an  den  Wirbeln 
bei  den  Fieberkranken  vorkommt,  schliefst  der  Verf.,  dafs  die 
Theile  in  der  Wirbelsäule  an  dem  Zustande  der  Reizung  leiden, 
und  dafs  der  Sitz  des  Wechselfiebers  im  Rückenmark  sei.  Um 
dieses  noch  mehr  zu  erhärten  führt  er  1)  die  sämmtllcbcn  Symp- 
tome dieser  Krankheit  auf  das  Rückenmark  zurück  und  tbeiit 
2)  eine  Leichenöffnung  einer  alten  Frau  mit,  welche  im  Frost- 
anfalle  des  WecbselGebers  starb,  und  bei  welcher  sich  Rötbe 
der  Rückenmarkshäute  und  breiigte  Erweichung  des  Rücken- 
marks vorfand. 

Das  Mittel,  wodurch  das  Wechselfieber  radical  geheilt  wird, 
ist  das  Chininum  sulphurteum,  welches  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Verfassers  zwar  kein  WechselGcber  erregt,  aber  doch 
eine  Reihe  von  Nervenzufällen,  dabei  aber  ganz  und  gar  nicht 
den  Magen  beeinträchtigt.  Es  heilt  das  Fieber  jedesmal,  nur 
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mufs  es  io  bioreicbend  grofsen  Gaben,  den  Tag  Uber  zu  12  bis 
10  Gran  und  so  lange  gegeben  werden,  als  der  Schmerz  an 
den  Wirbeln  vorhanden  ist.  Wird  früher  mit  dem  Gebrauch 
des  Mittels  aufgehört,  als  dieser  Schmerz  geschwunden  ist,  so 
wird  die  Krankheit  recidiv.  Es  heilt  das  Mittel  1)  alle  einfachen 
Wecbselfieber;  2)  alle  larvirten  Wechsclfieber;  3)  selbst  die 
WecbselGeber  mit  gastrischen  G)roplicationen,  (wo  nicht  ein- 
mal zu  beachten  ist,  ob  der  GoslrieUmus  Folge  des  Wechsel- 
Gebers,  oder  dieser  Folge  des  Gaslriciamus  ist.  Ref. );  4)  alle 
Folgekrankheiten  des  Wechsel  Gebers,  nameollich  die  Wasser- 
sucht und  die  Milzanscbwellung.  — Auch  wird  vom  Verf.  be- 
merkt, dafs  das  Chinin  ein  SpeciGcum  hei  den  Reiznngszuslän- 
den  des  Rückenmarks  sei,  und  aulser  dem  WecbselGeber  noch 
viele  Krämpfe  Gnde,  welche  in  einer  Reizung  des  Rückenmarks 
den  nächsten  Grund  haben. 

Scbliefslich  wird  bemerkt,  dafs  der  Druck  der  kleinen  Schrift, 
fast  vollendet  war,  als  dem  Verf.  Maillot's  troiti  de»  firvres, 
ou  irritationa  eerebro  • »pinalea  iniermUteniea , Pari»  1836,  zu 
Gesiebt  kam,  in  welchem  eine  ganz  ähnliche  Ansicht  über  die 
nächste  Ursache  des  WechselGebers  und  die  Wirksamkeit  des 
Chininum  »ulphurieum  gegen  dasselbe  aufgestellt  ist. 

W'ir  wünschen,  das  diese  einfach  und  iliefsend  geschriebene 
Abhandlung  bei  practischen  Aerzten  die  gehörige  Berücksichti- 
gung Gode.  Solche,  denen  eine  reiche  Erfahrung  über  Wech- 
selGebcr  zu  Gebote  steht,  würden  sich  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  des  Verfassers  Beobachtungen  näher  prüften.  Bestätigen  sich 
diese,  so  hat  sich  der  Verfasser  ein  grofses  Verdienst  um  die 
Heilkunde  erworben. 


Vermischtes. 


1.  Ueber  das  Lufteinblasen  bei  Sebeintodten. 

Von  der  nicht  geringen  Anzahl  sebeintodter,  oder  als 
Scheintodte  Behandelter,  welche  in  meine  Amtsführung  Gelen, 
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l»t  nicht  ein  Einziger  gerettet  worden,  bei  dem  dza  Lufteinbla- 
sen in  Anwendung  kam.  Die  Geretteten  waren  immer  nur 
solche,  wo  die  Respiration  noch  nicht  völlig  unterdrückt,  folg- 
lich das  Lufteinblasen  unterblieben  war.  Daraus  folgt  nun  frei- 
lich noch  nicht,  dafs  das  Lufteinblasen  überflüssig  oder  schäd- 
lich sei,  aber  sein  wirklicher  Nutzen  wird  doch  mindestens  nicht 
erwiesen,  und  unter  Erwägung  dessen,  was  Dr.  Albera  (in 
Henke'»  Zeitschrift,  1832.  2 ) über  diesen  Gegenstand  sagt, 
werde  ich  immer  mehr  geneigt,  den  Nutzen  dieser  Maafsregel 
zu  bezweifeln,  zumal,  wenn  sie  von  Personen  ausgeführt  wird, 
denen  Vorsicht,  Umsicht  und  Uebung  mangelt.  Dagegen  scheint 
das,  von  Dr.  Alber»  vorgeschlagene  Anziehen  der  Luft  aus 
der  Lunge,  alle  Beachtung  zu  verdienen. 

Müosterberg.  Kr.  Pbys.  Dr.  Schütter. 


2.  Warzen  durch  Revaccinalion  entfernt. 

Ein  mit  weiblichen  Handarbeiten  bescbäri'gtes  18jäbriges 
Mädchen  wurde  bereits  ein  ganzes  Jahr  von  einer  solchen 
Menge  Warzen  an  beiden  Händen  belästigt,  ja  sogar  im  Arbei- 
ten gebindert,  dafs  sie  schon  Alles  zur  Beseitigung  der  Aus- 
wüchse, wiewohl  erfolglos,  gelban  zu  haben  versicherte.  Eine 
ihr  von  mir  angerathene  concenlrirte  Auflösung  von  Jodioc  und 
Kali  hydriodicum  hatte  ebenfalls  wenig  genützt,  Um  so  er- 
freulicher war  die  Wirkung,  welche  die  Revaccination  während 
der  hier  grassirenden  Meuschenpocken  vorgenommen,  an  ihr 
hervorbraebte,  und  welche  ich  nur  als  möglich  voraus  erwähnen 
konnte.  Nachdem  sowohl  an  den  Oberarmen  als  in  Folge  ge- 
machter und  mit  Lymphe  getränkter  Einschnitte  auch  an  den 
Händen  sehr  schöne  Pusteln  erschienen  waren,  begann  schon 
der  Ahwelkungsprocefs  au  den  Warzen,  und  schritt  so  schnell 
vor,  dafs  nach  einigen  Wochen  keine  Spur  mehr  von  denselben 
zu  bemerken  war. 

Reichenbacb.  Dr.  Schmidt. 


Gcdrackt  b«i  Petich. 
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, roD  1|  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nA- 
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haodlungco  ond  PostSinter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

/4.  Hirte hivald. 


31.  Berlin,  den  5‘«"  August  1837. 


Physiologische  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Uofehir.  Dr.  Stro- 
meyer.  — Imperforatio  aoi.  Vom  Dr.  W'erner.  — Partus 
provoratus.  Vom  Prof.  Dr.  Hayn.  — Krit.  Anzeiger. 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louit  Stromtyer , Königl.  Hgfebirurgus  zu  Hannover, 


(Fortsetsang.)  ") 

4.  Habitueller  Krampf  de«  Kopfnickers. 

Fräulein  N.  lY.,  dreifsig  und  einige  Jahre  alt,  Irt  die  Toch- 
ter eines  ausgezeichneten  Gelehrten,  der  in  huheui  Alter  ge- 
«torhen  ist.  Ihre  bejahrte  Mutter  leidet  an  Nierensteinen.  Drei 
ihrer  BrSder  sind  mit  Unterleibsbeschwerden  und  eine  ihrer 
Schwestern  mit  Hysterie  behaftet  Sie  selbst  ist  in  ihrer  frü- 
hem Jugend  stets  gesund  gewesen.  In  ihrem  zehnten  Jahre 
war  sie  häu6g  Zeugin  epileptischer  Anfälle,  die  hei  einem  ihrer 
Brüder  in  Folge  einer  Kopfverletzung  ausgehrochen  waren. 
Später  stellten  sich  Zeichen  grofser  Keizbarkeit  ihres  Nerven- 

*)  S.  No.  3 von  diesem  Jahre.  d.  Red. 

Jahrgang  1837.  32 
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Systems  ein,  ohne  indcfs  zu  beträchtlichen  Beschwerden  zu  füh- 
ren. Vor  sechs  Jahren  litt  sie  an  einem  Ausschlage  der  Hände, 
welcher,  der  Beschreibung  nach,  ein  Eezemo  gewesen  zu  sein 
scheint  Nachdem  derselbe  drei  Jahre  gedauert  batte,  wurde 
sie  davon  durch  den  Gebrauch  des  Bades  zu  Kilsen  geheilt. 
Schon  seit  7 — 8 Jahren  bemerkten  ihre  Freunde,  dafs  sie  ge- 
wöhnlich den  Kopf  nach  einer  Seite  geneigt  trage  und  hielten 
dies  Tür  Affectation.  Seit  zwei  Jahren  wurde  die  schiefe  Hal- 
tung deutlicher,  anhaltend  und  offenbar  unwillkührlicb.  Einen 
krampfhaften  Charakter  nahm  ihr  Zustand  erst  dann  an,  als  sie 
im  Friihlinge  1835  einen  heftigen  Schreck  durch  den  Anblick 
eines  plötzlich  ausbrechenden  Feuers  erlitten  hatte.  Bei  ihrer 
bald  darauf  Statt  findenden  Einkleidung  als  Cbanoinesse  mufste 
der  krampfhaft  erschütterte  Kopf  gehalten  werden.  Von  die- 
sem Tage  an  nahm  ihr  Uebel  an  llefUgkeit  beständig  zu,  ob- 
gleich sie  der  Sorgfalt  eines  geschickten  Arztes  und  Wund- 
arztes anvertraut  war.  Im  April  1836  vertraute  sie  sieb  meiner 
Behandlung  an,  da  sie  gehört  hatte,  dafs  es  mir  öfter  schon 
gelungen  sei,  Verkrümmungen  des  Halses  durch  eine  kleine 
Operation  zu  heilen. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  fand  ich  die  Dame  auf  einem 
Sopha  sitzend,  den  Kopf  sorgfältig  durch  Kissen  unterstützt. 
Ihre  edlen  Züge  trugen  das  Gepräge  der  Heiterkeit  und  des 
Wohlbefindens.  Nach  einer  kurzen  Unterhaltung  erhob  sie  sich, 
und  nun  zeigte  sich  ihr  merkwürdiges  Uebel  in  seinem  ganzen 
Umfange.  Ihr  Kopf  wurde  sogleich  mit  grofser  Helligkeit  und 
Schnelligkeit  nach  der  rechten  Seite  gedreht,  und  auf  die  linke 
Schulter  herabgezogen,  so  dafs  das  Kinn  über  der  rechten 
Schulter  stand  und  das  linke  Ohr  dem  Brustbeine  genähert 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  verzerrte  sich  die  linke  Hälfte  des 
Gesichts,  und  das  linke  Auge  schwoll  aus  der  Orbita  hervor, 
so  dafs  ihr  Antlitz  den  Ausdruck  eines  wilden  Schreckens  darbot*). 


*)  In  seinen  Tales  oj  a traveller  schildert  Watlängton  Irvmg 
einen  ähnlichen  Zustand  in  der  Person  eines  jungen  Italieners  mit  so 
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Nach  einigen  Secunden  hörte  der  Krampf  auf,  der  Kopf  konnte 
wieder  gerade  gerichtet  werden,  indefs  dauerte  dieser  freie 
Zwischenraum  kaum  so  lange,  als  der  Krampf,  auf  den  er  folgte. 

Der  vorzüglichste  Sitz  dieses  Krampfes  war  offenb.ir  die 
Portio  slernalU  mu0uU  »ternothidomasloidei.  Dieser  Muskel 
verkürzte  sich  DM^Am  die  Hälfte  seiner  Länge,  bildete  einen 
starken  Vorsprung  am  Halse  und  Hiblte  sich  steinliart  an.  Reizte 
man  während  des  Entstehens  des  Krampfes  den  Muskel  durch 
Streichen  mit  den  Fingern,  so  wurde  der  Krampf  um  so  hef- 
tiger. Auch  jede  Gemüthsbewegung  rief  ihn  hervor,  und  be- 
sonders schrecklich  war  es  anzusehen,  wenn  sich  während  herz- 
lichen Lachens  der  Kopf  verzerrte  und  abwandte.  Das  quä- 
lendste Symptom  während  dieses  Krampfes  war  für  die  Patientin 
ein  heftiger  Schmerz,  der  sich,  hinter  dem  Ohre  anfangend, 
über  den  obem  Thcil  des  Nackens  und  die  untere  Hälfte  des 
Hinterhauptbeines  verbreitete.  Die  Dame  schilderte  ihn  als  so 
heftig,  dafs  sie  versicherte,  dieser  Schmerz  allein  mache  sie  be- 
reit, sich  jeder  Operation  zu  unterwerfen.  Durch  vollkommene 
Unterstützung  des  Kopfes  hörte  der  Krampf  auf;  früher  konnte 
dies  durch  die  Hand  allein  gCKhehen,  oder  sie  ergriff  eine  ih- 
rer langen  Flechten  und  suchte  damit  von  der  rechten  Seite 
her  den  Contractiooen  des  Muskeln  das  AViderspiel  zu  halten. 
Auch  batte  sie  rieh  wohl  desselben  Mittels  bedient,  wie  der 
von  Amuttot  beobachtete  Schuster,  indem  sie  ein  Band  mit 
den  Zähnen  der  rechten  Seite  festbielt  und  am  Gürtel  befestigte. 
Der  dadurch  erzeugte  Widerstand  brachte  ihr  aber  immer  bald 
so  unangenehme  Empfindungen  hervor,  dafs  sie  darauf  Verzicht 
leistete.  Noch  unangenehmer  war  ihr  früher  eine  Versuchs- 
weise angelegte  steife  Cravatte.  Beim  Schlafengehen  kämpfte 


ireoen  Zügen,  daft  man  deatlieh  erkennt,  er  habe  nach  dem  Leben 
fcacicbocl.  Er  legt  dieaem  Zoitande  dte  Fiction  nnter,  ala  glanbe 
der  Dnglücklicbe  beständig  das  Uaopt  eines  von  ibm  Elrmordeten  bin. 
ter  sieb.  Auf  das  Gemüib  des  liebenswürdigen  Diebters  konnte  der 
AnsdrniA  witden  Scbreckens  anf  dem  Gesiebte  eines  solchen  Leiden- 
den wohl  kaum  einen  andern  Eindruck  machen.  d.  Vf. 

•32* 
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iltr  Kopf  inmter  erst  eine  Zeillang  mit  dem  Krampfe,  bis  Rübe 
cintral  und  sie  dann  bald  darüber  einscblieC  Ungeachtet  dieser 
leidenvulle  Zustand  nun  schon  1|  Jahre  gedauert  batte,  welche 
sie  in  völliger  Unthätigkeit  auf  dem  Bette  oder  dem  Sopba  zu- 
gebrarhl  halte,  so  war  doch  ihr  Allgemeinbefinden  ungetrübt. 
Schlaf,  Appetit,  Ausleerungen  waren  regelmäfsig,  wie  auch  die 
Menstruation.  Nur  war  eine  ungemeine  Reizbarkeit  unver- 
kennbar, die  geringste  Aufregung  brachte  ihr  Herzklopfen,  Zit- 
tern hervor  und  verjagte  alles  Blut  aus  ihrem  Angesichte.  Es 
liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  ob  der  habituelle  Krampf 
bereits  lljrpertrophie  des  Kopfnickers  erzeugt  habe,  wie  in  dem 
Falle  von  Amuaaat  oder  in  dem  einen  von  C,  Bell  erzählten, 
wo  der  Kopfnicker  während  des  Krampfes  die  Dicke  des  bieept 
eines  kräftigen  Mannes  erhielt. 

Da  eine  sorgfältige  ärztliche  Behandlung  ohne  Erfolg  ge- 
blieben war,  so  fühlte  icb  mich  um  so  weniger  zu  neuen  Ver- 
suchen mit  Medicamenten  veranlafst,  da  überall  damit  in  ähn- 
lichen Fälleu  wenig  ausgeriebtet  worden  ist.  ln  säromtlichen 
von  C.  Bell  beobachteten  Fällen  scheint  die  Behandlung  fmebt- 
lus  gewesen  zu  sein;  von  einem  Knaben  nur  heifst  es,  er  sei 
später  durch  das  Seebad  und  Shampooing  gebessert  worden. 

Traeer*  sagt  in* seinem  neusten  Werke:  A further  inquiry 
eoncerning  conetitutionol  Irritation  pag.  283,  bei  Erwähnung 
eines  ohne  Erfolg  behandelten  Falles  von  Convnlsion  des  Hal- 
ses: chronischen  Convuisionen  ist  wenig  oder  gar 

nicht  abzuhelfen.'’ 

The  Laneet,  September  1836,  enthält  einem  Auszüge  in 
der  Gatette  medieale  zufolge  die  Beschreibung  von  drei  ähn- 
lichen l'ällen  von  Uutehleon,  die  mit  Erfolg  durch  innere  Mit- 
tel behandelt  waren,  doch  auf  eine  so  stürmisefae  und  mit  Re- 
ridiven  so  oft  unterbrochene  W'eise,  dafs  sirh  wenig  Lehrrei- 
ches für  die  Behandlung  ähnlicher  Fälle  daraus  entnehmen  läfst, 
weil  man  nicht  weifs,  was  geholfen  bat.  In  dem  einen  schien 
das  Chinin  von  grofsem  Nutzen  zu  sein,  und  doch  wandte  der 
Verfasser  dieses  Mittel  in  dem  andern  Falle  nicht  m.  • 
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Der  von  Dr.  Amhehner  kürzlicb  in  der  medicioischen  Zei- 
tung des  Ver«ns  für  Heilkunde  in  Preufsen  1837  No.  4 be- 
kannt gemacbte  Fall  liefert  ebenfalls  den  Beweis  von  der  Nuts- 
losigkeit  innerer  Mittel  bei  diesem  Zustande.  Die  Dame,  welche 
der  Gegenstand  seiner  Beobachtung  ist,  wurde  zuletzt  durch 
den  zweimaligen  ßesneh  des  Seebades  gebessert  und  hofft  auf 
gänzliche  Wiederherstellung  durch  Wiederholung  der  Kur.  Es 
ist  zu  bedauern,  dafs  der  Grad,  bis  zu  weichem  die  Besserung 
erfolgt  ist,  nicht  genauer  angegeben  worden  ist  lloffenllich 
wird  Herr  Dr.  A.  nicht  versäumen,  dem  Publikum  von  dem 
fernem  Verlaufe  des  interessanten  Falles  Nachricht  zu  geben. 

Die  mechanische  Behandlung  solcher  Zustände  giebt  eben 
so  wenig,  wie  die  pbarmacentische,  Hoffnung  auf  Erfolg.  Vor 
nicht  gar  langer  Zeit  sab  ich  In  einer  gut  geleiteten  orthopä- 
dischen Anstalt  ein  Kind,  welches  mit  einem  habituellen  Krampfe 
des  Kopfoickers  und  des  Platyimamyoidea  linker  Seite  seit  der 
Geburt  behaftet  war.  war  seit  drei  Jahren  bereits  einer 
ununterbrochenen  Eztension  unterworfen  worden,  ohne  dafs 
der  Zustand  sich  wesentlich  geändert  hatte,  obgleich  das  All- 
gemeinbefinden sehr  gebessert  worden  w’ar.  In  einer  berühm- 
ten norddeutschen  orthopädischen  Anstalt  müssen  ähnliche  Er- 
fahrangen  gemacht  worden  sein,  denn  der  Vorsteher  weigerte 
sich  kürzh'ch,  ein  Individuum  aufzunehmen,  das  mit  diesem  chro- 
nischen Krampfe  behaftet  war,  unter  dem  Bedeuten,  man  könne 
bei  solchen  Zuständen  10  Jahre  extendiren,  ohne  etwas  auszu- 
richten. 

Es  bleibt  also  vorläufig  nur  der  operative  Weg  der  ein- 
zige, der  einige  Sicherheit  des  Erfolgs  verspricht.  In  e.  Gräfe 
und  V,  WoHher»  Jonrn.  23.  Bd.  S.  .336  findet  sich  die  kurze 
Notiz,  dafs  der  Staatsrath  Bujolsky  in  Petersburg  dem  Kauf- 
manne *an  der  Fliet  beide  Nervi  aeeeaeorii  (soll  wohl  beifsen: 
beide  Aeste  des  Nervi  aceeaaor.  für  den  Sternoehidomaatoideua 
und  für  den  Cueullaria')  an  der  Stelle  durchschnitten  und  et- 
was ausgeschnitten  habe,  wo  sie  den  obem  Tbcil  des  Kopf- 
nickers durchbohren.  Die  Krampfanfälle,  gegen  welche  die 
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Opmtion  unternommen  wurde,  haben  nachgelassen.  Dr.  Bar- 
der  aus  Petersburg,  welcher  mir  im  vergangenen  Herbste  die 
Ehre  seines  Besuches  schenkte,  erzählte  mir,  dafs  der  Erfolg 
dieser  neuen  und  interessanten  Operation  nicht  dauernd  gewe- 
sen sei.  Schon  aus  anatomischen  Rikksiefaten  scheint  mir  dies 
Unternehmen  verwerflich.  Es  roufs  schon  an  der  Leiche  sehr 
schwer  sein,  den  IVerv.  accetsor.  zu  excidiren,  wie  viel  schwe- 
rer wird  es  bei  einem  mit  dem  hefli{^ten  Krampfe  behafteten 
lebenden  sein.  Auch  erhält  der  Kopfnicker  aulser  dem  Aeees- 
sorius  noch  andere  Nerveoäste,  weiche  den  Krampf  zu  unter- 
halten im  Stande  sein  können.  Bt^oUky  kam  vieiieiebt  auf  die 
Idee,  den  Aeceeeor,  zu  durchschneiden , weil  C.  Bett  in  seinem 
Werke  über  das  Nervensystem  die  Dorcbschneidung  des  Kopf- 
nickers als  Mittel  gegen  dessen  Krampf  geradezn  verwirft,  weil 
das  Uebel  in  den  Nerven  liege.  Dies  kann  nicht  aofTalleud  sein, 
da  das  ganze  Krankheitsbiid,  das  Fortschreiten  des  Krampfes  auf 
den  Gesichtsnerven  und  den  iVrrr.  irachlearit  die  Idee  erre- 
gen mufs,  als  liege  ein  organisches  Leiden  der  Ceotralorgane 
zum  Grande.  Die  Lehre  vom  Reflex  mufs  über  solche  Zu- 
stände andere  Ansichten  verbreiten  und  dem  peripherischen 
Thcile  des  Nervensystems  eine  um  so  gröfsere  Bedeutung  ge- 
ben, je  mehr  sie  die  Idee  entfernt,  als  liege  in  den  Central- 
Organen  das  Uhrwerk  aller  Nerverthätigkeit.  Auch  konnte  es 
C.  Bell  nicht  bekannt  sein,  dafs  die  Dorcbschneidung  eines 
vom  Krampfe  alTicirtcn  Muskels  oder  seiner  Sehne  seinen  spas- 
modischen Bewegungen  nicht  blofs  für  den  Augenblick,  son- 
dern auch  für  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen,  Täbig  sei.  Die- 
ser wichtige  Erfahrungssatz,  den  man  schon  aus  der  operativen 
Behandlungsweisc  der  Strictura  atü  epastica  hätte  ableiten 
können,  wird  erst  durch  die  Erfolge  der  Durchschnrndung  der 
Achillessehne  beim  Klumpfufse,  einem  auf  babituelien  Krampfe 
beruhenden  Uebel,  in  das  hellste  Licht  gestfzt.  In  dieser  Hin- 
sicht betrachtet,  hat  die  Durchschneidung  eines  Muskels  oder 
seiner  Sehne  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Ausschneidung  des  zu 
demselben  gehenden  Nerven,  bis  würde  allerdings  ein  Fehler 
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seia,  wir  C>  BtU  gegen  setnen  Bruder  mit  Recht  behauptet, 
wegen  fpaslitcher  Bewegung  der  einen  Gesichtshälfte  den  A. 
foeiaUs  zu  durcbschoeiden , weil  der  Mensch  darüber  das  Auge 
der  leidenden  Seite  verlieren  kann;  dagegen  ist  die  Möglichkeit 
vorhanden,  diesen  Krämpfen  für  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  man  die  Commissur  der  Oberlippe  trennte  und  so  eine 
künstliche  Hasenscharte  erzeugte,  oder  vielleicht  den  Schnitt 
längs  der  Nase  herauf  fortfiihrte  und  die  Wunde  durch  Eite- 
rung verheilen  lielse. 

Die  Zulässigkeit  der  Durchschneidung  des  Kopfnickers  bei 
spastischen  Affectionen  ist  auch  längst  durch  die  Erlaltrung  ent- 
schieden worden.  Schon  Gooeh  heilte  eine  krampfhafte  Affcc- 
üon  des  Platytmamyoidet , deren  Anfälle  auf  das  Gesicht  und 
das  Ohr  der  leidenden  Seite  ausslrahllcn,  vollständig  durch  die 
Durchschneidung  dieses  Muskels,  («id.  Boyer'$  Chir.,  übersetzt 
von  Textor,  Bd.  VII  S.  54.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Imperforatio  ani. 

Beobachtet 

vom  Dr.  Werner,  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 

Im  September  1835  wurde  die  gesunde,  kräftige  Ehefrau 
eines  hiesigen  Schullehrers  zum  driltenmale  glücklich  entbunden 
und  gebar  einen  wohlgestalteten,  wohlgenährten  und  kräftigen 
Knaben,  bei  welchem  aber  die  AfteröfTonng  fehlte.  — Die  El- 
lern bemerkten  diese  Milsbildung  erst  am  drillen  Tage,  als  die 
Hebamme,  weil  bis  dahin  auf  gegebene  Abfübrungsmittel  noch 
kein  Stuhlgang  erfolgt  war  uod  der  Kleine  unruhig  wurde,  ein 
Klystier  setzen  wollte  uod  den  After  verschlossen  fand.  Der 
Hausarzt  der  Familie,  Herr  Dr.  Uasper,  davon  alsbald  io  Kennt- 
nilis  gesetzt,  lud  mich  ein,  ihm  am  folgenden  Tage  bei  der  un- 
umgänglich nölhig  gewordenen  Operation  zu  assistiren.  Bei 
der  Llulersuchung  fanden  wir  an  der  Stelle,  wo  der  After  sein 
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sollte,  nur  eine  seiciite  Grabe,  eben  grofs  genug,  um  die  SpiUe 
des  kleinen  Fingers  auEsunefamen;  die  Haut  erschien  an  dieser 
Stelle  tarier  und  bläulich,  aber  keine  Fiuctnation,  keine  Wöl- 
bung der  weichen  Tbeile,  wenn  das  Kind  auch  noch  so  sehr 
zum  Stuhle  drängte,  war  wahrznnehmen , vielmehr  blieh  die 
Grube  unter  allen  Umständen  verlieft  und  die  weichen  Thcile 
hinter  derselben  fühlten  sich  straff,  hart  und  gespannt  an.  Wir 
sahen  daher  ein,  dafs  das  untere  Ende  des  Mastdarms  fehle  und 
der  für  dasselbe  bestimmte  Raum  mit  einer  festen  organischen 
Substanz  gefüllt  sei  So  zweifelhaft  nun  auch  die  Prognose  er- 
schien, da  man  nicht  wissen  konnte,  in  weicher  Höhe  das  blinde 
Ende  des  Mastdarms  liegen  möchte,  so  beschlossen  wir,  die  zur 
Lebensrettung  des  Kindes  nötbige  Operation  soglckb  zu  unter- 
nehmen. 

Nachdem  das  Kind  wie  zum  Steinscbnilte  gelagert  worden, 
wurde  ein  grades  Blsturi  mit  der  Spitze  in  die  Afiergrube  ein- 
gesenkt und  der  Schnitt  nach  hinten  zu  erweitert ; hierauf  wurde 
cs  in  der  Führungslinie  des  Beckens,  die  Schneide  dem  Kreuz- 
beine zugewendel,  in  kleinen  Zügen  die  Fasern  durcbschneldend, 
die  sich  Ihm  auf  diesem  Wege  entgegenstellten.  Immer  höher 
hinaufgefübrt.  Die  Fasern  waren  so  fest,  dafs  sie  nur  mit  der 
Schneide  des  Messers  getrennt  werden  konnten  und  der  nach- 
helfende und  untersuchende  Finger  nichts  zur  Erweiterung  der 
Schnittwunde  beizutragen  vermochte.  Schon  war  eine  Tiefe 
von  2 Zoll  erreicht  und  noch  stiefs  der  Finger  nur  auf  feste, 
bandartige  Fasern;  nirgends  war  eine  fluctuirende  oder  nach- 
giebigere Stelle  zu  entdecken.  Mit  banger  Sorge  setzten  wir 
daher  die  Operation  fort,  bis  bei  einer  Tiefe  von  2|  Zoll  plötz- 
lich die  Spitze  des  Messers  in  eine  weite  Höhle  eindrang  und 
ausfllefsendcs  Meconium  uns  die  Gewlfsheit  verschaffte,  dafs  der 
Mastdarm  glücklich  errdcht  und  eröffnet  sei.  Die  enge,  Irich- 
terformigt  Schnittwunde  wurde  nun  durch  einige  stärkere  Mes- 
serziige  nach  hinten  erweitert,  bis  der  kleine  Finger,  nachdem 
mit  demselben  noch  einige  hindernde  Queerfasern  zerrissen 
worden,  sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  io  den  Mastdarm  einfiih- 
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ren  lieCi.  yimutsai's  Vcrsacb,  den  Darm  in  den  künstlichen 
Kanal  binabzusiehen  und  mit  der  äufsem  Haut  am  After  zusam- 
meneubeften,  war  mir  damals  noch  nicht  bekannt;  allein  die 
Beaorgnifs,  dafs  die  Schnittwunde  ohne  Uebenug,  selbst  ohne 
fortlaufenden  Zusammenhang  ihrer  Wände  leicht  der  Verwach* 
lung  und  noch  wahrscheinlicher  der  Bildung  von  Eiterbeerdcn 
und  Kotbfisteln  ausgesetzt  sein  dürfle,  gab  mir  den  Gedanken 
ein,  zn  versuchen,  ob  und  wie  weit  der  Mastdarm  sich  wohl 
mit  dem  Finger  herabeichen  lasse.  Meine  Bemühungen  waren 
aber  fruchtlos,  da  der  Darm  nicht  blols  an  seinem  untern  Ende, 
sondern  so  weit  der  Finger  nur  rachen  konnte,  auch  in  seinem 
ganzen  Umfange  mit  den  umgebenden  Theilen  straff  und  fest 
verwachsen  war,  so  dafs  sich  nicht  einmal  eine  Falte  in  der 
Höhle  des  Darms  bilden  liefs. 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  künstliche  After  sogleich  die 
Function  des  natürlichen  übernahm.  Sobald  nämlich  der  Knabe 
unter  Drängen  den  Stuhl  entleert  batte,  schlofs  sich  der  After 
und  liefs  bis  zum  Eintritte  einer  neuen  Stublenlleerung  kein 
Tröpfchen  Flüssigkeit  beraustreten. 

Wir  beendeten  die  Operation,  indem  wir  eine  Charpie* 
wieke  in  den  Kanal  einlegten  und  sie  durch  eine  T.  Binde  in 
ihrer  Lage  befestigten.  Das  Kind  batte  nur  wenige  Tropfen 
Blut  verloren  und  zeigte  nur  geringe  Scbmerzensäutserungen. 
Nach  der  Operation  fiibite  es  sich  sehr  behaglich,  nahm  die 
Brust  und  verfiel  io  einen  sanfien  Schlaf.  Weder  an  diesem, 
noch  den  folgenden  Tagen  erfolgte  irgend  eine  Rcaclion.  Kein 
Fieber,  kein  Schmerz,  keine  Darmentzündung  noch  Mitleiden- 
schaft der  Harnbbse,  und  keine  Spur  von  Eiterung  war  zu  be- 
merken. Nur  das  Einlegen  der  Wieke  wurde  dem  Knaben 
nach  und  nach  immer  unangenehmer,  daher  er  sich  derselben 
kräftig  widersetzle  und  bald  wieder  die  Wieke  herausdrängte. 
So  wurde  denn  der  Gebrauch  derselben  io  der  dritten  Woche 
unlerla>sen,  da  die  Stuhlenticcrungen  mit  Leichtigkeit  vor  sich 
gingen,  allein  schon  in  der  fünften  Woche  klagten  die  Eltern, 
dafs  bei  langem  und  ange.streogtem  Drängen  der  Kleine  nur 
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wenig  Excremenlc  mühsam  entleeren  köime.  Da  die  Letztem 
eine  zähe,  klebrige,  lehmige  BcscbafYcnheit  batten,  so  wurden 
vorerst  Abnihrungsmittel  gegeben,  mit  dem  Erfolge,  dafs  die 
Entleerungen  nun  ohne  grofse  Anstrengungen  vor  sich  gingen. 
Die  Untersuchung  ergab  jedoch,  dafs  der  Kanal  sich  merklich 
verengert  hatte.  Der  kleine  Finger  drang  mit  Mühe  höchstens 
1 Zoll  tief  ein  und  stiefs  dann  auf  queerverlaufende  Fasern,  die 
ein  weiteres  Eindringen  völlig  unmöglich  machten;  eine  starke 
Sonde  drang  aber  ohne  Schwierigkmt  in  den  Mastdarm.  Wir 
kamen  also  überein,  den  Kanal  mit  dem  Messer  nach  hinten 
und,  wenn  es  sein  müfste,  auch  nach  beiden  Seiten  hin  zu  er- 
weitern, fanden  aber  bei  der  Matter  Widerstmd,  so  dals  wir 
die  Operation  noch  verschieben  mufsten.  Mittlerweile  wurde 
der  Vater  des  Knaben  von  Varioloiden  befallen  und  der  Kleine, 
der  noch  nicht  geimpft  worden,  bekam  die  ächten  Menseben- 
pocken,  denen  er,  zwei  Monate  alt,  unterbg. 

So  wurde  uns  die  seltene  Gdegenbeit,  den  Erfolg  der 
Operation  an  der  Leiche  untersuchen  zu  können.  Freilich  wa- 
ren wir  bei  der  Section  nur  auf  die  Eröffnung  der  Bauebböhle 
beschränkt  und  mufsten  auf  die  Ansicht  der  Theile,  die  bei 
durchschnittenem  Becken  am  deutlichsten  gewesen  wäre,  Ver- 
zicht leisten.  Nachdem  wir  also  das  S romanum  unterbunden 
und  durchschnitten  hatten,  versuchten  wir  vergebens,  den  Mast- 
darm in  die  Bauchhöhle  heraufzuziehen.  Dies  gebng  auch  nacb- 
her  nicht,  als  wir  die  Duplikaturen  des  Bauchfells  rund  um  den 
Mastdarm  durchschnitten  batten,  vielmehr  zeigte  sich  das  noch 
J Zoll  lange  blinde  Ende  des  Mastdanns  durch  eine  feste  band- 
artige Masse,  die  zwischen  Mastdarm  und  Harnblase  nur  eine 
Linie  dick  war,  auf  das  innigste  mit  der  Umgebung  verwach- 
sen, und  nur  mühsam  gebng  es,  mit  der  Messerklinge  diese 
Verwachsungen  ohne  Veiietzuog  des  Darms  und  der  Harnblase 
zu  trennen  und  das  Darmende  bervorzuziehen.  An  diesem  war 
die  äufsere  Oberfläche  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Bauchfell  sich 
von  ihm  zurücksebiagt,  rauh  mit  vielen  Erhabenheiten  besetzt, 
die  von  den  durchschnittenen  und  zusammengezogenen  E'asern, 
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die  in  ihrer  Consütenr  den  ligamenten  am  nächsten  kamen, 
herrührten.  Genau  in  der  Milte  des  blinden  Darmendes  befand 
sich  die  künstliche,  um  die  Hälfte  ihrer  frühem  Gröfse  ver- 
kleinerte Oeffnnng.  Keine  Wukt,  kein  narbiger  Ring,  keine 
Exsudalion  an  der  Schleimhaut  liefs  den  operativen  EiognlT  er- 
kennen, es  schien,  als  ob  die  OefTnuog  erst  nach  dem  Tode 
gebildet  worden.  Mit  gespannter  Erwartung  schritt  ich  nun 
zur  Untersuchung  des  künstlichen  Kanals.  Wenigstens  eine 
Pseudomembran  hoffte  ich  zu  finden,  die  den  Kanal  auskleidete, 
wenn  er  nicht  etwa  die  Natur  einer  Fistel  angenommen  batte, 
allein  ich  fand  es  ganz  anders.  Die  durchschnittenen  Fasern, 
die  die  Wandungen  des  Kanals  bildeten,  batten  sich  'eng  an- 
einander gelegt  und  waren  mit  einander  verklebt,  so  daCs  sie 
zusammen  ein  Coniinuum  bildeten,  eine  feste  Wandung,  wel- 
che zwar  mit  Warzen,  Gruben,  selbst  mit  queerbindurebgehen- 
den  Balken  ausgestattet  war,  nichtsdestoweniger  aber  nirgends 
eine  Seitenöffnung  oder  Lücke  liefs,  durch  welche  der  Oarm- 
inbalt  seitwärts  hätte  entweichen  können.  Dieser  neue  Kanal 
war  mit  keiner  besondera  Haut  bekleidet,  aber  die  Oberfläche 
der  sonst  röthb'cben  Fasern,  wo  sie  zur  Bildung  der  Kanalwand 
beitrug,  hatte  eine  weifse  glänzende  Farbe  angenommen,  so 
dafs  bei  oberflächlichem  Ilioblick  eine  feine  bekleidende  Mem- 
bran vorhanden  schien.  Noch  versuchten  wir  durch  einen  Ein- 
schnitt nach  hinten  den  ganzen  Kanal  zu  erweitern,  was  leicht 
gebiig,  ohne  dafs  wir  dabei  auf  irgend  deutliche  Uämorrhoidal- 
gefäfse  stiefsen,  so  dafs  eine  Wiederholung  der  Operation  ge- 
wifs  zum  Zwecke  geführt  haben  würde. 

Aus  dem  vorstehenden  Sectionsheriebte  erhellt  gewifs  zur 
Genüge:  1)  dafs  die  von  AmuMOt  angegebene  Methode  in  dem 
vorliegenden  Falle  unmöglich  war,  insofern  das  blinde  Darm- 
ende von  der  Harnblase  nicht  getrennt  werden  konnte,  ohne 
den  Darm  und  die  Harnblase  zu  verletzen  und  wegen  fester 
Adhäsion  des  Bauchfells  mit  der  Fasersubstanz  auch  eine  Dureb- 
sclineidung  des  Bauchfells  iiötbig  gewesen  wäre;  2)  dab,  wenn 
sie  auch  glücklich  ausgeführt  worden,  der  berabgezogene  Darm 
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die  wiedertioUe  blutige  Erweiterung  dßt  Kanals  gehindert  und 
wahrscheinlich  unmöglich  gemacht  halten  3)  dafs  diese  Methode  ' 
auch  nicht  einmal  nöthig  war,  da  durch  die  Verklebung  der 
einr.elnen  Partikeln  der  Kanalwandung  nnd  Umwandlung  ihrer 
Oberflächen  eine  solide  Röhre  zum  Durchgänge  der  Kzcrementc 
geschaffen  war,  welche  einer  Verbreitung  derselben  in  die 
Beckenhöhle  hinreichend  Widerstand  leistete.  Die  AmusMoU 
sehe  Methode  kann  daher  noch  nicht  als  allgemein  gültig  an- 
gesehen werden,  sondern  erwartet  noch  erst  ihre  bestimmten 
Indicationen. 


Partus  provocalus. 

Vom 

Professor  Dr.  Hayn  in  Königsberg  i.  Pr. 


Die  nachfolgende  Geburtsgeschichte  scheint  mir  der  Mit- 
Ibeitung  werth  zu  sein,  tlieils  weil  habituelles  Absterben  der 
Früchte  während  der  Schwangerschaften  einer  Frau  zu  den  sel- 
tenem Ereignissen  gehört,  tfaeils  weil  die  Operation,  welche 
ich  in  diesem  Falle  zur  Herrorrufung  der  Geburt  unternahm, 
ihre  kleinen  Eigentbümlichkeiten  hatte.  i 

Madame  S.  sah  ihre  erste  Sebwangersebaft , ohne  dab  sie 
eine  Ursache  davon  anzngeben  weifs,  frühzeitig  durch  die  Ge- 
burt eines  Kindes  geendet,  welches  ihrer  Meinung  nach  erst 
während  der  Geburt  gestorben  war.  Ihre  zweite  Schwanger- 
schaft verlief  bis  nahe  an  ihr  regelmäfsiges  Ende  ungestört. 
Dann  aber  traten  die  Zeichen  des  Todes  der  Frucht  ein,  ohne 
dafs  ein  Ercignib  vorhergegangen,  welches  ab  Todesursache 
hätte  betrachtet  werden  können.  Acht  Tage,  nachdem  die  Be- 
wegungen der  Frucht  nicht  mehr  empfunden  worden  waren, 
erfolgte  die  Geburt  eines  todten  Kindes.  In  ihrer  dritten 
Schwangerschaft  batte  sich  Madame  <$.,  um  wo  möglich  ein 
lebendes  Kind  zu  erhalten,  an  einen  Arzt  gewendet,  von  dem 
die  Diät  auf  das  Sorgfältigste  reguiirt  worden  war.  Da  bier- 
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durch  da«  gerürchtete  Ereignifs  Dicht  abgewendet  wurde,  zog 
Madame  S.  in  ihrer  vierten  Schwangerschaft  einen  andern  Arzt 
zu  Rathe,  welcher  im  Laufe  der  Schwangerschaft  zweimal  reich- 
liche Venlsectionen  machen  liefs  und  den  Unterleib  gelind  er- 
öffnende Mittel  verordnete.  Auch  hierdurch  wurde  das  Ab- 
sterben der  Frucht  nicht  yerbOtet. 

In  der  fünften  Schwangerschaft  nun  wurde  meine  Hülfe  in 
Ansprach  genommen.  Das  sorgfSItigste  Examen  liefs,  aufser 
einem  leichten  llämorrhoidalzustande,  durchaus  keine  krankhaf- 
ten Erscheinungen  entdecken.  Es  wurde  nun  zwar,  weil  Ma- 
dame S.  eine  sehr  kräflige,  vollsaftige  Person  ist,  und  weil  die 
vorhandene  Phihora  abdominalis  das  einzig  Regelwidrige  war, 
was  sich  der  Beobachtung  darbot,  derselbe  Heilplan  befolgt, 
den  der  frühere  Arzt  in  der  vierten  Schwangerschaft  angewen- 
det batte;  zugleich  aber  b«chlot$  ich,  weil  damals  dieses  Ver- 
fahren fruchtlos  geblieben  war,  kurze  Zeit  vor  dem  Termin, 
welcher  seither  immer  verderbenbringend  gewesen  war,  die  Ge- 
burt künstlich  hervorzurufen. 

Am  Ende  der  37sten  Scbwangerschaftswoche  brachte  ich 
deshalb,  nachdem  die  nöthigen  Yorbereitungen  gemacht  worden 
waren,  mit  Hülfe  des  AT/uge’schen  Instrumentes  einen  Wachs- 
schwamm von  der  Form  and  Gröfse  bei,  wie  man  sie  bei 
knnstiicher  Frühgeburt  anzuwenden  pflegt.  Schon  während  die- 
ser kleinen  Operation  drängte  sich  mir  die  Ueberzengung  auf, 
dafs  durch  einen  Schwamm  von  so  geringer  Dicke,  als  ich  an- 
wendete, der  Eintritt  der  Wehen  nicht  erzielt  werden  würde. 
Denn  ich  fand  den  untern  Abschnitt  der  Gebärmutter  so  schlaff, 
den  innern  Muttermund  so  weit  und  nachgiebig,  dafs  cs  deut- 
Uch  ward,  wie  eine  ganz  ungewöhnlich  starke  Ausdehnung  des 
Schwammes  nöthig  sein  würde,  um  den  erforderiiehen  Reiz 
auseuübcD.  Da  unter  den  genannten  Umständen  auch  eine 
schnellere  Ausdehnung  des  Schwammes  zulässig  und  selbst  wün- 
schenswerth  war,  so  liefs  ich  einige  Schwämme  mit  einer  Auf- 
lösung von  arabUebem  Gummi  tränken  und  dann  durch  Um- 
winden mit  Schnur  pressen.  — Den  künstlichen  Wassersprung 
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vor  b^onnencr  Gebart  wünschte  ich  durchaus  zu  venneklcn, 
da  durch  ihn  das  Leben  der  Frucht  vielleicht  mehr  gefährdet 
worden  wäre,  als  es  an  sich  war. 

Vierundzwanzig  Stunden  nun,  nachdem  ich  ihn  eingelegt 
liatle,  zog  ich,  ohne  dafs  seither  das  geringste  Zeichen  der  be< 
ginnenden  Geburt  eingelreten  war,  den  Wachsschwamm  wieder 
heraus.  Sein  Ilmläng  war  nur  wenig  vermehrt.  Obschon  der 
innere  sowohl  als  äufsere  Muttermund  weit  genug  waren,  dafs 
sie  bei  ihrer  beträchtlichen  Dehnbarkeit  der  Einführung  des 
stärksten  Prefsschwammes  kein  HlndemlTs  In  den  Weg  gestellt 
haben  würden,  so  bescblofs  ich  doch,  um  einen  starkem  Reiz 
auszuüben,  den  Muttermund  mittelst  eines  Dilataiorium  orißeii 
zu  dehnen  und  bediente  mich  dazu  des  dreiblättrigen  Instru- 
mentes von  Buteh. 

Nach  fünf  io  minutenlangen  Zwischenräumen  gemachten 
Dehnungen  schob  ich  einen,  gegen  drei  Zoll  langen  und  einen 
starken  Daumen  dicken,  auf  die  obengenannte  Weise  bereiteten 
Prefsschwamm  so  hoch  ein,  dafs  sein  unteres  Ende  sich  inner- 
halb des  Innern  Muttermundes  befand.  Schon  nach  Verlauf  ei- 
ner Stunde  traten  wehenartige  Schmerzen  ein,  welche  allmäbiig 
stärker  wurden,  aber  nach  Verlauf  weniger  Stunden  auch  wie- 
der gänzlich  aufhürten.  Als  ich  12  Stunden  nach  Einlegung 
des  Prefsschwammes  mich  wieder  von  der  Lage  der  Dinge  über- 
zeugte, fand  ich,  dafs  trotz  des  Vaginalschwammes,  welcher 
eingelegt  worden  war,  um  die  Lage  des  PrefsKhwammes  zu 
sichern,  dieser  letztere  in  die  Schelde  getrieben  worden  war. 
F.r  hatte  beinahe  die  Grüfte  einer  kleinen  Faust  angenommen. 
Von  neuem  machte  ich  jetzt  Dehnungen  des  Muttermundes,  der 
sich  bei  sehr  geringer  Schmerzhaftigkeit  schon  bis  zu  der  Gröfse 
eines  Acbtgroschenstückes  dilatlren  liefs.  Dann  legte  ich  wl»kr 
einen  Prefsschwamm  von  der  Grüfte  des  frühem  ein.  (Einen 
noch  grüfsera  vermochte  ich  nämlich  nicht,  mir  zu  verschaffen.) 
Der  Erfolg  war  derselbe  wie  früher,  ebenso  der  Befund  bei  der 
nach  12  Stunden  angestellten  Untersuchung. 

Nachdem  ich  auch  jetzt  wieder  den  Muttermund  wiederholt 
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gedehnt  halte,  schob  ich  anf  jeder  Seile  desselben  einen  PreEs- 
schwanin  in  dein  untern  Abschnitte  der  Gebärmutter  in  die 
Höhe,  den  einen  wieder  daumendick,  den  andern  etwas  dünner. 
Diesmal  blieben  beide  Schwämme  in  der  Gebärmutter  liegen 
und  die  Wehen,  welche  sie  veranlafsten,  hielten  noch  an,  als 
die  Schwämme  nach  abermaligem  Verlaufe  von  12  Stunden  ber- 
ausgenommen  worden  waren.  Die  Wehen  waren  zwar  schwach, 
kamen  selten,  blieben  zuletzt  sogar  acht  Stunden  lang  aus,  ka- 
men dann  aber  doch,  noch  bevor  ich  fernere  Dehnungen  des 
Muttermundes  oder  eine  Erneuerung  der  Schwämme  vorgenom- 
men hatte,  wieder  und  bewirkten  die  Geburt  eines  muntern 
Kindes,  welchem  zu  seiner  vollkommenen  Ausbildung  nur  we- 
nig fehlte  und  welches  an  der  Brust  seiner  Mutter  kräftig  gedieh. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eJngesandter  Scliriften. 


Geschichte  der  Schleimfieber-Epidemleen  Stuttgarts 
von  1783  bis  1836,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Epi- 
demie von  1835  bis  18-36,  von  Georg  Cle/e,  M.  D.  Mit 
einer  Vorrede  von  Ferdinand  v.  Gmelin,  Ritter  u.  s.  w. 
SluUgart,  1837.  XIU  und  132  S.  8. 

(Der  Vf.  versteht  unter  Schleimfieber  „dasjenige  eigenthöm- 
licbc,  meist  epidemisch,  nur  seiten  sporadisch  vorkommende, 
gastrisch-nervöse  Fieber,  dessen  höchste  Entwickelung  der  Ty- 
phus ist,  in  welchen  dieses  Fieber  in  seinem  höhem  Grad,  und 
namentlich  da,  wo  es  tödtlich  endet.  Immer  übergebt.”  So  be- 
schreibt er  nach  ihm  mitgethellten  Aktenstücken  die  ällem  Stutt- 
garter Epidemieen  der  typhösen  Fieber  und  (sehr  viel  ausfiihr- 
Ikber)  die  Epidemie  von  183{,  thells  ebenfalls  nach  den  einge- 
sandten Berichten  der  Aerzle,  theils  nach  eigenen,  mit  seinem 
Vater  im  Stadlhospitale  angestdlten  Beobachtungen.  Die  Be- 
Khreibung  ist  klar,  kurz,  concis,  und  zeigt  bei  dem  jungen 
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Verfasser  — die  Schrift  ist  seine  inaugurai- Dissertation  — - ein 
nicht  gemeines  Talent  für  die  Schilderung  von  Krankheiten, 
liesonders  gründlich  ist  das  Kapitel  vom  Sectionsbefnnd,  auf 
Resultaten  von  37  vom  Vf.  secirten  Leichen  beruhend.  Die 
Darmgeschwüre  wurden  ohne  alle  Ausnahme  gefunden.  Dals 
sie  in  Dublin  (und  in  frühem  Epidemieen  auch  auf  dem  Cooü- 
nent,  Ref.)  fehlten,  darüber  spricht  sich  Prof.  GmtUn  in  der 
Vorrede,  wie  folgt,  ans:  »der  Typhus,  weh  her  Darmgeschwüre 
bildet,  hingt  mit  gastrischen  und  Schleimficbern  susamroen,  die 
sich  in  ihrer  höchsten  Höhe  zum  Typbus,  und  weil  sie  von  der 
Darmscbleinihaut  ausgehen,  zum  Ezanthem  der  Darmschleimhaut 
ausbilden,  — der  Typhus,  der  keine  Darmgeschwüre  seigt,  und 
vielleicht  immer  ansteckend  ist,  bat  dagegen  die  Schleimhaut  der 
Luftwege  und  die  äufsere  Haut  zum  Sitz  seines  Bildungs-  nnd 
Ausscbeidungsprocesses.”  Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  durch 
diese  Erklärung  noch  nicht  einlencbtend  wird,  warum  in  man* 
eben  Formen  jene,  in  andern  diese  Veränderungen  vorgeben? 
Um  auf  die  vorliegende  Schrift  zurückzukommrn,  führen  wir 
noch  an,  dafs  die  Behandlung  in  der  letzten  Epidemie  durch 
rfsohmtio,  beim  Vermeiden  von  purganiibus,  später  durch 
Salzsäure  oder  Chlor,  durch  Fl.  Arnieae,  F'aierion.,  Im  Allge* 
meinen  aber  die  nicht  zu  active  — wie  überall  — sich  als  die 
beste  erwies.  Ein  Arzt  gab,  allen  Indicationen  entgegen,  schwe- 
felsailres  Chinin,  bei  dickbelcgter  Zunge,  DeUrien,  Sopor  u.  s.  w. 
und  die  Kranken  — — genasen  verbäilnifsmäfsig  viel  häufiger!! 
Die  Schrift  macht  dem  Vf.  alle  Ehre,  und  verdient  unter  die 
Literatur  der  typhösen  Fieber  anfgenommen  zu  werdoi.) 

• • 

• 

W’icdclholt  eriuclie  ich  meine  Herrn  Collegen«  die  mich  mit  Zu- 
sendungen für  die  Wochenschrift  beehren  | gaos  ergebenst  • es  nicht 
übel  deuten  tu  wollen,  wenn  es  mir  meine  Zeit  nicht  fesuttet,  auf 
jede  «inteloe  Bucherseodunf , auf  jeden  Beitrag  ciotela  »u  antworten* 
Dsifs  nicbtsdeslowenifcr  jede  für  die  Wochenschrift  passende  und 
brauchbare  Sendung  dafür  benuUt^wird,  ergiebt  jeder  cintelne  Jahrgang. 

Berlin,  JuU  1897.  Ca$per. 


GcdrnelU  bei  Patsch. 
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HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Ur.  Catper. 

Mitredsction:  Dr.  Romberg,  Dr.  «.  Stoeeh. 

Diele  WochcDtchrift  ericbeint  jedeimal  am  Soooabrnde  in  Lieferuo(tro 
von  1|  biiweilrn  Ij;  Bogen.  Der  Preia  dca  Jahrgang!,  mit  den  nd- 
thigcn  Rrgittern  iat  auf  3%  Thir.  bestimmt,  woJür  sSmmiliclie  Buch- 
handlungen und  Poatimter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hinekwald. 

Ji?  32.  Berlin,  den  12*«"  August  1837. 

Geheilte  Pareplegia  compUta.  Virni  Dr.  Prcirf.  — Pkjtiol. Bernerkuo- 
gcD  am  Krankenbette.  Vom  Uofchir.  Dr.  Stromejer.  (F'orta.) 
VcrrDieclitea.  Von  den  DDrn.  Schnla,  Thorer  und  Zedier. 

Eine  glücklich  geheilte,  durch  Metastase 
entstandene,  Parapleg/a  completa  der 
untern  Extremitäten. 

Beobaebtet  und  mitgetbeilt  vom  Dr,  Preija,  pract.  Arzte  und 
GeburUbelfer  in  Breslau. 


Ein 'Korbmacher,  38  Jahre  alt,  sanguinisch  - cholerischen 
Temperameou,  von  mehr  schwächlicher  Constitution  und  mit 
einer  llämörrhoidalanlsge  versehen,  wurde  sur  Zeit,  als  die 
Grippe  zn  Anfänge  dieses  Jahres  sich  in  unserer  Stadt  und  Um- 
gegend allgeasein  ausbreitele,  von  diesem  Uebel  heftig  ergriffen, 
■Mifsle  aber  trotz  dem,  durch  sdne  Verhältnisse  genotbigt,  am 
zweiten  Tage  des  Erkrankens  nach  einem  drei  Meilen  von  hier 
entfernten  Städtchen  zum  Markte  reisen.  Dort  brachte  derselbe 
den  ganzen  Tag  io  einer  offenen  Bude  und  die  Nacht  in  einem 
kalten,  nngeheizten  Zimmer  zu  und  trat  am  andern  Morgen  bei 
sehr  kaltem  Vy etter  ganz  zeitig  seine  Rüder^e  wieder  an. 
Schon  im  Laufe  des  sehr  stiinnisebeo,  uofreundlicfaen  Markttages 
JshrgsDg  1837.  33 
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hatten  sich  alle  Symptome  der  Grippe  fast  gänalich  yerloren, 
dafür  aber  heftige,  reifsende,  siebende  Schmersen  eingefunden, 
die  sich  von  der  Gegend  der  letalen  Lendenwirbelbeine  bis  an 
das  Ende  des  lleiligenbeins  binzogen;  dabei  fühlte  der  Kranke 
eine  Schwere  in  den  Gliedern  und  war  kaum  im  Stande  sich 
auf  den  Füfsen  zu  erhalten.  Ohne  dafs  sich  mit  diesen  Er- 
scheinungen eine  fieberhafte  Aufregung  verbunden  hätte,  stei- 
gerte sieb  dieser  Krankheilszustand  des  Nachts  und  erlangte  auf 
dem  Heimwege  durch  die  Erschütterungen  des  Wagens  einen 
noch  bühern  Grad,  und  es  kam  noch  hinzu,  dafs  der  Kranke 
nunmehr  auch  die  Empfindung  halte,  als  wollten  ihm  die  Füfse 
einschlafen.  An  seiner  Wohnung  angelangt,  konnte  er  nur  mit 
grofser  Mühe  und  durch  die  Beihülfe  seiuer  Frau  sich  aus  dem 
Wagen  helfen,  und  der  gröfsten  Anstrengung  bedurfte  es  die 
Treppen  zu  ersteigen,  um  so,  unter  Zunahme  der  Schmerzen, 
in  seine  Stube  zu  kommen.  Es  wurde  der  Kranke  sogleich  zu 
Bette  gebracht  und  ihm  von  seiner  Frau  heifser  Fliederlbee  in 
reichlicher  Menge  gereicht,  ohne  dafs  jedoch  der  beabsichtigte 
Schweifs,  noch  viel  weniger  eine  gehoffte  Besserung,  dadurch 
erzweckt  worden  wäre.  * Vielmehr  nahm  die  Taubheit  in  den 
untern  Extremitäten  noch  an  demselben  Tage  bedeutend  zu; 
nicht  so  die  Schmerzen,  die  nunmehr  durch  die  ruhige  Lage  an 
Intensität  etwas  verloren  zu  haben  schienen,  sich  jedoch  bei.der 
Rückenlage  vermehrten,  so  dafs  es  der  Kranke  vorzog  eine 
Seilenlage  zu  beobachten.  Die  nächstfolgende  Nacht  wurde 
grolsentheils  schlaflos  zugebracht  und  erst  gegen  Morgen  fand 
sich  ein  ruhiger  Schlummer.  Nach  dem  Erwachen  waren  dem 
Kranken,  zu  seinem  Schrecken,  die  Füfse  wie  abgestorben,  es 
war  ihm  unmöglich  die  Füfse  nach  Willen  zu  bewegen  und 
bei  dem  Versuche  mit  Unterstützung  seiner  Frau  aus  dem  Bette 
steigen,  allein  sieben  und  fortsebreiten  zu  wcdlen,  stürzte  dei^ 
selbe,  als  er  sich  der  Stütze  seiner  Frau  entzog,  sogleich  zu- 
sammen und  mufste  In  das  Bett  hineingehoben  werden.  Mit 
dem  gänzlichen  Verluste  des  Bewegungsvermögens  in  den  un- 
tern Ezlremitäten  war  auch  eine  beinahe  totale  Beseitigung  des 
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Gefiihlsvemiögent  in  denselben  verbanden  und  die  einzige  Em- 
pfindung in  den  gelähmten  Tbeilen  war  an  Kältegefühl,  das 
Mch  von  den  Ftifsen  bis  in  den  Rücken  hin  erstreckte.  Neben 
diesen  Erscheinungen  war  zugleich  eine  schon  zwei  Tage  an- 
haltende Obstruction  vorhanden,  und  nur  mühevoll,  unter  star- 
kem Drängen,  und  dann  auch  nur  tropfenweise,  konnte  der 
Kranke  den  Urin  entleeren;  oft  wurde  trotz  aller  Anstrengung 
der  Zweck  gar  nicht  erreicht.  Die  nun  in  Anwendung  ge- 
brachten Medicamente  konnten  zwar  nicht  zweckwidrig  genannt 
werden,  doch  waren  diese,  so  wie  das  sonstige  anderweitige 
Verfahren,  dem  Wesen  der  Krankheit  nicht  vollkommen  ent- 
sprechend, und  als  die  Verstopfung  und  die  lästigen  Urinbe- 
schwerden  schon  sechs  Tage  angedauert  hatten,  und  die  übrigen 
Erscheinungen,  mit  Ausnahme  der  Schmerzen,  die  nicht  nur 
sich  bedeutend  vermindert,  sondern  auch  ihren  Charakter  ver- 
ändert hatten,  dieselben  geblieben  waren,  wurde  meine  Hülfe 
in  Anspruch  genommen.  — Ich  fand  den  Kranken  (ieberlos, 
sowohl  das  Gefühls-  als  auch  das  Bewegungsvermögen  der  un- 
tern Extremitäten  fast  gänzlich  erloschen,  der  Schmerz  in  der 
angegebenen  Gegend  des  Rückens  war  unbedeutend,  mehr  dumpf 
und  drückend,  die  Haut  war  unthätig,  der  Leib  voll,  gespannt, 
über  der  Rtgio  pubU  konnte  man  die  angefüllte  Harnblase 
deutlich  durcbfüblen,  die  Obstruction  und  Harnverhaltung  dauer- 
ten fort,  im  übrigen  Befinden  des  Kranken  war  nichts  Abnor- 
mes wahrzunehmen.  Nachdem  ich  das  bisher  Angeführte  zur 
richtigen  Beurtheilung  des  in  Frage  stehenden  Falles  gebührend 
gewürdigt  batte  und  dabei  besonders  die  dem  gegenwärtigen 
Leiden  vorangegangene,  plötzlich  verschwundene  Krankheit,  so 
wie  die  ursächlichen  Momente  Verschwindens,  streng  im 

Auge  behielt,  kam  ich  za  der  Ueberzeugung,  dafs  hier  in  Folge 
der,  durch  eine  starke  Erkaltung  plötzlich  unterdrückten,  Grippe 
eine  den  rheumatischen  Charakter  an  sieb  tragende  MtidngiiU 
tubinflommoioria  des  Lumbal-  und  Sacrallheils  des  Rücken- 
marks entstanden  sei,  und  glaubte  ich  mich  zugleich  dorch  das 
nnnmehr . bestehende  dumpfe,  drückende  Schmerzgefühl  am  un« 
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lern  Tbeile  des  Rückgrats,  und  den  mit  der  Abnahme  und  dem 
veränderten  Charakter  der  Schmerzen  sich  immer  mehr  stei- 
gernden Lähmungszostand,  zu  der  Annahme  berechtigt,  daCssich 
bereits  ein  Exsudat  gebildet  habe.  Auf  diese  Voraussetzungen 
basirte  ich  meinen  Heilplan.  Ich  liefs  sofort  eine  bedeutende 
Anzahl  blutiger  SchrSpfköpfe  an  die  bezeicbnete  Stelle  des 
Rückgrats  setzen  nnJ  verordnete,  bei  Anempfehlung  antiphlogi- 
stischer Üläl,  zugleich  eine  Dosis  Calomel  zu  8 Gran  In  Ver- 
bindung mit  1}  Gran  Campher  und  ^ Gran  Aconit-Exlract,  nicht 
nur  in  der  Absicht  der  so  hartnäckig  andauernden  Obstruction 
auf  eine  dem  Charakter  und  jetzigen  Stande  der  Krankheit  ent- 
sprechende Welse  zu  begegnen,  sondern  auch  zugleich  den  Rest 
der  sperifisch  entzündlichen  Reizung  zu  vertilgen,  die  Resorp- 
tionsthätlgkeit  auf  eine  kräftige  Webe  zu  erhöhen  und  die 
Hautfunction  wieder  herzustellen;  eine  Einreibung  von  grauer 
Quecksilbersalbe  In  die  angegebene  Gegend  des  Rückgrats  sollte 
zum  Tbeil  die  Wirkung  unterstützen.  Etwa  drei  Stunden  nach 
Verabreichung  der  eben  angegebenen  Medicamente  erfolgte  Lei- 
besöffnung;  kaum  rühlte  jedoch  der  Kranke  den  sehr  reichUefaen, 
gleichsam  mit  einem  Stofse  beendeten  Abgang  der  Faeeea. 
Hierauf,  so  wie  nach  Entleerung  einer  verhältnifsmäfsig  nicht 
zu  grofsen  Quantitäts  Urins  durch  den  Katheter  trat  eine  merk- 
liche Erleichterung  ein.  Am  andern  Tage  hatte  sich  der  Zu- 
stand des  Kranken  um  nur  Weniges  verändert;  er  gab  an,  dafs 
es  ihm  vorkäme,  ab  habe  sich  das  unangenehme  Gefühl  im 
Rttckgrate  etwas  vermindert,  der  Abgang  des  Urins  machte  zwar 
den  Katheter  entbehrlich,  doch  war  dieser  immer  noch  mit  An- 
strengung und  Beschwerlichkeit  verbunden,  Stuhl  war  in  den 
Vormittagsstunden  noch  nicht  erfolgt,  die  Hautthätigkeit  noch 
unterdrückt,  der  Lähmungszustand  dersdbe.  Ich  lirfs  die  Gabe 
Calomel  in  der  angegebenen  Verbindung  io  zwei  gleiche  Theile 
theilen,  wovon  die  eine  HäAe  noch  Vormittag,  die  andere  Nach- 
mittag genommen  werden  sollte;  auch  die  Einreibting  wurde 
fortgesetzt  Am  andern  Morgen  berichtete  mir  der  Kranke, 
dafj  noch  Tags  zuvor  gegen  Abend  Stuhl  erfolgt  sei,  dafs  er 
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den  Durchgang  der  Fat*t$  mehr  gespürt  habe,  der  Urin  nun- 
mehr mit  ungleich  weniger  Mühe  und  Anstrengung  abgebe,  und 
der  dumpre  Druck  im  Rückgrate  sich  bedeutend,  gemindert  habe, 
auch  wollte  er  in  den  gelähmten  Gliedern  mehr  Empfindung 
verspüren;  die  flaut  bebarrte  in  ihrer  Untbätigkeit.  Die  Me- 
dicamente  blieben  dieselben,  nur  liefs  ich  wiederum  eine  Ansabl 
Sebröpfköpfe  auf  die  betbeiligte  Rückenmarksgegend  seUen,  mit 
der  Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  für  beute  noch  fort- 
fahren  und  empfahl  den  nächstfolgenden  Tag  ein  Fetieatorium, 
welches  ungefähr  in  der  Mitte  des  «ss/«  saeri  applicirt  und  mit 
Reiesalbe  offen  erhalten  werden  sollte.  In  den  nächstfolgenden 
Tagen  batte  sich,  bei  gleicher  Behandlung,  der  Rest  der  dum- 
pfen, drückenden  Empfindung  im  Rückgrate  gänzlich  -verloren, 
die  liarnverballung  war  fast  ganz  verschwunden,  und  nur  der 
Anfang  des  Urinireos  war  noch  mit  einiger  Mühe  verbunden, 
die  Oeffnung  erfolgte  regclmäfsig,  war  aber  noch  von  einem 
sehr  schnellen,  plötzlich  erfolgenden  Abgänge  der  Faeces  be- 
gleitet, das  Kältegefühl  in  den  untern  Extremitäten  hatte  sich 
vermindert,  das  Empfindungsvermögen  in  den  gelähmten  Theilen 
Kbien  wieder  erwachen  zu  wollen,  es  trat  nämlich  ein  leichtes 
Ameisenkriechen  io  denselben  ein,  auch  konnte  der  Kranke  die 
Füfse  schon  etwas  besser  bewegen  und  sich,  gut  unterstützt, 
einige  Schritte  fortscbleppen,  ohne  nur  den  geringsten  Schmerz 
oder  Druck  im  Rückgrate  zu  verspüren;  eben  so  war  die  Haut 
nicht  mehr  so  trocken,  wie  bisher.  Ein  drohender  Ptyalismus 
bestimmte  mich  das  Calomel  auszusetzen  und  dafür  den  Tart. 
slibiatus  in  grofsen  Dosen  (6  Gran  auf  5 i Flüssigkeit)  mit 
einem  Zusätze  von  Extroet.  Jcouit.  io  Anwendung  zu  ziehen, 
in  der  HoQnung  allen  Imlicationen  zweckmäßig  zu  genügen, 
besonders  aber  die  nun  wieder  beginnende  Uaiittbätigkeit  kräf- 
tig zu  unterstützen.  Ich  erreichte  vollkommen  meinen  Zweck. 
Die  Transpiration  trat  in  reichlichem  Maaße  ein,  auch  die  übri- 
geo  Se-  und  Excrelionen  erfolgten  normal,  eben  so  schien  der 
Läbmungszustand  sichtlich  eine  günstige  Veränderung  erlitten  zu 
haben,  indem  der  Kranke  mit  Unterstützung  einige  Schritte  vor- 
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wärts  sich  bewegfn  konnte,  und  es  erlag  keinem  Zweifel,  dafs 
das  Gefiihl  in  den  kranken  Theilen  sich  merklich  gesteigert  habe. 

So  besserte  sich  nun  der  Zustand  unseres  Kranken  im  Allge- 
meinen zusehends,  ohne  dafs  man  von  jetzt  an  auch  dasselbe 
von  der  Lähmung  der  untern  Extremitäten  hätte'  behaupten 
können,  indem  letztere  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  wenige 
oder  gar  keine  Fortschritte  zur  Besserung  machte.  Ich  glaubte 
nunmehr  annehmen  zu  dürfen,  dafs,  obgleich  die  Ursache  der 
Paraplegie  bereits  entfernt  sei,  die  Wirkung  derselben,  wie  dies 
bei  Affectionen  von  Nervengebilden  erfahmngsmärsig  oft  vor- 
zukommen pflegt,  trotz  dem  noch  fortdauere,  dafs  nunmehr  die 
Lähmung  eine  mehr  dynamische  geworden  sei,  und  somit  nun 
Mittel  angewendet  werden  müssen,  welche  eine  mehr  directe 
Beziehung  zum  Bückenmarke  haben.  Wir  besitzen  in  unserm 
Arzneivorrathe  kein  Medicament,  welches  io  das  Tolalleben  des 
Rückenmarks  so  mächtig  eingreift,  als  das  Strychnin.  Dies 
wurde  auch,  zum  Heil  des  Kranken,  in  Gebrauch  gezogen.  Der 
Kranke  begann  mit  | Gran  zweimal  täglich,  nach  einigen  Tagen 
llefs  Ich  diese  Dosis  dreimal  täglich  nehmen,  blieb  wieder  bei 
dieser  Verordnung  einige  Tage  und  stieg  ganz  nach  derselben 
Weise  auf  dann  auf  | und  endlich  auf  j Gran;  dabei  wurde 
während  der  ganzen  Zeit  das  etieoiorium  In  Eiterung  erhal- 
ten. Von  Tag  zu  Tag  besserte  sich,  auf  eine  dem  Kranken 
selbst  bewundernswertbe  Weise,  der  Läbmuogszustand  immer 
mehr  und  mehr,  und  der  früher  trostlose  Mann  konnte  nach 
etwa  sechs  Wochen  als  ganz  genesen  entlassen  werden  und  ge-  * 
nlefst  seit  der  Zeit  eine  andauernde  Gesundheit,  wenn  wir  eine 
gewisse,  zuweilen  sich  bemerkbar  machende,  Schwäche  in  den 
Füfsen  ausnehmen  wollen.  Zu  bemerken  bleibt  mir  nur  noch 
übrig,  dafs  der  Kranke  an  dem  Tage,  an  welchem  er  mit  dem 
Gebrauche  von  J Gran  Strychnin  den  Anfang  machte,  nach  der 
zweiten  Dosis,  die  er  gegen  Abend  nahm,  in  allgemeine  heftige 
Convulsionen  verSel,  die,  nur  kurze  Zeit  andauernd,  von  selbst 
wieder  verschwanden.  So  sehr  dieses  auch  beweist,  welche 
Vorsicht  die  Anwendung  dieses  Herolcums  erheische,  so  habe 
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ich  doch  io  diesem,  wie  in  einem  andern  Falle  von  Lähmung, 
die  Beohachtung  gemacht,  dafs  unmittelbar  nach  den  erfolgten 
Krämpfen  der  Lähmungszustand  sich  auffallend  gebessert  habe. 
In  unserm  Falle  waren,  trotz  dem  ich  das  Mittel  ganz  anssetzte, 
nach  einigen  Tagen  eine  noch  übrig  gebliebene  Taubheit  und 
Uogefügigkeit  in  den  gelahmten  Theilen  gänzlich  verschwunden. 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

I)r.  Laut»  Slromeyer,  Königl.  Hofcbirnrgus  zu  Hannover. 


4.  Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

(F  orli  e t zu  ng.^ 

Der  von  Amustot  Gazette  medicale,  Dec.  183-1.  No.  52. 
S.  829  erzählte,  dem  meinigen  ähnliche  Fall,  in  welchem  die 
Durchscbneidung  des  Kopfnickers  einen  vollständigen  Elrfolg 
hatte,  war  für  mich  durchaus  ermulhigend  zu  einer  ähnlichen 
Unternehmung.  Nur  hatte  in  Amuaeat's  Falle  der  Zustand 
schon  über  6 Jahre  gedauert,  in  dem  meinigen  nur  IJ,  es  war 
daher  immerhin  die  Besorgnifs  vorhanden,  dafs  hei  der  grofsen 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  meiner  Patientin  der  spastische 
Zustand  sich  in  andern  Muskeln  zeigen  möchte,  seihst  wenn  der> 
selbe  im  Kopfnicker  glücklich  besiegt  wäre,  weil  die  prädispo- 
nirendc  Ursache  noch  vorhanden  war,  die  in  Amusaat't  Falle 
vielleicht  längst  vorübergegangen  war.  Uebrigens  verlangte  die 
Patientin  so  dringend  eine  Operation,  dafs  sie  mir  nur  bis  zum 
folgenden  Tage  Zeit  liefs,  obgleich  ich  gewünscht  hätte,  ihr  in- 
teressantes Leiden  noch  einige  Tage  zu  beobachten. 

Ich  verrichtete  die  Durchscbneidung  der  Portio  sternolis 
des  Kopfnickers  am  26.  April  auf  folgende  Weise.  Während 
die  Patientin  auf  einem  Stuhle  safs  und  der  Muskel  sich  im 
höchsten  Grade  der  Contraction  befand,  setzte  ich  den  Zeige- 
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finget  <ler  linken  Hand  bakeoiormig  hinter  den  dem  Brustbeine 
aunäcbst  liegenden  Theil  des  Muskels.  Herr  Medicinalratb  Dr. 
Spangenberg,  welcher  die  Güle  batte,  mir  zu  assistiren,  erhob 
dicht  über  meinem  Zeigefinger  eine  Hautfalte,  welche  mit  dem 
Muskel  parallel  lief.  Diese  durchstiefs  ich  mit  einem  schmalen 
Fistelmesser,  dessen  convexe  Seite,  statt  wie  gewöhnlich  die 
concave  schneidend  war.  Gleich  nach  dem  Durchstechen  wurde 
die  Hautfalte  losgelassen,  und  ich  durcbscbnitt  nun  unter  der 
Haut  von  vorn  nach  hinten  den  straffen  Muskel  beim  Durch- 
schieben und  Zurückxiehen  des  ziemlich  langen  Messers.  Die 
Blutung  war  höchst  unbedeutend,  die  beiden  Stichwunden  bat- 
ten nur  wenig  mehr,  als  die  Breite  der  etwa  vier  Linien  brei- 
ten Klioge.  Der  harte  Widerstand  des  contrahirten  Muskels 
war  bedeutend,  ungeachtet  das  Messer  vortrefQicb  schnitt.  Die 
Patientin  verglich  die  Operation  mit  dem  Durchschneiden  einer 
dicken  Haarflechte.  Der  Erfolg  der  Operation  war  schlagend, 
die  Bewegungen  des  Kopfes  waren  sogleich  frei  nnd  willkübr- 
lirh,  und  die  Patientin  fühlte  sich  so  glücklich  und  leicht,  als 
fehle  ihr  nichts  mehr.  Ich  empfahl  ihr,  die  ersten  beiden  Tage 
den  Kopf  nach  der  linken  Seite  zu  neigen,  um  die  Verheilung 
der  kleinen  Wunden  zu  begünstigen.  Am  zweiten  Tage  war 
diese  erfolgt,  der  Kopf  wurde  nun  während  der  Nacht  und 
eines  Theils  des  Tages  durch  einen  einfachen  Streckapparat  ez- 
tendirt  und  das  Gesiebt  nach  der  linken  Schulter  gewendet,  so 
dafs  es  während  der  Rückenlage  völlig  im  Profil  stand.  Es 
fand  dabei  nicht  der  mindeste  Widerstand  von  Seiten  der  Por- 
tio elovicularie  des  Kopfnickers,  oder  der  übrigen  Halsmuskeln 
linker  Seite,  Statt.  Um  die  zu  schnelle  Verheilung  der  durefa- 
schiiiltenen  Musketenden  etwas  aufzubalten,  wurde  Vngt.  mer- 
cur.  in  die  Nähe  der  Wunde  eingerieben,  später  Kali  hydriod. 
Der  nach  der  Operation  so  erwünschte  Zustand  hielt  nicht  lange 
an;  schon  nach  14  Tagen  zeigte  es  sich,  dafs  nun  die  Portio 
elovicularie  vom  Krampfe  ergriffen  werde,  indem  sich  dieselbe 
aus  der  Tiefe  hervorzerrte,  von  den  unterliegenden  Theilen 
trennte  und  dem  Kopfe  mit  jedem  Tage  mehr  die  frühem 
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krampfhaften  Drehungen,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade 
und  begleitet  mit  leichten  Schmercen  im  Nacken  raitthellte. 
Am  26.  Mai  durchachnitt  ich  die  Porlio  elavieulari»  in  derael- 
hen  Höbe,  wie  die  tternaU»,  indem  ich  dieselbe  von  den  un> 
terliegenden  Tbeiien  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  absog  und  dann  ein  schmales,  an  der  concaven  Seite 
schneidendes  Fistelmesser  dahinter  stiefs  und  nun  beim  Durcb- 
scbieben  und  Zurückeieben  der  Klinge  den  Muskel  trennte,  ohne 
die  darüberliegende  Haut  eu  durchschneiden.  Derselbe  augen- 
blickliche günstige  Erfolg,  dieselbe  Nachbehandlung.  Die  Pa- 
tientin, der  es  nun  sehr  gut  erging,  cog  nach  einigen  Wochen 
zu  einem  Bruder  auf  das  Land,  um  den  Driburger  Brunnen  eu 
trinken,  wie  sie  das  schon  früher  mit  Nutzen  für  ihr  Allgemein- 
befinden getban  batte.  Im  Anfänge  Septembers  kehrte  sie  zu- 
rück. Die  spastischen  Bewegungen  des  Kopfes  batten  sich  seit 
einigen  Woeben,  wenn  gleich  in  anderer  Art,  wieder  einge- 
stellt, indem  derselbe  nun  nach  der  linken  Schulter  bingezerrt 
wurde,  ohne  dafs  das  Gesiebt  sich  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gewandt  batte.  Bei  genauer  Untersuchung  ergab  es  sieb, 
dafs  der  durchschnittene  Kopfnicker  au  diesen  Bewegungen  kei- 
nen Antheil  habe,  sondern  dafs  dieselben  von  der  Portion  des 
CueuJlcrU  erzeugt  worden,  welche  sich  am  Schlüsselbeine  fest- 
setzt und  die  etwa  die  Dicke  des  kleinen  Fingers  der  Patientin 
erlangt  batte.  Mit  jedem  Tage  zerrte  sieb  dieser  Muskel  mehr 
aus  den  benachbarten  Theileo  hervor,  so  dafs  es  mir  am  14. 
September  leicht  ward,  dieselben  mit  der  linken  Hand  zu  erbe- 
ben- nnd  von  innen  nach  aufsen  unter  der  Haut  zu  durebsebnei- 
den.  Seit  dieser  Operation  bat  der  Krampf  sich  nicht  wieder 
erneuert  und  die  Dame  ist  einem  beilern  Lebensgenüsse  zurück- 
gegeben,  auf  den  sie  früher  bereits  Verzicht  geleistet  hatte. 
Im  December  löste  ich  noch  unter  der  Haut  einen  kleinen  Nar- 
benstrang,  welcher  einen  Theil  des  Kopfnickers  mit  den  Sea- 
lenis  verband,  von  dem  es  mir  schien,  als  hindere  er  die  freie 
Bewegung  des  Halses  ein  wenig.  Seit  der  Operation  im  Sep- 
tember sind  die  Bewegungen  des  Halses  ganz  willkühriicb.  Die 
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Dame  trägt  deo  Kopf  völlig  gerade,  wenn  sie  es  will  und 
wünscht,  gewöhnlich  etwas  nach  der  linken  Schulter,  geneigt, 
doch  nur  so  wenig,  dafs  Fremden  dies  nicht  auffälll.  Sie  sagt, 
dafs  ihr  die  Drehung  des  Kopfes  nach  der  rechten  Seite  etwas 
leichter  und  schneller  von  Statten  gehe,  als  nach  der  linken, 
ohne  dafs  jedoch  irgend  ein  Widerstand  In  den  Muskeln  der 
linken  Seite  des  Halses  sichtbar  oder  fühlbar  wäre,  es  scheint 
nur,  als  sei  die  Innervation  dieser  Seite  noch  etwas  stärker,  als 
an  der  andern.  Ihre  Gesiebtszüge  haben  sich  wesentlich  geän- 
dert, sind  ruhiger  und  freundlicher  geworden.  Die  Augenspal- 
ten erscheinen  kleiner,  da  die  Augen  weniger  hervortreten. 
Es  scheint  also,  als  ob  auch  das  rechte  Auge  früher  durch  Con- 
sensus etwas  stärker  hervorgezogen  worden  sei.  Sie  besucht 
Gesellschaften  und  Theater,  und  bat  den  Schmerz  erfahren,  ei- 
nen geliebten  Bruder  zu  verb'eren,  ohne  dafs  ihr  Zustand  da- 
durch verschlimmert  worden  wäre. 

Der  durchschnittene  Kopfnicker  nimmt  an  den  Bewegun- 
gen des  Halses  Antheil,  ohne  indefs  ein  bervorspringendes  Be- 
lief beim  Drehen  nach  der  linken  Seite  zu  bilden.  Ueber  den 
Umfang  der  gebildeten  Zwischensubstanz  läfst  sich  mit  Be- 
stimmtheit nichts  ermitteln.  Die  kleinen  Marben  sind  höchst 
unbedeutend. 

In  practischer  Hinsicht  giebt  dieser  Fall  den  Beweis,  dafs 
cs  nicht  nölhig  ist,  bet  krampfhaften  Affectionen  des  Kopfnickers 
die  Haut  sammt  dem  Muskel  zu  durcbschoeiden,  wie  Amutsat 
dies  gethan,  in  der  Idee,  die  Heilung  nur  auf  dem  langsamem 
Wege  der  Eiterung  zu  gestalten,  sondern  dafs  die  von  mir  Tür 
die  Achillessehne  angegebene  Subcutan  - Methode  auch  für 
diese  Zustände  genüge.  Wäre  diese  Methode  hier  verwerflich, 
so  würde  sich  der  Krampf  In  demselben  Muskel  wieder  einge- 
stellt und  nicht  andere  Stränge  ergriffen  haben.  Hätte  ich  in 
diesem  Falle  mit  den  Muskeln  auch  die  Haut  durchschnitten  und 
die  Heilung  durch  Eiterung  erzielt,  so  würde  jetzt  eine  mit  den 
Muskeln  verwachsene  Narbe  um  den  dritten  Tbeil  des  Halses 
laufen,  welche  den  Bewegungen  desselben  um  so  mehr  binder- 
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lieh  sein  nüfste,  da  die  Durebseboeidung  auch  den  gröfsten 
Tbeil  des  linken  Platysmamyolde»  in  sieb  geschlossen  hätte. 

In  physiologischer  Hinsicht  giebt  dieser  Fall  zu  mehr  Be- 
merkungen Veranlassung,  als  Ich  hier  aaszusprechen  Willens  bin. 
Ein  Umstand  ist  es  besonders,  um  dessen  willen  ich  den 
Fall  hier  roiigetheilt  habe:  die  deutliche  Combination  von 
Krampf  und  Neuralgie,  welche  dabei  Statt  fand.  Während  die 
fibermäfsige  Erregung  der  Fasern  des  Nerv,  oeeettoriu»,  die 
den  Kopfnicker  versorgen,  sich  dem  Nerv.  faeialU  und  dem 
Nerv.  troehlearU  mittheilte,  ein  Verzerren  der  einen  Gesichts- 
hälfte und  ein  Hervorzerren  des  Auges  aus  der  Orbita  verur- 
sachte, fand  gleichzeitig  ein  äufserst  heftiger  Schmerz  io  den 
Verzweigungen  des  Nerv^  oeeipilalis  major  und  minor  Statt. 
Denn  diese  Nerven  sind  es,  ^welche  sich  Im  Nacken  und  auf 
dem  Hinlerhaupte  verbreiten.  In  den  von  Bell  ausführlicher 
beschriebenen  ähnlichen  Fällen  wurde  derselbe  Schmerz  beob- 
achtet. Bell  und  andere  Beobachter  schreiben  diesen  Schmerz 
dem  Ansatzpunkte  des  gezerrten  Muskels  zu,  aber  er  ist  keines- 
wegs auf  den  Ansatzpunkt  beschränkt,  sondern  nimmt  den  Nacken 
und  das  ganze  Hinterhaupt  der  leidenden  Seile  ein,  er  hat  ganz 
den  Charakter  der  Neuralgie,  denn  er  wird  durch  Druck  nicht 
vermehrt  und  dauert  nicht  länger  als  der  Krampf,  was  vermuth- 
lich  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  der  mechanischen  Zerrung 
zugeschrieben  werden  müfste.  Es  giebt  vielleicht  wenige  Fälle, 
wo  der  Zusammenhang  von  Krampf  und  Neuralgie  so  am  Tage 
liegt,  wie  hier,  wo  der  Krampf  einen  so  oberflächlich  liegenden 
Tbeil,  den  Kopfnicker  ergreift  Der  Zusammenhang  ist  hand- 
greiflich, unbestreitbar,  so  wie  auch  der  Sitz  des  Schmerzes  in 
den  Nerv,  oeeipitolibue,  nur  die  Erklärung  dieses  Zusammen- 
hanges ist  es,  worüber  siib  die  Meinungen  vereinigen  müssen. 
Die  erste  Idee  ist  in  der  Regel  eine  mechanische;  Zerrung  am 
Insertionspunkte  oder  Zerrung  der  schmerzenden  Nervenstränge 
selbst;  ich  wüfste  dieser  mechanischen  Ansicht  nichts  weiter 
entgegenzustellen,  als  dafs  eine  Zerrung  ja  eben  durch  das  Nei- 
gen und  Nacbgeben  des  Kopfes  verhindert  wird,  und  dafs  eher 
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an  der  eotgegengesetzlen  Seijte  des  Halses  solche  Zerrungen 
Vorkommen  müfsten.  Aufserdem  spricht  dagegen  das  Ausstrah- 
len der  cxcessiven  Nerven -Erregung  sogar  bis  auf  den  Nervus 
irochUaris,  bei  welchem  eine  mechanische  Erklärungsweise 
aufser  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt. 

Eine  zweite  Erklärungsweise  würde  vielleicht  die  sein,  dai's 
dieselben  Reize,  welche  den  Krampf  des  Kopfnickers  erregten, 
auch  die  Nerv,  oceipitalea  in  Aufruhr  gebracht  hätten,  und  dafs 
der  Schmerz  im  Hinterbaupte  nicht  In  Abhängigkeit  von  dem 
Krampfe  gestanden  habe.  Dem  widerspricht  aber  auf  das  Be- 
stimmteste das  völlige  und  plötzliche  Aufbören  des  Schmerzes 
nach  der  Durchscboeidung  des  Kopfnickers.  Dafs  die  conslilu- 
tionellen  Ursachen  des  Krampfes  noch  in  Wirksamkeit  waren, 
zeigte  dessen  späteres  Auftreten  io  der  Portio  elavicul.  m.  eu- 
cullaris,  wo  sie  Indessen  offenbar  za  geringen  Splelraam  fanden, 
um  eine  bis  zum  Schmerz  gesteigerte  Comblaations-Aeafterung 
zu  erzeugen.  Es  fanden  hier  nur  in  dem  kleinen  Muskel  selbst 
einige  unangenehme  EmpBnduiigen  Statt.  So  wie  diese  neural- 
gische Combioation  nach  der  Durcbschneidung  verschwand,  so 
hörten  gleichzeitig  auch  die  krampfhaften  Verzerrungen  des  Ge- 
sichts und  des  Auges  auf,  was  denn  wohl  zu  der  Verrouthuug 
berechtigt,  dafs  beider  Quelle  einer  Reactiou  der  Centralorgane 
zuzuschreiben  sei.  Auf  diese  Beobachtung  gründet  sich  meine 
frühere  Behauptung,  dafs  der  Kniescbmerz  bei  der  Coxarthrocace 
sogleich  verschwinden  würde,  wenn  man  die  Sehnen  der  psooe 
und  des  iliaeus  internus  durchschallte.  Der  letaniscbe  Zustand 
dieser  Flexoren  vertritt  hier  die  Stelle  des  Krampfes  und  Ist 
ohne  Zweifel  die  Ursache  der  wicbtigsten  Erscheinungen  des 
Uebels.  Indem  man  dies  Symptom  verschwinden  machte,  wür- 
den vermuthlicb  auch  andere  fallen.  Man  würde  durch  Tren- 
nung dieser  Sehnen  das  erreichen,  was  Ch.  Bell  durch  seinen, 
doch  wohl  nicht  ernsthaft  gemeinten  Vorschlag  (^London  medi- 
cal. Gazette  1828.  Jane.')  den  Schenkelhals  abzusägen,  wollte; 
mau  würde  dem  leidenden  Gelenke  Ruhe  vor  der  zerrenden 
Gewalt  der  Muskeln  verschaffen.  Einige  kürzlich  beobachtete 
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Fälle  haben  mich  gelehrt,  dafi  eine  solche  Durchscbneidung  nicht 
weit  vom  kleinen  Trochanter  ohne  Nebenverlelzungcn  ausgefuhrt 
wenlen  könnte,  da  die  Sehnen  aus  ihrer  natörlichen  Lage  ge- 
eerrt  sind. 

Die  Anatomie  der  hetreßenden  Theile  ist  meiner  Erklärung 
des  Nacken-  und  Ilioterhauplschmerzes  beim  Krampf  des  Kopf- 
nickers  nicht  weniger  günstig,  als  bei  Erklärung  des  Kniescbmer- 
zes.  Die  Airrv.  oceipUalts  entspringen  aus  dem  eweiten  und 
dritten  Paare  der  Halsnerven,  also  in  der  nnmitlelbaren  Nacb- 
barschaft  der  Wurseln  des  oectstoriut. 

(Schlufs  folgt.) 

Vermischtes. 


1.  Asphyxie  von  den  Lungen  ausgehend. 

Ein  junger  Mann  von  20  Jahren  kam  eines  Sonntags  Abends 
gegen  10  Uhr,  im  Januar,  nach  Hanse  und  bekam  ein  plöu- 
liches  Erbrechen  von  rotbgefarbten  Stoffen  und  Nahrungsmit- 
teln, die  er  am  Abende  eu  sich  genommen  batte.  Die  Unter- 
suchung derselben  liefs  einen  unmäfsigen  Genufs  von  rotbem 
Wein  erkennen.  Unmittelbar  nach  diesem  Erbrechen  fiel  der 
Mann  bewufstlos  sur  Erde  und  wurde  in  diesem  Zustande  ins 
Bett  gebracht.  Da  derselbe  ganz  erstarrt,  kein  Zeichen  des 
Lebens  von  sich  gab,  wurde  ich  um  11  Uhr  zu  demselben  ge- 
rufen. Ich  fand  den  Kranken  marmorkalt  im  Bette  liegend, 
den  Unterkiefer  berabbängcnd,  den  Mond  geöfCnet,  die  Augen 
geschlossen,  den  Atbem  unterdrückt.  Die  Augen  waren  unem- 
pfindlich gegen  das  Licht,  welches  ich  vorhielt;  eine  vor  den 
Mond  gehaltene  Feder  wurde  weder  bewegt,  noch  ein  vorge- 
baltener  Spiegel  von  dem  Hauche  berührt  Fast  hätte  ich  ge- 
glaubt, einen  an  Apoplexia  serosa  Gestorbenen  vor  mir  zu 
sehen,  hätte  nicht  ein  schwacher,  unendlich  mühsam  zu  Tijhlen- 
der  Pulsscblag  von  16  Schlägen  in  einer  Minute,  mir  die  Ge- 
wifsbeit  des  noch  vorhandenen  Lebens  gegeben.  Ein  Herzschlag 
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war  nicht  zn  fühlen,  ich  versuchte  etwas  warmen  Thee  ein* 
zuflüfsen,  indefs  flofs  derselbe  wieder  auf  der  Seite  des  Mundes 
heraus.  Ich  legte  nun  sogleich  krSfiige  Reizmittel  aus  Senf- 
teigen auf  die  Brust,  die  Waden  und  die  Oberarme,  und  h'efs 
den  ganzen  Körper  mit  Flanell  reiben  und  bürsten,  jedoch  blieb 
der  Körper  starr  und  kalt.  So  dauerte  derselbe  Zustand  noch 
gegen  12  Ohr,  ohne  im  Geringsten  sich  in  etwas  geändert  zu 
haben.  Ich  überlegte  nun,  ob  wohl  eine  Apoplexie  der  Lungen 
hier  könnte  Statt  gefunden  haben,  und  unternahm  es  einen 
Aderlafs  am  Arme  vorzonehmen;  es  ßofs  nur  sehr  wenig  Blut 
und  ich  mufste  einer  Blutentziebung  entsagen.  Gegen  2 Uhr 
Nachts,  nachdem  dieser  klägliche  Zustand  unverändert  fortge-  ' 
dauert  batte,  und  nur  die  16  Pulsscbläge  noch  fühlbar  waren, 
und  mir  eine  Lebriisspur  bekundeten,  zeigte  sich  mit  einemmale 
ein  leises  Zittern  der  Augenlider,  ein  Hauch  von  vermehrter 
Haiitwärme  kehrte  wieder,  und  ein  plötzlicher  Schrei  aus  einer 
sehr  beengten  Brust,  mit  Eröffnung  der  Augen,  liefs  sich  ver- 
nehmen. Noch  fehlte  das  Bewufstsein,  welches  erst  am  näch- 
sten Morgen  wiederkehrte.  Kaum  war  Leben  neu  erwacht,  die 
Pulse  in  gröfsere  Bewegung,  zu  in  einer  Minute,  gestiegen, 
als  mit  einemmale  sich  allgemeine  Consulsionen  einstellten,  und 
dadurch  das  Atbmen  ganz  frei  vollzogen  wurde.  Diese  Kräm- 
pfe hielten  zwei  ganze  Stunden  an,  obgleich  ich  alle  halbe 
Stunden  i Drachme  Liquor  ammonii  lueein.  in  warmem  Cba- 
millenthee  ■‘eichte.  Nunmehr  trat  ein  allgemeiner  warmer  Schweifs 
und  ein  ruhiger  Schlaf  ein;  nach  dem  Erwachen,  Morgens  6 
Uhr,  erbrach  sich  der  Kranke  noch  einmal  und  schlief  wieder 
ein.  Als  ich  denselben  gegen  9 Uhr  Morgens  wiedersab,  schlief 
er  noch  ganz  ruhig  mit  kleinen  schwachen  Pulsen.  Am  Abend 
war  er  munter,  aber  schwach,  und  wulste  nichts  von  dem , was 
mit  ihm  vorgegangen  war. 

Breslau.  Dr.  Schult, 
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2.  Vergiftnag  durch  Schinken. 

Schon  im  Jahre  1833  hatte  ich  Gelegenheit,  Vergiftungt- 
zafälle  vom  Genüsse  des  geräucherten  rohen  Schlbkens  an  fünf 
Personen  zu  beobachten.  Im  Februar  1834  traten  in  zwei  ver- 
schiedenen Familien  dieselben  Toxicationrn  wieder  ein.  Un- 
mittelbar oder  höchstens  eine  Viertelstunde  nach  dem  Verspei- 
sen von  einem  oder  zwei  dünnen  Scheibchen  Schinken  erfolgte 
heftiges  Schneiden  im  Magen,  das  sich  bald  nach  den  Einge- 
weiden  fortsetzte.  Uebelkeit,  Elrbrecben,  sehr  heftige  Diarrhöe 
mit  windenden  Schmerzen  in  den  Gedärmen  erfolgte  nun  und 
dauerte  oft  12  bis  20  Stunden;  die  Kranken  hatten  dabei  das 
Gefühl  grofser  Mattigkeit  und  heftiges,  höchst  unangenehmes 
Ziehen  In  den  Armen,  das  sich  bis  in  die  Fingerspitzen  er- 
streckte, und  in  den  Füfsen.  Einige  hatten  solches  Gefiibl  auch 
in  den  Maxillen.  Die  Zunge  war  belegt,  der  Durst  vermehrt, 
der  Appetit  aber  auf  einige  Tage  verschwunden  und  der  Ge- 
danke, von  dem  Schinken  geniefsen  zu  sollen,  erregte  einen 
heftigen  Widerwillen  bis  zum  Ekel.  Eine  Person  aus  jenen 
Familien,  die  von  dem  Schinken  nichts  genossen  hatte,  blieb 
frei.  Von  dem  fraglichen  eben  erst  angeschnittenen  Schinken 
wurde  ein'  Stück  einem  gesunden  Hunde  vorgeworfen.  Der 
Hund  frafs  dasselbe,  aber  sehr  bald  zeigten  sich  dieselben- Ab- 
weichungen, und  wie  man  aus  dem  Verhalten  desselben  abneb- 
men  konnte,  litt  das  Thier  auch  an  Schneiden  in  den  Gedär- 
men, war  traurig,  frafs  nicht. 

An  beiden  fraglichen  Schinken  war,  aufser  einem  sehr  un- 
angenehmen Gerüche  nach  der  Räucherung  nichts  zu  bemerken, 
als  eine  auffallende  Weichheit  des  Fleisches,  welches  übrigens 
gehörig  gesalzen  war  und  sehr  roth  aussah.  Beide  Familien 
batten  diese  Schinken  von  einer  Frau  gekauft,  die  sich  damit 
beschäftigt,  zum  Verkauf  Fleisch  zu  räuchern. 

Görlitz.  * Dr.  Thortr. 
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3.  Eine  Kugel  achlzebn  Jahre  im  Kopfe. 

Folgenden,  zu  meiner  Kenntnifs  gelangten  Fall  halte  ich 
fiir  interessant  genug,  hier  mitzutheüen,  wenn  gleich  einige  Fälle  * 
ähnlicher  Art  längst  bekannt  geworden  sind. 

Der  (Kavallerie- OfEcier  v.  R.  hatte  im  Kriege  1813  in  der 
Schlacht  bei  Knim  eine  Schufswunde  an  der  Stirn  und  zwar 
gerade  an  der  GlabeUa  erhalten.  Derselbe  wurde  von  vielen 
Aerzten  der  Armee  gesehen,  aufgegtben  und  dennoch  wider 
Erwarten  hergesteilt.  Die  Wunde  vernarbte  aber  erst  vollkom- 
men nach  7 oder  8 Jahren  und  licfs  eine  merkliche  Vertiefung 
zurück.  Das  IkGnden  war  seither  vollkommen  gut,  nur  zuwei- 
len wurde  ein  Druck  im  Kopfe  gefühlt,  und  der  Bück  batte 
öfters  das  trübe  starre  und  feuchte  Ansehen,  wie  man  es  häu- 
fig bei  Kranken  findet,  die  einen  Druck  auf  das  Gehirn  erleiden. 

In  Folge  von  zurälllgen  Veranl  ssungen  erkrankte  der  r.  A.  am 
3.  August  18.31  plötzlich  unter  apopiectischen  Anfällen,  die  öf- 
ters wiederkeiirten  und  dem  Leben  am  28.  October  desselben 
Jahres  ein  Ende  machten  Der  Verstorbene  hatte  stets  mit  Zu- 
versicht behauptet,  dafs  ihm  eine  Bleikugel  im  Kopfe  sitze. 
Die  Aerzte  hingegen  hielten  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  die 
Kugel  nach  Elnscblagung  der  Hirnschale  abgepraUt  oder  herans- 
gefallen  sei.  Zu  ihrem  Erstaunen  fanden  sie  bei  der  Section 
eine  Muskelenkugel  starken  Calibers  über  der  pars  orbitalit 
o$»U  frontU,  zur  Ueinern  Hälfte  abgeplattet  und  zerschmettert 
und  zur  andern  Hälfte  noch  gerundet  fest  mit  dem  Knochen 
verbunden,  über  dem  rechten  Auge  sitzend.  Der  Schädel  war 
aufserordentiicli  und  mindestens  noch  einmal  so  dick,  als  im  ge- 
wöbnUchen  Zustande,  die  barte  Hirnhaut,  besonders  in  der  Ge- 
gend der  !$>//«  turciea,  fast  wie  verknorpelt  und  über  der  Basit 
cranii  bis  an  die  Höhlung  des  Stirnbeins  verdickt.  Die  Kogel 
konnte  nur  mit  Gewalt  und  in  VerbüidaDg  mit  einem  Stück 
des  StirnbeiDS  herausgenoromen  wdrdeo, 

Oppeln.  Kreis -Pbysikus  Dr.  Zedier. 

O*  Dieser  Nominer  ist  eine  Aoseife  vom  Eur^klopSdischeo  llsnd-  - 
buch  der  (ericbllicbeo  Artneikuode  beigelegt. 

Gedrnckt  bei  Pelicb. 
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So  weit  Ich  entfernt  bin,  es  In  Abredle  za  stdlen,  dam  nur  die 
systematische  Darstellung  einer  Disciplhi  die  geeignete  sei',  um 
den  strengen  Forderungen  des  Bestrebens  nach  Wissenschaft  Ge- 
nüge leisten  zu  kdnnen,  so  unverkennbar  scheinen  mir  doch  die 
maanichfaltigen  Vortbeile,  welche  aus  der  encyclopfidlschen  Be- 
handlung' einselner  Abtheilungen  einer,  ihrer  Natur  nach  sehr  um- 
fangreichen Wisseasobaft  in  lexicalischer  Form  hervorgehen.  Der 
Gedanke  an  eine  solche  Bearbeitung  tritt  desto  näher  heran,  wenn 
der  zu  behandelnde  Stoff  aus  mehreren  der  einzelnen  Theile  der 
Hanptwissenschaft  genommen  werden  muss,  iind  wenn  er  etwa 
gar  nickt  einmal  einer  und  derselben  Scienz  angehören,  sondern 
zum  Theil  aus  verschiedenen  Wissenschaften  entlehnt  sein  sollte. 

Dieses  Letztere  ist  nun  unstreitig  der  Fall  bei  der  gericht- 
lichen Arzneikuude.  Die  ernste  theoretische  Beschäftigung 
mit  derselben  in  der  früheren,  und  ihre  praktische  Anwendung  in 
der  jüngeren  Zeit  haben  mich  in  gleichem  Maasse  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen  lassen,  dass  diese  Abtheilung  des  grossen  Gebie- 
tes der  medicinischen  Wissenschaften  nnd  des  noch  grösseren  der 
gesammten  Naturwissenschaft  sich  ganz  besonders  zu  einer  ency- 
clofiädisch  eingerichteten  Darstellung  ihres  Inhaltes  quaUtioire. 
Denn  obgleich  die  Aufgabe  der  gerichtlichen  M edicin,  bei  zweifel- 
haften Rechtsfragen  durch  Kenntniss  der  Natur-  und  lleilknnde 
sichere  Gründe  zur  Entscheidung  darzubieten,  damit  auch  in  sol- 
chen verwickelten  Fällen  dennoch  das  Heiligthum  der  Menschheit, 
das  ewige  und  unveränderliche  Recht  gegeben  werden  könne,  die- 
sem Theile  der  Heilkunde  das  Ansehen  eines  in  sich  selbst  völlig 
abgeschlossenen  Ganzen  ertheilt ; so  sdgt  sich  doch  bei  näherer 
Betrachtung  der  Bedingungen  zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  dass 
Kenntnisse  nicht  allein  ans  den  verschiedmisten  Theilen  der  Na- 
turwissenschaft, sondern  auch  aus  anderen  Doctrinen  erforderlich 
sind,  um  vorkommendo  Fragen  befriedigend  und  gewissenhaft  zu 
beantworten.  Müssen  sich  doch  alle  die  wichtigeren  Zweige  der 
reinen  Naturwissenschaft  selbst  und  der  Medicin  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  die  Psychologie  und  viele  der  positiven  Jurispmdenn 
angehürenden  Sätze  mit  einander  vereinigen,  um  dieses  für  die 
Anw'endung  so  unendlich  wichtige  Ganze,  gerichtliche  Arz- 
neikunde genannt,  zu  Stande  zu  bringen. 

In  dieser  Zusammensetzung  liegt  aber  der  entscheidende 
Grund , warum  gerade  diese  Disciplin , wenn  auch  nicht  eben 
gründlicher,  so  doch  auf  jeden  Fall  in  der  encyclopädlschen  Dar- 
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■teUangawriM  ffir  die  Anwendoiq;  zweckmimiger  and  bnochka- 
rer,  als  in  der  Form  einer  wirklioben,  aus  einer  einzigen  Wurzel 
entsprungenen  Wissenschaft  bearbeitet  werden  kann.  Ihre  Be- 
standtbeile  selbst  sind  zum  Theii  nicht  verwandt  mit  einander, 
zum  Theii  sogar  einander  wirklioh  ungleichartig:  wie  Hesse  sich 
also  hienuu  ein  Ganzes  darstellen,  welches  als  ein  zusammenge- 
wachsenea,  als  eine  a’irkliche  natürliche  Einheit  erschiene  f 

Es  liegt  daher  ln  der  Natur  der  Sache  selbst,  wenn  die 
Versuche,  welche  von  den  verdienstvollsten  Lehrern  der  gerieht« 
liehen  Medicin  zur  Darstellung  derselben  gemacht  worden  sind, 
nicht  als  vollständig  gelungen  betrachtet  werden  kOnnen,  besonders 
aber  auch,  dass  sie  dem  Zwecke  der  leichten  und  praktischen 
Brauchbarkeit  nicht  hinlänglich  entsprechen.  Je  willkürlicher  näm- 
lich der  eine  Verfasser,  dieses, ' der  andere  ein  anderes  Princip 
der  Eintheilung  wählen  konnte  und  wählte,  je  beliebiger  der  Stand- 
punct  zur  Ueberschauung  des  Ganzen  genommen  wurde,  desto  ab- 
weiciiender  von  einander  musste  die  Ordnung  werden,  in  welcher 
die  Tlicile  dieser  Doctrin  auftraten,  mit  desto  mehr  Schwierigkei- 
ten war  das  Anfflnden  desjenigen,  dessen  Kenntniss  der  gerade 
vorliegende  Fall  in  der  Praxis  wünschenswerth  machte,  verbunden. 
Eigene  Schwierigkeiten  erwarteten  den  Juristen,  M'enn  er  über 
medicinbehe  Gegenstände,  eigene  den  Mediciner^  trenn  er  über 
jurbtbche  Ansichten  Auskunft  haben  wollte. 

Alles  dieses  reiflich  in  Erwägung  ziehend,  glaubte  leh  ein 
wahres  Bedürfniss  in  einer,  von  den  Fesseln  der  Systematik  freien 
Zusammenstellung  der  in  das  umfängliche  Gebiet  der  gerichtlichen 
Medicin  gehörigen  Materialien  zu  erkennen',  nnd  so  verband  ich 
mich  mit  einigen,  mir  hierin  ihre  Beistimmnng  gebenden  CoUegen, 
den  Doctoren  der  Medicin  Schmalz  dem  Vater,  und  Flachs  in 
Dresden,  Martini  in  Wurzen  nnd  Lehmann  in  Leipzig,  um  ein 

„ Kncyclopädische»  Mandbuch  der  ge~ 
richtlichen  Arzneikunde  für  Aerzte 
und  JRechtsffelehrie** 

ln  lexicaliscli-alphabetisclier  Form,  und  zwar  nach  der  deubchen 
Npmenciatiir,  welche  mir  für  den  praktischen  Gebrauch,  vornehm- 
lich auch  aus  Rücksichten  gegen  die  mit  der  fremden  Terminolo- 
gie der  Aerzte  minder  vertrauten  Juristen,  die  zwcckmässigste  zu 
sein  schien,  zu  bearbeiten. 

Ein  jeder  von  uns  hat  zu  dem  Endo  einen  oder  ein  Paar 
Zweige  der  fraglichen  Disciplin  übernommen  und  wird  die  von 
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thm  bearbeiteten  Artlkd  mit  ediner  Namenchllfre  nntersseichne«* 
IJnaer  gemeliuchafUiches  Btrebcn  ist  aber  besonders  darauf  hin> 
gerichtet,  die  Gegenstände  in  gedrfingter  KOnse  möglichst  grdnib- 
lich  und  vollständig  abzuhandeln,  und  dabei  den,  auf  den  gegen- 
wärtigen Btandpuncte  der  Arznei-  und  der  BechtswissenschafI 
gflitigen  Grundsätzen,  nach  dem  Vorbilde  der  Ehrenmänner,  deren 
Namen  in  der  Literatur  der  gerichtlichen  Medicin  glänzen,  zn 
folgen.  Wir  hoffen  auf  diese  Weise  den,  an  ein  solches  Unter- 
nehmen zu  ibachenden,  nicht  unbilligen  Anforderungen  zu  genügen 
uod  den  gerichtiichen  Aerzten,  Wundärzten  und  Chemikern  sowohl, 
als  den  richterlichen  Beamteten  und  Vertheidigern,  ein  für  den 
beabsichtigten  Zweck  brauchbares  Werk  in  die  Uände  legen  za 
kOnnen. 

Sollte  diese  unsere  Arbeit  vom  geehrten  Publicum  mit  Bei- 
fbll  anfgenommen  werden,  so  sind  wir  gesonnen,  sogleich  nach 
dem  Erscheinen  des  encyclopädischen  Handbuches  der  gerichtlichen 
Arzneikunde  die  mediclnische  Polizei,  als  den  andern  niehft 
minder  wichtigen  Theil  der  Staatsarzneikunde,  in  derselben 
Art  und  Welse  behandelt,  nachfolgen  zu  lassen. 

Dresden,  ün  März  1837. 

Dr.  »iebenhaar. 


Als  Verleger  erlaube  ich  mir  nur  auf  das  fernere  Erschei- 
nen und  den  Preis  des  Werkes  aufmerksam  zu  machen,  da  ca 
nicht  nüthig  sein  wird,  ein  so  zweckmässiges  und  verdienstvolles 
und  seit  Jahren  vorbereitetes  Unternehmen,  das  eine  wirklich© 
Lücke  in  unserer  Literatur  aosfülien  soll,  weiter  anzupreisen. 

I 

Das  ganze  Werk  umfasst 

9 Bände  oder  ca.  8 Hefte  a 12  Bo^en.' 

Alle  6 Wochen  erscheint  ein  Heft  im  Subscrlp- 
tionsproise  von  »0  Gr.  Der  spätere  Ladenpreis  ist  für 
das  Heft  1 Thir. 

Das  ganze  Werk  ist  also  vollständig  bis  zu  Ende  dieses 
oder  Anfang  des  nächsten  Jahres  in  den  Händen  der  Abnehmer. 

Papier  und  Druck  ist  wie  diese  Anzeige. 

Leipzig,  Jubilate -Messe  1837. 

WUh.  Engelmann, 
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Herausgeber:  Dr.  Ca  aper. 
Mitredaclion:  Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Stoeeh. 


Diue  Woche. tchrift  «recheint  jedeamil  *m  Sonnabende  in  Lierrnin(en 
von  1,  blaweiirn  Bogen.  Der  Prei«  dea  Jahrgang«,  mit  den  nö- 
thigen  Rrgijtem  i«l  auf  3\  Thir.  beatinimt,  wofür  «ämmilirhe  Buch- 
haodhiogeo  und  Poitimier  «ic  so  lierern  ixo  Stande  «ind. 

A.  Hireeiwald. 


33.  Berlin,  den  19'«»  August  1837. 

• 

Unglücklirb  abgelaufene  Paracentbeae  dea  Waaaerkopfea.  Vom  Dr. 
Schärfer.  — Phjraiol.  Bemctkiiogen  am  Krankenbette.  Vom  Hdf- 
chir.  Dr.  Stroroeyer.  (Schlofa.)  — Verroiaebte«.  Von  den  DDrn. 
Seerig.  Uiller  und  Utin. 


Unglücklich  abgelaufene  Paracenthese 
des  angebomen’  Wasserkopfes. 

Vom 

Dr.  Schaffer  zu  Hirsebberg. 


Von  der  UeberEeugong  ausgebend,  dafs  zur  Förderung  d» 
Wlsseoscbaft  nicht  blofs  die  Mittbeilung  neuer  Entdeckungen 
und  gelungener  Kuren,  sondern  eben  so  auch  die  Bekannlina- 
ebung  verfehlter  Forschungen  und  erfolgloser  Unternebmungen 
von  Nutzen  sein  kann,  erlaube  ich  mir  folgenden  Fall  zu  erzählen. 

Das  Töcblercbeii  des  Polizeidiener  Noaek  war  wobigebildet 
zur  Welt  gekommen  und  wurde  von  der  Mutter  genährt.  Es 
litt  in  den  ersten  Wochen  an  Stuhl  Verstopfung  und  öfterem 
Erbrechen,  doch  verloren  sieb  diese  Zufälle  bald  von  selbst,  und 
schienen  auf  die  Entwickelung  des  Kindes  nicht  störend  eiozu- 
wirken.  Erst  später,  mit  dem  Beginn  des  dritten  Lebensmonates 
nahm  das  Volumen  des  Kopfes  dieses  Mädchens  nach  und  nach 
‘anflällend  zu,  und  zwar  so,  dals  das  Gesicht  klein  blieb,  wäh- 
Jahrgaog  1837.  34 
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rcnd  Jas  ScbäJclj^ewülbe  nach  allen  Richtungen  hin  sich  unver- 
hältnirsmafsig  ausdchnle.  Als  ich  das  Kind  im  September  1833 
in  der  fünfzehnten  Woche  seines  Alters  zum  erstenmal  sähe, 
war  die  Höhe  der  Stirn  schon  der  Höhe  des  Gesichts  vom 
Kinn  bis  zur  Nasenwurzel  vollkommen  gleich,  nnd  die  Schläfe 
überragten  zu  beiden  Selten  die  Ohren  auf  eine  ungewöhnliche 
Weise.  Die  Fontanellen  waren  weit  offen,  und  die  Scheitel- 
beine in  der  Mittellinie  des  Kopfes  einen  Queerfinger  breit  von 
einander  entfernt,  so  dafs  die  Fontanellen  hierdurch  mit  einan- 
der communlcirten.  Oie  übrigen  Schädelknochen  waren  noch 
mit  einander  verbunden,  ausgenommen  in  den  Schläfengruben, 
welche  bedeutend  nach  aufsen  bervorragten,  sich  wie  Fontanel- 
len verhielten,  und  förmliche  fluctuirende  kleine  Beulen  bilde- 
ten.  Das  Kind  war  bei  alle  dem  gut  genährt,  und  sogar  im 
Stande,  den  unverbäitnifsmäfslg  grofsen  Kopf  noch  aufrecht  zu 
halten;  cs  batte  zudem  Schlaf  und  Appetit,  normale  Stuhl-  und 
Urin -Ausleerungen,  kein  Fieber  und  das  einzige  Abnorme  in 
seinem  Benehmen  war  ein,  dann  und  wann,  sowohl  im  Schlafe 
als  im  wachen  Zustande,  eintretcudes  plötzliches  Zusammenfah- 
ren und  Aufschreien.  Ich  liefs  eine  Zeitlang  Calomel  und  Di- 
gitalis in  kleinen  Dosen  geben,  wodurch  Stuhl-  und  Harn- 
Secretion  noch  befördert  wurden.  Der  Kopf  wurde  aber  im- 
mer gröfser  und  unförmlicher,  und  im  November  schon  mufste 
das  Kind  beständig  liegen  bleiben,  da  es  jenen  nicht  mehr  auf- 
recht zu  halten  vermochte.  Im  Januar  betrug  der  queere  Um- 
fang des  Schädels  (über  den  Ohren)  20  rheinl.  Zoll,  im  Februar 
schon  22  Zoll,  und  der  Umfang  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis 
unter  das  Kinn  24;  ^oll.  Die  einzelnen  Scbädelknochen  waren 
nunmehr  alle  bedeutend  von  einander  entfernt,  und  boten  io 
ihren  Zwischenräumen  das  Gefühl  einer  elastischen  Schwappung. 
Die  Kopfhaut,  ohne  alle  Haare,  nur  in  der  Scheitelgegend  mit 
trockenen  Schuppen  bedeckt,  erschien  im  hoben  Grade  ange- 
spannt, und  so  dünn,  dafs  sie  kaum  noch  einer  gröfsern  Aus- 
dehnung fähig  war.  Die  Augen  standen  mit  den  Sebaxen  starr 
nach  unten  gerichtet,  so  dafs  die  untere  Hälfte  der  Iris  sich 
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unter  dem  untern  Augenlide  verborgen  hielt.  Der  Kopf  war 
so  schwer  geworden,  dals  das  Kind  wiUkfibriich  gar  keine  Be- 
wegung desselben  mehr  vornehmen  konnte,  und  da  es  jedesmal 
alsbald  zu  schreien  begann,  wenn  man  ihm  den  Kopf  in  die 
Höhe  heben  wollte,  oder  etwas  unfanfler  anlärste,  so  wurde 
den  Elterp  die  Behandlung  der  kleinen  Patientin  aufserordent- 
lich  schwierig.  Die  ionern  Functionen  hatten  auch  jetzt  keine 
Störung  erfahren,  und  das  körperliche  Gedeihen  war  im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Alter  des  Kindes  gut  vorgeschritten.  Der  Urin- 
abgang  war  in  der  letzten  Zeit  sogar  nogewöbolich  vermehrt, 
ohne  dafs  dem  Wachstbum  des  Kopfes  dadurch  Elinhalt  ge- 
schehen wäre.  Calomel  und  Digitalia  waren  bereits  erfolglos 
versucht  worden,  von  andern  innem  Mitteln  liefs  sich  noch  we- 
niger etwas  erwarten.  Die  Eltern  des  Kindes  baten  dringender 
als  je  um  Hülfe,  und  so  entscblofs  ich  mich  denn  nach  langem 
Zaudern  dazu,  die  Operation  vornehmen  zu  lassen,  ohne  jedoch 
den  sehr  zweifelhaften  Ausgang  dieses  Unternehmens  zu  ver- 
hehlen. 

Ich  liefs  daher  am  18.  Februar  io  der  Gegend  der  kleinen 
Fontanelle,  welche  Stelle  am  deutlichsten  eine  Fluctuation  zeigte, 
mit  dem  Bistouri  einen  Einstich  von  ungefähr  | Zoll  Tiefe  ma- 
chen. Das  Kind  schrie  gewaltig  dabei;  — es  flofs  etwa  ein 
Efslöffel  voll  Blut  aus  den  durchschnittenen  sehr  dünnen  allge- 
meinen Bedeckungen  ab,  aber  kein  Tropfen  Wasser,  wahrschein- 
lich, weil  sich  in  die  Wunde  augenblicklich  eine  Parthie  pul- 
pöser  Gehirnsubstanz  hineingedrängt  hatte.  ' Es  wurde  ein  ein- 
facher Verband  angelegt,  und  das  Kind  batte  sich  bald  wieder 
beruhigt.  Am  Tage  der  Operation  flofs  noch  eine  Portion  hel- 
ler Lymphe  allmählig  aus  der  Wunde  in  die  Verbaodstücke. 
Doch  hörte  auch  dieser  Ausflufs  bald  auf.  Der  Kopf  blieb  so 
voluminös,  wie  vorher,  und  in  dem  Befinden  des  Kindes  ging 
bis  zum  22.  Februar  nicht  die  geringste  nachtbeilige  Verände- 
rung vor.  Jetzt  aber  wurde  das  Kind  sehr  unruhig  und  schrie 
häufig.  Dabei  entdeckten  die  Eltern,  dafs  der  Verband  und  das 
Kopfkissen  bedeutend  durchnäfst  waren ; — die  Flüssigkeit  konnte 

34  •- 
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nur  aus  der  ^yu^<le  sich  entleert  liaben.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung war  dieselbe  immer  noch  mit  Hirnmasse  angefülll.  Es 
wurde  die  mifsfarbige  OberBäebe  <iie$er  Masse  nun  mit  der 
Pincette  vorsichtig  weggenommen,  die  übrige  mit  dem  Myrthen- 
blatte  der  Sonde  ein  wenig  zurückgedrängt,  und  nun  stürzte 
ein  krystallhclies  Wasser  aus  der  Wunde,  wie  aus  einer  mun- 
tern Quelle  hervorrieselnd. 

So  gingen  an  vier  Unzen  Wasser  ab,  ohne  das  zu  rech- 
nen, welches  in  die  Yerbandstücke  und  Betten  geflossen  war. 
Auch  nach  der  Erneuerung  des  Verbandes  sickerte  noch  den 
ganzen  Tag  über  Wasser  aus  der  Wunde.  Der  Kopf  hatte 
dadurch  seine  Spannung  sehr  verloren;  die  Haut  runzelte  sich 
und  die  Schädelknochen  liefsen  sich  hin  und  her  schieben,  auch 
hatte  das  Auge  des  Kindes  so  ziemlich  seine  natürliche  Stellung 
wieder  eingenommen,  und  war  die  gewöhnliche  Ruhe  zurück- 
gekehrt;  doch  trat  später  ein  leichter  Anfall  von  Krämpfen  ein, 
weshalb  Calomel  mit  Flor.  Zinei  verordnet  wurde.  Am  2.3sten 
Hofs  beim  Wechseln  des  Verbandes  wieder  eine  bedeutende 
Quantität  Wasser  ab:  der  Zustand  der  kleinen  Patientin  batte 
sich  aber  bedeutend  zum  Nachtbeil  verändert.  Sie  hatte  die 
Nacht  über  nicht  geschlafen,  mochte  nichts  mehr  zu  sich  neh- 
men, ächzte  beständig  und  bewegte  unaufhöib'ch  die  ausgestreck- 
ten Arme  hin  und  her.  Der  Puls  war  gesunken,  frequent  und 
klein  geworden.  Da  der  Urin  fortwährend  häufig  abging,  und 
seit  dem  vorigen  Tage  fünf  Sede»  erfolgt  waren,  wurde  das 
Calomel  bei  Seite  gesetzt  und  mit  einem  Infus.  Foler.  e.  Li- 
quors ammon.  suee.  vertauscht;  allein  noch  denselben  Abend 
erfolgte  der  Tod 

Am  25.  Februar  wurde  die  Eröflnung  der  Kopfböble  dieses 
Kindes  vorgenommeo.  Die  früher  sehr  angespannten  Kopfbe- 
deckungen waren  in  Folge  des  während  des  Lebens  aus  der 
Operationswunde  ausgeflosseneu  Wassers  schlaff  und  runzlich 
geworden,  doch  war  das  Volumen  des  Schädek  immer  noch 
sehr  bedeutend,  und  die  beiden  Ilervorragungen  in  den  beiden 
Sebläfeogegenden  noch  sehr  merklich.  Ich  lieft  in  die  eine  der- 
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lelben  eioen  Einstich  machen,  wohei  der  Temporalmiukel,  wel- 
cher sich  über  die  ganze  Hervorragung  aushreitete,  und  sehr 
dünn  erschien,  verletzt  werden  mufste.  Sobald  die  Spitze  des 
Messers  in  die  Scbädelböhle  drang,  Hofs  sogleich  in  einem  bo- 
genförmigen Strahle  eine  bedeutende  Menge  krystallbellen  Was- 
sers ab.  Das  an  dieser  Stelle  ausgeleerte  betrug  über  6 Unzen. 
Der  Kopf  sank  nun  aufserordentlich  zusammen.  Bei  der  Eröff- 
nung der  Kopfhöble  bemerkten  wir  auf  der  Goleo  aponturotiea 
einige  stark  angefüllte  Gefafse,  eben  so  war  die  an  der  innern 
Seite  der  Scbädelknochen  befindliche  Hirnhaut  mit  dergleichen 
reichlich  versehen;  besonders  erschien  der  grofse  Sichelfortsatz 
in  seinem  hintern  Theile,  welcher  der  Wunde  am  nächsten  lag, 
durch  ein  dichtes  Getäfsnetz  geröthet.  Das  Gehirn  war  dage- 
gen ganz  weifs  von  Farbe  und  zeigte  weder  an  seiner  Ober- 
fläche noch  auf  seinen  Durchscbnittsflächen  irgend  eine  Spur 
blulfübrender  Gefafse.  Die  Windungen  waren  deutlich  mar- 
kirt,  aber  um  Vieles  voluminöser,  als  sie  in  diesem  Alter  zu  sein 
pflegen,  einige  fast  durchsichtig,  wie  Hydatiden;  so  namentlich 
die  an  dem  vordem  Theile  der  grofsen  Hemisphären.  Obgleich 
die  äufsere  Form  des  Gehirns  diesemnach  gut  conservirt  erschien, 
so  war  die  Substanz  desselben  so  erweicht,  dafs  sie  bei  der  ge- 
ringsten Berührung  mit  dem  Finger  zerflofs,  und  so  mit  Was- 
ser infiltrirt,  dals  sich  augenblicklich  dasselbe  ergofs,  wenn  die 
äufsere  Oberfläche  der  einzelnen  Windungen  eine  solche  Ver- 
letzung erlitt  Ein  Unterschied  zwischen  Mark-  und  Cortical- 
Substaoz  war  nirgends  zu  erkennen.  Es  bildete  Alles  eine  ho- 
mogene Masse,  und  auch  In  den  Hirohöblen,  deren  innere  Flä- 
che gleichsam  flockig,  wie  macerirt  aussah,  war  von  den  daselbst 
befindh'cben  verschiedenen  Hirniheilen  nichts  zu  erkennen.  Es 
waren  diese  Höhlen  aufserordentlich  erweitert  und  ganz  mit 
dem  durebsiebtigsteo  Wasser  angeflillt;  von  ihnen  aus  schien 
die  Flüssigkeit  sich  nach  allen  Seilen  hin  in  die  einzelnen  Win- 
dungen des  Gehirns  infiltrirt  zu  haben,  von  denen  einige,  wie 
schon  erwähnt,  sich  wie  grofse  Hydatiden  verhielten.  Oie  Ner- 
ven, welche  von  der  BatU  eerebri  auslaufen,  waren  deutlich  zu 
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sehen,  doch  ebeufalls  so  mürbe,  dafs  sie  beim  Berühren  sogleich 
zerrissen,  namentlich  waren  die  Olfaetorii  in  einem  völlig  auf- 
gelösten Zustande,  Das  kleine  Gehirn  enthielt  keinen  Tropfen 
Wasser,  es  war  aber  ebenfalls  vergröfsert  und  so  erweicht, 
wie  das  grofse.  Es  liefs  in  seinem  mittlem  Tbeile  eine  groCie 
leere  Höhle,  aber  nichts  weiter,  nicht  einmal  Spuren  vom  Le- 
bensbaume erkennen. 

Der  Uydroeepholut  chnnicu»  internut  wird  In  seinem  aus- 
gebildeten Zustande  wohl  immer  eine  unheilbare  Krankheit  blei- 
ben, die  (rüber  oder  später  den  Tod  nach  sich  zieht,  — ein 
Glück,  dafs  er  nicht  häufig  vorkommt.  Eis  lassen  sieb  zwar 
Fälle  denken,  in  denen  ein  operatives  Verfahren  von  Nutzen 
sein  kann;  z.  B.  wenn  das  Wasser  blofs  zwischen  den  Hirn- 
häuten seinen  Sitz  bat,  aber  wodurch  diese  Fälle  von  den  an- 
dern, ganz  gleich  aussehenden  unterscheiden?  Cooper  entfernte 
mit  Glück  durch  Operation  Wasseransammlungen  in  derBücken- 
markshöhle;  Dorvin  schlug  ein  ähnliches  Verfahren  bei  Bydro- 
eephalus  vor.  Dr.  James  Vase  hat  auch  wirklich  (in  den  Me- 
dieo  chirurgieol  Transoet.  publ.  by  the  med.  and  ehirurg. 
Society  of  London  Vol.  IX.  pari.  11.  1818)  einen  Fall  von 
Uydrocephalue  mitgetheilt,  welcher  ein  Kind  von  sieben  Jahren 
betraf,  bei  dem  er  durch  vier  in  längern  und  kurzem  Zwischen- 
zeiten vorgenommenen  Abzapfungen  völlige  Heilung  bewirkte. 
J.  Glover  behandelte  einmal  auf  gleiche  Weise  ein  9 Monate 
altes  Kind,  und  obgleich  sein  Experiment  keinen  glücklichen 
Ansgang  hatte,  so  stand  er  nicht  an,  für  ähnliche  Fälle  das  mög- 
lichst frühzeitige  Abzapfen  des  Wassers  dringend  zu  em- 
pfehlen. (Vergl.  Salzburger  med.  ebir.  Zeit.  1819.  II.  S.  300 
und  IV.  S.  276  und  277.) 

Die  bei  der  Section  Vorgefundene  BescbafTenbelt  des  Ge- 
hirns in  dem  von  mir  erzählten  Falle,  die  Destruction  des  Ge- 
hirns und  die  gänzliche  Durchdringung  aller  seiner  Tbeile  von 
der  ursprünglich  in  den  Hirnhöblen  abgesonderten  Flüssigkeit, 
zeigten  mir  an,  dafs  dieser  Fall  nicht  zu  jenen  gehören  konnte. 
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welche  «ich  Tür  die  Operation  eignen.  Leider  wird  man  üicli 
diese  Elrkennlnifs  bei  Lebzeiten  des  Kranken  nie  verscbaffen 
können,  und  es  wird  daher  immer  das  Gerathenste  bleiben,  die 
Operation  durchweg  zu  verwerfen,  und  dergleichen  Kranke,  wie 
bisher,  ihrem  Schicksale  zu  überlassen. 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Ur.  Louis  Siromeyer , Königl.  Ilofcbirurgus  zu  Hannover. 


4.  Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

(Schlufs.  ) 

Zur  fernem  Bestätigung  dieser  Ansicht  glaube  ich  hier 
noch  folgende  Fälle  in  der  Kürze  mittheilen  zu  dürfen. 

Krampf  des  Kopfnickers  und  der  sealeni  rechterSeite. 

Im  December  1836  wurde  ich  von  einer  73jährigen  Dame  zu 
Rathe  gezogen,  die  seit  beinahe  IJ  Jahren  an  einem  Krampfe 
der  Halsmuskeln  rechter  Seite  gelitten  hatte.  Der  Kopfnicker 
war  um  die  Hälfte  verkürzt,  sprang  wohl  um  | Zoll  und  mehr 
vor  den  übrigen  Muskeln  hervor,  und  war  hart,  wie  ein  Brett. 
Ungeachtet  dieser  steten  Contraction  des  Kopfnickers  war  das 
Gesicht  doch  nur  wenig  nach  der  linken  Seite  gedreht,  sondern 
der  Kopf  nach  der  rechten  Schulter  geneigt  und  das  Kinn  ruhte 
fast  immer  auf  dem  Brustbeine.  Aus  dieser  Lage  wird  er  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Anstrengungen  der  Muskeln  an  der 
andern  Seite  des  Halses  erhoben.  Fühlbar  waren  auch  die  ara* 
Uni  in  heftiger  Spannung,  dies  ergab  sich  auch  deutlich  aus 
dem  tauben  Gefühl,  dem  zuweilen  einlretenden  Sehnenbüpfen 
und  dem  Oedem  des  rechten  Armes,  dessen  Gefäfse  und  Ner- 
ven von  den  sealenis  comprimirt  und  gereizt  wurden.  Eine 
heftige  Hemicranie,  welche  die  ganze  rechte  Seite  des  Kopfes, 
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mjt  Ausnahme  der  Stirn,  ergrifTea  batte,  war  früher  der  Pat. 
noch  peinlicher  gewesen,  als  die  damals  lebhailern  Krämpfe  der 
Ilalsmuskelo,  die  sich  auch  der  einen  GesichtsbälCte  mitgelheilt 
halten. 

Grofse  Dosen  Strammonium  bis  zum  ausgebildeten  Narco- 
tismus  batten  nicht  b|ofs  die  Hemicranie,  sondern  auch  die 
Krämpfe  bedeutend  vermindert.  Die  Unmöglichkeit,  einen  Ge- 
genstand zu  fixiren,  hatte  die  Patientin  früher  einmal  verleitet, 
zu  gbuben,  dafs  ihr  Uebel  eigentlich  ein  Augenübel  sei.  Aller 
und  Complicalionen  machen  es  unmöglich,  irgend  etwas  ent- 
scheidendes für  diese  Unglückliche 'zu  tbun,  die  ihrem  Ende  mit 
Sehnsucht  enigrgensiebt.  Ihre  Nächte  sind,  einer  vollen  Dosis 
Opium  ungeachtet,  sehr  unruhig  durch  den  stets  erneuerten 
Kampf  ihres  Kopfes  mit  den  Kissen,  die  ihr  fortwährend  von 
- neuem  wieder  zurecbtgerückl  werden,  damit  durch  Reibungen 
des  Kinnes  auf  dem  Brustbeine  nicht  Ezcorialionen  entstehen. 

So  wäre  vcrmuthlich  auch  am  Ende  das  Schicksal  der  Cba- 
noinesse  gewesen,  wenn  die  Operation  ihren  Leiden  nicht  Ein- 
halt gethan  hätte. 

Ueber  den  weitem  Verlauf  des  Falles  werde  ich  vielleicht 
hei  einer  andern  Gelegenheit  berichten. 

Rheumatismus  des  Kopfnickers  linker  Seile. 

Demoiselle  S.,  18  Jahre  alt,  wachte  in  der  Nacht  nach  ei- 
ner namhaften  Erkältung  auf,  und  fühlte  beim  Umdreben  im 
Belte  einen  lebhaften  Schmerz  am  Halse.  Früh  Morgens  fand 
es  sich,  dafs  der  Kopf  schief  stand,  ein  junger  Arzt,  den  man 
binzurief,  glaubte  eine  Verrenkung  zu  sehen  und  wandte  £z- 
tension  an,  natürlich  mit  Verschlimmerang.  Einige  Stunden 
später  wurde  ich  zu  Ratbe  gezogen,  der  Kopf  war  nach  der 
linken  Schulter  geneigt,  das  Gesicht  etwas  nach  der  rechten 
Schulter  gewandt,  ein  heftiger  Schmerz  im  Nacken  und  dem 
Hinterhauple  linker  Seite  war  damit  verbunden.  Warme  Ca- 
laplasmen  auf  den  Hals  und  Fliedertbee  stellten  das  junge  Mäd- 
chen in  einigen  Tagen  wieder  her. 
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Rhenmatismus  des  Kopfnickers  and  der  tealgni- 
linker  Seite. 

Demoiselle  L.,  30  Jahre  alt,  leidet  seit  ßiof  Tagen  an  ei- 
ner heftigen  Hemicranie  der  linken  Seite.  Ihr  Kopf  ist  nach 
der  linken  Schulter  geneigt,  die  Bewegungen  ihres  Halses  sind 
sehr  eingeschränkt,  denn  jede  derselben  steigert  den  Kopfschmerz 
um  ein  Bedeutendes.  Sulpk.  aur.  ont.  gr.  /,  Extr.  aconit. 
gr,  jj  alle  zwei  Stunden.  Caioplamta  e sem.  Uni  ad  eoUum, 
Heilung  in  drei  Tagen. 

Dergleichen  Falle  sieht  man  alle  Tage;  ich  ftihre  sie  nur 
an,  weil  ich  glaube,  dafs  man  die  rheumatischen  Schmerzen  bis 
jetzt  wohl  noch  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  gestellt  hat,  dafs 
dieselben  nur  Combinations  - Erscheinungen  von  Muskdspannun- 
gen  seien  und  nicht  immer  Entzündungen  fibröser  Theile,  so 
wie  in  *p$cU  der  beiden  so  eben  erzählten  Fälle  etwa  der  Ga- 
lea.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  mehr  an  ihrem  Orte,  da  beim 
rheumatischen  Caput  obsiipum  der  Schmerz  im  Nacken  so  oflt 
für  Entzündung  genommen  wird;  man  setzt  dort  Blutegel,  legt 
E" tsieaioria , steigert  so  zuweilen  die  rheumatische  Muskelspan- 
nung  bis  zu  wahrer  Conlractur  und  die  Schiefheit  wird  per- 
manent. 

Bei  manchen  rheumatischen  Affectionen  des  Halses  liegt 
der  Schmerz  scheinbar  in  den  Muskeln  selbst  und  hat  dann  sei- 
nen Sitz  in  den  über  ihnen  ausgebreiteten  Hautnerven. 

Die  Beobachtungen  von  Dr.  Hinterbergtr  in  Deutschland 
und  John  Marsholl  in  England  haben  In  der  neusten  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem  Grade  auf  die  Scbmerz- 
bafUgkeit  einzelner  Wirbel  bei  chronischen  und  acuten  Leiden 
entfernter  Organe  gewandt.  Es  sind  vorzugsweise  krampfbaOe 
Zurälle,  wie  Veitstanz,  Hysterie,  Magenkrampf  oder  solche,  die 
mit  Krampf  sich  leicht  verbinden,  wie  manche  catarrhallsche 
Zustände,  welche  man  mit  den  Schmerzen  in  einzelnen  Wir- 
beln in  Verbindung  brachte.  Irre  ich  nicht  sehr,  so  glebt  das 
(lesetz  der  Comblnatlon  den  rechten  physiologischen  Schlüssel 
zu  diesen  Beobachtungen,  und  man  hat  sehr  Unrecht,  wenn 
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man  diese  Scbmer^n  immer  für  enUündlicb  bäit  und  darüber 
vergifst,  dafs  man  vielieicbt  auch  auf  andere  Weise,  als  durch 
Anliphlogose  diese  neuen  Indicationen  benutzen  könne. 

Dafs  Entzündung  der  obersten  Halswirbel  Contractur  der 
Halsmuskeln,  und  namentlich  des  Kopfoickers,  erregt,  ist  bekannt 
genug;  ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben,  hier  Fälle  der  Art 
anzuführen.  Die  Contractur  des  Kopfnickers,  gewöhnlich  der 
rechten  Seite,  ist  so  bedeutend,  dafs  sie  leicht  dazu  verführt, 
den  wahren  Grund  des  Uebels  zu  übersehen  und  die  Kur  durch 
mechanische  Mittel  zu  versuchen.  Dafs  diese  Contractur  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  erfolge  und  nicht  durch  Milentaündung 
der  hervortreteoden  Spinalnerven,  geht  daraus  hervor,  dafs  ja 
der  Tierv,  aeeessor.  einen  Verlauf  nimmt,  der  ihn  gegen  ein 
solches  Hineinziehen  in  den  EntzQudungsbeerd  sicher  stellt. 
Ruti  in  seiner  Atihroracoiogie  hat  uns  die  Abbildung  eines  an 
einem  späten  Stadio  von  Halswirbelentzündung  leidenden  Man* 
nes  gegeben,  welche  deutlich  beweist,  wie  auch  die  Gesichts- 
muskeln den  Reflex  dieses  Uebels  in  einer  telaniscben  Span- 
nung zeigen. 

Herr  Dr.  «.  Basedom  hat  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  ei- 
nen Fall  mitgelbeilt,  wo  nach  Auflegen  eines  Vesicators  im 
Nacken  eine  spastische  einseitige  Contractur  der  vom  aeeesso- 
rius  versehenen  Muskeln  des  Halses  und  des  Schulterblattes  und 
dadurch  ScoUosis  entstanden  war. 

Bayer  scheint  ähnliche  Fälle  oft  gesehen  zu  haben. 

Es  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wo  nach  einer  Kopfverletzung 
des  linken  Seitenwandbeios  mehrere  Jahre  lang  die  Halsmuskeln 
derselben  Seite  verkürzt  blieben,  und  wo  noch  jetzt  der  Kopf 
bei  schlechtem  Wetter  etwas  schief  siebt.  Scbieflieit  des  Hal- 
ses nach  Verbrennungen  ist  bäuEg  beobachtet  worden,  man 
sab  sie  fälschlich  als  blofse  Hautverkürzung  an  und  liefs  sie 
ungeheilt,  weil  man  nur  die  Narbe  und  nicht  die  verkürzten 
Muskeln  durchschnilt  und  ohnehin  die  fehlerhafte  Methode  an- 
wandte, durch  Eiterung  breite  Narben  erzeugen  zu  wollen,  wo- 
durch die  Reizung  und  deren  Reflex  in  den  Muskeln  nur  noch 
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vermehrt  werden.  Auch  solche  Keüe,  die  auf  den  Rachen 
wirken,  können  sich  in  den  Halsmuskeln  reflectiren.  So  könnte 
ich  einen  Fall  von  Caput  obttipum  hier  anfuhren,  der  nach  ei- 
ner chronischen  Verhärtung  der  einen  Mandel  und  den  dagegen 
angewandten  stürmischen  Mitteln  entstanden  war  und  nach  ei- 
nigen Jahren  die  Durchschneidung  des  Muskels  erforderte. 

Alle  jene  Data  beweisen,  dafs  die  aus  dem  Plexus  eervi- 
ealis  entspringenden  Hautnerven  eine  Neigung  haben,  die  em- 
pfangenen Reize  in  den  Halsmuskeln  zu  reflectiren  und  so  darin 
Veranlassung  zu  selbstständigen  Uebeln  zu  geben,  während  um- 
gekehrt die  spastischen  Zustände  dieser  Muskeln  mit  Neuralgieen 
dieser  Nerven  sich  combiniren. 

Diese  Bemerkungen  waren  es  vorzüglich,  welche  ich  aus 
dem  im  Eingänge  erzählten  Falle  vom  Spasmus  colli  herzulei- 
ten wünschte.  Ich  füge  jetzt  noch  kurz  einige  Betrachtungen 
hinzu,  deren  weitere  Ausführung  ich  einer  andern  Gelegenheit 
aufbewabre. 

Das  Aufbören  des  Krampfes  in  der  horizontalen  Lage, 
wenn  es  gleich  bei  höherer  Entwickelung  des  Uebels  aufhöct, 
wie  der  später  erzählte  Fall  beweist,  mufs  uns  veranlassen,  auch 
andere  krankhafte  Zustände,  die  ein  sehr  verschiedenes  Verhal- 
ten während  des  Stehens  und  Gebens,  als  während  einer  hori- 
zontalen Lage  zeigen,  von  neuem  zu  prüfen  und  zu  erforschen, 
ob  nicht  auch  uoregelmäfsige  krampfhafte  Muskelthätigkeit,  die 
erst  durch  die  Anstrengung  des  Stehens  geweckt  wird,  den- 
selben zum  Grunde  liege. 

Die  Varieoctle  und  die  yariets  der  Unter  - Estremiläten 
mit  ihren  zahlreichen  Folgeübeln  zeigen  ein  solches  Verhalten, 
und  es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  dieselben  einer  spas- 
modiseben  Strictur  des  Leistenkanals  und  des  Scbenkelringes  ih- 
ren Ursprung  verdanken. 

Eis  wäre  eine  würdige  Aufgabe  für  die  jüngere  Genera- 
tion von  Wundärzten,  diese  Stricturen  der  natürlichen  Muskel- 
scbleuseu  unseres  Rumpfes  zu  studiren,  da  uns  in  der  Erfor- 
schung des  entgegengesetzten  Zustandes  der  Hernieen  von  un- 
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sern  grofsen  Lehrern  kaum  etwas  zo  thuo  übrig  gelassen  isK 
Es  wird  indefs  zu  einer  solchen  Untersuchnng  mehr  Scharfsinn 
und  Beobachtungsgabe  gehören,  als  man  bis  jetzt  bei  dem  Stu- 
dium der  Stricturen  der  Harnröhre  aufgewandt  hat,  wo  man 
sich  an  deren  Stelle  des  Modellir-Wachses  und  der  Bougie’s  be- 
dient bat. 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Krankheiten  des  Au- 
ges. Wenn  es  seine  Richtigkeit  bat,  dafs  der  Kniescbmerz  bei 
der  Coxarthrorace  seinen  Grund  in  Muskelspannung  bat,  so 
Hegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  die  elgentbümlichen  Schmerzen 
in  der  Orbita  und  deren  Umgegend,  welche  wir  bei  vielen 
Aogenkrankbelteu  und  nach  Anstrengungen  der  Augen  antref- 
fen, einen  ähnlichen  Grund  haben.  Das  Hartwerden  des  BuU 
bus,  das  Gefühl,  welches  der  Kranke  bei  gichtischen  und  rheu- 
matischen Augenentzündungen  während  der  nächtlichen  Exacer- 
bationen bat,  als  würde  ihm  das  Auge  aus  dem  Kopfe  gerissen, 
bestätigen  diese  Ansicht.  Das  Auge  bleibt  dabei  an  seiner 
Stelle,  die  geraden  und  Khiefen  Augenmuskeln  sind  also  auf 
gUIche  Welse  gespannt.  — Das  Verhältnifs  ist  hier  vermuth- 
lich  eben  so,  wie  bei  dem  Leiden  des  Hüftgelenks,  die  Muskel- 
spannung ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Reflex  der  örtlichen 
Entzündung  im  Bulbu«,  aber  es  ist  auch  möglich,  dafs  der  Reiz 
in  entferntem  Organen  liege,  und  dafs  erst  secundär  der  Bulbus 
desorganlsirt  werde  durch  die  spasmodlscben  Wirkungen  seiner 
Muskeln.  Kann  sich  der  Krampf  des  Kopfnickers  durch  die 
Centralorgane  auf  den  Nerv.  tntehUaria  fortpflanzen  and  das 
Auge  aus  der  Orbita  bervorzerren,  so  wird  es  vermutblicb  auch 
in  den  Unlerleibseingeweiden  functlonelle  Störungen  geben,  die 
sich  In  den  sämmtlichen  Augenmuskeln  reflectlren.  VIelleicbt 
ist  dies  die  wahre  Natur  einer  eben  so  räthselbaften  als  schreck- 
lichen Augenkrankheit,  des  Glaucoms! 

Die  Durcbschneidung  der  Sehne  des  Muse,  ohliq.  supsrior 
und  vielleicht  auch  des  Bauches  des  obliquus  inferior  würde 
uns  In  den  Stand  setzen,  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Au- 
genmuskeln ein  Ziel  zu  setzen.  Man  könnte  dies  Verfahren 
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Euerst  versuchen  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  die  quälen- 
den Schmersen  in  und  neben  der  Orbita  noch  nach  der  Er- 
blindung fortdaaern.  Dies  führte  dann  zu  weitem  Schritten, 
Bei  dem  blühenden  Zustande  der  Ophthalmologie  iu  Deutsch- 
land, wo  dieses  Fach  von  eben  so  geistreichen  als  fleifsigen 
Männern  cultivirt  wird,  glaube  ich,  dafs  diese  Bemerkungen 
nicht  verloren  gehen  werden. 

Professor  Dieffenbaeh  bat  zuerst  die  interessante  Bemer- 
kung gemacht,  dafs  Leute  mit  grofsen  Spaltungen  des  welchen 
Gaumens  gewöhnlich  taub  sind,  und  nach  Heilung  der  Gaumen- 
spalte nicht  blofs  hören  lernen,  sondern  auch  Anfangs  an  gro- 
ber Empfindlichkeit  des  Gehörs  leiden.  Jede  Angina,  wobei 
der  weiche  Gaumen  etwas  mit  entzündet  ist  und  seinen  Tonut 
verloren  hat,  zeigt  uns  ein  Mitleideo  des  Ohres  der  afficirten 
Seite.  — Wie  wäre  es,  wenn  auch  diese  Facta  einer  andern 
als  der  mechanischen  Erklärung  fähig  wären?  — Wenn  die  mo- 
tiven  Aeste,  denen  der  weiche  Gaumen  seine  Muskelkraft  ver- 
dankt, durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Gehörnerven  in  Combina- 
tion  ständen,  so  dafs  von  der  normalen  Spannung  desselben 
nicht  das  Offeostehcn  der  Tuba  Eutlaehii  abhinge,  sondern  die 
Innervation  des  Gehörnerven?  — Diese  Idee  verdient  eine  ge- 
naue Prüfung,  denn  sie  kann  zu  ganz  neuen  Unternehmungen 
im  Fache  der  Ohrenheilkunde  Tühren.  Eis  drängt  sich  hier  frei- 
lich gleich  der  Einwurf  hervor,  die  unregelmäbige  Spannung 
des  Gaumens  müsse  dann  wohl  stets  auf  beide  Ohren  wirken; 
doch  bedenke  man,  dafs  es  dabei  nicht  auf  die  Spanoqng  an- 
kommt, sondern  darauf,  von  welcher  Seite  her  die  vermehrte 
oder  verminderte  Innervation  eintritt,  da  die  Wirkung  dersel- 
ben auf  die  Wurzeln  des  Gehörnerven  im  Gehirne  Statt  findet. 
So  erhält  ja  auch  das  Herz  seine  Nerven  von  beiden  Seiten, 
und  doch  ist  es  bekannt,  dafs  bei  Herzkranken  die  symptomati- 
schen Schulterschmerzen  in  der  Begel  nur  an  der  linken  Seite 
Vorkommen,  und  nur  bei  grober  Heftigkeit  des  Herzkrampfes 
auch  die  rechte  Schulter  ergreifen.  Nach  meiner  Ansicht  bt 
dieser  Schmerz  die  Folge  des  Krampfes,  der  sich  vom  Herzen 
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auf  die  Sealeni  und  die  übrigen  Hais-  und  Scbulterblattmuakeln 
fortselzt  und  deren  Krampf  tbeils  die  neuralguche  Combinalion 
erzeugt,  tbeils  durch  Druck  auf  die  Gefafse  und  Nerven  des 
Armes,  das  taube  GefUbl  und  das  Oedem  in  demselben  hervor- 
bringt. Dieses  Ausstrahlen  des  Herzkrampfes  erfolgt  vielleicht 
desvregen  mehr  nach  der  linken  Seite,  weil  vermuthlich  dort 
die  Nervi  cardiaei  etwas  kürzer  und  deswegen  die  Reactionen 
dort  etwas  schneller  erfolgen.  (Diesen  Umstand  könnte  man 
auch  zur  Erklärung  des  prävalirenden  Gebrauchs  der  rechten 
Hand  benutzen.) 

Kinder,  die  an  Hypertrophie  des  Herzens  leiden,  bekommen 
deswegen  häufig  eine  Scoliose  mit  der  Convezität  nach  der  lin- 
ken Seite  und  Erhöhung  der  linken  Schulter,  daher  haben  sich 
einige  Orthopäden  eingebildet,  die  Scoliosen  nach  links  wären 
gefährlicher  ab  die  nach  rechts,  und  erzeugten  Herzkrankheiten, 
von  denen  sie  doch  nur  die  Folge  sind. 

Hannover  im  April  1837. 


Vermischtes. 


1.  Steinoperation.  Civiale' s Methode. 

Folgender  Fall  war  mir  deshalb  merkwürdig,  weil  die  Ure- 
thra so  erweitert  war,  dafs  ich  ohne  alle  Vorbereitung  mit  ei- 
nem, dem  CiVMi/e'scben  ähnlichen  Instrumente  eiogeben  und 
einige  Versuche,  den  Stein  zu  zerreiben,  machen  konnte.  So 
leicht  aber  das  Eingehen  mit  einem  starken  Instrumente  war, 
so  schwierig  war  es,  die  Blase  durch  eingespritzte  Flüssigkeit 
ausgedehnt  zu  erhalten,  da  die  Flüssigkeit  durch  die,  in  Folge 
erhöhter  Reizbarkeit  entstandenen  Contraclionen  der  Blase,  selbst 
neben  dem  starken  Instmmente  herausgetrieben  wurde.  Un- 
vermögend,  den  Kranken  länger  auf  meine  Kosten  zu  verpfle- 
gen, und  ohnehin  überzeugt,  dafs  der  Stein  zu  grofs  sei,  als 
dafs  er  zerrieben  werden  könnte,  weil  er  jederzeit  durch  den 
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Bohrer  aus  dem  ZaDgen-Arme  berausgelrieben  wurde,  beschlofs 
ich,  den  Seitensteinscbnitt  zu  machen.  Die  Operation,  die  ich 
am  16.  März  mit  Glück  verrichtete,  rechtfertigte  sich  durch  die 
Grobe  eines,  einem  kleinen  Hühnerei  gleichkommendcn  Steins 
vollkommen  (der  Stein  wäre  seiner  länglichen  Gestalt  und  Grobe 
wegen  niemab  nach  CMole't  Methode  zu  zerreiben  gewesen), 
und  der  Kranke  ist  genesen. 

Der  Bemerkung  werth  ist,  dab  ich  schon  mehrmals  Ver- 
suche, den  Stein  in  dtr  Blase  zu  zerreiben,  gemacht  habe,  aber 
nicht  so  glücklich  gewesen  bin,  zum  Ziele  zu  kommen,  nicht 
etwa,  weil  ich  den  Stein  nicht  hätte  fassen  können,  oder  wohl 
gar,  weil  das  Einbringen  des  Instrumentes  schwierig  gewesen, 
sondern  weil  ich  das  Unglück  hatte  auf  zu  grobe  Steine  zu 
stoben,  oder  mit  Menschen  beschäftigt  zu  sein,  die  sich  nnr 
schwer  an  Injectionen  der  Blase,  oder  fremde  Körper  in  der 
Harnröhre  gewöhnen  konnten.  Das  Einbringen  eines  geraden 
Instrumentes,  das  selbst  Civiale  bei  Lebenden  als  schwierig 
schildert,  ist  mir  noch  nie  miblungen,  und  einigemale  habe  ich 
sogar  Steine  in  der  Blase  gefabt,  aber  zerrieben  noch  keinen, 
theds  weil  in  zwei  Fällen  die  übergrofse  Reizbarkeit  der  Blase 
die  Füllung  derselben  rein  unmöglich,  oder  die  zeitige  Entlee- 
rung notbwendig  machte,  theils,  weil  die  Steine  ihrer  Gröfse 
wegen  nicht  sicher  genug  gefabt  werden  konnten.  Fragt  man 
nach  dem  Grunde,  warum  die  Operation  dem  Civiale  so  oft 
schon  gelang  und  mir  nicht?  — so  glaube  ich  mit  Recht  die 
Vermuthung  aufstellen  zu  können:  dab  die  Operation  in  Frank- 
reich nnr  deshalb  so  oft  gelang,  weil  mehr  kleine  Steine  ge- 
funden wurden. 

Königsberg  i.  Pr.  Prof.  Dr.  Sterig. 


2.  Digital,  purp,  mit  Extr.  Lactuc.  vir.  gegen 
Brustwassersncht. 

Gegen  die  Bmstwasaersncbt  haben  sich  auch  mir  die  von 
Dr.  Toel  in  Auricb  und  Kreis -Pbyaikus  Dr.  Broaiut  in  Stein- 
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furl  gerühmten  guten  Wirkungen  der  Verbindung  der  D^UalU 
purp,  mit  dem  Extraet,  Loetueae  nirotae  in  vier  Fällen  be- 
stätigt. 

ln  einem  dieser  Fälle  bewirkte  das  Mittel  eine  gänaiicbe 
Heilung,  und  in  den  übrigen  dreien  wurden  die  Brustbeklem- 
mung, die  Angst,  das  Herzklopfen  und  die  wirkliche  Erstickungs- 
gefabr  sehr  gemindert  und  gewährte  dadurch  den  Kranken  die 
gröfste  Erleichterung.  Erwachsenen  verordnete  ich  dieses  Mit- 
tel nach  folgender  Vorschrift: 

Rep.  Extr.  Lactue.  vir»»,  gr.  iv,  Herb.  Digital,  purp,  gr./, 
Saech.  olbi  Drcbm.  — Alle  2 — 3 Stunden  ein  solches 
Pulver  mit  Fencbeltbee  zu  nehmen. 

Gewöhnlich  liefs  nach  dem  dritten  oder  vierten  Pulver  die 
Heftigkeit  der  Symptome  nach,  worauf  dann  nur  alle  drei  Stun- 
den 1 Pulver  fortgebraucht  wurde. 

In  dem  Falle,  bei  welchem  eine  radicale  Heilung  des  Hy- 
dralhorax  erfolgte,  war  nach  dem  achten  Pulver  die  Erstickungs- 
gefahr gänzlich  verschwunden  und  kehrte  nicht  mehr  zurück. 

Goldberg.  Dr.  UiUtr. 

3.  Fehlen  der  rechten  Lunge.  BlausuchU 

Bei  der  Section  eines  blausüchtig  gebornen,  nach  sechs 
Wochen  unter  Zufällen  der  Gehirncongestion  verstorbenen  Kna- 
ben fand  ich  folgende  Abnormitäten:  Die  rechte  Lunge  fehlte 
ganz,  vom  rechten  Bronehu»  war  nur  ein  Rudiment,  keine  Jr- 
teria,  keine  pulmonalia  dextra,  das  Septum  ventrieulo- 

rum  eordU  unvollkommen;  die  Aorta  entsprang  auf  demselben, 
mit  beiden  Ventrikeln  communicireod;  das  Foramen  ovale  offen, 
der  Duetua  arterioaua  Botalli  besonders  weit  geöffnet;  er  ver- 
sorgte die  linke  (einzige)  Lunge  mit  Blut,  da  sich  die  Arteria 
pulmonalia  über  der  Baaia  cordi»  geschlossen  zeigte.  > 

Danzig.  Dr.  Heia. 


Gtdrnckl  b«i  Pc  lieb. 
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HEILKUNDE. 

Herau8(^eber:  Dr.  Catper.  - 
Mitredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  •.  Stoaeh. 

Diese  W^ocheoschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  LteferiingeD 
▼oo  1|  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  n6- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir«  bestimmt,  wofür  sÜnimtliche  fiuch- 
bandlungen  und  Postämter  sie  ta  liefern  im  Stande  sind. 

4.  HiT$ekwald* 

34.  Berlin,  den  26'«»  August  1837. 


Vergiftang  durch  Blausäure.  Vom  Uofraih  Dr.  Dornblü  th.  Einige 
Erfahrungen  über  Rcvaccioalion.  Vom  Kr.  Phjs.Dr*  Neumaon.  — 
Vermijtliies.  Vom  Kr.  Pfys.  Dr,  Schuster. 


Gerichtlich  - medicinisches  Gutachten 
über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
Blausäure. 

Mitgetbeilt  vom  Hofralb  und  Kreis  Physicos  Dr.  Domblüth 
zu  Flau  in  Mecklenburg. 


I.  Gescbichtserzäblung. 

Der  Apotheker  X.,  32  Jahre  alt,  in  einer  I.aindstadt  seit 
anderthalb  Jahren  wohnend,  hatte  die  dortige  gut  renommirte 
Apotheke  zum  hohen  Preise,  ohne  eigenes  Vermögen,  gekauft, 
als  gerade  der  allgemeine  Gesundheitszustand  sehr  gut  war,  das 
Apotbekergeschäft  deshalb,  namentlich  im  letzten  Sommer  und 
Herbst,  geringer  ausGel,  wie  er  beim  Ankäufe  solches  geschätzt 
batte.  Obgleich  seine  finanziellen  Verhältnisse  durch  Verheira- 
thung  sich  besser  gestalteten,  er  seine  Geldtermine  zur  gehöri- 
gen Zeit  aus  dem  Geschäfte  bestreiten,  (iir  besondere  Fälle  sein 
Schwiegervater  ihm  oftmals  Geld  angeboten,  seine  häuslichen 
Verhältnisse,  im  Besitze  einer  treflücben,  gebildeten  Frau  die 
Jahrg.Di  1837.  35 
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glürklichslen  waren,  so'genofs  er  dennoch  nur  seilen  einer  ru- 
higen Stunde.  Er  quälte  sich  und  seine  Frau  unaufhörlich  mit 
der  fixen  Idee,  in  finanzieller  Hinsicht  nicht  bestehen  und  mit 
seinem  Geschäfte  nicht  fertig  werden  zu  können.  Tag  und 
Nacht  hing  er  schwermiithlgen  Gedanken  nach,  äufserte  gegen 
seine  Frau  and  Verwandte  oftmals,  das  Leben  sei  ihm  zur  Last, 
er  müsse  letztere  abschüttcln,  sich  selbst  das  Leben  nehmen, 
durch  eine  Gabe  Blausäure  wäre  dies  am  leichtesten  zu  errei- 
chen *).  Frau  und  Verwandte  suchten  Ihn  möglichst  zu  zer- 
streuen und  aufzuheltern,  immer  kam  er  aber  wieder  auf  die 
trübsten  Vorstellungen  zurück,  wenn  gleich  er  zuweilen  auch 
sehr  munter  sein  konnte.  Die  Ehefrau  besänftigte  Ihn  zeilher 
durch  liebevolles  Zureden,  sie  konnte  ihn  jedoch  während  der 
Tage  nach  dem  Sturme  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  Nov. 
nicht  von  seinem  Trübsinne  befreien,  sie  beruhigte  sich  aber 
damit,  es  könne  solcher  seinen  Grund  In  dem  Schaden  haben, 
den  der  Sturm  an  dem  Wobnhause  verursacht  hätte.  In  der 
Nacht  vom  1.  zum  2.  December  verllefs  Defunctu»  sein  Lager, 
setzte  sich  vor  das  Bett  der  Frau,  was  Ihr  nicht  auffiel,  weil  er 
oftmals  des  Nachts  aufstand  und  von  Unruhe  geplagt  In  der 
Stube  umherwanderte,  und  klagte  Ihr,  er  werde  von  schreck- 
licher Angst  heimgesucht;  auf  die  Bemerkung  und  Bitte,  er 
möge  sich  wieder  legen,  um  Erkältung  zu  vermeiden,  man  könne 
sich  morgen  weiter  besprechen,  weil  während  der  Nacht  doch 
keine  Aeuderungen  vorzunebmen  wären,  entfernte  er  sich,  und 
die  Frau  schlief  wieder  ein.  Bald  wurde  sie  durch  Stöhnen 
aufgeweckt,  angstvoll  zündete  sie  Licht  an,  erblickte  ihren  Mann 
im  Belle  liegend,  dessen  Zustand  sie  In  die  gröfste  Furcht  setzte, 
weil  sie  nabe  beim  Bette  ein  Ihr  wohlbekanntes  Arzneiglas  fast 
leer  stehen  sah,  welches  Defuncius  ihr  in  der  Apotheke  oftmals 
mit  der  Bemerkung  gezeigt  hatte,  es  enthielt  vier  Lolh  starke 
Blausäure,  wenn  er  diese  austränke,  so  wäre  er  gleich  von  sei- 
nen Leiden  befreit.  Sie  rief  den  Gehülfen  und  das  Dienst- 


Die  Ciltte  sii>  den  Akten  lind  im  Druck*  weggeUsien. 

d.  Red. 
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mädcben  eilig«!  herbei  and  machte  efstero  mit  dem  Verdachte 
bekannt,  ihr  Ehemann  möge  die  oftmals  ausgesprochene  Dro- 
hung erfüllt  haben.  Obgleich  die  Hände  und  der  Körper  noch 
wann  waren,  so  konnten  die  Hcrheigcrufenen  doch  keine  Le- 
benszeichen mehr  wahrnehmen,  und  es  mifslang  der  Versuch 
des  Geholfen,  dem  schon  Verblichenen  ein  Gegenmittel  eineu- 
flöfsen,  als  er  die  etwa  IJ  Quentchen  betragende,  im  Glase  be- 
findliche Flüssigkeit  untersucht  und  sie  als  concentrirte  Blausäure 
erkannt  halte.  Oer  während  dieser  Zeit  herbclgcrufene  Haus- 
arzt (and  den  D^funetu»  in  der  Rückenlage  im  Belte  liegend, 
ohne  Lehensspuren,  mit  unenlslellten  ruhigen  Geslchtszügen ; 
an  dem  noch  warmen  Körper  waren  alle  Finger  krampfhaft  ge- 
krümmt, beide  Hacken  krampfhaft  nach  einwärts  gezogen,  die 
Nägel  blaurolh,  Respiration,  Herz-  und  Pulsschlag  sistirten. 
Alle  sofort  angestellten,  eine  Stunde  fortgesetzten,  Lebensret- 
tungs- Versuche  blieben  ohne  Erfolg.  Als  dem  Hausärzte  die 
oben  benannte  fast  leere  Cristallilasche  zur  Ansicht  gegeben, 
überzeugte  er  sich,  dafs  der  Inhalt  concentrirte  Blausäure  sei, 
er  nahm  sie  nach  der  Versiegelung  an  sich,  und  übergab  sie  der 
Gerichtsbehörde.  Der  Leichnam  sowohl  als  auch  die  Zimmer- 
luft Jiefseo  starken  Blausäure  - Geruch  wahroehmen;  unter  Be- 
wachung wurde  jener  bis  gegen  Abend  im  Belle  gehalten. 

Ueber  die  frühem  Gesundbeits-  und  Lebensverbältnisse  des 
Dtfuncii  führen  die  Akten  folgendes  an:  Er  genofs  von  Jugend 
auf  einer  guten  Gesundheit,  bei  sanguinischem  Temperamente 
und  bedachtem  Lebenswandel,  er  batte  sich  als  Pbarmaceut 
tüchtige  theoretische  und  practische  Kenntnisse  erworben,  sämmt- 
licbe  Zeugnisse  bürgen  für  sittliches  Betragen  und  treue  Ge- 
scbälksrübrung,  überall  wo  er  als  Gehülfe  conditionirte.  Die 
Wahl  einer  trefflichen  Gattin  nach  Uerzensnelgung  hätte  ihm 
jedes  häusliche  Glück  gewähren  können,  wenn  nicht  schon  Im 
ersten  Jahre,  nach  Ankauf  der  Apotheke,  der  allgemeine  gute 
Gesundheitsstand  mit  dem  geringen  Apothekengeschäfte,  solches 
dadurch  In  etwas  gestört  hätte,  dafs  er,  ohne  richtige  Scblufs- 
folgerung,  den  Gedanken  zur  fixen  Idee  in  sieb  keimen  liefs. 
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er  könne  bei  dem  bohen  Ankäufe  der  Apotheke  das  Geschäft 
nicht  halten.  Ks  waren  indefs  die  trüben  Vorstellungen  auf 
keine  Welse  begründet,  und  es  ist  die  gewaltsame  Lebensver- 
kürzung wohl  als  Folge  verkehrter  Ansichten,  woraus  sich  eine 
Gxe  Idee  bildete,  zu  betrachten.  Obgleich  ln  der  äufsern  Er- 
scheinung keine  besondere  physische  Krankheitssymptome  in  den 
letzten  Lebenstagen  bemerkbar  wurden,  und  nur  über  Kopf- 
schmerzen klagte,  so  batte  sich  doch  eine  gewisse  Peinlichkeit, 
Knickerei  im  Handverkaufe,  Unstätlgkcit  beim  Geschäfke,  die 
obeu  bemerkte  Unruhe  mit  den  fixen  Ideen  sehr  gesteigert,  und 
so  möchte  es  für  die  letzte  That  noch  zu  beachten  sein,  dafs 
mehrere  Familienglieder  unglücklich  endeten,  ein  Onkel  mütter- 
licher Seite  ertränkte  sich,  ein  anderer  Onkel  starb  wahnsinnig, 
eine  Tante  lebt  wahnsinnig  im  Irrenbause. 

Der  Stadtmagistrat  erachtete  die  Obduction  des  Leichnams 
für  nothwendig,  und  es  wurde  dieselbe  am  3.  December  von 
uns  verrichtet,  und  Folgendes  dabei  gefunden, 

A,  Aeufsere  Besichtigung. 

1)  Obduernten  bemerkten  an  dem  Leichname  nicht  allein 
den  eigenlhümlichen  Leichengeruch  in  der  begonnenen  Verwe- 
sung 28  Stunden  nach  eingetretenem  Tode,  sondern  es  wurde 
der  Geruchssinn  überdem  noch  auffallend  von  Blausäure,  womit 
die  Stubenlulk  geschwängert  war,  afficirt;  bei  Umkehrung  des 
Körpers,  Untersuchung  des  Mundes,  des  Afters  trat  der  Blau- 
säure-Geruch besonders  stark  hervor. 

2)  Die  Körpertemperatur  war  nicht  auffallend  kalt. 

3)  Die  Hautfarbe  der  vordem  Körperbälfte  war  gelbweifs, 
der  Bauch  aufgetrieben,  io  der  Inguinalgegend  bewies  die  ge- 
ringe blaugrüiilicbe  Farbe  die  beginnende  Verwesung. 

4)  Beide  Ohrmuscheln,  die  Seitentheile,  der  Rücken  des 
Körpers,  so  wie  die  Finger  mit  ihren  Nägeln  und  die  der  Ze- 
hen, ferner  auch  der  ganze  Hodensack  batten  eine  vioiettrothe 
Farbe. 

5)  Alle  Finger  der  Hände  waren  krampfhaft  nach  dnwärts. 
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beide  Hacken  nach  eiowärU  und  aufwärU  gesogen;  die  Glied* 
maafsen  waren  in  den  gröfsern  Gelenken  biegsam. 

6)  Das  Gesiebt  batte  eine  gelbweifse  Farbe,  war  bemerkbar 
aufgedunsen,  die  Gesiebtssiige  waren  ruhig,  stellten  mit  den 
geschlossenen  Augenlidern  das  Bild  eines  Schlafenden  dar. 

7)  Die  Jugularvenen  waren  etwas  aufgetriehen. 

8)  In  der  rechten  Armbiege  fand  sich  eine  frische,  ver- 
bundene Aderlafswnnde. 

9)  In  der  linken  Inguinalgegend  fand  man  einen  wenig 
ausgetretenen  Inguinalbrucb. 

10)  Verbildungen,  Verrenkungen,  Knochenbriiehe,  ältere 
verbarrsebte  oder  neuerdings  entstandene  Verletzungen  wurden 
nicht  entdeckt,  so  wie  am  ganzen  Körper  auch  keine  Spuren 
von  offener  oder  heimlicher  änfserer  gewaltsamer  Einwirkung 
aufgefunden  werden  konnten,  namentlich  auch  nicht  in  den  Au- 
gen, Ohren,  in  der  Nasen-  und  der  Mundhöhle,  im  Genicke, 
unter  den  Achseln,  in  der  Herzgegend,  an  den  Gescblecbls- 
tbeilen  und , im  oftenslebenden  After.  Der  Scheitel  hatte  eine 
starke  Glatze,  nach  Absebeerung  der  Kopfhaare  war  an  dem- 
selben keine  offene  Wunde,  keine  Quetschung  oder  Blutunter- 
laufung wabrzunebmen. 

11)  Beide  Augäpfel  waren  in  den  Hornhäuten  etwas  coUa- 
birt,  die  Sclerotica-Geräfsbäute  nicht  angeföllt,  Scbleimüberzug 
war  nicht  vorhanden,  beide  Pupillen  ungewöhnlich  erweitert. 

12)  Hinter  den  nicht  krampfhaft  geschlossenen  Kahnreihen 
des  Mundes  lag  die  normale  Zunge  frei. 

13)  Beim  Umwenden  des  Leichnams  flössen  keinerlei  Flüs- 
sigkeiten aus  der  Mund-  und  der  Nasenhöhle,  deutlicher  ent- 
wickelte sich  dabei  aber  der  strenge  Bbusäuregeruch. 

Nach  beendeter  änfserer  Besichtigung  schritt  man 
B.  zu  der  innern  und  legalen  Section. 

Man  begann  dieses  Geschäft  mit  Eröffnung 
a)  der  Kopfhöhle  und  bemerkte  hier: 

14)  Wie  schon  oben  angegeben,  war  an  den  äufsern  wei- 
chen Kopfbedeckungen  keinerlei  ältere  verbarrsebte  oder  in 
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letzterer  Lebenszeit  erworbene  Verletzung  oder  Beschädignog 
wahrzunehmen. 

15)  Bei  kunstgcroärser  Abtrennung  der  äufsfrn  Weicbge* 
bilde  mitteUt  Kreuzscbnitles  und  Zurückschlagung  der  vier  Lap- 
pen ergab  sich  eine  auBallende  Ucberfiillung  der  Getäfse  mit 
dunkel  violeUrotbem  Blute. 

16)  Als  nun  die  Scbädeldecke  nuttelst  eines  Zirkelzuges  der 
Säge  abgenommen  war,  zeigte  sieb  solche  von  normaler  Slructur, 
ohne  Verletzungen;  dabei  trat 

17)  der  Blausäuregeruch  auffallend  hervor,  und  es 
Bossen  etwa  vier  Unzen  dunkelgefärbtes  Blut  ab,  welches  anf 
weifser  Leinwand  auseinandergestricben  eine  dunkel  violettrülh- 
b'cbe  Farbe  erkennen  lieCs. 

18)  Die  Dura  mater,  normal  gebaut,  war  in  ihren  Blut- 
leiteni  und  andern  Gefafsen,  eben  so 

19)  Die  Pia  mater  und  die  Tuniea  araehnoidea  in  ihren 
Getäfsen  übermäfsig  mit  dunkeim  Blute  angefiillt. 

20)  Das  groCse  und  kleine  Gehirn  in  Quantität  und  Qua- 
lität normal  gebaut,  liefs  in  der  Rinden-  nnd  Marksubstaoz  eben- 
falls grofse  Blutüberfüllung  seiner  Gefafse  erkennen. 

21)  Die  respectiven  Hirnhöhlen  enthielten  nur  den  ge- 
wöhnlichen Dunst. 

22)  Der  Plexue  ehoroideus  strotzte  von  Blut.  i 

23)  An  den  einzelnen  Partbieen  des  Gehirns,  den  gröfsern 
daraus  entspringenden  Nerven  und  dem  verlängerten  Marke  wa- 
ren keine  Regelwidrigkeiten  wabrzunehmen. 

24)  In  Baeie  cronii  fand  man  wenige  blutige  Flüssigkeit. 

• Uiernächst  schritt  man  zur  Eröffnung 

ö)  der  Brusthöhle,  und  zwar  wurden 

25)  vom  Kinne  bis  zur  Herzgrube  die  äuCsero  ziemlich  fet- 

ten Haut-,  Fleisch-  und  Knochengebilde  kunsigemäls  so  entfernt, 
dafs  der  Kehlkopf,  die  Luflröbre,  Lungen  und  Herzbeutel  den 
freien  Hinblick  gestalteten,  wobei  der  Blausäur  e - Geruch 
stark  hervortrat.  ' , 

26)  Die  mit  dem  Kehlkopfe  geöffnete  IjuBröhre  enthielt 
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bü  in  die  Bronchien  hinein  blutig  scbäomigten  Schleim,  die  In- 
nern Hautgefäfse  erschienen  wie  injicirt,  ein  gräulicher  Anflug 
der  Schleimhaut  war  nicht  zu  bemerken,  den  Kehldeckel  fand 
man  aufgerichtet. 

27)  Als  der  Schlund  vor  dem  Eintritte  ins  Zwerchfell  un- 
terbunden und  nun  aufgeschnitten  worden,  erblickte  man  die 
Schleimhaut  inselartig  aufgetrieben,  gräulichrotb  gefärbt,  ihre 
Gefalse  blutreich. 

28)  Nach  doppelter  Unterbindung  aller  grufseni  Blotgefäfse 
in  der  Brusthöhle,  und  Auftrennung  des  in  seiner  Strnctur  nor- 
mal beschaffenen  Hersbeutels,  fand  man  in  demselben  einen 
Efslöffel  voll  schwarzrölhiieber  Flüssigkeit. 

29)  Die  Kranzgefäfse  des  Herzens  strotzten  von  dunklem 
Blute. 

30)  Das  Herz,  schwach  in  der  Musculatur,  enthielt  im  rech- 
ten Vorhofe  und  der  rechten  Herzkammer  eine  mäfsige  Quan- 
tität dunkel  violettes  coagulirtes  Blut,  die  linke  Herzhälfte  ent- 
hielt ähnliches  Blut  in  noch  geringerer  Menge. 

31)  Die  obere  Hobivene  enthielt  weniger,  die  untere  mehr 
dickes  dunkelgefarbtes  Blut;  das  Nervensystem  strotzte  überall 
von  Blut. 

32)  Beide  Lungen  erschienen  sehr  voluminös,  mit  violett- 
röthlicher  F'arbe,  strotzend  von  Blut;  beide  lagen  frei  in  ihren 
respectiven  Höhlen,  deren  Pleuragefäfse  wie  injicirt  waren. 
Die  Lungen  hatten  die  gesundeste  Organisation,  ihre  Ausdeh- 
nung entstand  von  schäumigt  dunkel  violettem  Blute,  welches 
beim  Fänsebneiden  abflofs. 

33)  Das  Zwerchfell  liefs  keine  Regelwidrigkeiten  wahr- 
nebmen. 

Es  wurde  jetzt  die  Speiseröhre  esstirpirt,  oben  unterbun- 
den, vom  Zwerchfelle  freigemaebt  und  nun 
e)  zur  Oeffnung  der  Bauchhöhle  geschritten. 

34)  Bei  Auftrennung  der  etwas  aufgclriebenen  Bauchbe- 
deckungen wurde  der  Geruch  nach  Blausäure  wieder  sehr 
bemerkbar. 
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35)  Das  ziemlich  fette  NeU  war  etwas  nach  oben  gedrängt. 

36)  Der  Magen  und  Darmkaoal  waren,  besonders  die  Diinn> 
därme,  io  ihren  Gefäfsen  so  blutreich,  dafs  sie  blaurötblicb  er- 
schienen. Die  oben  unterbundene  Speiseröhre  wurde  mit  dem 
Magen,  als  dieser  am  Duodenum  doppelt  unterbanden  und  von 
demselben  getrennt  war,  in  ein  gläsernes  Geräfs  gelegt,  dies 
verbunden,  gerichtlich  versiegelt,  mit  A bezeichnet  und  zw  che- 
mischen Untersuchung  aufhewahrt,  Nachdem  auch  die  übrigen 
Gedärme,  nach  Unterbindung  des  Mastdarms  esstirpirt,  in  ein 
zweites  Gefäfs  gelegt,  dies  verbunden,  versiegelt  und  mit  B be- 
zeichnet zurückgestellt  worden,  fuhr  man  in  der  Obductioo 
nachstehend  fort: 

37)  Die  Leber  batte  normale  Gröfse,  Farbe,  und  die  innere 
Untersuchung  liefs  keine  Abnormitäten  darin  auffinden. 

38)  Die  Gallenblase  war  ungewöhnlich  klein,  enthielt  einen 
Efslöffel  voll  dickliche,  braungelb  gefärbte  Galle. 

39)  In  der  Bauchspeicheldrüse  entdeckte  man  keine  Regel- 
widrigkeiten. 

40)  Die  Milz  entsprach  in  ihrem  Baue,  der  Farbe  und  dem 
nicht  ungewöhnlichen  Blutgehalte  der  Normalität. 

41)  Beide  Nieren,  deren  Harnleiter  und  die  wenig  Urin 
enthaltende  Harnblase  waren  durchaus  normal  besebafTen. 

42)  Sämmtliche  gröfsere  Venen  des  Unterleibes  waren  mit 
dunkelviolettem  Blute  aogefüUt,  bei  dessen  Abfliefisen  sich  eben 
sowohl  der  specifisebe  Blausäuregeruch  bemerkbar  machte, 
als  dies  bei  der  Innern  Untersuchung  der  einzelnen  Eingeweide 
der  Fall  war. 

43)  Die  gesammten  Mnskelgebilde  des  Leichnams  hatten 
eine  auffallend  dunkel  braunrothe  Farbe,  in  ihrer  Structur  liefsen 
sie  keine  Mürbheit  oder  andere  Anomalien  wabrnebmen. 

44)  Die  innere  Untersuebnog  des  Bauchringes  ergab,  daCs  keine 
Einklemmung  des  Bruches  in  der  linken  Sdte  vorhanden  war. 

46)  Die  innere  Untersuchung  des  männlichen  Gliedes  und 
Hodensackes  liefs  hier  überall  grofse  Ueberfullung  der  Blulge- 
Täfse  wahmebmen. 
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Ab  die  legale  Obductioo  so  weit  beendet,  das  Kreisphysicat 
sieb  bis  zur  vorgenommenen  ebemiseben  Uotersuchang  des  Ma- 
gens und  Darrokanals,  weiche  andern  Tags  Statt  finden  sollte, 
die  Abgabe  des  ausführlichen  Erachtens  Vorbehalten  batte,  ge- 
nügte es  der  Frage  des  Gerichts,  eine  vorläufige  Entscheidung 
darüber  abzugeben: 

1)  ob  nach  dem  Befunde  an  und  in  dem  Leichname  sieb 
annebmen  iiefse,  dafs  Defunelu*  die  Blausäure,  welche  anschei- 
nend sein  Leben  beendigt,  sich  selbst  beigebracht,  und  ob 

2)  nunmehr  die  Obduction  und  Section  so  vollständig  be* 
schafft  worden,  dafs  die  Beerdigung  bewilligt  werden  möge.  In 
folgender  Art: 

ad  inlerrogot.  1. 

üas  Krelsphysicat  hält  sich  in  Berü>  ksiebtigung  des  vorste- 
henden Befundes  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  Defunetu» 
seinen  Tod  durch  eins  der  schnelltödtendsten  Gifte,  die  Blau- 
säure, gefunden,  dafs,  da  ihm  als  Pharmaceuten  der  Geschmack 
der  Blausäure  und  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper 
sehr  wohlbekannt  waren,  wobl  mit  Gewifsbeit  anzunehmen  ist, 
dafs  eigner  Wille  das  Leben  durch  Verschlucken  einer  groCsen 
Quantität  Blausäure  beendete. 

ad  inierrogot.  2. 

Die  Obduction  ist,  wie  man  glaubt,  so  vollständig  durch- 
geführt, dafs  bis  zur  chemischen  Analyse  des  Magens  und  Darm- 
kaoals,  welche  gerichtlich  deponirt  worden,  keinerlei  Nachträge 
nöthig  sein  werden,  mithin  der  Beerdigung  in  dieser  Illosicbt 
nichts  im  Wege  steht 

Chemische  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kanals. 

Der  in  beiden  oben  bemerkten  versiegelten  Gelafsen  befind- 
liche Magen  und  Darmkanal  des  Verblichenen  wurde  jetzt  der 
nähern  Untersuchung  in  anatomischer  und  chemischer  Hinsicht 
unterworfen. 

46)  Magen  und  Schlund  liefseo  bei  ihrer  Herausnahme  aus 
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dem  kleinern  Geräfsc  sehr  starken  Geruch  nach  Blausäure,  ohne 
auirallenden  Verwesungsgeruch  wahrnehmen. 

47)  Der  Magen  II  Zoll  lang,  5 Zoll  breit,  enthielt  etwas 
Luft  und  Hüssigen  Brei;  sein  Gewicht  mit  dem  Schlunde  betrug 
13  Lolh.  Die  äufsern  Häute  waren  durchweg  so  roth  als  ge- 
räucherter frischer  Schweine-Schinken,  ihre  Textur  normal  fest, 
ohne  Verbildung,  Verhärtung,  I.ä>cher  u.  s.  w.  Schlund  und 
Magen  der  Länge  nach  aufgeschnitten  entwickelten  sofort  den 
betäubendsten  Blausäuregeruch,  so  dafs  Obduccnten  von  Reie- 
hnsten  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  befallen  worden,  dem 
frische  Zugluft  begegnen  raufste. 

48)  Der  Magen  enthielt  einen  graubräuniiehen,  gallertarti- 
gen, 3 Lolh  schweren  Schleim,  der  ihn  überall  überzogen  hatte 
und  stark  nach  Blausäure  roch. 

49)  Als  dieser  Schleim  sorgsam  herausgenommen  und  in 
einem  Gefäfse  zur  Seite  gestellt  war,  erblickte  man  die  Innerste 
Magenhaut  überall  mit  grauen,  unregelmäfsig.  Inselförmig,  eine 
bis  anderthalb  Linien  erhabenen,  } bis  | Zoll  langen  und  brei- 
ten, Drüsengebilden  ähnelnden,  zwar  nachgebenden,  aber  doch 
ziemlich  festen  Auflockerungen  wie  besäet,  nach  deren  Ab- 
präparlren  die  Tuniea  vaseuloaa  mit  dunkelrolhen  Punkten, 
Flecken  und  Streifen  erschien. 

60)  Die  3 Loth  Schleim  mit  dem  zerschnittenen  Magen 
und  Schlunde  wurden  mit  einem  Pfunde  destillirten  Wassers 
und  einer  Unze  verdünnter  Schwefelsäure  gemischt,  aus  einer 
Retorte  im  Sandbade  davon  genau  zwei  Unzen  abdestillirt.  Das 
trübe  weifsliche  Destillat  wurde  sorgsam  verkorkt  zur  weitem 
Analyse  mit  J.  bezeichnet  aufbewahrt. 

51)  Die  äufsern  und  Innern  Häute  des  Duodenums  zeigten 
in  jeder  Hinsicht  die  Beschaffenheit  des  Magens  mit  den  Auf- 
lockerungen und  dem  Schlelmüherzuge.  Die  dünnen  Gedärme 
hatten  äufserlich  in  der  Länge  von  10  Fufs  dieselbe  röthlichä 
Farbe  und  Gcfäfsanfülluog  wie  der  Magen,  der  folgende  eUfle 
Fufs  war  weniger  roth,  der  zwölfte  blasser  und  der  dreizehnte 
erschien  ganz  normal. 
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52)  Der  dünnen  Gedärme  Tuniea  itUima  war  nur  im  oLeru 
Theile  hier  und  dort,  aber  wenig  aufgelockert,  aucb  correspon- 
dirten  damit  die  geringen  blassem  röthlichen  Punkte  und  Strei- 
fen. Die  dünnen  Gedärme  enthielten  dicklichen  gelbbraunen 
' Schleim  und  sehr  stinkende  Faece». 

63)  Schleim  und  Faeces  fünf  Unzen  schwer,  wurden  mit 
16  Unzen  destillirten  Wasser  und  einer  Unze  verdünnter  Schwe- 
felsäure gemischt  und  davon  aus  einer  Retorte  im  Sandbade  eine 
Unze  abdestllllrt.  Das  wasserhelle,  nach  Klausäure  vorwaltend, 
nebenbei  aber  auch  ekelhaft  riechende  Destillat,  wurde  sorgsam 
verkorkt,  mit  der  Bezeichnung  B.  zur  weitern  Untersuchung 
aufhewahrt. 


Analyse  des  Destillats  A, 

64)  Die  Flüssigkeit  war  milcbicht  trübe,  der  Geschmack 
deutele  kaum  auf  Blausäure,  mehr  unangenehm  scharf  auf  sehr 
rancides  Oel  hin,  im  Gerüche  verhielt  sie  sich  eben  so. 

65)  Lackmuspapler  wurde  bemerkbar  dadurch  gerüthet. 

66)  Der  Flüssigkeit  wurde  jetzt  so  viel  Liq.  kali  eausiiei 
zugemisebt,  dafs  solcher  schwach  prädominirte;  dabei  verlor  sich 
die  trübe  Milchfarbe,  indem  sie  fast  wasserhell  wurde. 

67)  Zu  einer  Portion  etwas  Liquor  ferrl  muriatici  ge- 
mischt, entstand  sofort  eine  dunkel  bläulIcbgrUne  Farbe  und  ein 
ähnlich  gefärbter  Niederschlag.  Zusatz  von  drei  Tropfen  Salz- 
säure änderte  die  Farbe  gleich  In  die  schönste  dunkelblaue  um, 
und  entstand  bald  ein  zusammenbäugender  dunkelblauer  Nieder- 
schlag. 

58)  Eine  Portion  mit  Cuprum  sulphurieum  gemischt,  nahm 
gleich  eine  veilchenblaue  Farbe  an,  die  dann  einen  etwas  dunk- 
lem Niederschlag  gab. 

59)  Eine  Portion  mit  Cuprum  nitricum  versetzt  verhielt 
sich  wie  No.  58. 

60)  Eine  Portion  mit  Zineum  sulphurieum  versetzt  wurde 
welfslich  getrübt. 

61)  Eben  diese  Trübung  brachte  die  Misebäng  mit  Magne- 
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«/a  aulphurlca  hervor;  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
löste  den  Niederschlag  ganz  auf. 

62)  1‘äne  Portion  mit  Argenium  nitrieum  versetzt  nahm 
die  Fache  einer  erkalteten  Abkochung  der  Königs  - Chinarinde 
an,  woraus  sich  bald  ein  etwas  dunkler  Niederschlag  bildete. 

Analyse  des  ü csti  llats  B. 

63)  Die  Farbe  war  wasserhell,  der  Geschmack  scharf  wie 
rancides  Oel. 

6-1)  Der  Geruch  nach  Blausäure  war  nicht  zu  verkennen, 
nebenbei  zeigte  er  sich  wie  rancides  Oel  und  elgenthümlich 
ekelhaft. 

65)  Lackmuspapler  wurde  stärker  gerölbet  als  das  Destillat  A. 

66)  Nach  Neutralisation  des  Destillats  mit  kaustischem  Kali 
ergab  die  weitere  Prüfung: 

67)  Geröthetes  Lackmuspapier  nahm  die  blaueFarbe  wieder  an. 

68)  Zusatz  von  Liquor,  ferri  muriatiei  bewirkte  eben  so 
wie  drei  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  dasselbe  Resultat,  als  der 
Versuch  No.  57,  die  Färbung  war  blofs  etwas  heller. 

69,  70)  Die  Mischung  mit  Cuprum  aulphicum  und  Cuprum 
nitrieum  bewirkte  eine  etwas  hellere  blaue  Farbe,  als  beim  Ver- 
suche No.  58  und  59. 

71)  Zusatz  von  Argentum  nitric.  bewirkte  eine  braungelbe 
Trübung  und  dunklem  Niederschlag  als  beim  Versuche  No  62. 

72,  73)  Zineum  »ulphuricum  und  Mognetia  tulph.  Ilefsen 
die  Flüssigkeit  ungetrübt. 

74)  Das  am  2.  December  Morgens  beim  Bette  des  Ver- 
blichenen Vorgefundene  Crystallglas  war  mit  dem  Gericbtsslegel 
verschlossen  dem  Pbysicate  zur  Untersuchung  übermittelt;  es 
enthielt  ein  Quentchen  concentrirter  Blausäure;  sie  ebarakterisirte 
sich  unverkennbar  als  solche,  durch  Ihren  specifischen  Geruch 
mit  dem  Reize  auf  die  Respirationsorgaoe,  den  Geschmack,  durch 
Rölbung  des  Lackmuspapiers  und  durch  blaue  Färbung  nach  dem 
Zusatze  von  Kali,  Ferrum  muriatic.  und  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure.  (Schlufs  folgt.) 
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« 

Einige  Erfahrungen  über  Revaccination. 

Vom 

Kreit-Pbysicus  Dr.  Neumann  zu  Strasburg. 


Die  Revaccination  ist  besonders  seit  zwei  Jabren,  seitdem 
die  Varioloiden  so  allgemein  in  hiesiger  Gegend  zu  grassireo 
begannen,  von  mir  bei  Kindern  und  Erwacbtenen  ausgeübt  wor- 
den, und  allein  in  der  Stadt  und  der  Umgegend  Strasburgs  habe 
icb  685  Personen  revaccinirt.  Dieselben  batten  die  erste  Vac- 
cination  frühestens  vor  4,  spätestens  vor  36  Jahren  erlitten  und 
keiner  derselben  war  später  an  Varioloiden  oder  ächten  Men- 
schenblattern  erkrankt.  Ebenso  sind  sie  nun  auch  nach  der 
Revaccination  bis  jetzt  von  jeder  Pockenansteckung  verschont 
geblieben,  obschon  mehrere  dieser  Revaccinirteo  mit  Varioloiden- 
kranken  in  einem  Hause  und  in  einer  Stube  zusammen  sein 
mufsten.  In  mebrern  Fällen  selbst  wurden  alle  einzelne  Fami- 
lienmitglieder, die  sich  von  der  Revaccination  'ausgeschlossen 
batten,  von  Varioloiden  ergrilTen,  die  übrigen  Revacclnirten,  die 
sie  pflegten  und  warteten  und  oft  in  einem  Bette  mit  ihnen 
schllefeu,  blieben  verschout.  — Von  jenen  685  Revacclnirten 
haben  113  die  Impfung  durchaus  ohne  irgend  einen  Erfolg  er- 
litten, das  belfst,  die  Impfstlche  sind  sofort  vernarbt,  ohne  nur 
die  geringste  Reaction  gegen  den  eingebraebten  Impfstoff  zu 
zeigen.  Von  den  übrigen  512  hat  bei  145  sich  ein  völlig  nor- 
maler Verlauf  der  gehörig  gebildeten  Vaccinepusteln  gezeigt,  so 
dafs  aus  denselben  melireremale  mit  dem  besten  Erfolge  primäre 
Vacclnationen  bei  Neugebornen  angeslellt  und  durchaus  in  kei- 
ner Hinsicbt  ein  Unterschied  zwischen  den  so  erzielten  und  an- 
dern ächten  Vaccinepusteln  wahrgenommen  wurde.  Bei  den 
übrigen  427  der  obigen  572  Revacclnirten  zeigte  sich  zwar  ei- 
niger Erfolg  nach  der  Impfung,  doch  war  der  Verlauf  der  sich 
bildenden  unvollkommenen  Pusteln  durchaus  nicht  normal.  Die- 
selben traten  nämlich  melstenthells  schon  am  zweiten  Tage  der 
Impfung  mit  einer  bedeutenden  Entzündungsröthe  und  bald  fol* 
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gender  Eiterung  auf  und  hatten  bis  zum  achten  Tage  ihren  Ver- 
lauf schon  gänzlich  beendigt.  Niemals  wurde  in  ihnen  klare 
Lymphe  wahrgenommen,  indem  sich  immer  bald  homartige  Kru- 
sten oder  dicker  gelber  Eiter  bildete.  Narben  blieben  nach 
diesen  falschen  Pusteln  nicht  zurück,  während  bei  jenen  145 
mit  normalem  Verlauf  Revaccioirten  sich  meistentheils  sehr  tiefe 
und  charakteristische  Narben  zeigten.  — Vergleichen  wir  nun 
die  Zahlen  der  ohne  Erfolg,  mit  onsicherm  und  mit  gewissem 
Erfolg  Revaccinirten  und  setzen  die  ganze  Zahl  der  Revaccinir- 
ten  als  Einheit,  so  CnJen  wir,  dafs  sich  verhalten 

alle  Revaccinirten  zu  den  ohne  Erfolg . . . . =1:0,16 

zu  den  mit  unsicherro  Erfolg =1:0,62 

und  endlich  zu  den  mit  sicberm  Erfolg  Revaccinirten  = 1:0,22 

Es  wurde  demnach  unter  fünf  Revaccinirten  ungefähr  einer 
mit  sicherm  Erfolg,  drei  mit  unsicherm  und  beinahe  einer  ohne 
allen  Erfolg  revacclnlrt.  Interessanter  und  für  die  Praxis  brauch- 
barer wird  das  Resultat,  wenn  wir  auch  auf  das  Alter  der  Re- 
vaccinirten Rücksicht  nehmen.  Die  ganze  Zahl  der  Revaccinir- 
ten bestand  nämlich  aus  52-3  Kindern  bis  zum  ISten  Jahre  und 
aus  162  erwachsenen  Personen  über  dieses  Alter.  Von  den 
Kindern  befanden  sich  nur  12  unter  1L3  ohne  allen  Erfolg  Re- 
vaccinirten und  die  übrigen  101  waren  Erwachsene;  dagegen 
standen  unter  den  427  mit  falschen  Pocken  386  im  kindlichen 
Alter  und  nur  41  waren  Erwachsene;  eben  so  fand  sich  unter 
den  143  mit  dem  besten  Erfolg  Geimpften  die  Mehrzahl  Kin- 
der, nämlich  125  — und  nur  20  Erwachsene.  Nun  verhält  sich 

523  : 362  = 1 : 0,30 
12  : 101  = 1 : 8,41 
386  : 41  = 1 : 0,10 
125  : 20  = 1 : 0,16 

Das  beifst  also:  obwohl  unter  der  ganzen  Zahl  der  Revac- 
cinirten ungefähr  -,*j  Erwachsene  waren,  so  befanden  sich  doch 
unter  den  mit  einigem  und  vülligem  Erfolg  Geimpften  nur  et- 
was über  ein  Zehntel  und  dagegen  unter  den  ohne  allen  Erfolg 
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Geimprien  S^tnal  so  viel.  Kg  geht  demnach  aus  diesem  Ver- 
hälliiirs  hervor,  dafs  bei  weitem  mehr  , Kinder  als  Erwachsene 
bei  der  Kevaccinalion  Erfolg  gaben  und  also  der  kindliche  Or- 
ganismus mehr  Empfänglichkeit  für  die  Pocken  zu  besitzen 
scheint,  als  das  erwachsene  Alter.  Diese  Ansicht  wird  um  so 
überzeugender,  wenn  man  erwägt,  dafs  bei  den  revaccioirlen 
Kindern  die  erste  Impfung  viel  weniger  entfernt  lag  von  dem 
Zeitpunkte  der  Kevaccinalion  als  bei  den  Erwachsenen  und  da- 
her noch  um  so  mehr  Schutz  hätte  gewähren  sollen.  Für  die 
Praxis  läfst  sich  hieraus  abstrahiren,  dafs  bei  Kindern  vor  allem 
die  Kevaccination  nüthig  werde,  erwachsene  Personen  aber 
durch  ihr  Alter  schon  mehr  geschützt  seien.  Dieses  scheint 
ntir  wenigstens  die  leichtere  Erklärungsart  des  gefundenen  Zah- 
len Verhältnisses.  Man  könnte  aber  wohl  auch  annehmen,  dafs 
die  erwachsenen  Personen  mit  besserer  Lymphe  und  also  mit 
dauerndem  Erfolg  geimpft  worden  seien.  Für  meine  Ansicht 
würde  jedoch  noch  sprechen,  dafs  bekannterweisc  das  kindliche 
Alter  am  häufigsten  von  Varioloidcn  und  allen  übrigen  Ex- 
anthemen ergriffen  werde.  — Mehrere  der  obigen  Revaccinir- 
ten  habe  ich  zum  dritten  und  vierlcnmale  nach  Verlauf  von  ei- 
nem oder  zwei  Jahren  wieder  geimpft,  ohne  aber  auch  nur  ein 
einzigesmal  einen  Erfolg  zu  erzielen,  obschon  bei  mchrern  der- 
selben die  erste  Kevaccination  mit  dem  besten  Erfolg  gekrönt 
war.  Aufserdem  habe  ich  sehr  viele  Kinder,  die  als  Neugeborne 
und  noch  nicht  Vaccinirte  von  Varioloiden  ergriffen  wurden, 
ein  halbes  bis  dreiviertel  Jahr  nach  überstandener  Krankheit  drei 
bis  viermal  kurz  hintereinander  und  von  Arm  zu  Arm  vaccinirt, 
ohne  jemals  Erfolg  der  Impfung  zu  sehen.  Endlich  habe  ich 
auch  einige  bejahrte  Personen,  die  vor  dreifsig  oder  vierzig  Jah- 
ren ächte  Menschenblattern  überstanden  batten,  revaccinirt  und 
in  drei  Fällen  Erfolg  gesehen.  — Im  Allgemeinen  geht  nun  aus 
allen  angeführten  Keobachtungen  hervor,  dafs  die  Kevaccination 
wenlgsteos  zwei  Jahre  gegen  jede  Pockenkrankheit  schützen 
dürfe.  Ob  auch  für  eine  längere  Zeit  oder  ob  eine  zweite 
Kevaccination  nach  einiger  Zeit  anzustellen  sein  werde,  mufs  der 
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weitere  Erfolg  meiner  Beobachtungen,  die  ich  von  jetzt  an  um 
go  Aeifsiger  fortzusetzen  mich  bemühen  werde,  lehren. 


Vermischtes. 


SublimalLäder  gegen  Herpea  exeden». 

Ein  junger  Mann  von  16  Jahren  bemerkte  Anfangs  Februar 
1S34  an  mebrern  Stellen  seines  Körpers  einen  Oechtenartigen 
Ausschlag,  der  sich  rasch  weiter  verbreitete  uud  am  10.  Februar 
keinen  Theil  des  Körpers  verschont  gelassen  batte.  Der  Kranke 
halte  als  Kind  lange  und  bedeutend  an  Scropheln  gelitten,  war 
aber  seit  Jahren  bis  zum  Ausbruch  des  gedachten  Ausschlages 
gesund  gewesen.  Ich  llefs  denselben  nach  vorgängiger  Reini- 
gung der  ersten  Wege  und  unter  Beobachtung  einer  strengen 
und  magern  Diät  die  Sublimalbäder  brauchen,  so  dafs  mit  einer 
halben  Drachme  Sublimat  und  eben  so  viel  Salmiak  für  jedes 
Bad  die  Kur  begonnen  und  bis  zu  drei  Drachmen  Sublimat  pro 
do*i  gestiegen  wurde.  Nach  dem  dreizehnten  Bade  war  die  Haut 
bis  auf  einige  dunkle  Flecke,  gänzlich  rein;  es  entstanden  aber 
bald  darauf  am  ganzen  Körper  Varicellen,  nach  deren  Abtrock- 
nung an  mebrern  Stellen  des  Körpers  neue  Ausbrüche  von 
Herpts  sieb  zeigten.  Noch  einige  Sublimatbäder  und  der  Ge- 
brauch eines  Unguenii  aus  Liq.hydr.  nitrici  c.  plumbo  aeetieo 
und  Spermat,  teil  beseitigten  auch  diese  neue  Ausbrüche  bin- 
nen 10  Tagen  gänzlich,  so  dafs  der  Kranke  jetzt  vollkommen 
bergestellt  ist.  Ein  ähnlicher  Fall,  wo  der  Ausschlag  sich  je- 
doch nur  auf  beide  Hände  beschränkte,  wurde  von  mir  auf  die- 
selbe Weise  behandelt  und  durch  Anwendung  von  10  Sublimat- 
bädern vollständige  Heilung  bewirkt. 

Ho}erswerda.  Kreis- Physicus  Dr.  Schuster. 


Gedruckt  bei  Pelich. 
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WOCHENSCHRIFT 

(ur  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herau8(;eber:  Dr.  Ca$per.  * 

Milredaction:  Dr.  Rombtrg,  Or.  v.  Sto»ck. 


Diete  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  hieferuofrn 
von  If  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs»  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt , wofür  sammtlichc  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir§ehu>ald* 

35»  Berlin,  den  September  1S37. 


Diarrhoe  von  Kotbanhanfung  versmlarst.  Vom  Dr.  Graf,  — Vergifinng 
durch  Blausaure.  Vom  Hofraih  Dr.  Dornblüth.  (Schlufs.)  — 
Zur  Behandlung  der  KrSUe.  Vom  Dr.  Bail.  — Angeboroe  Fis- 
suren am  Kopfe.  Vom  Prof.  Dr.  Hajo*  — Vermischics.  Von 
den  DDrn.  Lösch  und  Ebers. 

Diarrhoe  von  Kothanhäiifung  veranlafst 

Vom 

' Dr.  Graf,  pracl.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Herr  F.,  ein  kräftiger  Mann,  der  nit  Ausnabme  von  leich- 
ten Mageobesch werden  stet«  gesnod  gewesen  war,  erkrankte 
ohne  die  mindesten  Vorboten  plötzlich  an  einer  heftigen  Diar- 
rhoe, so  dafs  in  den  ersten  sechs  Stunden  acht  flüssige  Stuhl- 
gänge, jedoch  ohne  Schmerzen,  erfolgten.  Da  Patient  sich  den- 
selben Tag  einer  heftigen  Erkältung  ausgesetzt  batte  und  keine 
Spur  von  Gastricisrous  vorhanden  war,  so  verordoete  ich  zur 
Nacht  ein  Do9*r'tche$  Pulver  und  lauwarmes,  schleimiges  Ge- 
tränk. Obgleich  Transpiration  eingetreten  war,  so  batte  sieb 
der  Kraakbeitszastand  um  nichts  geändert  und  es  waren  in  12 
Standen  10  sehr  dünnflüssige,  sebäumige  Stuhlgänge  mit  einigen 
Schmerzen  erfolgt;  der  Kranke  fieberte  gar  nicht  und  klagte, 
vollkommen  appetitlos,  nicht  über  Übeln  Geschmack;  die  Zunge 
Jabr|*D|  1837.  36 
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war  rein,  <!er  I.cib  wricli,  an  keiner  Stelle  em|>fin(llicli.  Ungc- 
aclilet  allmälilig  Cascarilla,  Columbo,  Opium,  Exlr.  IVuc.  vomic., 
/Humen,  vertcliiedene  Präparate  des  biaens,  in  mannigfachen 
VerLiniliiogen,  desgleichen  Clysmatn  aus  Amylum  mit  Opium 
und  sgäter  aus  Adslringentibus,  KInreiLungeii  auf  den  Unter- 
leib, dabei  eine  zweckdienliche  Diät  verordnet  wurde,  verniiii- 
derte  sli  h die  Krankheit  während  sieben  Tagen  nicht  im  ge- 
ringsten, sondern  steigerte  sich  sogar.  Unter  ziemlich  heftigen 
Schmerzen  erfolgten  innerhalb  21  Stunden  im  Durchschnitte  12 
bis  16  ganz  dniiDlliissige,  scbäiiniige,  bräunlich  gefärbte  Stuhl- 
gänge, bei  denen  nie  StuLizwang  vorhanden  war,  der  Kranke 
fühlte  sich  sehr  angegriffen,  war  vollkommen, appetitlos  und  fie- 
berte vom  fünften  Tage  au  gelinde,  die  Zunge  belegte  sieb  alt- 
mählig  mit  dickem  Schleimüberziige,  der  Geschmack  wurde  uo- 
angenehin  schleiuiigt,  der  Durst  war  ungemein  heftig,  kaum  zu 
stillen,  dabei  sagte  dem  Kranken  kein  Getränk  auf  die  Dauer 
zu.  Unter  diesen  Umständen  erreichte  die  ALiiahme  der  Kräfte 
einen  hoben  Grad,  nur  mit  Mühe  konnte  der  Kranke  sich  in  die 
Höhe  setzen,  der  Schlaf  floh  ihn  ganz,  das  Gesicht  wurde  einge- 
fallen und  gelhlit  h.  Während  der  ganzen  Zeit  war  der  Leib 
an  keiner  Stelle  empfindlich.  Anfangs  weich,  wurde  er  in  der 
Mitte  der  Krankheit  mcteoristisch  aufgetrieben  und  viele  sehr 
übelriechende  Blähungen  quälten  den  Kranken  fortwährend.  Bei 
der  genauesten  Untersuchung  konnte  man  nichts  Fremdartiges, 
keine  Geschwulst  oder  sonstige  Anichwellang  finden.  — Die 
Krankheit,  da  sie  jedem  Mittel  hartnäckig  widerstand,  .nahm  so 
einen  bedenklichen  Charakter  an  und  ich  war  am  siebenten 
Tage  um  so  besorgter,  da  Patient  nicht  allein  stärker  fieberte, 
sondern  ungemein  unruhig  war  and  auch  der  Durchfall  sich  in 
der  letzten  Nacht  sehr  verstärkt  hatte,  so  dafs  acht  Stuiilgänge 
in  wenigen  Stunden  erfolgten.  Nachdem  der  Kranke  einen  sehr 
unruhigen  Nachmittag  gehabt  hatte,  indem  sich  alle  Symptome 
steigerten,  so  erfolgte  gegen  Abend,  nachdem  kurz  votber  meh 
rere  sehr  dünnflüssige  Stuhlgänge  schnell  aufeinander  dagewesen 
waren,  unter  einem  grofsen  Gefühl  von  Angst  und  Beklemmung 
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eine  sehr, bedeutende,  völlig  köthige  Sluhlentleeruag,  ■ nach  der 
sich  der  Kranke,  obwohl  angegriffen,  sehr  erleichtert  fühlte. 
Nach  drei  Stunden  folgte  dirser  eine  noch  viel  stärkere  Auslee- 
rung, die  nicht  nur  vollkommen  kolliig  war,  sondern  auch  viele 
Stücke  von  ganz  verhärteten  Faeces  mit  sich  führte,  ln  der 
darauf  folgenden  Nacht  erfolgten  nur  noch  zwei  dünnflüssige, 
jedoch  etwas  Täculente  Stuhlgänge  und  am  Morgen  abermals 
ein  sehr  starker,  völlig  kothiger.  F.S  w urde  nun  sofort  der  Kur- 
plan geändert  und  Patient  erhielt  gelinde  eröffnende  Mittel,  un- 
ter deren  Gebrauch  uogebenre  Massen  von  Kolb  abgeführt 
wurden  und  die  dünnflüssigen  Sedes  allmählig  ganz  verschwan- 
den; daheil  verlor  sidi  das  Fieber  ganz,  die  Zunge  wurde  rein, 
der  Geschmack  besser  und  Appetit  fand  sieb  bald  ein.  Sechs 
Tage  hindurch  stellten  sich  lägKcb  durchschnittlich  zwei  bis  drei 
sehr  (aculente  StuhicuUeerungen  ein,  wobei  das  Allgemeinbefin- 
den immer  erträglicher  wurde  und  die  Kräfte  sich  rasch  hoben. 
Amara  beendigten  die  Kur  und  der' Kranke  fühlte  sich  bald 
eben' so  kr'äftig  wie  früher.  — Offenbar  ging  in  dem  eben  er- 
zählten Falle  die  Diarrhoe  von  einem  Reize  aus,  den  grofse 
Kolhniassen,  die  sich  böcbstwabrscheinlich  im  Coetum  und  in 
einem  Tbciie  des  Folon  angehäuft  batten,  auf  die ' unterwärts 
gelegenen  Tbeile  des  Darmkanals  ausüblCu  und  fortwährend  un- 
terhielten, bis  die  vis  inedicatrix  naturae  nicht  allein  die  Krank- 
heit, sondern  auch  die  diese'  nur  vermehrende  Medicatlon  glück- 
lich überwand  und  der  Kunst  deutliche  Fingerzeige  gab,  wie 
sic  die  letzte  tiand  anzulegen  hätte,  um  die  Krankheit  vollkom- 
men zu  beben.  Ich  glaube  mich  übrigens  von  jedem  Vorwarfe 
frei,  da  kein  Zeichen  die  mindeste  Andeutung  über  die  Ursache 
der  Krankheit  gab,  wenn  man  etwa  die  in  dem  spätem  Zeit- 
räume so  bäuGgen  Bl'dbungen  aasnimmt,  welche  sonst  bei  Diar- 
rboeen  nicht  zugCgen  zu  sein  pflegen.  Auffalleod  war  freilich 
dieses  Symptom,  doch  immer  nicht  von  der  Art,  um  durch  das- 
selbe auf  die  richtige  Diagnose  des  vorliegenden  Falles  geßibrt 
zu  werden,  . , ■ ' . . / . . i 
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Gerirhtlirh  - medicinisches  Gularhlen 
über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
Blausäure. 

Mitgrlheilt  vom  Hofrath  und  Kreis-Physicus  Dr.  Dornblüth 
zu  Flau  in  Mecklenburg. 

( S c li  I u r «.  ) 

II.  Medicinisches  Krachten. 

Das  Kreispliysicat  hält  sich  berechtigt  in  Berücksichtigung 
des  Obduclionsbefundes,  der  chemischen  Analyse  des  Magens 
und  Darmkanals  und  der  iq  den  Akten  befindlichen  Tbalum- 
stände  seine  Ansicht  wie  folgt  auszusprechen: 

1)  Defunetu»  verlor  sein  Leben  unbestreitbar  durch  eine 
bedeutende  Quantität  concentrirler  in  den  Magen  gekommener 
Blausäure. 

2)  Defunetu»  gab  sich  mit  eigener  Hand  den  Tod,  indem 
er  die  Ihm  als  Pbarmaceuten  in  ihren  schnell  tödtenden  Wir- 
kungen sehr  gut  bekannten  Blausäure  zu  sich  nahm. 

3)  Kr  beging  die  Tbat  in  einem  gesteigerten  Anfälle  von 
Scbwermuth,  woran  er  schon  einige  Zeit  gelitten,  welche  In 
böherm  Grade  bei  mehrern  Gliedern  der  Familie  ebenfalls  be- 
obachtet worden  ist. 

Das  Pbysicat  begründet  diese  Aussprüche,  and  zwar 
ad  1)  Defunetu»  hatte,  dem  Anschein  nach,  eine  gesunde 
Constitution,  keine  Anlage  zur  Apoplexie,  zu  chronischen  oder 
acuten  Krankheiten,  war  auch  in  den  letzten  Wochen  und  Ta- 
gen, abgerechnet  die  Kopfschmerzen,  worübo’  er  klagte,  nicht 
besonders  unwohl.  Auch  die  Sectlon  des  Leichnams  liefs  bei 
der  äufsern  sorgsamen  Besichtigung,  so  wie  an  sämmllichen  In- 
nern, zum  Leben  wichtigen  Organen,  keine  Zustände  durch  die 
Sinne  auffinden,  welche  als  abweichend  von  der  Normalität,  oder 
als  materielle  urspniogliche  oder  secundäre  Uebel,  in  der  Art 
anzusehen  waren,  dafs  sie  als  veranlassende  Momente  zu  dem 
schnell  eingelretenen  Tode  zu  betrachten  wären,  dahingegen 
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führt  die  Sectioo  Data  in  Menge  vor,  welche  den  plötalicbea 
Tod  durch  Verschlucken  einer  starken  Dosis  Blausäure  bekun- 
den; dahin  gehören: 

Der  Geruch  nach  Blausäure  in  der  Schlafstube  des  Ver- 
schiedenen, das  unveränderte,  etwas  gedunsene  Gesicht,  die  auf- 
getriebenen Jugulargefafse  am  Halse,  die  krampfhaft  gekriimm- 
ten  Finger,  die  ein-  und  aufwärts  gezogenen  Hacken,  die  blanen 
Nägel  der  Finger  und  Zehen,  Biegsamkeit  aller  Gelenke,  die 
blaue  Farbe  der  Ohrmuscheln,  der  Seiten  des  Halses,  des  Rückens 
und  des  Hodensackes,  die  Ueberfüliung  der  Golea  oponeuroiiea- 
Gefafse  mit  violettem  Blute,  desgleichen  die  der  Kopfhöhle,  der 
Luftröhre  und  der  Bronchien,  des  Schlundes,  der  Kranzgefafse 
des  Herzens,  Ueberfüliung  des  ganzen  Venensystems,  Att  Pleura 
und  Lungen,  des  Magens,  des  männlichen  Gliedes  und  Hoden- 
sackes mit  violettem  Blute,  und  die  dunkel  braunrothe  Farbe  der 
Muskelgebilde.  Ferner  der  Geruch  nach  Blausäure  bei  Bewe- 
gungen mit  dem  Leichname,  bei  Oeffnung  der  einzelnen  Höh- 
len und  der  Eingeweide;  ferner  die  von  der  Normalität  durch- 
weg abweichende  eigenthümliche  Beschaffenheit  sämmtlicber 
Häute  des  Schlundes,  des  Magens  und  Darmkanals  in  ihrer  Ge- 
räfsanfullung  mit  violettem  Blute,  ihrer  Auflockerung  der  Schleim- 
häute, den  rotben  Flecken,  Punkten  und  Striemen,  endlich  das 
Ergebnifs  der  chemischen  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kaoals,  welches  die  Gegenwart  der  Blausäure  und  ihre  Einwir- 
kung io  den  letzten  Lebens -Augenblicken  des  Defuneti  nicht 
bezweifeln  läfst. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns  nämlich  in  abatraeto,  daCs  die 
durch  grofse  Dosen  Blausäure  nmgekommenen  Menschen  fast 
blitzschnell  des  Todes  Beute  werden,  dem  kaum  ein  augenblick- 
liches Röcheln  voraulgeht ; dafs  der  Befund  In  der  Kopf- , Brust- 
und  Bauchhöhle  (die  Ueberfüliung  des  Venensystems  mit  dunkel 
violettem  Blute,  der  Geruch  nach  Blausäure  bei  Oeffnung  der 
Cavitäten  u.  s.  w.),  endlich  auch  die  chemische  Analyse  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  mit  seinem  Inhalte,  ganz  ähnliche  Resul- 
tate lieferten,  als  diese  in  unserm  Falle  aus  der  Untersuchung 
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hervorgingen.  Confer,  f^ogfa  Pharinacodjnainik , 2(e  Auflage, 
Bd.  1.  S.  130.  Orfiltia  Toxicologie  S.  210  u.  f.  Ruat'a  Magaa. 
Bd.  15.  S.  327.  llufelaniCa  Journal  1S15  Jannar-HcO.  Schnü- 
dar  über  die  Gifte,  2te  Auflage,  1821.  S.  3G1.  Henke'a  Zeit- 
schrift für  Staatsareneikunde  Bd.  20.  S.  250  u.  f.  Bd.  13.  H.  2. 
S.  424.  Orfila  a.  a.  O.  S.  194.  Bd.  4.  Hufeland  a.  a.  O. 
1821  S.  76.  Brandea  Archiv  Bd.  12.  H.  1 S.  81  u.  f.  Bunge 
neuste  phylotechnische  Entdeckungen,  Berlin  1820,  Iste  Liefer. 
S.  77.  Orfila  a.  a.  O.  S.  219.  Kopp'a  Jabrb.  der  Staatsaranei- 
kunde. 8.  Jabrg.  1815.  S.  357.  KrügeUtein'a  Bepertorium  Tür 
gericbtliche  Aerzte  u.  s.  w.  1829  S.  7.  Uufeland  a.  a.  O.  1825. 
Juli-Heft.  Ruat'a  Magazin  14.  Bd.  1.  U.  S.  104.  Horn'a  Archiv 
182-3.  Juli- Heft  S.  52. 

ad  2.  Defunetua  gab  sieb  selbst  den  Tod  u.  s.  w. 

Nicht  allein  gegen  seine  Ehefrau,  sondern  auch  gegen  an- 
dere Verwandte  äufserte  Defunetua  öfters,  er  müsse  und  würde 
sein  Leben  durch  eine  Portion  Blausäure  enden,  well  er  bei 
dem  zur  Zeit  so  geringen  Apolhekcngeschäfte  nicht  bestehen 
könne.  Noch  in  der  Nacht  am  2.  December,  als  er,  wie  häufig 
das  Belt  verlassen  und  angstvoll  in  der  Schlafstube  umherwao- 
derte,  machte  er  dieselben  Aeufserungen  gegen  seine  Ehefrau. 
Oefterer  zeigte  er  ihr  ein  mit  Blausäure  gefülltes  Crystallglas, 
bemerkend,  dies  würde  sein  Better  von  allen  Leiden  sein.  Als 
die  Ehefrau  den  Unglücklichen  in  der  letzten  Nacht  zur  Bube 
ermahnt,  sie  wieder  eingeschlafen,  bald  darauf  aber  durch  star- 
kes Bücbeln  erweckt  wurde,  nun  ihn  schon  ohne  Empfindung 
nnd  Bewegung  sterbend  in  seinem  Bette  fand,  und  das  ihr 
wohlbekannte  Crystallglas  mit  Blausäure  fast  leer  auf  einer  Kom- 
mode nabe  beim  Bette  sieben  sah,  mufsten  die  frühem  Aeufse- 
rongen  des  Verblichenen  und  die  Art  des  Todes  ihr  wohl  so- 
fort klar  werden.  Üafs  jenes  Crystallglas  wirklich  concentrirte 
Blausäure  enthalten,  dafür  zeugt  die  Untersuchung  des  Bestes 
und  deren  Ergebnifs. 

Die  angegebenen  oft  wiederholten  Aeufserungen  des  De- 
functi,  sich  durch  Blausäure  das  Leben  zu  nehmen,  seine  durch- 
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AUS  i’lücklichei),  auf  keine  Weiae  getrubteu  ebeli(  Len  und  Laut- 
lichen Verhällnitse,  der  liefund  Lei  dein  so  eLeu  VerscLiedeneo 
Stehen  jedem  entfernten  Verdachte  entgegen,  als  sei  demselLen 
die  Blausäure  von  anderer  Hand,  ohne  sein  Wissen  und  seinen 
Willen  zur  LeLensverkürzung  LeigeLracht,  zumal  ihm  dem  Phar- 
maceuten  in  solchem  Falle  der  Geruch  und  Geschmack  die  Blau- 
säure verralben,  er  davor  zurückgeschaudert  und  schwerlich  in 
so  ruhiger  Lage  im  Bette  geblieben  wäre. 
ad  3.  Defunetua  beging  die  Thal  in  einem  gestei- 
gerten Anfalle  von  Sebwermuth. 

Die  Aeufseruiigen  des  Defuneti,  er  würde  sein  Leben  durch 
Blausäure  verkürzen,  weil  sein  Apolhckengeschäft  nicht  genü- 
gend rentirte,  er  müsse  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  davon 
gehen  u.  s.  w.  wurden  von  der  Khefrau  und  den  Verwandten 
zuerst  sanft,  endlich  sehr  ernst  zurückgewiesen.  Die  letztere 
Ansicht  war,  wenn  Defunetua  seine  Verhältnisse  unbefangeq 
und  vernünftig  berücksichtigte,  ganz  grundlos,  leider  steigerte 
sie  sich  aber  nach  und  nach  zur  fixen  Idee,  weiche  in  etwas 
durch  die  im  Jahre  1836  allgemein  und  so  auch  hier  geringen 
Apolhekengeschäfte,  endlich  durch  den  vom  Sturmwind  ange- 
richteten, eigentlich  unbedeutenden  Schaden  am  Hause  Nahrung 
erhielt,  die  angeborne  Neigung  zur  Schwermuth  wurde  bedeu- 
tender, dem  gedrückten  GemUthe  fehlte  das  wahre  Vertrauen 
zur  V'orsehung  und  zu  den  nächsten  Verwandten,  Muth  und 
Kraft  zu  vemünAiger  UeLerlegung  uud  richtiger  Auffassung 
seiner  Verhältnisse,  die  Vernunft  erlag  der  Herrschaft  grund- 
loser Ansichten  uud  trüber  V'orstellungeu,  die  deu  Unglücklichen 
zuletzt  dabin  führten,  sein  Lehen  zu  verkürzen,  er  ergriff  dazu 
das  ihm  in  seinen  LlitzäLnlich  tüdtlichen  Wirkungen  nur  zu  gut 
bekannte  Blausäuregift,  nahm  einige  Loth  davon  und  erlöste 
sich  so  von  seiner  in  falschen  Ideen  begründeten  Erdeiiquaal. 

Dafs  dieses  (iutacLlcii  u.  s.  wi 
(Datum.)  (Uoteiscbriflen ) 
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Zur  Behandlung  der  Krätze. 

Vom 

Ur.  Bail  zu  Glogau. 

Durch  ein  Circular  der  Kuuigl.  Hocblöbl.  Regierung  zu 
Breslau  sind  wir  auf  den  Gebrauch  des  Chlorkalks  gegen  die 
Krätze  aufmerksam  gemacht  worden.  Ich  erlaube  mir  deshalb, 
meine  betrefTenden  Erfahrungen  hier  mitzutheilen.  Schoo  vor 
vier  Jahren  bediente  i<h  mich  des  Chlorkalks  in  Waschungen 
und  Bädern  gegen  verschiedene  Ausschlags-Krankheiten,  nament- 
lich gegen  die  Krätze,  verliefs  jedoch  dieses  Mittel  in  letzter 
Krankheit  wegen  seines  ungenügenden  Erfolges  und  behielt  es 
nur  in  einzelnen,  sehr  zu  individualisirenden  Fällen  hei.  Da  es 
jedoch  besonders  für  die  Privatpraxis  sehr  angenehm  wäre,  ein 
weniger  schmutziges  und  übelriechendes  Heilverfahren  zu  be- 
gründen, so  wurden  nach  dem  erwähnten  Circulare,  die  Ver- 
suche erneuert,  doch  war  der  Erfolg  ebenfalls  ungünstig  und 
das  Resultat:  dafs  der  Chlorkalk  zwar  die  Krätze  beschwichtigt, 
aber  nicht  heilt,  welches  sich  noch  dadurch  zu  bestätigen  scheint, 
dafs  mehrere  aodervvärts  nach  dieser  neuen  Methode  behandelte 
Krätzkraiike  nach  vermeintlicher  Heilung  hier  ankamen  und  ei- 
ner andern  gründlichen  Behandlung  nnterworfen  werden  mufsteo. 

Es  ist  sehr  leicht  möglich:  dafs  das  in  Italien  übliche  Ver- 
fahren, dort  mit  einem  günstigem  Erfolge  gekrönt  werde,  weil 
das  mildere  Klima,  einen  Hauptnachtheil,  welchen  der  Chlorkalk 
erzeugt,  — die  grofse  Rigidität  der  Haut,  das  Aufreifsen  dersel- 
ben in  tiefe  Schrunden,  die  nicht  selten  in  eine  langwierige 
schmerzhafte  Eiterung  übergehen,  — bedeutend  vermindert,  wenn 
die  Ursache  nicht  überhaupt  darin  zu  suchen  ist,  dafs  eine  an- 
dere Form,  nämlich:  die  Krätze  in  Folge  des  Genusses  junger 
Weine,  dort  häufiger  ist  als  bei  uns. 

Die  günstigen  Resultate,  die  dieses  Mittel  in  der  Charite  zu 
Berlin  gewährt,  können  auch  durch  die  in  der  Krätzstation  er- 
haltene gleichmäfsige  Wärme  gefordert  worden  sein,  ein  Hülfs- 
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mittel,  welches  sich  weder  in  der  Privatprasis,  noch  in  der  Be- 
handlung reisender  Handwerker  in  kleinern  Stadien,  die  nicht 
besonders  eingerichtete  Krankenanstalten  haben,  gehörig  errei- 
chen läfst. 

Die  Hauplnachtheile,  welche  die  Behandlung  mit  Chlorkalk 
hervomiB,  sind  eine  grofse  Sprödigkeit  der  Haut,  in  der  sich, 
vorzüglich  in  den  Gelenken,  tiefe  eiternde  Risse  bilden,  deren 
Srhmerzbafligkeit  nicht  selten  nöthigt  die  Ejnscbroieningen  gänz- 
lich ausznsetzen;  hierdurch  wird  nicht  allein  ein  Zeitverlust  ber- 
beigefubrt,  denn  unterdessen  bricht  in  der  Regel  der  Ausschlag 
von  Neuem  hervor,  sondern,  Ist  man  auch  so  glücklich  die  Haut 
ziemlich  zu  reinigen,  so  erscheint  die  wohl  auch  sonst  vorkom- 
niende  Nachhlüthe  in  vierzehn  Tagen  In  vollkommener  Form; 
eben  so  scheint  es:  als ' unterdrücke  die  Chlorkalk -Einreihung 
die  bei  der  KrStze  so  wohllbätige  Hautausdünslung.  Es  giebt 
jedoch  noch  eine  Modihcalion,  in  der  das  Mittel  mit  mehr  Er- 
folg anzuwenden  Ist,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 

Man  unterscheide  überhaupt  bei  dieser  Krankheit,  mit  Aus- 
nahme der  durch  syphilitische  Complicatlon  entstandenen  Krätze, 
zwei  Hauplarten  in  der  Behandlung;  die  trockene  oder  kleine 
ond  die  fette  mit  gröfsern  Geschwüren  begleitete  Krätze.  Die 
erste  wird  am  sichersten  und  schnellsten,  auch  ohne  allen  Nach- 
theil,  äufserlich  durch  Schwefeleinreibungen  mit  schwarzer  Seife, 
warmes  Verhalten  und  alle  drei  bis  vier  Tage  wiederholte  Bä- 
der geheilt,  selten  bedarf  man  der  Abführmittel.  Die  fette  Krätze 
Ist  schwieriger  zu  beseitigen,  doch  kann  man  die  Kur  durch  ei- 
nige, zum  Anfänge  gegebene  Abführungen,  Vermeidung  der 
Fleischspeisen,  Anrathrn  mehr  vegetabilischer  Kost,  beschleuni- 
gen. Die  Einreibungen  der  Scbwefelsalbe  mit  schwarzer  Seife 
bereitet,  setze  man  so  lange  fort,  bis  die  Krankheit  sich  auf  ein- 
zelne jgröfsere  Geschwüre,  mebt  hiauroth  im  Umfange,  mit  ei- 
ner Kruste  bedeckt,  öfters  noch  jauchend,  beschränkt,  dann 
braudie  man  als  Umschlag  an  den  schlimmsten  und  als  Waschung 
an  den  weniger  afücirten  Stellen  eine  Subllmatauflösung  io  rei- 
nem oder  Kalkwasser,  je  nach  der  Torpidität  der  Haut  Gr.  iv 
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bis  vul  aufs  Pfund,  oder  auch  eine  Chiorkalkauflösung  Scruji.  ) 
bis  jj  auf  ein  Pfund,  beim  Gebrauche  selbst  umzuschüUelo ; — 
hier  wird  sie  gute  Dienste  leisten. 

Zwischen  beiden  Arten  steht  eine  Dritte,  die  ich  der  Form 
wegen,  die  herpetische  nennen  möchte.  Der  ganze  Körper  ist 
mit  kleinen  Pusteln  bedeckt,  sie  sind  meist  trocken,  haben  aber 
eine  in  Desquamation  begriffene  Areola  ^ mitunter  entstehen, 
besonders  auf  dem  Rücken  stärkere  Knoten,  die  sich  entzünden 
und  einen,  dem  Furunkel  äbnlirben  Verlauf  nehmen;  Jucken  und 
Brennen  ist  schlimmer  wie  bei  beiden  andern  Arten.  Bäder  aus 
Sublimat  Drachme  jj  — Drachme  jjj  — Drachme  vj  — Unze  j 
io  dieser  Krankheit  angewendet,  bewirken  einen  profusen,  wohl 
abzuwartendeo  Schweifs.  Schwefeleinreibungen  verschlimmern 
die  Krankheit,  so  wie  der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers; 
dagegen  Ist  die  oben  angeführte  Diät,  ein  Thee'des  Morgens 
und  Abends  aus  Herb,  viol,  irieol.  Unze  iv,  Rad,  Crom,  Unze  jl^, 
Stipit.  duleamar.  Unze  j,  auch  wohl  Fol.  Sennae  Drachme  ß 
selbst  Mittags  zu  zwei  Tassen  getrunken,  und  äufserllch  die  Ein- 
reibung einer  Salbe  aus  wcifsein  Präcipitat  Drachme  j auf  eine 
Unze  Fett,  ein  sicheres  Mittel  gegen  diese  Krankheit,  die  man 
nie  ohne  die  Innere  Behandlung  zu  heilen  unternehmen  mufs, 
denn  es  folgen  leicht  Amblyopia  amaurotica  und  Pkthisis. 

Einige,  lauge  homöopathisch  mit  Sepia  (und  wahrscheinlich 
auch  Krätzstoff)  behandelte,  aber  nicht  einmal  gebesserte  Kranke, 
wurden  rasch  geheilt.  Uchrigens  lasse  mau  nie  den  Laien  zur 
Behandlung  dieser  Ausschlagsarten  gelangen,  wovon  mir  schon 
Fälle  unter  Benutzung  des  Chlorkalks  vorgekommen  sind. 

Nächst  der  Heilung  des  Uebels  auf  der  Haut,  trage  mau 
auch,  besonders  in  der  Privatprazis,  Sorge:  dasselbe  in  der  Wä- 
sche zu  vertilgen,  die  dem  Kranken  diente.  Hierzu  bedarf  mau 
nur  des  gehörigen  Auskochens  aller  im  Gebrauche  gewesenen 
Gegenstände  in  siedendem  Wasser,  welchem  man  auch  etwas 
Seifensiederlauge  zusetzen  kann;  — W'äschc,  die  auf  diese  Welse 
gereinigt  worden  ist,  wird  die  Ansteckung  nie  weiter  verbreiten. 
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Fissuren  am  Kopfe  und  Abplatten  bei- 
der Scheitelbeine  bei  einer  natürlichen 
Geburt. 

Beobachtet  rom  Prof.  Dr.  Hayn  io  Künif'sberg  i.  Pr. 

Za  der  Gebart  der  etc.  L.,  einer  Krslgebärenden,  wurde 
ich  gerufen,  als  der  Mutterninnd  nach  IGstündiger  Dauer  der 
Wehen,  in  der  Gröfse  eines  Achtgroscbeostücks  geöffnet,  die  , 
Blase  aber  bereits  vor  mehrern  Stunden  gesprungen  War.  Das 
AllgeroeiiibeBnden  anlangend,  so  fand  ich  die  Haut  trocken,  aber 
von  der  gewöhnlichen  Temperatur,  die  Pulse  beschleunigt,  ge- 
spannt, hart.  Fast  ohne  alle  Unterbrechung  wurden  heftige 
Schmerzen  im  ganzen  Umfange  der  Gebärmutter  (welche  durch 
äufsern  Druck  vermehrt  wurden,)' und  in  der  Gegend  des  Kreuz* 
beins  empfunden.  Die  innere  Untersuchung  lief«  Folgendes 
wahrnebmen:  Der  Muttermund  war  in  der  vorbergenannten 
Gröfse  eröffnet.  Das  Fruchtwasser,  welches  noch  best'ändig  ab- 
flofs,  war  sehr  mifsfarbig,  der  Kopf  in  erster  Scheilellage  fest 
auf  das  Becken  geprefst.  Seine  Knochen  waren  sehr  hart,  die 
Länge  seiner  Natbe  liefs  auf  beträchtliche  Gröfse  scbliefseo. 
Nicht  die  geringste  Geschwulst  war  an  demselben  vorhanden.  — 
Die  Länge  der  Conjugata  genau  zu  messen,  war  zwar  unmög* 
lieh,  weil  man,  um  das  Promontonium  zu  erreichen,  wegen  des 
in  das  Berken  hereinragenden  Kopfes  die  Finger  krümmen  mufste; 
dafs  aber  die  Conjugata  merklich  weniger  als  drei  Zoll  maafs, 
war  über  allen  Zweifel  gewifs.  Dabei  war  die  Richlnng  des 
Kreuzbeins  nicht  diejenige,  wie  sie  in  rhachitischen  Becken  sich 
findet.  Es  trat  der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  nicht  zurück 
und  also  war  der  gerade  Durchmesser  auch  des  Beckenausganges 
verkürzt.  Auch  der  Srhoofsbogen  und  der  Queerdurebmesser 
des  Beckenausganges  waren  nicht  im  geringsten  erweitert. 

Bei  dem'gegebenen  Verhältnisse  zwischen  Kopf  und  Becken 
konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dafs  lebend  das  Kind  auf  na* 
türiiefaem  Wege  nicht  geboren  werden  könne.  Desto  zweifei* 
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bafter  aber  war  es,  ob  das  Kiod  überhaupt  noch  lebe.  Für 
seinen  Tod  sprach  die  fehlende  Kopfgeschwulst  und  die  mifs- 
farbige  ßeschaffenbeit  des  Fruchtwassers.  Für  sein  Leben  sprach 
nur  ein  subjectives  Zeichen,  die  feste  Versicherung  der  Kreifseu- 
den  nämlich,  dafs  sie  die  Bewegungen  der  Frucht  noch  deut- 
lich fühle.  So  zweifelbaB  es  aber  auch  unter  solchen  Umstän- 
den sein  mufste,  was  im  weitern  Verlaufe  der  Geburt  zu  tbun 
sein  möchte,  so  stand  doch  die  Indicalion  durchaus  fest,  dafs 
f zunächst  das  dynamische  Leiden  der  Gebärmutter  beseitigt  wer- 
den müsse,  da  ohne  dessen  Entfernung  von  der  Geburt  auf  na- 
türlichem Wege  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte  und  der  Kai- 
serschnitt nur  die  traurigste  Folge  für  die  Mutter  .haben  konnte. 
Eine  kräftige  Venäsection,  trockne  Wärme  auf  den  Unterleib 
angewandt,  Clymoto  und  die  innerliche  Anwendung  des  Borax 
zeigten  nach  sechsstündigem  Gebrauche  nur  geringen  Erfolg. 
Desto  entschiedener  war  die  Wirkung  eines  Bades,  welchem 
anderthalb  Unzen  Kali  eauttie,  zugesetzt  worden  waren.  Nach- 
dem die  Kreifsende  aus  dem  Bade  gehoben  worden  war,  wurde 
sie  in  eine  wollene  Decke  gehüllt,  um  in  derselben  die  Tran- 
spiration eine  Stunde  lang  zu  unterhalten.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  war  zwar  die  Webentbätigkeit  noch  nicht  völlig  regulirl, 
aber  doch  bedeutend  gebessert.  Die  innere  Untersuchung  liefs 
den  Muttermund  etwas  mehr  erweitert  finden,  auch  halte  der 
Kopf  jetzt  eine  geringe  Geschwulst  angenommen;  dagegen  em- 
pfand die  Kreifsende  keine  Bewegung  der  Frucht  mehr.  Die 
Zweifel  über  das  noch  bestehende  Leben  der  letztem  waren 
also  dieselben  wie  früher,  obschon  sie  aus  andern  Gründen  ent- 
stehen mufsten.  Zu  völliger  Beseitigung  der  noch  bestehenden 
Verstimmung  der  Geburtstbätigkeit  wurden  jetzt  Cataplatmala 
auf  den  Unterleib  gelegt  und  innerlich  stündlich  10  Gran  Borax 
mit  eben  so  viel  Elaeoaacehar.  cinnam.  gegeben.  Nach  sechs- 
stündigem Gebrauche  dieser  Mittel,  14  Stunden,  nachdem  ich 
die  Kreifsende  zuerst  gesehen  batte,  waren  die  Wehen  regel- 
mäfsig  und  kräftig,  der  Kopf  stand  auf  dem  Beckeneingange 
fest  und  war  aus  der  ersten  Scheilellage  in  eine  völlige  Queer- 
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. bge  (bei  der  vorhandenen  Verkürzung  der  Coj^ugata  die  gün> 
stigate  Stellung)  übergegangen ; der  Muttemiund  war  bis  zu  dem 
Grade  erweitert,  bis  za  welchem  er  es  bei  so  hohem  Stande 
des  Kopfes  werden  konnte,  denn  vollkommen  wird  der  Mutter- 
mund bekannilicb,  ohne  dafs  er  durch  die  Blase  oder  einen 
gröfsern  herabtretenden  Kindestbeil  ausgedehnt  wird,  nicht  er- 
weitert. 

Da  ich  mich  nun,  bei  der  fehlenden  Gewifsheit  über  das 
Leben  der  Fracht,  zur  Ausführung  des  Kaiserschnitts  nicht  ent- 
schliefsen  konnte,  so  wollte  ich  jetzt  zur  Anwendung  der  Zange 
schreiten.  Die  Krelfsende  Ilefs  sich  indessen  durch  keine  Vor- 
stellung die  Einwilligung  zu  operativem  Verfahren  abgewinnen, 
und  eben  dadurch  gab  sie  Gelegenheit,  noch  eine  nicht  ganz 
uninteressante  Beobachtung  zu  machen.  Nachdem  nämlich  noch 
11  Stunden  lang  die  kräftigsten,  allmählig  immer  mehr  sich  stei- 
gernden Wehen  angedauert  hatten,  wurde  endlich  unter  grofsen 
Anstrengungen  ein  todtes  Kind  geboren,  dessen  Kopf  ich  noch 
bewahre,  weil  zwei  zolllange  Fissuren  am  linken  Scheitelbeine 
sieb  finden  und  beide  Scheitelbeine  im  höchsten  Grade  platt- 
gedrückt sind.  — Der  letztgenannte  Umstand  ist  es,  der  mir 
besonders  bemerkenswertb  erscheint.  Denn  dafs  Fissuren  am 
Kopfe  auch  bei  Geburten,  welche  durch  die  alleinige  Thätig- 
keit  der  Natur  geendigt  worden,  Vorkommen,  wird  weniger  sel- 
ten beobachtet;  dagegen  wird  bekannilicb  angenommen,  ein 
gleicbmäfsiges  Abplatten  der  Kopfknochen  könne  nur  durch 
Einwirkung  der  Zange  entstehen,  während  die  Ejndrücke,  wel- 
che die  Natur  bewirkt,  auf  eine  kleinere  Stelle  beschränkt  seien. 
Diese  Annahme  wird  durch  die  vorliegende  Beobachtung  und 
das  dabei  gewonnene  Präparat  auf  das  entschiedenste  widerlegt. 

Die  Wöchnenn  blieb  vollkommen  wohl.  Sie  hatte  gegen 
das  Ende  ihrer  Geburt,  aU  Ich  die  Operation  nicht  mehr  für 
nötbig  hielt,  das  Zweckmäfsige  meines  Vorschlages,  früher  ope- 
rativ eineuschreiten,  vollkommen  erkannt  und  unterwarf  sich 
deshalb  im  Wochenbette  willig  den  gemachten  Anordnungen. 
Sie  gestattete  demnach  eine  nochmalige  Untersuchung  des  Beckens, 
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welche  jcut  genauer  als  früher  angestellt  wenieo  konnte,  nnd 
welche,  in  Verbindung  mit  der  Messung  der  Breite  des  abge- 
platteten Kopfes,  die  bei  der  Geburt  gemachte  Diagnose,  dafs 
die  Conjugota  nicht  voUkommen  2^  Zoll,  ja  wohl  kaum  Uber 
2^  Zoll  betrage,  bestätigte. 


Vermischtes;  '■ 

I.  ^ ^ . I * 

' , I Ms',.. 

1.  Schwarze  Blatter,  durch  ein  Pferd  milgetheilt., 

. I Der  Abdecker  Liedtkt,  23  Jahre  a(t,  erkrankte  am  16.  Au- 
gust V.  J.  nach  Aussage,  seiner  Frau  und  nach  (den  angegebenen 
Symptomen  walerscbeinlicb  an  einem  Sebnupfenfieber,  welches 
sich  nach  gelindeu,  .schweifstreibendei)  Mitteln  von  selbst  wieder 
hob,  so  dafs  Liedlkt  vom  17.  bis  21.  August-vollkotnrnen  ge- 
sund gewesen  sein  soll.  Den  2L  August  unlernalim  derselbe, 
welcher  noch  Neuling  in  seinem  Geschäfte  war,  die  Ablederung 
eines  Pferdes,  wobei  er  sieb  an  einem  Knochen  des  Cadavers 
den  liokeu  Zeigefinger  verletzte.  Hierauf  .nicht  achtend,  fuhr 
er  nach  vollbrachter  Arbeit  ruhig  nach  Hause  und  legte  sieb, 
nachdem  er  zuvor  eiuigc  Tassen  warmen  Kaffe  getrunken, , zu 
Bette.  Am  andern.  Tage  fanden  sich  schmerzhafte  Geßible  in 
dem  verletzten  Finger  ein,  welche  am  23.  und  24.  August  so  au- 
nahmen,  dafs  er  sich  vcranlafst  fand,  warme  Umschläge  zu  ma- 
chen, die  Anfangs  aus  llafergrützbrei  und  Fett  und  später  aus 
Kuhmist  bestanden.  So  continuirte  der  Kranke  mit  den  Um- 
sclilägeu  bis  zum  31.  August,  an  welchem  Tage  er  die  Hülfe 
des  Stadlwuodarztcs  Bluhm  naebsuebte.  Der  etr.  Bluhm'txa^ 
den  verletzten  Finger  bis  zum  Miltelbaudkoochen  brandig  und 
den  Kranken  in  heftiger  Fieberhitze;  es  liefs  derselbe  Umschläge 
von  Hopfen  mit  Wasser  und  Essig,  mit  Fett  durcbkocht  ma- 
chen und  verschrieb  innerbch  ein  Deeoct,  Chinae  mit  Elix. 
ocid.  llalUrL  Am  1,  September  zeigten  sich  an  der  Hand- 
wurzel der  verletzten  Hand  einige  schwarze  Blattern,  wobei  <Bs 
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Fieber  «icii  sehr  gesteigert  hatte.  Am  2.  September,  wo  mir 
der  Fall  angeecigl  wurde,  fand  Ich  den  Patienten  im  hertigsten 
typhösen  Fieber;  der  Körper  triefte  von  Schweifs,  die  Angst, 
linruhc  and  Schwäche  des  Kranken  waren  groi's,  < der  ganze 
linke  Vorder-  und  Oberarm  bereits  mit  der  schwarzen  Blatter 
bedeckt,  auch  zeigten  sich  schon  einige  im  Gesicht  Die  Blat- 
trrn  waren  von  der  Grüfse  einer  Bohne  and  diese  blaoscliwar- 
zen  Blasen  enthielten  eine  schwärzliche,  sliokeode  Flüssigkeit 
Fs  wurden  nun  antiseptische,  fliicbtigc  Reizmittel  and  minera- 
lische Säuren  gegeben,  äufserlich  Umschläge  von  roher  Holz- 
säure gemacht.  Am  3.  September  steigerte  sich  das  Fieber  im'- 
mer  mehr,  es  traten  periodische  Delirien  ein,  die  Brandblasea 
nahmen  bereits  <las  Gesicht,  besonders  die  Nase,  die  Stirn  und 
den  Kehlkopf  ein;  am  I.  September  zeigten 'sIch  dieselben  be- 
reits an  der  rechten  Seite  des  Körper».  Das  Fieber  hatte  den 
höchsten  tirad  erreicht,  die  Delirien  hörten  nicht  mehr  auf,  das 
Atheniholcn  war  röchelnd,  der  Schweifs  kalt,  und  so  erfolgte 
der  Tod  den  andern  Mittag. 

Dieser  Fall  bestätigt  abermals,  dafg  auch  durch  andere  Thier- 
galtungen  als  durch  Rindvieh,  namentlich  durch  Pferde,  das 
Milzbrandgift  mitgetheilt  werden  kann, 

Marienborg.  ]>Ied.  Rath  Dr.  L'uach. 


' I * » I 

2.  Horn  auf  der  rechten  Hand. 

Der  Häusler  Georg  ürosek,  in  einem  Dorfe  bei  Cbrzcistz 
im  Ncustädter  Kreise  wohiihaft.  Ist  gegenwärtig  90  Jahre  alt, 
stets  gesund  und  von  so  kräftiger  Beschaffenheit,  dafs  er  in 
seinem  hohen  Aller  noch  täglich  eine  Meile  zu  Fufs  zuriiek- 
legen  kanu.  Mil  seiner  ersten  Frau  bat  derselbe  40  Jahre,  mit 
der  zweiten  21  Jahre  In  der  Ebe  gelebt  und  sieben  Kinder  ge- 
zeugt, von  welchem  das  jüngste  sich  in  einem  Alter  von  36 
Jahren  befindet.  Seit  seinem  20sten  Jahre,  in  welchem  die 
erste  Ehe  geschlossen  wurde,  hat  dieser  Mann  bis  in  das  höchste 
Alter  ilelfsig  den  Beischlaf  geübt  und  erst  seit  vier  Jahren  fühlt 
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er  sich  dasu  nicht  mehr  fähig.  Rarise  Zeit  vor  dem  Eintritt 
dieser  völligen  Impotenz  bildete  sich  das  Horn,  welches  gegen- 
wärtig die  Aufmerksamkeit  vieler  Menschen  auf  sich  zieht.  Es 
behodet  sich  dasselbe  auf  dem  Mittelhandknocben  des  Zeige- 
und  MittclGogers  der  rechten  Hand  und  wurzelt  allein  in  der 
Haut,  daher  es  sich  leicht  bin  und  her  bewegen  lifst  An  der 
Basis,  die  durch  eine  häutige  und  weiche  Wulst  gebildet  wird, 
mifst  es  acht  Zoll  im  Umfange,  an  den  Seiten  zeigt  es  eine 
braune  Farbe  und  rinnenähnlicbe  Streifen,  die  von  unten  nach 
oben  laufen;  an  dem  obern  abgesägten  Tbeil  beträgt  der  Um- 
fang Zoll.  Oie  Schnittfläche  ist  weifs  und  läfst  Spalten  oder 
Bisse  wahrnehmen,  die  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  reichen;  die 
Teztor  ist  fasrig,  einem  Knocbengebilde  ähnlich,  aber  aus  wirk- 
licher Horasubstanz  bestehend.  Das  Wachsthum  des  Horns 
gebt  ziemlich  rasch  von  Statten  und  jedes  Vierteljahr  werden 
2 bis  3 Zoll  abgesägt,  damit  es  durch  seine  Gröise  nicht  das 
Anziehen  der  Kleider  verhindert 

Was  die  Entstehung  dieses  Aftergebildes  betriffl,  so  erzählt 
der  etc.  Mr»aek,  dafs  er  nngefahr  vor  6 Jahren  in  Leschnitz 
nach  einer  Gemüibsbewegung  zuerst  io  der  Nacht  an  dem 
Rücken  der  rechten  Hand  Schmerz  gefühlt,  worauf  die  Haut  an 
derselben  Stelle  von  seihst  zu  bluten  angefangen  und  durch  14 
Tage  binnen  24  Stunden  wohl  | Quart  Blut  abgesondert  habe. 
Dann  sei  unter  starkem  Jucken  das  Horn  zuerst  unter  der  Ge- 
stalt eines  weichen  Knopfes  bervorgetreten , nach  5 Wochen 
aber  bereits  dicker  und  härter  geworden  und  3 Zoll  gröfs  ge- 
wachsen, bb  es  an  der  Basis  den  gegenwärtigen  Umfang  er- 
reicht habe,  bei  weichem  es  nun  schon  lange  sein  Bewenden 
behalte.  Nimmt  man  an,  dafs  dieses  Gewächs  in  jedem  Viertel- 
jahre nur  2 Zoll  wächst,  so  müfste  es  in  4 Jahren,  wenn  es 
nicht  abgesägt  worden  wäre,  bereits  eine  Länge  von  22  Z<jll 
erreicht  haben. 

Breslau.  Dr.  Ebtra. 


Gedrucki  b«i  P et  ich. 
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Literarischer  Anzeiger 

für 

J\?  7 Httlurförft^er.  2^37, 

Dieser  Literarische  Anzeiger  >yird  der  Wochenschrift  fQr  die  g»> 
aamrate  Heilbande,  der  Berliner  medizinischen  Central-Zei- 
tung,  dem  '«▼öchcntlichen  Repertorinm  der  mediz.  - chirnrg. 
Literatar  des  Aaslandes,  and  dem  Magazin  ffir  die  gesammte 
Thierheilkonde  za  Ende  eines  jeden  Monats  beigegeben. 

Berlin.  Hir  achwald. 

®fi  in  SBerlin  tfl  fo  rttn  etf^ienen,  «nb 

in  atttn  SSud^^anbUingcn  ju  ^aben: 

Gurlt,  E.  F.,  Professor,  Dr.  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Physiologie  der  Haussäugetbiere.  m.  3 Opfert,  gr.  8. 
geheftet.  2 Thlr.  7^  Sgr. 


SBerncr,  Dr.,  (Srfter  SBcrit^t  fibrr  bie  ort^opdbift^c  $fils 
«njlalt  JH  iCSnig^brrg,  urafalTenb  ben  lOjd^rigtn  3*itwnin 
»om  Ijlrn  £»ft.  1820  biö  Iflrn  üct.  1836.  gr.  8.  15®gr. 

Im  Verlag  der  Unterzeichneten  Handlung  ist  so  eben  fol- 
gendes, der  Beachtung  der  Hrn.  Aerzte  und  Apotheker  zu 
empfehlendes  Werk  erschienen,  undin  Berlin  bei  Aug.  Hirsch- 
wald  zu  haben: 

, Die 

neuern  Arzneimittel; 

ihre 

physischen  und  chemischen  Eigenschaften,  Bereitungsweise, 
Wirkung  auf  den  gesunden  und  kranken  Organismus  und 
therapeutische  Benützung. 

Nebst  einer  Auswahl  von  Arzneiformeln. 

Voo 

Dr.  V.  A.  Riecke. 

30l  Bogen  in  8.  Geheftet,  Preis  1 Thlr.  Sgr. 

Diese  Schrift  hat  zanSchst  den  Zweck,  praktischen  Aerzten 
eine  compendiöse  Uebersicht  der  in  nenem  Zeiten  in  Aufnahme  ge- 
I kommenen,  theil weise  so  wichtigen  Arzneimittel  nach  ihren- ver- 
schiedenen Beziehungen  in  die  Hand  zu  geben,  sodann  aber  auch 
Pharmaceuten  als  ein  Ratligeber  zu  dienen,  mittelst  dessen  sic  sich 
in  vorkomroenden  Fällen  über  die  Eigenschaften  und  die  Bereitungs- 
weise solcher  Medicamenle,  vorzOglich  der  vielen  hierher  gehörigen 
neuentdeckten  chemischen  Präparate,  Raths  erholen  können. 
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£u»icr’^  3lnatomic. 

ifl  fo  eben  crfd)iciun: 

2'ic  erfte  ^Älfte  bc6  crflcn  8?(uibc« 
von 

(ycorg  (Tuotcr’ö 

58oi*lcfunöcn 

üb({ 

ücr9lcid)cnt)c  5(naromic* 

3i»fitc  »erbefferte  unb  »crinc^irtc  lifuflagt, 
bfrau^<acb(n  von 

5.  SutoiVr,  ©.  £.  3>utofrno^  unb  2aurfllarb. 

U(brrf(bt  von 

Dr.  ©.  ®utoctnoi}. 

19  SPogfn  gtbringten  Druef«  ln  ganj  gr.  8.  gjKtJ,  broebv  1 SWbtr- 

£)itf(  fr0<  b($  crg<n  iBonbed  tntbdlt  brn  vodfidnbigen  er« 

Den  ÜBanb  bei  Drtginall/  unb  giebt  bie  glnUitung  unb  btc  iBcnegungl« 
Crgont  btt  ®irbtltbitrt.  BJt  gortftbung  bfS'23trfc4  crfd)<int  fo  fOtneU, 
aU  bal  Srfd)(tntn  brtf  aul  8 ^dnben  befiebtubtn  Ortginall  tl  {uldgt. 
SBinntn  2 3<>brtn  »irb  voroul(id)titd)  bit  Utbtrft$ung  voütnbrt  ftln.  ©le 
ivirb  in  4 i^nbtn  von  it  2 (tm  <San}cn  aifo  8)  Eiefrrungen  aulgegcbtn. 
2)tr  spttil  btl  sStrll  »irb  bcninacb  tt»a  sXblr-  betrogen/  un-* 
gtfdbr  bic  ^dlfte  von  beni/  nol  bol  fran{bflf(bc  Original 
lojitt. 

, 2Bir  bolten  ti  für  fiberüflfftg<  ctnol  jur  Empfeblung  blefel  <9bei0er« 
»trftä  }u  fogen,  bureft  bol  btr  tfjie  3laturforftt»er  btr  gegenwdrtigen  @e» 
nerafion  btn  Wrunb  $u  riner  feitbrm  fo  wichtig  gf»orbtntn  2Biffenfd)aft 
legte,  unb  bol  bil  iept  noch  nic^t  ftbertrofftn  worben  ift. 

©tuttgort,  im  ^uni  1S37. 

$cffmann’f<^e  älcrlag«sSu(^^atiNung. 


3n  meinem  SJeriage  ijl  fo  eben  erftbirnen  unb  bur<b  alle 
IPiK^banblungcn  jn  bejieben: 

2)ic  Sicfutiafc 

bet 

SBaffcccur 
. *“ 

©rofenberg. 

Ex  apibas  mel  & cera. 

SRit  einer  9bbilbang. 

8.  (Beb.  1 JHr. 

Olefe  ©djrift  cntbdlt  in  febn  SPrieftn  nidjt  oOein  eine  genaue  S8e« 
febreiflung  ber  nrufii  ^rilraetbobe  in  Hrdftnberg»  fit  tbtilt  jngleicft  bie 
^grbniiic  icr  vom  ®erfaiTer  ftlbö  beöonbencn  Eue  mit.  Dem  Mrjte  wirb 
|ie  eine  genant  ^paraltcriöit  btt  vbctTologifcben  SSirlungcn  bitftt  SWe» 
ibobt/  bem  £den,  wciVbcr  iTd)  ber  Eur  unterwirft,  ein  erbeiternbet  unb 
beratbenber  Sübrtr  fein.  " 

Scivfig,  im  ^uli  1837.  g.  51.  ^rorfbaul. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Budihandlungcn 
zu  haben : 


P.  A.  Piorrj-’s 

Diagnostik  und  Semiotik, 

mit  vorzfigliclier  BcrücksicbtiguDg 

der  neuesten  mechanischrnosognostiseJien  UiUfsmüteL 


I 


Aus  dem  Franzüsischen  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerknngcn  begleitet 

vou  Dr.  Gustav  Krupp. 

Erster  Band. 

Subscriptions-Preis  2 Thlr. 

Der  berühmte  Verfesser  bat  in  diesem  Werke  die  Porlschrille, 
welche  die  Medicin  durch  die  neuen  llülfsmittcl  zur  EiTorschuug 
der  Krankheiten  gemacht  hat,  augegebcii  und  die  durch  sic  gewon- 
nenen praktischen  Resultate  zu  einer  ]>iagiiustik  und  Semiotik  zu- 
sammcugcstcllt.  Er  bat  darin  nicht  allein  seine  vielen,  an  den  grüfs- 
ten  Hospitälern  in  Paris  gesammelten  Erfahrungen  bekannt  gemacht, 
sondern  auch  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  mit  kritischem  Geiste 
beleuchtet  und  sie  tbeiU  bestätigt,  theils  als  mit  der  Erfahrung  uiclit 
übereinstimmende  Theorieen  widerlegt. 

Der  zweite  Band  ist  bereits  unter  der  Presse. 


In  gleichem  V'erlage  ist  erschienen: 

Sir  Astley  Coopcr’s 

theoretisch-praktische  V orlesun- 
gen  über  Chirurgie, 

oder 

Ergchnissc  einer  50jährigen  Ki-fahrung  am  Krankenbette. 
Herausg.  von  A.  Lee.  Aus  d.  Engl,  von  Dr.  Schütte. 

Erster  Band. 

Mit  64  erläuternden  Abldldun^pt. 

Sugsriptions-Preis  3 Thlr.  12  gGr. 

Der  zweite  Band  erscheint  in  einigen  Wochen. 

Leipzig,  Juli  1837.  Theodor  Fischer. 


Bei  F riedrich  Schultheis  in  Zürich  ist  so  eben  erschienen 

Geographische  Tabellen  der  Mineralwässer  und  Bä- 
der in  den  dcutsclicn  Staaten  in  Ungarn,  Frankreich 
Schweiz,  Italien  und  Grosbritanien  mit  einer  Hydracologic 
begleitet  vorzüglich  für  Aerzte. 

V'on  J.  Lavater  M.  Dr. 
gr.  8.  S.  118  mit  Tab.  broeb.  15  Sgr. 
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lB(i  SKai^cr  unb  6cnt|>.  in  SEßicn  ifi  trfc^icucu  unb  burc^ 

uUc  ^ui^^anblungcn  ju  bc)ic^rn.  ' 

Dr.  bn  ^Iftuibe. 

))oIIf}anbf3eg 

giecepttafcbtnbu# 

ffir  proftifc^c  ^(ugcntürjtc, 

nac^  ben  Pir(ft)(ti|)flrn  flinifc^tn  Erfahrungen  brr  bcruhnurflcn 
^ingrntirjtc  unb  ben  btßen  0(hriftfirUrru  älterer  unb  neuerer 
Seit  bearbeitet  2 2hl<-  S>leue  mit  einem  Sinhange  »ermehrte 
Siuflage,  aSBien  1837  brofth.  1 5thlr-  8 g®r. 

$aijne,  ^rof.,  M.,  theoret.  pract.  2)arfhHung  ber,  in  ’ber 
heilftinbe  bemäbrtcn  biätetiftben,  ph^nnaceut.  unb  (hirtirg.  ^eiU 
mittel  nad)  ihrer  9latur,  ihren  Sßirfungen  unb  ihrem  @e: 
brauche  2 ^h^f*  d**-  8.  SQien  1833.  3 8 g@r. 

Unterfuehungen  über  bie  Erfenntniß,  Urfachen,  unb  83e: 

hanblung  ber  Entjünbungen  unb  ihrer  Uebrrgänge  bei  ben 
nu^baren  ^au^fäugethieren  1830.  SBien  1 Xhir-  20  g@r. 

— — Erfenntniß,  Urfachen,  83ebeutung  unb  aSehanblung  brr 
lieber  bei  ben  nugbaren  ^ou^fäugethieren.  1830.  SBien  1 2hl<’> 

bie  Seuchen  ber  nu^barflen  .^au^fäugethiere  in  SBejug 

ihrer  Erfenntniß/  SSehanbiung,  ä3c»rbauung,  burch  therapeutifeb. 
unb  uetrrinär:poii5ei(i^c  ällittei  unb  93ergleichung  mit  ben  J(ranf: 
heiten  brr  ä^enfehen.  SBien  1836  3 2h(r. 

.^enfel,  3»h-/  hit  @eburtähüif(  hei  ben  j(fihen.  SQBien  1829. 
geh.  10  gör. 

Schmäh,  M.2.,  bon  berS)Ii(}fcuche;  eine  eeteeinär.  91bhanb(ung. 

8 g6r. 

aSBalbinger,  SPBahrnchraungen  an  ^ferben,  um  ihren  Suflnnb 
beurtheilen  ju  fhnnen.  2 2hif-  4e  Siuflagc  1833.  16  g©r. 

tibhanbtung  über  bie  gemhhnlichen  Äranlh.  be«  3Unb»iehtf 

4c  ^luflage  1833.  16  g@r. 

SBahmchmtingen  an  S^aafen  um  ihrJBepnben  beurthei» 

[en  JU  thnnen.  2e  5luflage.  1834.  12  g®r. 

— — bie  Äranfhtiten  ber  .fiHnbe  1820.  12  g@r. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesa  mmte 

HEILKÜNDE. 
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baadloDgen  und  Poaiimter  aie  an  liefem  im  Stande  iind. 
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36#  Berlin  t den  9*^  September  1837« 

^ ^ggB-sagaggeeggst 

Marbaebwamm  de«  Darmkanala.  Vom  Med.  Ratb  Dr.  r.  Treydcn. — 
Ungewöhnl.  Erarbeioangen  beim  Scbarlacbfieber.  Vom  Or.  Graf,  — 
Zur  Behandl.  d.  HarnrülireO'Stricturen.  Vom  Wunderet  Herba  I. — 
Vermiacbie«.  Von  den  DDrn.  M a rti  n i u.  B ür  k ner.  — Krit.Ana. 

Marksohwamm  des  Darmkanals. 

Beobacblet 

vom  Mcdicinalrath  Dr.  von  Treyden  in  K3nig$berg  in  Pr. 

Die  Wittwe  Loui$e  äforseltr,  50  Jahre  ah,  ihrer  Angabe 
nach  früher  steU  gesund,  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  menstruirt, 
wurde  am  4.  Jrmiar  1835,  an  tiemlich  grofsen  Flechtengescbwo- 
ren  beider  U iterschenkel  leidend,  io  die  städtische  Kranken- 
anstalt auf|^  aommen.  Nach  14tägigem  Aufenthalte  daselbst 
ward  sie  ‘ an  einem  nervösen  Fieber  befallen  und  am  16.  Fe- 
bruar sw  von  diesen»,  aber  nicht  von  den  herpetischen  Ge- 
scbwiirr  vollkommen  geheilt,  auf  ihr  Verlangen  entlassen.  Ihr 
Unter*  a,  den  ich  öfters  betastete,  war  damals  von  jeder  Ge- 
schv  ,t  and  Härte  frei.  Am  3.  September  kam  sie  eum  swei- 
ten'  ie  und  zwar  unter  folgenden  Erscheinungen  in  meine  Be- 
bs  .nog.  Die  enorme  Ansdebnnng  ihres  Unterleibes,  weiche 
/ einer  im  sehnten  Monate  Schwängern  noch  öbertraf,  Gel 
gleich  in  die  Angen  und  auf  demselben  traten  zwei  kugelrunde 
Jahrgang  1837.  37 
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Geschwülste  sichtbar  hervor.  Die  eine  derselben,  auf  der  lin- 
ken Seite  gelegen,  begann  in  der  Rtgio  iliaca,  erstreckte  sich 
abwärts  bis  eur  Regio  inguinalis,  seitwärts  bis  einen  Zoll  zu 
dem  Nabel  und  rüllte'  noch  links  einen  grofseti  Theil  der  Regio 
Jumbaris  aus.  Sich  in  die  Unterleibshühle  tief  einsenkend, 
konnte  ihre  Grundfläche  bei  der  Untersuchung  nicht  erreicht 
werden.  Sie  fühlte  sich  sehr  prall  an  und  es  blieb  daher  zwei- 
felhaft, ob  sich  in  dem  Innern  des  Tumor  eine  Flüssigkeit  be- 
fände. Die  Veränderung  der  Körperlage  veranlafste  keine  Ver- 
änderung in  ihrer  Form;  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite 
folgte  sie  nicht  der  Bewegung  des  Körpers,  auch  ward  ihr  Um- 
fang durch  häufige  Stuhlausleerung  nicht  vermindert.  Selbst  bei 
starkem  von  den  Seiten  her  auf  sie  allein  angebrachtem  Drucke 
zeigte  sie  sich  ganz  unempfindlich ; ein  gerader  Druck  von  vorne 
nach  hinten  erregte  der  Kranken  jedoch  heftige  Schmerzen.  In 
der  rechten  Regio  inguinali»  befand  sich  ein  zweiter  Tumor, 
ebenfalls  von  runder  Form,  etwa  eine  starke  Faust  grofs,  wel- 
cher sich  härter  anfilhlte,  als  die  erwähnte  Geschwulst,  in  allem 
Uebrigen  sich  aber  eben  so  verhielt  wie  diese.  Vor  sechs  Wo- 
chen wollte  die  Kranke  die  ersten  Sporen  dieser  Geschwülste 
bemerkt  haben,  welche  Anfangs,  mit  keinen  Beschwerden  ver- 
bunden, von  ihr  unbeachtet  blieben  nnd  erst  seit  drei  Wochen, 
als  mannigfaltige  Krankbeitszufälle  sich  binzugesellten,  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen  nnd  sie  veranlafsten,  ärztliche  Hülfe 
zu  suchen.  Sie  litt  nämlich  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  an 
hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  an  durch  den  ganzen  Un- 
terleib verbreiteten  stechenden  Schmerzen,  weiche  beständig  in 
gleicher  Heftigkeit  andauerten.  Sie  sah  sehr  leidend  ans,  ihr 
Gesicht  war  blafs,  eingefallen,  Appetit  fehlte  gänzlich,  eine  Fe^ 
bri*  heeiieo  mit  starker  abendlicher  Exacerbation  war  unver- 
kennbar; die  ganze  untere  linke  Extremität  war  ödematös  ge- 
schwollen. Blutegel  auf  den  Unterleib,  Einreibungen  von  Ungt. 
luapol.,  eine  Emulsion  aus  Ol,  Rlcin.  und  nach  erfolgter  Lei- 
besöfifnung  eine  Emulsion  ans  Semin.  popav.  alb.  mit  Aqua 
Lauroe.  bewirkten  keine  Veränderung  in  ihren  Leiden.  Die 
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HeelUo  und  die  Scbmereen  iin  Uoterleibe  nahmen  cu;  nach 
acht  Tagen  zeigte  aich  eine  entzündliche  Aifeclion  der  Ilarn- 
blate,  welche  glücklich  beseitigt  wurde.  Sechs  Tage  vor  ihrem 
Tode  wurden  die  Schmerzen  des  Unterleibes  plötzlich  heftiger 
denn  je,  er  war  bei  der  leisesten  Berührung  überaus  emphiid- 
licb,  der  Puls  sehr  klein  und  frequent,  es  erschienen  alle  Zufälle 
einer  acuten  PeriionilU  und  die  Kranke  verschied  am  16.  Sep- 
tember unter  den  Zeichen  des  Brandes.  Am  17.  September 
ward  die  Section  verrichtet.  Die  Ausdehnung  des  Leibes,  wie 
man  sie  bei  der  Lebenden  wahrnahm,  war  an  dem  Leichnam 
nicht  zu  bemerken,  und  die  früher  stark  hervorstebenden  Ge- 
schwülste waren  jetzt  kaum  sichtbar  und  konnten  nur  durch  das 
Gefühl  deutlich  erkannt  werden.  Nach  der  Elröffnung  der  Un- 
terleibsböhle,  aus  welcher  sich  eine  nicht  bedeutende  Menge 
übelriechender,  trüber  Flüssigkeit  ergofs,  fand  man  etwa  zwei 
Dritlbeil  der  Eingeweide  von  dem  Netze  entblöfst,  welches  ganz 
in  die  rechte  Seite  zurückgezogen  lag,  verdickt  war  und  deut- 
liche Spuren  des  Brandes  verrielh.  Die  Eingeweide  zeigten 
sich  von  blafsbläulicher  Farbe,  ohne  Zeichen  des  Brandes,  ln 
der  rechten  R*g-  iliaca^  unmittelbar  auf  dem  Peritonäalüberzoge 
des  Dünndarms  traf  man  eine  lockere,  der  Hirnsubstanz  ähn- 
liche, etwas  längliche,  etwa  vier  Zoll  lange,  ein  in  sich  wenig 
zusammenhängendes  Continuum  bildende  Maste  ohne  innere 
Höhle,  von  blafsrölblicher  Farbe,  welche  man  nach  der  eben 
geschilderten  Beschaffenheit  für  Markschwarom  ballen  mufste. 
Sie  bestand  aus  kleinen,  durch  Zellgewebe  mit  einander  verbunr 
denen  Läppchen,  hing  sehr  locker  mit  dem  Peritonäalüberzuge 
des  Darms  zusammen  und  lieft  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  von 
demselben  absebälen. 

Eine  sehr  merkwürdige  palboIogiKh«  Veränderung  bot  das 
Colon  iramo.  bei  dem  ersten  Anblick  dar.  Es  schien  nämUch 
ganz  und  gar  In  einen  Marksebwamm  umgewandelt  und  zugleich 
sackförmig  erweitert, zu  sein;  denn  von  seiner  untern  Fläche, 
welche  durch  eine  Eiosenkung  dentlicb  die  Form  dieses  Einge- 
weides verrieth,  breitete  sich  nach  dem  Colon  do*e.  bin  ein 
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milder,  etwa  Hinf  Zoll  im  Durchmesser  balteoder  Sack  aus,  io 
welchem  das  Colon  dese.  sich  ganr,  und  gar  zu  verlieren  schien. 
An  dem  Rande  der  Demarcationslinie  gebngte  man  mit  leich- 
ter Mühe  durch  die  breiig  erweichte  Masse  des  Iliraschwamms 
in  die  Erweilerong,  aus  welcher  sich  nun  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Quantität  einer  blarsrothlicb  gefärbten,  wie  Fleiscbwasser 
aussebenden,  übelriechenden  Flüssigkeit  ergofs. 

Um  die  krankbaR  veränderten  Tbeile  genau  untersuchen 
zu  können,'  ward  die  ganze  Partbie  dem  Herrn  Dr.  Burom  zur 
nähern  Prüfung  übergeben.  Es  zeigte  sieb  nun:  1)  ein  sehr 
grober  Marksebwamm,  etwa  11  Zoll  lang  und  9 Zoll  breit, 
welcher  auf  dem  Colon  tranoo.  lag  und  die  vordere  Fläche  des- 
selben gänzlich  verdeckte.  Seine  äufsere  Decke  bildete  mit  dem 
Peritooäalüberzuge  des  damnter  liegenden  Darmtbcils  ein  Con- 
tinuum  und  eine  leichte  Furche,  welche  sich  längs  dem  Colon 
tromv.  hinzog,  bezeichnete  äufserllcb  die  Stelle,  wo  das  Colon 
ironto.  unter  dem  Afterproduct  verlief.  Durch  eben  diese  Fur- 
che wurde  auch  der  Markschwamni  äufserlich  in  zwei  Thejie 
von  verschiedener  Beschaffenheit  abgetheill.  Das  Gewebe  der 
auf  dem  Queergrimmdarm  gelagerten  Partbie  war  aufgelockert, 
breiig,  faserig  und  sehr  leicht  zerreifsbar,  der  Thell  jenseits  der 
Demarcationslinie  sehr  verdickt,  £brös,  cartllaginös,  leistete  dem 
Messer  beim  Durchschneiden  einen  bedeutenden  Widerstand 
nnd  die  Durcbschnittsfläche  der  vordem  obero  Seite,  von  wclfs- 
licbgrauer  Farbe,  war  dnrehgebends  wohl  1|  Linie  stark,  in  der 
Mitte  aber  noch  stärker.  Die  Höhle  Im  Innern,  obgleich  bei 
der  ersten  Untersuchung  durch  den  Finger  zum  Theil  gewalt- 
sam eröffnet,  enthielt  noch  jetzt  eine  Fleischwasser  ähnliche, 
jauchige  Flüssigkeit.  In  derselben  lag  die  Substanz  des  Mark- 
sebwamms,  zum  Theil  in  unregelmäfslgen  Klümpchen  zusammen- 
geballt, frei  da,  während  die  auf  der  Innern  Fläche  der  Wan- 
dung aufsilzenden,  fasrigen,  leicht  zerreifsbaren  Aftergebilde  in 
sie  hineinragten.  Sie  enthielt  keine  Faotoo  und  es  zeigte  sich 
auch  nirgends  eine  Verbindung  mit  der  Höhle  des  Darms,  wel- 
cher in  seiner  ganzen  Länge  vollkommen  wegsam  erschien  und 
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dessen  Schleimbaut  mit  Ausnahme  einer  LIeiacn  Steile,  wo  die- 
selbe von  dem  daran  sich  lagernden  Afterproducte  gleichsam 
zerstört  erschien,  vollkommen  gesunde  Textur  verrieth.  Das 
Lumen  desselben  war  durch  den  Druck  des  Schmarotzers  ver- 
engt. Der  Periloiiäalüberzug  und  die  Muskelhaut  des  Coli  war 
an  dieser  Stelle  gänzlich  zerstört.  In  dem  Innern  der  Höhle 
bemerkte  man  ferner  eine,  gleichsam  durch  eine  Duplicatur  der 
Wand  gebildete,  schräg  von  vorne  rechts  und  unten,  nach  hin- 
ten links  und  oben  verlaufende  häutige  Scheidewand,  deren 
lockere  seitliche  Adhäsionen  auf  der  einen  Seite  beim  OefTnen 
sogleich  zerrissen.  Die  äufsere  Oberfläche  liefs  keine  Spur  die- 
ser Falte  erkennen.  An  dem  untern,  nach  links  bin  gelegenen 
Theile  des  Marksebwaromes  fanden  sich  Spuren  des  verdickten, 
in  seiner  Substanz  aufgelockerten,  grofsen  Netzes. 

Aufser  diesen  beiden  Markschwämmen  zeigten  sich  noch 
zwei  andere,  einer  von  der  Gröfse  einer  unreifen,  kleinen  Me- 
lone auf  der  linken  Seite  nahe  am  Mastdarro  und  der  zweite  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  etwa  von  der  Gröfse  einer  wel- 
schen Nufs.  Der  Gröfsere  bildete  eine  für  sich  bestehende,  mit 
degenerirter  Peritonäalbaut  überzogene  Geschwulst,  der  Andere 
war  in  Fettablagerungen  zwischen  den  Blättern  des  Xeaenleril 
eingeschlossen. 

Das  ganze  Colon  erschien  in  seiner  Lage  verrückt.  Der 
Queergrimmdarm  war  nämlich  ganz  nach  rechts  und  mehr  nach 
unten  herabgesunken,  während  wahrscbeinUch  das  Colon  nee. 
an  der  Einmündungsstelle  des  Dünndarms  zuerst  eine  Krüm- 
mung nach  unten  gemacht,  ehe  es  in  die  Höhe  gestiegen  war. 
Auf  diese  Weise  ist  ein  Colon  deee.  beinahe  gar  ni‘ bt  vorhan- 
den und  das  S roman.  verstrichen.  Diese  Dislocalion  wurde 
wabricheiolicb  durch  die  Schwere  des  Afterproducts  berbeige- 
fübrt,  welches  an  der  untern  Wand  des  Queergrimmdarms  hing. 

Der  Mastdarm  war  sehr  bedeutend  erweitert,  obgleich  übri- 
gens vollkommen  gesund.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bu- 
rotv  entstand  die  erste  krankhafte  Ablagerung  zwischen  der 
Schleim-  und  Muskelbaut  in  der  Gegend,  wo  das  Colon  nee. 
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io  den  Queergrimmdarm  Übergeht  and  breUele  sich  von  hier 
allmählig  in  den  groben  Msrkschvraniin  ans.  Bei  der  grofsen 
Nachgiebigkeit  der  Schleimhaut  im  Verhältnifs  cur  Muskelhaut 
und  dem  fibrösen  Gebilde  des  Perilonäalüberzuges  hätte  man 
eher  die  Ausdehnung  des  Afterproducts  in  die  Höhle  des  Dtrms 
hinein  erwarten  .müssen,  allein  der  Organismus  war  bestrebt, 
sich  in  seiner  Integrität  zu. erhalten  und  daher  wucherte  das 
Schmarotzergcwäcbs  durch  Ausdehnung  der  Muskelhaut  und  des 
Dauchfells  narh  der  Unterleibsböhle  hin.  Eben  dieses  Streben 
der  Natur  bewirkte  auch  die  Verhärtung  und  Verdickung  der 
bervorgetriebenen  Wandungen,  um  die  krankhaften  Productio- 
nen  des  Markschwamms  in  sich  möglichst  abzuschliefsen  und 
ein  Bersten  derselben  und  durch  den  Ergufs  der  in  seiner  Höhle 
enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterleibshöhle  den  schleunigen 
Tod  zu  verhüten. 

Die  oben  beschriebene  Falte  im  Innern  der  Höhle  glaubt 
Herr  Dr.  Burom  auf  folgende  Art  entstanden.  Bekanntlich  sind 
im  Colon  die  Ringmuskelfasern  in  ziemlich  gleichmäfsigen  Inter- 
vallen näher  aneinander  gelagert  und  mehr  contrabirt,  so  dafs 
kleine  Einichnümngen  entstehen,  welche  bogenförmige  Ausbie- 
gungen des  Darms  von  einander  abgränzen.  Eine  solche  Ab- 
scbnürungsstelle,  dcgencrirt  in  ihrer  Structur  und  modificirt  in 
ihrer  Form  durch  das  Vordrängen  des  Schwamms  und  die  da- 
durch bedingte  Ausdehnung  der  äufsem  Darmwand,  scheint  ihm 
nun  jene  Falte  zu  sein. 

In  den  mir  bekannten  Fällen  von  Markschwamm  starben 
die  Kranken  an  Hectlk.  Der  Tod  meiner  Kranken  trat  in  Folge 
der  in  Brand  übergegangenen  Entzündung  des  grofsen  Netzes 
ein.  Die  Schmerzen,  welche  sechs  Tage  vor  dem  Tode  ein- 
traten, liefsen  eine  acute  Entzündung  nicht  verkennen  und  die 
Sectlon  wies  Brand  des  Netzes  nach.  Ob  die  Entzündung  des 
Netzes  nicht  vielleicht  durch  den  Ergufs  einer  kleinen  Quantität 
der  in  der  Höhle  enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterleibsböhle 
herbeigefiihrt  wurde,  bleibt  zweifelhaft.  Das  Extravasat  in  der 
Bauchhöhle,  die  erweichte  Substanz  In  der  Grenze  des  Sackes, 
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durch  welche  man  unmiUelbar  in  die  Ilüble  eindrang  und  die  nach 
dem  Tode  bedeutend  gesunkene  Geschwulst  sprechen  Tür  diese 
Annahme.  Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dafs  UnterleibsentzUn- 
dungen,  welche  durch  ein  Extravasat  veranlafst  worden,  über- 
aus «rapide  verlaufen,  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  von  dem 
Aufkeimen  der  EnUündung  bis  zum  Tode  ein  Zeitraum  von 
fünf  Tagen  verstrich;  wenn  wir  ferner  die  geringe  Menge  des 
in  die  Unterleibsböhle  Ergossenen  betrachten,  welche  sehr  be- 
trächtlich sein  müfste,  wenn  sie  im  Verhältnifs  zu  dem  vermin- 
derten Umfinge  der  Geschwulst  nach  dem  Tode  stehen  sollte: 
so  ist  es  mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  dafs  die  Entzün- 
dung sich  nicht  aus  dieser  Quelle  herschrieb. 

Die  Kranke  wollte  sechs  Wochen  vor  ihrer  Aufnahme  in 
die  städtische  Krankenanstalt  die  ersten  Spuren  einer  Geschwulst 
wahrgenomroen  haben.  Obgleich  es  nun  zwar  ganz  unmöglich 
ist,  dab  das  Afterproduct  in  diesem  kurzen  Zeiträume  zu  der 
oben  beschriebenen  Gröfse  angewaclisen  sein  kann,  so  gebt  aus 
der  Angabe  der  Kranken  wenigstens  so  viel  hervor,  dafs  die 
Entstehung  von  Scbmarotzergewäcbsen  io  der  Bauchhöhle  mit 
fast  gar  keinen  Schmerzen  verbunden  ist  und  die  Schmerzen 
sich  erst  dann  einstellen,  wenn  dasselbe  bereits  eine  bedeutende 
Ausdehnung  erreicht  bat,  eine  Beobachtung,  welche  ich  in 
mebrern  Fällen  von  Unterleibsgeschwülsten  bestätigt  fand. 

Die  Flechtengescbwüre,  an  welchen  die  Kranke  bei  ihrer 
ersten  Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  einige  Wochen  hindurch 
von  mir  vergeblich  behandelt  wurde,  waren  bei  ihrer  zweiten 
Aufnahme  vollkommen  geheilt,  ihrer  Angabe  nach  ohne  phar- 
maceutische  Mittel,  vielleicht  aber  durch  den  Gebrauch  unzweck- 
mäfsiger,  schädlicher  Mittel.  Die  Flechtenschärfe,  von  der  äu- 
fsern  Haut  vertrieben,  warf  sich  nun  vielleicht  auf  die  Häute 
des  Dickdarms  und  wucherte  hier  in  krankhaften  Productionen 
fort.  Ein  anderes  aetiologisches  Moment,  als  eben  die  Flechten- 
schärfe, liefs  sich  wenigstens  nicht  aulBnden. 
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Ungewöhnliche  Erscheinungen  beim 
Scharlachfieber. 

Vom  Dr.  Graf,  pract.  Arete  in  Königsberg  i.  Pr. 


Madame  S.,  39  Jahre  alt,  von  nervöser  ConstiUilion  und 
SU  hysterischen  Beschwerden  aller  Art  geneigt,  übrigens  ge> 
sund,  erkrankte  am  Scharlachfieber,  ofFenbar  durch  Anstecknng, 
da  sie  sich  der  Pflege  sweier  ihrer  Kinder,  die  einige  Tage 
vorher  von  derselben  Krankheit  ergriffen  worden  waren,  unter- 
sogen hatte.  Der  Ausschlag  erschien  nach  einmaligem  Erbre- 
chen im  Gesicht,  dem  Nacken,  Rücken  und  den  beiden  Armen, 
und  war  von  einer  nur  sehr  geringen  Farbe  und  einer  uohe- 
deuteoden  Angina  iontillorit  begleitet,  so  dafs  das  Allgemeio- 
beCnden  während  der  ersten  vier  Tage  der  Krankheit  nichts  so 
wünschen  übrig  lieb.  Am  fünften  Tage  trat  ein  viel  heftigeres 
Fieber  auf,  su  dem  sieb  bald  eine  heftige  Angina  gesellte  und 
unter  diesen  Erscheinungen  erschien  ein  starker  Scharlacbaus- 
schlag  auf  den  bis  dahin  verschont  gebliebenen  Tbeilen  des  Kör- 
pers. Nach  der  Application  von  Blutegeln  an  den  Hais  und 
dem  Gebrauch  gelinder  AntiphlogUtlea  mäfsigten  sich  die  Hals- 
beschwerden und  das  Fieber,  und  die  Kranke  befand  sich  am 
siebenten  Tage  recht  wohl.  Am  achten  Tage  klagte  sie  über 
sieinlich  heftige  Schmerzen  und  Benommenheit  des  Kopfes,  wo- 
bei das  Gesicht  etwas  geröthet  war.  Nachdem  10  Blutegel  an 
die  Stirn  gesetzt  waren,  verloren  sich  die  oben  erwähnten  Er- 
scheinungen und  ich  fand  Patientin  des  Abends  vollkommen 
wohl,  mit  einem  kaum  bemerkbaren  Fieber.  Nach  einem  zwei- 
stündigen ruhigen  Schlafe  erwachte  sie  unter  einer  groben 
Angst  und  dem  Gefühle,  als  sei  ihr  der  Hals  geschwollen  und 
sie  nicht  im  Stande,  das  Mindeste  zu  schlucken.  Ein  rasch  ber- 
beigeholter  Arzt  fand  die  Kranke  mit  verwildertem  Blicke,  bei- 
nahe sprachlos,  nur  durch  einzelne  Worte  über  den  Hals  kla- 
gend. Es  wurden  sofort  Blutegel  an  diesen  gesetzt,  die  aber 
nicht  die  mindeste  Elrleichterung  verschafften,  so  dab  nach  drei 
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Stunden  ich  lelbit,  aU  rieljibn’ger  Hausarzt,  berbeigebolt  wurde. 
Die  Kranke,  Ton  meinem  llereintreten  in  die  Stube  nicht  die 
geringste  Notiz  nehmend,  safs  aufrecht  im  Bette,  mit  starren 
Biirken,  zuweilen  eine  lächelnde  Miene  annehmend  und  pflückte 
unbefangen  an  ihrem  Hemde  und  der  Bettdecke;  ihre  Physio* 
gnomie  glich  aufTallend  der  einer  Fatua,  Auf  die  Frage  nach 
ihrem  Befinden,  uh  sie  eine  ZeitJang  mich  starr  an,  dann  zeigte 
sie  auf  den  Hals,  fing  aber  gleich  wieder  an,  aplbisch  dazu- 
sitzen und  mit  den  Zipfeln  ihres  Schnupftuches  zu  spielen.  Als 
ihr  etwas  Getränk  gereicht  wurde,  stiefs  sie  dasselbe  mit  ver- 
wildertem Blicke  heftig  von  sich  und,  wie  es  skfa  später  erwies, 
nicht  etwa  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen  beim  Niederscblucken, 
sondern  aus  wirklichem  Abscheu  vor  etwas  Flüssigem.  Diese 
spontane  Hydrophobie  nahm  schnell  zu,  so  dafs  Patientin,  wenn 
man  sich  nur  mit  etwas  Flüssigem  näherte,  verwildert  die  Hände 
vor  den  Mond  hielt  und  mit  Kraft  und  wahrer  Wotb  das  Ge- 
fäfs  heftig  von  sich  stiefs.  Bei  der  freilich  nur  gewaltsam  er- 
zwungenen Ocularinspection  fand  ich  durchaus  keine  Spur  von 
Entzündung  oder  Geschwulst  in  den  Fautet  vor.  Die  Tempe- 
ratur der  Haut  war  ein  wenig  erhöht,  das  Gesiebt  ziemlich  ge- 
röthet,  der  Puls  beschleunigt,  aber  mehr  klein  und  ohne  Ener- 
gie. — Von  einer  innern  Medication  konnte  natürlich  keine 
Anwendung  gemacht  werden.  Eis  wurden  Blutegel  an  die  Stirn 
gesetzt,  Einreibungen  von  Ungt,  neapolitanum  mit  Opium  um 
den  Hals  gemacht  und  ein  Clytma  verordnet ; letzteres  konnte 
jedoch  der  Kranken,  welche  sich  dawider  heftig  sträubte,  nicht 
beigebracht  werden.  Bei  der  Morgenvisite  fand  ich  den  Zu- 
stand beinahe  unverändert,  nur  dafs  die  Physiognomie  der  Kran- 
ken jetzt  noch  mehr  der  einer  Fatua  glich,  sie  nahm  weder 
von  ihrer  Umgebung,  noch  von  den  Aerzten  die  mindeste  No- 
tiz, sondern  aufrecht  sitzend  starrte  sie,  den  Kopf  fortwährend 
bewegend,  oftmals  lächelnd,  rings  um  sich  umher;  suchte  man 
ihren  Kopf  auf  das  Kissen  zu  legen,  so  sträubte  sie  sich  heftig 
dagegen,  gab  wohl  endlich  nach,  erhob  ihn  aber  auf  der  Stelle. 
Der  Abscheu  vor  Flüssigem  war  noch  gestiegen  und.  schon  das 
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Nahem  mit  einem  Gefaft,  in  dem  sich  Flüssigkeit  befand, 
brachte  sie  aus  ihrer  Apathie  und  bevor  man  ihr  nahe  gekom- 
men, machte  sie  Bewegungen  des  Abwehreos,  grofse  Angst 
drückte  sich  in  ihren  Mienen  aus  und  wild  stiefs  sie  Alles  au- 
rück.  — In  eine  auf  dem  Sternum  von  Haut  entblöfste  Steile 
wurde  dreistündlich  ein  halber  Gran  Morphium  aeetieum  ge- 
streut, ein  Vesicans  in  dem  Nacken  eröffnet  und  Eisumschläge 
auf  den  Kopf  sorgfältig  gemacht.  Ein  warmes  Bad  aozuwen- 
den,  verboten  durchaus  die  Umstände,  da  selbst  der  abermalige 
Versuch,  der  Kranken  ein  Cljrtma  au  appUciren,  scheiterte. 
Gegen  Mittag  derselbe  unveränderte  Zustand,  nur  dafs  selbst 
das  stärkste  Geräusch,  wie  ein  heftiges  Schreien  in  die  Ohren, 
auch  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf  die  Kranke  machte.  — 
Es  wurde  ein  sehr  reisendes  Vesicans  über  den  Scheitel  gelegt  — 
Nachmittags  drei  Uhr  machte  Patientin  plötzlich  sehr  heftige 
Bewegungen  mit  den  Händen  nach  dem  Kopfe,  und  stiefs,  nach- 
dem sie  sich  zu  wiederboltenmalen  in  dem  Bette  herumgedrebt 
batte,  mit  ungemeiner  Kraft  die  Worte:  mein  Kopf!  mein  Kopf! 
aus,  warf  sich  zum  erstenmal  mit  diesem  auf  das  Kissen  und 
fing  zu  pbantasiren  an,  was  ununterbrochen  bis  7 Uhr  Abends 
anbielt.  Der  Versuch,  ihr  etwas  Flüssiges  beizubringen,  gelang 
mit  der  gröfsten  Mühe  nur  einmal,  indem  die  Kranke  gleich 
wieder  voller  Angst  und  wölbend  den  Löffel  von  sich  stiefs. 
Um  7 Uhr  Abends  wurde  Patientin  plötzlich  von  heftigen  Con- 
vulsioncn  des  ganzen  Körpers  ergriffen,  und  als  ich  schnell  ber- 
beigerufen  wurde,  fand  ich  dieselbe,  frei  von  Krämpfen,  bereits 
io  Agone.  Bald  darauf  verschied  sie  sanft  und  ruhig,  nachdem 
die  Krankheit  19  Stunden  angedauert  batte.  — Obgleich  die 
Leiche  in  einem  sehr  kühlen  Zimmer  lag,  so  trat  doch  schon 
nach  12  Stunden  Fäulnifs  ein,  die  im  Verlaufe  des  Tages  so 
zuoabm  und  solchen  verpestenden  Geruch  verbreitete,  dafs  die 
Beerdigung  schon  40  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  Statt  finden 
mufsle. 
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Zur  Behandlung  der  Harnröhren- 
Stricluren. 

Vom  Wundarzt  Herbti  zu  Breslau. 


Schon  früher  habe  ich  einige  Erfahrungen  an  Kranken  mit- 
gelbeilt,  bei  denen  Siricturen  der  Harnröhre  durch  Aetzung  mit 
saipetersaurem  Silber  beseitigt  wurden,  und  darauf  aufmerkum 
gemacht:  dafs  dieselben  auch  eben  so  sicher  durch  Compression, 
wenn  diese  nur  dauernd  angewendet  wird,  beseitigt  werden 
können.  Ich  entnehme  nun  aus  meiner  neusten  Erfahrung  zwei 
Fälle,  welche  die  Heilung  auf  diese  Art  nachweisen. 

Der  erste  Kranke  litt  an  Incontinentia  urinae^  war  30  Jahre 
alt,  und  batte  vor  ungefähr  12  Jahren  an  Tripper  gelitten,  mit 
dessen  Heilung  er  fast  ein  Jahr  zubracbte.  Seit  dieser  Zeit 
schreibt  sich  das  successlve  Beginnen  seiner  jetzigen  Krankheit 
her.  Anfänglich  harnte  derselbe  nur  in  einem  dünnen  Strahl, 
später  erfolgten  öfters  Urinverhaltungen,  die  immer  durch  all- 
gemeine Mittel  beseitigt  wurden,  bis  endlich  seit  5 Jahren  der 
Urin  unwillkührlich  abflofs.  In  dem  letztem  Jahre  der  Krank- 
heit gesellte  sich  noch  eine  abnorme  Secretion  des  Urins  dazu, 
so  dafs  es  selbst  dem  Kranken  schien,  als  ob  sie  mit  seinem 
Genufs  an  Flüssigkeiten  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  stände, 
denn  trotz  den  dicksten  Unterlagen  im  Bette,  mufste  dennoch 
ein  Gefäfs  unter  dasselbe  gesetzt  werden,  um  die  durchtröpfelnde 
Flüssigkeit  anfzufangen.  Zuletzt  vermied  der  Kranke  gänzlich 
das  Bett  und  brachte  die  Nächte  in  einem  höchst  traurigen  und 
aufgeregten  Zustande,  auf  einem  Stuhle  sitzend  zu. 

Ab  Patient  von  einem  hiesigen  Arzte  an  mich  zur  Unter- 
suchung gewiesen  wurde,  fand  ich  mit  der  Forschungs -Sonde 
bei  7 Zoll  eine  sehr  enge  und  fast  1 Zoll  lange  Verengerung. 
Es  gelang  nur  mit  Mühe  ein  sehr  dünnes  Quell  - Bougie  einzu- 
führen und  dies  nach  zwei  Stunden  mit  einem  etwas  starkem 
zu  wechseln.  Aber  es  gelang  nicht  immer  sogleich  und  es  be- 
durde  oft  eine  Stande  Zeit,  um  wieder  den  richtigen  Weg  zu 
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finden,  welcher  nach  dem  Abdruck  der  Sonde  fast  »cbaecken- 
förmig  war.  Endlich  mit  dem  fünften  Tage  der  Behandlung 
brachte  ich  ein  fast  2 Linien  dickes  Bougies  durch  die  Stridor, 
und  durch  Leitung  des  Fingert  im  Mastdarm,  bis  in  die  Blase. 
Leider  störte  das  öftere  Bedürfnifs  zum  Hamen  diese  Anstren- 
gungen, welches  regelmäfsig  alle  zwei  Stunden  geschah,  und  so 
das  Einlegen  bei  Tage  wiederholt  werden  mufste.  Am  sechsten 
Tage  hatte  der  Kranke  zum  erstenmal  die  Freude,  des  Morgens 
sein  Bett  trocken  verlassen  zu  können.  Nur  die  abnorme  Se- 
cretion  des  Urins  belästigte  ihn  noch  sehr,  wogegen  ihm  eine 
Auflösung  des  Kali  earboniti  Dr.  j in  Aqua  dtslill,  »impl. 
Une.  «/  zweistündlich  1 Efslöffel  voll,  ausgezeichnete  Dienste 
leistete. 

Von  jetzt  an  schritt  die  Heilung  rasch  vor  und  da  das 
Einrübren  der  immer  starkem  Bougies  bis  in  die  Blase  fortwäh- 
rend schwierig  blieb,  so  wurden  dieselben  nur  bis  8}  Zoll  Länge 
eingelegt  und  so  befestigt,  dafs  die  Verengerung  voilkommeu 
ausgefüilt  blieb.  Bis  zum  13ten  Tage  der  Behandlung  batte 
Patient  bereits  selbst  die  Fertigkeit  erlangt,  sich  ein  3 Linien 
dickes  Bougie  einzulegen.  Der  Kranke  harnte  an  diesem  Tage 
wie  ein  Gesunder  in  Intervallen  von  4 bis  S Stunden. 

Da  seine  Verhältnisse  es  nicht  gestatteten  sich  hier  länger 
aufzuhalten,  so  verliefs  er  Breslau  mit  dem  16teo  Tage  der  Be- 
handlung; — scheinbar  bergestellt,  wenn  er  dem  Versprechen 
nachkommt,  das  Elinlegen  noch  eine  geraume  Zeit  fortzusetzen, 
damit  an  dieser  kranken  Stelle  eine  völlige  Vernarbung  erfolge. 

Ein  zweiter  Kranker,  der  ebenfalls  am  Tripper  gelitten  batte, 
fiiblle  ein  Jahr  später,  dafs  eine  Veränderung  beim  Harnlassen, 
die  besonders  durch  Elinwirkung  nafskaller  Witterung  sich  äu- 
fserte,  mit  ihm  vorging.  Norh  später  traten  sogar  Urinverhal- 
tungen hinzu,  welche  den  Kranken  veranlafslen,  sich  unter- 
suchen zu  lassen. 

Die  Forsebungs- Sonde  zeigte  bei  5^  Zoll  eine  zwar  enge 
aber  nur  3 Linien  lange  Strictur  an. 

Ich  hielt  diesen  Fall  für  geeignet,  zum  erstenmale  ein  Bou- 
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gie  mit  eioem  RIeiringe  in  die  Slriclar  zn  fuhren.  Da  dies  je- 
doch bei  diesem  engen  Durchmesser  nicht  möglich  war,  so  sachte 
ich  die  ersten  acht  Tage  die  Verengerung  anfänglich  durch 
Darmsaiten,  dann  durch  elastische  Bougies  zu  erweitern,  und 
stieg  mit  diesen  letztem  bis  zum  15len  Tage  mit  einem  elasti- 
Khen  baucbigten  Bongie,  welches  täglich  zweimal  zwei  Standen 
eingelegt  wurde,  und  einen  Durchmesser  von  3 Linien  enthielt 
Den  16ten  Tag  der  Behandlung  legte  ich  zum  erstenmale  eines 
mit  einem  1 Zoll  breiten  und  3 Linien  dicken  Bleiringe  ein , und 
liefs  es  täglich  vier  Stunden  tragen.  Die  Wirkung  übertraf  alle 
meine  Erwartungen,  denn  schon  mit  dem  21sten  Tage  der  Be- 
handlung konnte  ich  mit  einer  Forschungs-Sonde  von  4 Linien 
Durchmesser,  ungehindert  bis  in  die  Blase  gelangen,  so  dafs 
Alles  Krankhafte  rcsorbirt  war. 

Zur  Sicherheit  und  Narbenbildung  wurde  jedoch  diese  Be- 
handlung noch  fortgesetzt,  bis  der  Kranke  acht  Tage  später  von 
hier  abreiste. 

' Ich  habe  früher  öfters  Versuche  mit  Blei  Bougies  gemacht, 
aber  sie  haben  nie  ein  gewünschtes  Resultat  gegeben.  Ich  mufste 
immer  wieder  davon  absteheo,  theils  weil  sie  den  Kranken  ver- 
möge ihrer  Schwere  zu  sehr  belästigen,  theils  aber  auch,  weil 
sie  so  leicht  brechen  und  man  sie  aus  diesem  Grande  dem 
Kranken  selbst  nicht  anvertrauen  darf. 

Elastische  Bougies  und  Katheter  lassen  sich  beim  Anfertigen 
leicht  mit  einem  oder  zwei  Bleiringen  versehen,  je  nachdem  es 
Bedürfoifs  ist,  eine  oder  zwei  Stricturen  zu  behandeln.  Nur 
mufs  der  Ring  nicht  die  Breite  über  einen  Zoll  betragen,  weil 
sonst  das  Einfuhren  da,  wo  die  Krümmung  der  Harnröhre  be- 
ginnt, sehr  schwierig  wird,  und  dies  gerade  die  Stelle  ist,  wo 
Verengerungen  am  häufigsten  Vorkommen. 

Der  Ring  selbst  umscbliefst  das  Bougie  so  genau,  sitzt  so 
fest  und  wird  durch  das  öftere  Abschleifen  bei  der  Anfertigung 
so  leicht,  dafs  er  die  Kranken  durchaus  nicht  belästigt  und  man 
bei  der  Application  wegen  des  Zerbrechens  ganz  unbesorgt  sein 
kann.  i 
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V er  mischte  s. 


1.  Bronzefärbong  der  Haut. 

Eine,  aus  unsrer  Irrenanstalt  gebessert  Entlassene  zeigte 
eine  Bronzerärbung  der  Haut,  wie  sie  sonst  in  Folge  des  inner- 
lichen Gebrauchs  des  j4rg«nti  nitriei  futi  nicht  sehen  beobach- 
tet wird.  Diese  Färbung,  welche  ich  als  eine  zufällige  Krank- 
' heit  nur  einmal  io  dem  Hopital  St.  Louis  zu  Paris  beobachtet 
habe,  erschien  gewöhnlich  zuerst  an  der  Stirn  über  den  Au- 
genbrauen, dann  an  den  Wangeo  in  der  Regio  zygomatica^ 
erstreckte  sich  dann  weiter  .nach  der  Schläfengegend  und  der 
Nase  und  abwärts  um  den  Mund,  Uberzog  sogar  Hals,  Brost 
und  Nacken,  war  um  die  Brustwarzen  herum,  an  den  Achsel- 
höhlen, in  der  Gegend  des  Nabels  und  io  der  Inguinalgegend 
am  stärksten,  berührte  aber  niemals  weder  die  obern  noch  die 
untern  Extremitäten.  Anfangs  erschienen  blofs  einzelne  moeu~ 
lae,  die  sich  allmählig  vergröfsernd , in  einander  Bossen.  Die 
leidenden  Hautstelleo  waren  von  dunkler  Bronzefarbe  und  glän- 
zend, als  wenn  sie  mit  Oel  gesalbt  wären.  Wirklich: fühlten 
sie  sich  auch  fettig  an,  gespannt  und  gewissermaafsen  rauh  von 
nnzäliligen  kleinen  Papulis,  die  selbst  durch  das  Auge  wahr* 
genommen  werden  konnten. 

' Mit  dem  jedesmaligen  Ausbruche  dieser  sekenern  Haut- 
krankheit, deren  Dauer  unbestimmt  war,  wurde  die  Kranke  mifs- 
müthig,  widerspenstig,  arbeitsscheu,  wollte  beständig  im  Bette 
liegen  und  klagte  über  grolise  Schwäche.  Der  Appetit  verlor 
sich,  die  Darmauslcerungen  würden  träge,  dunkler  gefärbt,  zu- 
weilen hart,  zuweilen  breiartig,  die  Zunge  zeigte  nur  an  der 
Wurzel  einen  gelblich  schleimigen  i Belag,  die  Pupillen  wurden 
weiter,  der  Blick  malt,  starr  und  stumpf  das  Weifse  im  Auge 
schmutzig,  die  Hautausdünstung  erhielt  einen  widerlichen  Ge- 
ruch wie  bei  Pockenkranken,  der  Urin  war  trübe  und  molkigt, 
jomentüs;  die  Kranke  zeigte  viel  Apathie  und  Schwierigkeit  der 
locomotiven  Organe.  Alle  diese  Zeichen  waren  nicht  immer 
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alle  Kosammen  vorhanden,  auch  war  die  Intensität  des  Ilatitlei* 
dens  nicht  immer  dieselbe.  Da  jene  bronzne  Färbung  durchaus 
nicht  vom  innern  Gebrauche  des  Höllensteins  berrübrte,  aufser 
der  sehr  sparsamen.  Menstruation,  eine  bestimmte  Ursache  jenes 
aus  veränderter  Absonderung  des  Pigments  beruhenden  Zufalles, 
aber  nicht  zu  entdecken  war,  so  wurde  auf  das  Vorhandensein 
eines  pathologischen  excrementiellen  atrabilären  Stoffes  ira  Blote 
geschlossen,  dessen  Entfernung  das  Hanptmoment  der  Behänd« 
lung  sein  müsse,  und  die  Radix  Belladonn.  gr.  / täglich,  meh« 
rere  Monate  lang  fortgegeben.  Bei  dem  Gebrauche  dieses  Mit- 
tels verschwand  allmählig  in  der  siebenten  Woche  jene  Bronze- 
Tdrhung  ier  Haut,  die  Kranke  bekam  A’ppetit,  Se-  und  Excre- 
tionen  regelten  sich;  sie  fing  an  sich  zu  beschäftigen,  regsamer 
zu  werden,  und  unter  dem,  während  sechs  Wochen  fortge- 
setzten täglichen  Gebrauche  lauer  Bäder,  gelangte  sie  in  ei- 
nen solchen  erfreulichen  Zustand,  dafs  sie  in  psychischer  und 
somatischer  Hinsicht  als  wesentlich  gebessert,  in  ihre  Heimalh 
entlassen  werden  konnte. 

Leubus.  Director  Dr.  Martini. 


2.  Veraltete  Geschwüre  der  F'agina,  durch  Kreosot 

geheilt. 

Ottilie  IV.  hatte  im  August  1833  Vlcera  syphilitica  in 
der  Vagina  und  wurde  von  einem  Wundarzte  lege  artis,  wie 
es  sich  aus  den  Recepten  ergeben,  mit  Quecksilber  behandelt. 
Die  Geschwüre  heilten,  nur  das  eine  unterhalb  und  seitwärts 
des  Orißcii  urethrae  scblofs  sich  nicht.  Sie  suchte  bei  eiueih 
Andern  Hülfe,  der  noch  mehr  Quecksilber  verordnete.  Ein 
Dritter,  an  den  sie  sich  wandte,  hielt  es  für  ein  Mercurial-Ge- 
schwür  und  behandelte  es  demgeraäfs,  aber  gleichfalls  ohne  Elr- 
folg.  Im  Anfänge  Juli  1834  kam  sie  io  meine  Behandlung. 
Nach  genauer  Besichtigung  des  Geschwürs,  das  von  der  Gröfse 
eines  Pfennings  und  etwa  einen  viertel  Zoll  tief  war,  mufste  ich 
dasselbe  für  ein  atonisches  fistulöses  Geschwür  halten  und  wandte 
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aüe  g^gcn  soicbe  empfohlene  Mittel  an;  allein,  obgleich  ich  auf 
jedes  derselben  die  nütbigste  Ausdauer  verwandte,  gelang  es 
mir  binnen  fiinf  Wochen  dennoch  nicht,  die  Gestalt  oder  Gröfse 
des  Geschwürs  za  verändern.  Endlich  machte  ich  einen  Ver- 
such mit  Kreosot;  ich  iiefs  die  erstere  Zeit  täglich  zweimal, 
später  nur  einmal  mittelst  eines  in  Kreosot  und  später  in  Jf. 
ereotota  genuina  getauchten  Pinsels  das  Geschwür  ausstreicben 
sind  Cbarpie  darauf  kleben.  Hierauf  wurde  die  Eiterabsonde- 
rung eine  bessere  und  die  Vernarbung  erfolgte  allmäbllg,  indem 
von  der  Tiefe  aus  Granulation  sich  bildete,  so  dals  ich  nach 
vier  W'oehen  die  Patientin  geheilt  entlassen  konnte. 

Breslau.  Or.  Bürfener. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


I/ippoerotes  Werke.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und 
mit  Erläuterungen  von  Dr.  J.  F.  C,  Grimm,  Hofratb  und 
Leibarzt  Sr.  Durcbl.  des  regier.  Herzogs  von  Sachsen-Gotha. 
Revidirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  ür.  L.  LiUen- 
hain,  pract.  Arzte  in  Glogau.  Erster  Band  (erste  Liefer). 
Glogau,  1837.  96  S.  8. 

(Es  ist  in  der  heutigen  Zeit  ein  verdienstliches  und  deshalb 
unterst ützungswerthes  Unternehmen,  eine  neue  Ausgabe  des 
Hippotrotes  in  populärer  Form  zu  liefern,  die  als  Gegengewicht 
gegen  das  oberflächliche,  das  encyclopädiscbe,  das  Tagestreiben 
in  der  Medicln  dienen  mag.  Grimm's  Uebersetzung  Ist  gewifs 
eine  der  Besten  und  es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Her- 
ausgebers, sie  einmal  wieder  aufzunebmen.  Die  Form  ist  gut, 
bis  auf  einen  etwas  sehr  compressen  Druck,  der  aber  ohne 
Zweifel  gewählt  ist,  um  die  Ausgabe  wohlfeiler  und  allgemein 
zugänglicher  zu  machen.) 

Gedruckt  bei  Pel«ck. 
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Dieie  WoeheDschrift  eMcheint  jedumal  im  Soniijbcnde  to  LiefcrDD(rn 
*oD  1|  bitwcilcD  1-^  Boten.  Der  Prcit  de*  Jabr|iD(e,  mit  den  nS- 
thifen  Refiatern  itt  auf  3^  Thir.  betliraml,  wofür  aäinmlli'che  Buch- 
kandluofen  und  Poilimter  tia  an  licfem  im  Stande  aind. 

A.  Hirte hwatd. 


37»  Beriinf  den  16*«"  September  1837. 

Markacbwararo  dea  Magena.  Vom  Dr.  Bebr.  — Dcber  BalggewScbae 
an  den  Gcleoken.  Vom  Dr.  Krieg.  — Krampf  der  Speiaeröbre. 
Vom  Dr.  Olaiewaki.  — Vermiachiea.  Vom  Wundarat  Wein. — 
Krit.  Anxeigcr. 


Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem Fothergiifsdiem  Gesichts- 
schmerze. 

Beobachtet  vom  Dr.  Behr^  pract.  Arzte  in  Bernburg. 


Frau  aS.,  eine  wohlhabende  Ackerbürgerswiltwe,  Mutter 
mehrerer  Kinder  (zwei  von  ihnen  halten  öftere  Anfälle  rhen- 
maliacher  Leiden,  die  eine  Tochter  mehrmaU  Rktumaiitmut 
aeutuM,  der  älteste  Sohn  einer  andern  Tochter  war  von  Epilep- 
sie, die  besonders  Kopf  und  Gesichtsnanskeln  tum  Sitz  halte, 
befallen  und  starb  im  Wasser,  wohin  er  während  eines  Anfalls 
gelangt  war),  hatte  in  ihrem  28sten  und  3£sten  Lebensjahre  sehr 
befkige  GkhtaofäUe  {Rheumaiitmut  ntufsi«),  war  aber  früher 
und  auch  nach  überstandenca  Krankbehen  kräftig  und  gesund, 
amd  ohne  alle  Zeichen  einer  Djskrasie.  Ohne  Beschwerden  ver- 
lor sie  im  42iten  Jahre  die  Menstmalion  und  klagte  erst  neun 
Jahre  später  über  Zahnreifsen,  das  bei  der  geringsten  Erkältung 
und  auch  wohl  ohne  diese  nach  Erhitzungen  und  Gemüthshe- 
JabrgsDi  1837.  38 
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wegungen  häufig  quälte  uud  nach  funljähriger  Dauer  in  den 
heftigsten  Gesichtsschmerz  überging.  Hauptsächlich  war  der 
rechte  Supraorhitalnerv  der  Silz  der  nkcbterlichen  Schmerzen, 
welche  die  sonst  Schmerzen  nicht  achtende,  hartgewöhnte  Frau 
oft  zu  so  lauten  Kbgen  und  Schreien  veranlafslen , daCs  n>an  e» 
mehrere  Häuser  weit  büren  konnte.  Erst  später  wurde  die 
ganze  rechte  Gesichtshälfte,  aber  nie  der  behaarte  Tbeil  des 
Kopfes  von  der  Krankheit  ergriffen.  Wie  in  vielen  andern 
Fällen  von  Prosopalgie,  so  traten  auch  hier  Re-  und  Intermis- 
sionen  ein  — ja  nach  mehrjähriger  Dauer  war  die  Frau  einst 
15  Wochen  hinter  einander  von  dem  Gesichtsscbmerze  befreit. 
In  der  Regel  erschienen  die  einzelnen  Anfälle  am  Tage  sehr 
häufig,  und  machten  nur  Nachts,  wo  in  andern  Fällen  der  Ge- 
sichtsschmerz ganz  zu  schweigen  pflegt,  kleine  Pausen.  Die 
einzelnen  Anfälle  währten  2 bis  10  Minuten  und  erschöpften 
die  Leidende  so,  dafs  sie  nach  dem  Aufbören  derselben  gewöhn- 
lich schlaff  und  bewegungsunfähig  auf  ihr  Lager  sank.  Am 
häufigsten  entstanden  die  Anfälle  durch  Bewegen  der  Kinnladen 
beim  Sprechen,  vorzüglich  aber  beim  Kauen,  so  dafs  einmal  die 
hungernde  Kranke  aus  Furcht  10  Wochen  hindurch  nichts  als 
Kaffe  und  Milch  mit  einer  darin  erweichten  Semmel  täglich  ge- 
nofs.  Machte  der  Gesichtsschmerz  gröfsere  Intermissionen , so 
afs  Pat.  die  früher  gewohnte  kräftige  Hausmannskost  und  er- 
freute sich  der  besten  Verdauung.  Auflällend  war  aber,  dafs 
die  Frau  nach  dem  Erscheinen  des  Gesichtsschmerzes  die  ihr 
sonst  so  angenehmen  sauren  und  salzigen  Speisen  verschmähte 
und  süfse  Sachen  vorzog.  (Eine  gleiche  Beobachtung  machte 
SUbold  «id.  Dolori»  faciti,  morhi  roTtorU  atque  atrocia  ob- 
tervotionibua  illuttroti,  adumbratio.  fVircab.  1795.)  Leise 
Berührungen  der  kranken  Gesichtshälfte  erregten  am  bestimm- 
testen den  Anfall,  wogegen  Reiben  und  kräftiger  Druck  Erleich- 
terung während  desselben  gewährte.  Thräneofluis  aus  dem 
rechten  Auge  trat  bei  dem  Schmerze  nicht  immer,  Speichelflufs 
nie  ein.  Ehen  so  batte  die  bis  auf  den  Gesichtsscbmerz  völhg 
gesunde  Frau  nie  Husten,  Hüsteln  oder  Räuspern. 
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B««m  Auftrelen  des  aosgesprocbenen  Gesichtsschmeraes  im 
Juli  1831  erhielt  die  Frau  Diaphoretiea,  daun  Calomel  und 
j4eonit;  im  September  kleine  Gaben  Ftrrum  tarboule.,  dann 
in  sechs  Tagen  Extr.  aeonü.  dr./\  später  TV.  Slrammonii  am- 
moniaia  (in  4 Wochen  2 Unzen),  Belladonna  (in  3 Wochen 
60  Gran);  im  November  Kali  mur.  oxyg.  {dr.  jj  in  6 Ta- 
gen), Morph,  aett.  endermaliscb  zu  gr.  ß zweimal  täglich,  da- 
bei Ferr,  carbon.  mit  Opium  im  December;  endlich  im  Januar 
1832  eine  Solutio  Kali  boruss. , äufeerlicb  und  daneben  Bella- 
donna, Morphium  und  Strammonium  ■ — indessen  halten  die  ver- 
Kbicdenen  Aerzte  sich  nicht  des  geringsten  günstigen  Erfolges 
zu  erfreuen. 

Nach  längerer  Pause  mit  Mediciniren  wurde  Uahnemarm 
beratben.  Er  erklärte  die  Krankheit  für  concentrirten  oder  po- 
tenziften  Gicblstoff,  versprach  baldige  Hülfe  — hielt  aber  wie 
gewöhnlich  sein  Versprechen  nicht.  Viel  später  wurde  Bella- 
donaawurzel  äufserlich  bis  zur  Tozication  angewendet,  allein 
ebeufalls  vergeblich,  und  endlich  ergriff  die  Frau  den  besten 
Entseblufs  — sie  gebrauchte  in  den  letzten  Jahren  gar  keine 
Arzneimittel  und  befand  sich  leidlich. 

Am  12.  Mai  1837  klagte  mir  die  sehr  abgezehrte,  ganz 
matte  Frau,  welche  ich  während  der  heftigen  Anfälle  von  Ge- 
sichtssebmerz  zwar  öfter  beobachtet,  allein  nie  behandelt  halte, 
dafs  sie  wegen  Uebelkeit  und  bittem  Geschmacks  nun  schon 
seit  einem  Vierteljahre  fast  gar  nichts  essen  könne,  sich  aber 
vor  dem  Einnebmen  jeder  Arznei  gefürchtet  habe,  da  dieses  den 
schlummernden  Gesichlsschmerz  erwecken  könne.  Sie  halte  von 
Weihnachten  bis  Fastnächten  einen  übermäfsigen  Appetit,  den 
sie  auch  hinlänglich  befriedigte  und  leichte,  bäuGger  aber  noch 
schwere  Speisen  in  groCser  Menge  zu  sich  nahm,  indessen  die- 
selben, ohne  Beschwerden  im  Magen  zu  empfinden,  verdaute 
und  tägikb  verhältnifsmälsige  OelTnung  batte.  Während  dieser 
Periode  waren  die  Gesichtsscbmerzanrälie  sehr  gelinde  und  hör- 
ten nach  Fastnachten,  als  die  oben  erwähnten  gastrischen  Be- 
schwerden und  ein  drückender  Magensebmerz  aufgetrelen  waren, 

38« 
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ganz  auf.  Jedorh  (lihlle  di«  Frau  die  rechte  Seite  ihres  Ge- 
sichts noch  immer  nicht  gesund,  sondern  wie  zerschlagen  und 
die  Muskeln  derselben  waren  wie  gelähmt,  da  seit  Jahren  jede 
ihrer  Bewegungen  so  viel  als  möglirh  vermieden  wurde.  Di« 
Zunge  war  mit  dickem  geiblichtem  Schleime  überzogen,  der 
Puls  klein,  aber  ohne  Reizung.  Die  Haut  mehr  kühl  und  nur 
in  der  Leber-  und  Magengegend  etwas  vermehrte  Wärme;  der 
linke  Lehcrlappen  etwas  hervorragend , indessen  die  Herzgrube 
nicht  ausfiillend.  Stärkerer  Druck  in  die  Tiefe  der  Magenge- 
geiid  machte  keinen  Schmerz,  eher  Erleichterung,  indem  geroch- 
und  geschmackloses  AuCsIofscn  erfolgte.  Oer  vorhandene  Durst 
konnte  nicht  befriedigt  werden,  weil  nach  jedem  Getränk  Ma- 
gendrücken und  Angst  entstand.  Ich  hielt  ein  Brechmittel  Tür 
angezeigt  nnd  lieft  viertelstündlich  von  einer  Mischung  aus  Rad. 
Ipacae.  und  Tari.  siib.  nehmen;  allein  schon  nach  der  ersten 
Gab«  trat  ungeheure  Angst  nnd  vergebliche  Anstrengung  zum 
Brechen  ein,  welcher  Zustand  nach  der  zweiten  Dosis  sich  so 
steigerte,  dafs  ich  sofort  zur  Kranken  gerufen  wurde.  Ich  fand 
dieselbe  pulslos  mit  kalten  Extremitäten,  FaeUt  kippoerotica, 
stöhnend  und  sprachlos  — das  Bild  einer  Zerreifsung  eines  Ein- 
geweides und  des  Austritts  einer  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle. 
Indessen  fand  ich  den  Unterleib  nicht  aufgetriehen,  sondern 
krampfhaR  zusa romengezogen,  wie  bei  der  Heikolik,  und  die 
reckte  Hand  der  Patientin  geballt,  gegen  die  Mt^engegeod 
drückend.  Es  hatten  einige  Male  unwillkübriicbe  Kotbentlee- 
mngen  Statt  gefunden.  Tr.  Foltr.  aeth.  mit  Loudanum  ttif.  S. 
hob  die  Pulslosigkeit  und  stellte  den  Turgor  in  der  Haut  wieder 
her.  Am  Abend  klagte  die  Kranke  noch  sehr  über  Schmerz 
in  dem  Magen  und  dem  unter  diesem  befindlichen  Tbcile  des 
Rückgrates.  Ilebclkeit  war  noch  zugegen,  nnd  wurde  durch 
jeden  Genufs  vermehrt.  Der  Pols  batte  sich  mehr ' gehoben 
und  Schweifs  war  eingetreten.  Senfteig  über  die  Herzgrube 
und  innerüch  eine  Saturation  mit  Tlnet.  OpUmAArther.  Zum 
Essen  «ine  dicke  Meblsuppe. 

Am  1.3.  Mai.  Pal.  hatte  etwas  Erleichterung  des  quälender 
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(iefiibU  im  Magen  nach  dem  Senfteige,  konnte  aber  nur  wenig 
Suppe  geniefsen  und  bekam  dennoch  vermehrte  Uebelkeit,  aber 
kein  Erbrechen. 

Am  14.  und  15.  Mai.  Tag  and  Nacht  keine  Ruhe  wegen 
der  anhaltenden  nagenden  Schmerzen  im  Magen,  die  durch  je- 
den Gertufs  vergröfaert  und  nur  durch  äufsern  Druck  etwas 
verringert  wurden.  Pulver  ans  Zinkblumen  mit  Opium  erleich- 
tern Anüuigs,  später  vermehren  sie  die  Angst 

Am  16tcn.  Pat.  will  nun  gar  nichts  mehr  einoebmen  und 
trinkt  oft,  aber  nur  sehr  wenig  Milchkaffee.  ' Fleischbrühe  ekelt 
sie  an.  Stuhlgang  erfolgt  selten  und  spärlich,  die  Zunge  ziem- 
lich rein,  der  Puls  klein  und  langsam.  Am  17ten.  Das  Bren- 
nen im  Magen  uud  der  Durst  nimmt  zu,  es  entsteht  Erbrechen 
uumittelbar  nach  dem  Trinken,  das  sehr  heftige  Schmerzen  im 
Magen  verursacht  . hat.  Nach  dem  Erbrechen  Erleichterung. 
Wabrscbeinlicb  werden  diese  Ausleerungen  durch  Druck  auf 
die  Mageogegend  von  der  Kranken  befördert.  Das,Ausgebro- 
chene  besteht  in  dem  eben  Genossenen  mit  grünlichem,  dünnem 
Schleime  vermischt.  Recht  kaltes  Wasser  ist  jetzt  der  Kranken 
am  angenehmsten,  zu  demselben  jietd.  mur.  conc.  und  Morphium. 
Am  18ten.  Wenn  Pat.  von  dem  Getränk  nur  1 bis  2 Efs- 
löfTel  voll  auf  einmal  nimmt,  bat  sie  Erleichterung  und  einige 
Verminderung  der  Magenscbmerzen,  Vermehrung  derselben, 
grofse  Ai^st,  die  nur  durch  Erbrechen  sich  hebt,  entstehen 
nach  dem  Genüsse  einer  kleinen  Tasse  voll  jeder  Flüssigkeit. 
Am  19ten.  Fürchterliche  Angst,  Schlaflosigkeit,  Schmerzen 
vom  Magen  nach  dem  Rücken  uud  bis  zur  rechten  Schulter 
sich  erstreckend.  Pat.  wünscht  das  Ende  ihres  quaalvollen  Da- 
seins. Am  2(hten  und  21slen.  Die  Salzsäure  roitifor^A/um  unter 
das  Wasser  vermehrt  den  Schmerz,  so  dafs  Pat  nur  einen  Efs- 
löffel  voll  reinen  Wassers  verschluckt  Laud  liq.  S.  zu  x — xy 
machen  auch  nicht  die. geringste  Wirkung.  Pat.  will  gar  nichts 
nehmen.  Am  22steo  und  2-3sten.  Auch  nicht  einen  _ Efslüffcl 
voll  Kaffee  oder  Bier  kann  Pat.,  ohne  ilin  sogleich  mit  der  gröfs- 
Icn  Quaal  zu  entfernen,  verschlucken.  Es  entstehen  häuCg 
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Znckungen  in  den  Extremitäten,  beionders  in  den  Fingern,  nicht 
selten  in  den  vom  Gesiebtssebmeree  verlassenen  Muskeln.  Laud, 
Uq.  Syd.  tcr.  f,  auf  mein  Zureden  genommen,  bessert  nichts, 
sondern  vermehrt,  wie  jedes  Genossene  das  Leiden.  ' Am  24sten. 
Nur  sehr  selten  nimmt  die  Kranke,  welche  In  fürcbterllcfaer 
Angst,  den  Tod  erflehend,  sich  ina  Bette  bin  und  her  wirft, 
gröfstentheils  aber  nach  der  rechten  Seite  und  nach  vorn  ge- 
beugt Ist,  einen  Theelöffel  voll  Bier.  Die  Extremitäten  werden 
kühl,  der  Puls  kaum  ca  fühlen,  das  Gesicht  kalt  n.  t.  w.  Am 
25sten.  Kein  Puls,  ganz  kalte  Extremitäten,  Zuckungen  In  die- 
sen und  in  den  Gesichtsmaskein  reebterseits  nehmen  zu.  Tod 
Nachmittags.  ‘ ' 

Section  des  Unterleibes,  24  Stunden  nach  dem 
Tode.  Die*  Leiche  war  nngemein  abgemagert,  man  glaubte 
ein  Skelett  -vor  sich  zu  sehen.  Der  Leib  eingezogen,  die  Bauch- 
bedeckungen  wenige  Linien  stark,  die  Muskulatur  fast  ganz  ver- 
schwunden, keine  Spur  von  Fett,  die  zarten  Netze  kaurq  zu 
entdecken.  Die  Leber  sehr  grofs,  chocoladenfarbig,  rundliche 
Erhabenheiten  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Substanz  sicht-  und 
fühlbar.  Beim  Durchschneiden  auf  der  ganzen  Oberfläche,  we- 
niger In  der  Tiefe,  dem  rechten  Leberlappen  und  dem  vergrS- 
fserten  Lobulus  Spiegeln  Medullarsarcome  von  derGröfse  einer 
Erbse  bis  zu  einer  kleinen  Wallnufs,  von  rothiieher  bis  ganz 
weifser  Farbe.  Die  Gallenblase  grofs  und  wie  bei  Verhunger- 
ten (BlevlaniTs  anatom.  und  med.  Sebnften  über  einige  Krank- 
heiten der  Verdauungswerkzeuge.  Breslau,  1801.  S.  76)  von 
dunkelgrüner  Galle  strotzend,  ohne  Steine.  Gallicbte  Pärbung 
auf  den  Därmen;  der  untere  Theil  des  Dünndarms  und  der  ganze 
Dickdarm  sehr  weit,  nur  durch  Luft  ausgedehnt,  mit  blaurothen 
Gefäfsen  stark  besetzt.  Die  Milz  von  gesunder  Farbe,  auf  der 
hintern  Fläche  mürbe.  Das  Panereas  ganz  gesund,  indessen 
mehr  als  gewöhnlich  fest  mit  dem  Magen  verbunden.  Der  Ma- 
gen war  fast  ganz  durch  die  Leber  versteckt  und  ähnelte  ia 
Farbe  und  Gestalt  dem  Colon  transversum.  Durch  das  Gefüb| 
liefs  sich  bald  eine  eigenthümllche  Verdickung  seiner  Häute  ued 
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dadurch  bewiiite  Verkleineruog  seinu  Innern  Raumes  ent- 
decken. Nach  gehöriger  Unterbindung  am  Duodenum  und  dem 
Oesophagus  wurde  der  Magen  herausgenommen  und  in  seiner 
kleinen  Curvatur  anfgescbnitten.  Er  enthielt  einen  ErslöfTel  voll 
einer  grünlich -braunen  schleimigen  Flüssigkeit  von  unangeneh- 
mem Geruch.  Die, innere  Fläche  hatte  eine  röthliche  Farbe, 
durch  welche  jedoch  räae  e^nthümlicbe  Weifse  biodurchscbim- 
merte.  Auliidlend  war  die  grolse- Dicke  der  Wände  des  Funr 
das  venirieuli,  die  an  einzelnen  Stclien  10  — 13  Liolen*  stark 
waren  und  im  AnArum  pylori  wieder  die  gewöhnliche  Stärke 
erlangten.  Der  Magen  von  seiner  linken  Seite  des  Fundus  bis 
zum  Antrum  pylori  batte  5 Zo\l  Länge,  dieses  selbst  2}  Zoll, 
und  war  so  ausgedehnt,  dafs  es  alt  Magendivertikel  oder  vieU 
roehr  als  neuer  Magen  anzusehen  war  und  den  Flächeninhalt  des 
elgentlicben  Magens  batte,  ja  diesen  wolJ  noch  Sbertraf.  Der 
eigentliche  Magen  war  gerade  in  seiner  Mitte  zusammcngeschnürt 
und  batte  hier  kaum  einen  Zoll  Durchmesser.  In  dieser  Ver- 
engerung an  der  grofsen  Curvatur  fand  sich  eine  sechs  Linien 
grofse  rundliche,  graulich  gefärbte,  etwas  vertiefte  Steile,  die 
indessen  ebenfalls  von  der  Zottenhaut  bedeckt  war.  In  die 
erste  Abtheilung  des  Magens  bis  zur  Zusammenschnürung  rag- 
ten nach  innen  viele  kleinere  und  gröisere  (von  einer  Bohne 
bb  zur  halben  Wallnufs)  MeduUarsarconte,  von  rundlicher,  oft 
ovaler  Form.  Mehr  in  den  Häuten  des  Magens  versteckt  und 
mehr  allgemeine  .Verdickung  der  Wände  bildend  war  die  Mark- 
schwommmasse  in  der*  zweiten  Magenhälfte.  Ueberbanpt  sah 
man  ganz  deutlich,  dafs  die  Degeneration  hauptsächlich  die  Zot- 
tenbaut  und  später  und  geringer  die  andern  Häute  des  Magens 
ergriffen 'hatte.  Cardio  und  Pylonss  waren  gesund*).  Die 
andern  Unterlcibseingeweide  boten  keine  Abweichung  vom  Nor- 
malen dar.  Kopf,  und  Bnistböhle  konnten  nicht  geöffnet  werden. 
— t,,  (Seblufs  folgt.) 

*)  Ich  habe  den  Megen  an  Hervn  Prof.  ioh.  JUätler  nach  Berlin 
(cachickl,  der  vielleicht  eine,  genauere  Beechrcibung  davon  niiuhcilt. 

d,  vr. 
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Ueber  ßalggewächse  an  den  Gelenken. 

Mitgetbeilt 

vom  Dr.  Krieg,  pract.  Arste  iu  Merseburg. 

Oer  in  der  preufiischeD  Vereinsaeitoog  1837.  No.  10.  vom 
Heim  RegimenUarzt  Dr.  Keyl  msfübrlkh  erzählte  Fall  .eine« 
GelenköbeU,  weicbea,  wie  mir  icheint'^  nicbt  eben  richtig  aU 
Eeehymomo  genu  bezeichnet  wird,  veranlafst  mich  zur  Mittbei- 
lung  dreier  sehr  ähnlicher  Falle,  die  von  mir  selbst  beobachtet 
worden.  Ohne  die  pathogenetischen  Verhältnisse  dieser  Krank- 
heitsform  hier  zn  berühren  und  mit  Vermeidang  alles  Hypothe- 
tischen, stelle  ich  die  Sache  dar,  wie  ich  sie  in  meinem  Tage- 
bache anfgezciebnet  vorfinde. 

1)  Am  1.  Juli  1833  assistirte  ich  dem  Herrn  Garnison- 
Stabsarzt  Dr.  Rahn,  bet  der  Ezstirpation  einer  Balggescbwulst 
auf  dem  rechten  Knie  eines  63jährigen : Leinwebers  in  dem 
Dorfe  Barmen  bei  Jülich.  Sehr  vorsichtig  wurde  dnreh  Ab- 
präparireo  der  vier  Lappen  eines  auf  der  Hohlsonde  geführten 
Kreuzsebnittes  die  glänzend  weifte,  derb  und  elastisch  anzufüb- 
lende  Geschwulst  blolsgelegt  Sie  war  von  der  Gröfse  eines 
Ginseeies,  safs  gerade  auf  der  Kniescheibe,  mit  deren  sehnigem 
Ueberzuge  ihre  hintere  Wand  innig  verwachsen  war.  Nach 
Entfernung  des  blofsgelegten  Tbeils,  wobei  natürlich  der  Balg 
durchschnitten  werden  mufste,  so  dals  sein  Inhalt  ausBofs,  wurde 
von  dem  festsitzenden  Reste  so  viel  wie  möglich  abgetragen, 
dann  die  blutige  Natb  angelegt  und  die  Wunde  binnen  Kurzem 
geheilt.  Der  ausgeHouene  Inhalt  bestand  io  sehr  dünnem,  aber 
dunkelrothem  Blute,  dessen  Menge  jedoch  zor  völligen  Ansful- 
lung  desr  Sackes  nicht  hinreichend  schien,  so  dafs  wir  nicht 
zweifelten,  derselbe  müsse  durch  gleichzeitig  In  ihm  eolhallenes 
Gas  ausgedehnt  gewesen  sein,  wie  denn  auch  wirklich  bei  Er- 
öffnung des  Sackes  Luft  ans  demselben  unter  Zäsebeo  entwichen 
zu  sein  schien.  Die  Stärke  des  lederartigen,  aber  nicht  sehr 
festen  Balges  betrug  etwas  über  eine  Linie,  und  die  Innere 
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Fiäcbe  ilestelbeo  war  mit  zafalreicbeo  weifsen  ruwtUrhCn,  parallel 
UufendcD  Suingea  vod  vencfaiedener  Länge  und  Dicke  bedeckt, 
von  denen  einzelne  sieb  queer  durch  den  Sack  erstreckten  und 
Buglescb  in  den  entgegengesetzten  Wänden  desselben  baCtelen 
{trobteulae  tendinea«)^  andere  sottenartig  mit  ihrem  freien 
Ende  in.dit  Höhle  bineinragten  (viili  ttndin4*)-,  noch  andere 
sich  ovr  sa  hunen  Stumpfen  und  in  Knoten  wenig  über  die 
üfaerfiäcbe  erhoben  (.papUUu  iendiiuae).  IXe  Geschwulst  batte 
bereits  seit  10  Jahteai  bestanden. 

2)  Die.  sehr  gesonde  dOjäbrige  Frau  des  Handarbeiters  K9h> 

Ur  io' Sangerbausen  beCragte  mich  wegen  ein»  ganz  ähnlichen, 
aber  kleioern  Geschwulst  des  rechten  Knieea  Dieselbe  bestand 
erst  seit  wenigen  Monaten,  war  an  sich  selbst  und  beim  Geben 
durchaus  nicht  schmerzhaft,  wurde  es  aber,  wenn  die  Frau  knieend 
(wie  es  überall  Sitte  ist,  wo  man  sich  keines  sogenannten  Schrub- 
bers bedient,)  ein  Zimmer  scheuerte.  Die  Operation,  wdebe 
um  so  mehr  indicirt  war,  da  die  Kranke  skb  genöthigt  sah,  auf 
die  genannte  Weise  ihren  Unterhalt  zu  suchen,  wurde  am  0. 
März  1836  von  mir  vollzogen,  wobei  mir  der  dortige  Wundarzt, 
Herr  Dr.  Rohtold,  assistirte.  Die  Umstände  waren  fatt  buch- 
stäblich dieselben,  wie  io  dem  vorerwähnten  Falle,  nur  dafs  die 
innerhalb  des  Balges  befindlichen  Auswüchse  hier  zum  Tbeil 
platt  und  blättrig  erschienen,  so  dafs  der  innere  Raum  gleichsam 
in  Fächer  abgetbcilt  war.i  Zwischen  die  Blätter  hinein  ragten 
aber  auch  hier  Stiele  mit  freien  Enden  \ — \ Zoll  lang,  und 
zahlreiche  stumpfe  warzenartige  Excresccozcu.  Die  Heilung  er- 
folgte nach  Abtraguog  eines  üherilüisigen  ovalen  HauUtücks 
durch  Anlegung  einiger  blutiger  Hefte.  . ] 

3)  Jler  merkwürdigste  und  Gir  die  Beurtheiiung  der  Natur 
und  Behandlung  dieser  Art  von  Balggewächien.  entscheidendste 
Fall  wurde  im  April  1837  an  dem  19jährigen,  übrigens  gans 
gesunden  Tiscblergesellea  ChriHian  Eltuckt,  aus  Rolida,  einem 
Gehirgsdorfe  drei  Stunden  von  Saogerhausen , von  mir  beob- 
achtet. .Wenn  der  linke  Arm  io  Flexion  gehalten  wurde,'  hing 
ein  geränmiger,  beinahe  bimförmigem  Beutel  am  Eilenhogen 
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herab.  Die  nähere  Untersuchung  seigte  eine  auf  3er  Rückseite 
des  Olekranon  festsitaende,  pralle,  von  lockerer  Haut  umkleidete 
Balggeschwubt  von  der  Gröfse  eines  starken  Hühnereies,  wei- 
che angeblich  seit  etwa  einem  halben  Jahre  bestanden,  während 
der' letzten  Wochen  aber  sich  auffallend  vergröfsert  halte,  ohne 
jedoch  die  Beweglichkeit  des  Armes  merklich  zu  faeschränkeOi 
Die  mit  dem  Gelenk  zusammenhängende 'Wand  überragte  nach 
Innen  und  nach  Aufsen  den  Umfang  des  Oi^ranon>liind  vMr 
mit  dem  ligamentösen  Apparate  des  Ellenbogengeieokes  ver- 
schmolzen. Wurde  die  Hautbedeckung  über  dem  Betüel  straff 
zttsammeogezogeo,  so  war  innerhalb  des  letzten)  die  Flnctuation 
nicht  zu  verkennen.-  Inzwischen  machte  die  muthraaafsliche 
Tbcilnahme  der  Gelenkkapsel  an  der  > Bildung  des  Balges  die  Ex- 
stirpation unzulässig,  und  wiewohl  ich  an  der  Beschaffenheit  des 
Uebeis  nach  den  vorstehenden  Erfahrungen  kaum  noch  zweifelte, 
hielt  ich  es  doch  Tür  ralbsam,  die  Geschwulst'  mit  einem  dün- 
nen Troiqnart  vorläufig  anzustechenl  Sogleich  nach  Entfernung 
desSlilets  dossen  etwa  zwei  Efslöffei  voll  einer  dünnen  dunkd- 
rothen  Flüssigkeit  ab,  während  zugleich  die  Geschwulst  unter 
zischendem  Loftaustritt  zusammenfiel.  Nun  wurde  die  Cande 
entfernt,  in  die  Oeffbung  der  stumpfe  Arm  einer  schmalen  In- 
cisionssrbeere  eingeführt  und  der  Balg  der  Länge  nach  gespal- 
ten. Da  Indessen  die  Scheere  innerhalb  der  Höhle  auf  Hinder- 
nisse geslofsen  war,  so  mufste  statt  des  stumpfen  der  spitze 
Arm  derselben  cingeseboben' werden.  Jetzt  wurden  die  Lappen 
umgeschlagen,  und  es  stellte  sich  der  innere  Bau  des  Gewäch- 
ses so  dar,  wie  er  bereits  im  ersten  nnd  zweiten  FaUe  beschrie- 
ben wurde,  mit*  dem  Unterschiede,  dafs  bien  der  Beutel  durch 
faserige,  gleichsam  aus  abgeplatteten  Strängen  bestehmde,  queer- 
laufende  Scheidewände,  die  jedoch  bin  nnd  viieder  Spalte  und 
Löcher  zeigten,  in  mehrere,  unter  einander  commum'cirmide 
Kammern  abgelheilt  erzehien,  in  deren  Divertikeln  noofa  klriue 
schwärzliche  Blutcoagnia  festbingen.  Die  Stmctuc.  des  Balges 
war  lederartig  und  die  innere  Fläche  desselben  sdir  platt  niod 
süberweifs.  >Es  wurden  jetzt  zugleich  mit  der  bypcrlropbl- 
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sehen  Ilant  auch  die  Seitenwände  des  Balges  durch  swei  Bo» 
genschnitte  niitlelst  der  Scheere 'entfernt,  so  dafs  nur  der  auf 
dem  Olecranon  festsitzende  und  mit  dem  Gelenk  verwachsene 
Thcil  noch  stehen  blieb.  Mehrere  Haularterien  spritzten  anfangs 
lebhaft,  standen  jedoch  bald,  als  ich  den  Ellenbogen  io  einen 
Eimer  mit  kaltem  Wasser  eintaneben  iiefs.  Um  'jedoch  fernere 
Reizung  der  Wunde  und  etwanige  Fortpflanzung  der  entzünd- 
lichen Reactioo  über  das  Gelenk  zu  vermeiden,  vvurde  die  Wunde 
leicht  und  trocken  verbunden  und  der  Arm  io  eine  Mitelle  ge- 
legt. Am  andern  Tage  entstand  plötilich  eine  so  profose  Nach- 
blutung, dafs  der  Kranke  dadurch  sehr  entkräftet ' wurde.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  dem  Ortsgeistlichen,  den  man  in  Ermange- 
lung ärztlichen  Beistandes  herheirief,  durch  Compression  der 
Bronchialarterie  und  örtlich  angebrachte  Stvptiken,  dieselbe /tu 
stillen.  Als  am  vierten  Tage  die  bereits  erfolgte /Durcbnäisuitg 
des  Verbandes  mit' dünner  Jauche  und  der  sehr  penetrante  ca> 
daverüse  Gestank  *)  der  letztem  einen  neuen* Verband  oötbig 
machten,  begann  aus  den,  zu  fingerdicken,  fleischfarbigen  Mas- 
sen angeschwollenen , und  wie  mit  Fleischwärzchen  ■ bedeckten 
Resten  des  Balges  aufs  neue  reichliche  parenchymatöse  Blutung, 
die  sich  bei  jeder  nicht  ganz  leisen  Berührung  dieser  Tbeile  so- 
gleich wiederholte.  Um  nun  den  Heerd  der  Gefahr  zu  ver- 
nichten, wandte  ich  auf  die  Wundfläche  das  causlische  Kali  an, 
und  wiederholte  dessen  Gebrauch  mehrere  Tage  hinter  einander, 
indem  ich  der  Ausbreitung  der  Entzündung  durch  Cataplasmen 
und  warme  Localbäder  enlgegenzuwirken  suchte.  Hierdurch 
vvurde  zugleich  die  rasche  Abstofsung  der  Brandschorfe  Lefur- 
dert,  und  es  gelang  endlich,  den  unerträglichen  Geruch  zu  ent- 
fernen und  eine  reine  Wundfläche  herzustellen.  Durch  täg- 
liches Betupfen  der  Ränder  mit  Höllenstein  und  passenden  Ver- 


'*3  Mein  Asiistcnt,  der  während  einer  2&jähr!gen  chirargisdwu 
und  gcbartshülflicben  Wirksainkcit  hinreichende  Gelegenheit  gehabt 
haue,  icine  Geracltaoervcn  vor  Verweichlichung  in  bewahren,  behaup- 
tele  auidrücklich,  ein  ao  acheufalicber  Geitaok  aci  ihm  nicmala  vorge- 
kommtn.  ' '■  • d.  Vt  •' 
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baoi),  bei  HccUrlcm  ‘Arm  und  oft  versuchter  Bewegung  des 
Gelenks,  wurde  binnen  sechs  Woeben  die  Vernarbung  vollendet. 

Auffallend  und  eigenthüniUcb  ist  in  den  vorstebeod  erzähl* 
len  KrankfaeilsiaUen  1)  der  innere  Bau  und  der  bluläbniiebe  In- 
halt dieser  Art  von  BalggescbwüUten,  so  wie  ihr  Sitz  in  der 
Nähe  der  Gelenke  auf  fibrösem  Boden;  2)  der  Umstand,  «iafs 
nach  tbeilweiser  Exstirpation  des  Balges  der  in  seiner  organi- 
schen Verbindung  xurückbleibeode  Rest  desselben  nicht,  wie  in 
andern  Fällen  abatirbl,  und  sich  oaehträglich  berauszieben  läCst, 
oder  durch  Suppuration  zerstört  wird,  sondern  vielmehr  durch 
eine  unbegreifliche  scbnelle  organische  Metamorphose  mit  über- 
wiegender Substanzwucherung  sich  zu  einem  zwischen  JFimgus 
und  Drüse  io  der  Mitte  stehenden  Absonderungsorgan  gestaltet. 
Denn  jene  stinkende  Jauche  ist  keinesweges  Brandjauebe,  also 
niebt  Destrnctionsprodukt,  sondern  Produkt  des  oeueutstandenen 
Secrelionsbeerdes,  und  die  gleichzeitig  drohenden  Blutungen  sind 
parenchymatöser  Matur.  Es  folgt  hieraus:  3)  dafs  der  Opera- 
teur, wo  er  durch  die  Oerllichkeit  gebindert  wird,  die  Total- 
exstirpation  des  Sackes  zu  wagen,  die  mit  dem  Messer  nicht 
entferobaren  Reste  desselben  sogleich  durch  die  energische  An- 
Wendung  des  Kali  cauttieum,  oder  mit  dem  Glübeisen  zerstö- 
ren mufs,  ohne  die  traumatische  Reaction  vorher  abzuwarten. 


Krainpf  der  S[>eiseröhre. 

Brohacblet 

vom  Dr.  Olaztmski^  pract  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 

P.,  früher  Destillateur,  53  Jahre  alt^  von  nervöser  Consti- 
tution, hatte  bei  einer  stets  niäfsigcn  Lebensweise  sich  einer 
xiemlicb  guten  Gesundheit  erfreut,  die  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
durch  S hlingbeschwerden,  von  denen  in  den  letzten  10  Jahren 
hin  und  wieder  ein  Anfall  eintrat,  unterbrochen  wurde  Zu 
einem  solchen  wurde  ich  am  22.  November  Abeuds  biuzugCr 
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rufen  und  erfuhr 'Folgendes;  Pati«it  hatte  sich  bis  cum  20sten 
ganz  wohl  gefühlt  ond  am  Abend  dieses  Tages  etwas  kalte 
Aepfelsuppe  ohne  Beschwerde  genossen.  Bei  dem  Versuche  aber, 
eine  Kartoffel  zn  schlucken,  blieb  diese,  wie  Patient  sagt,  im 
Halse  stecken,  wurde  alsbald  ausgebrochen  und  von  diesem  Au. 
geoblicke  traten  die  frühem  Zufälle  mit  vermehrter  Heftigkeit 
ein.  Ich  fand  das  Gesicht  eingefallen,  die  Stimme  heiser,  so 
als  wenn  man  beim  Elinatbmen  zu  sprechen  versucht,  den  Pult 
bngsam,  krampfhaft,  die  Leibesöffnuog  regclmäblg,  die  Urinab- 
Sonderung  vermindert  und  von  satnrirter  Farbe.  Mit  dem  Fin- 
ger deutete  Patient  auf  eine  Stelle  im  Halse,  der  Cartilago 
thyrtoidto  gegenüber,  als  den  Sitz  eines  fixen  Schmerzes  und 
des  Hindernisses  beim  Herabscbluckeo.  Obgleich  Patient  nichts 
seit  zwei  Tagen  genossen,  klagte  er  nicht  über  Hunger,  wohl 
aber  über  unerträglichen  Durst.  Die  Respiration  war  ganz  freL 
Ich  liefs  einen  Schlingversucb  machen.  Patient  nahm  eine  sehr 
kleine  Quantität  Thee  in  den  Mund  nnd  mühte  sich  mit  sicht- 
barer Noth  ab,  dieselbe  bcrunterzoschlucken,  was  denn  auch 
nach  mehrmaligem  Anselzen  gelang.  Dabei  vernahm  man  ein 
deutliches  eigcnthümlicbes  Geräusch  in  der  Speiserübre,  gleich- 
sam als  ob  die  Wände  dieses  Schlancbes  an  einander  gerieben 
würden  und  demjenigen  zu  vergleichen,  das  man  beim  Auswin- 
den nasser  lederner  Handschuhe  wabrnimmt.  Kaum  aber  konnte 
der  Thee  im  Magen  sein,  als  der  Kranke  unter  einem  am  Hin- 
terkopfe oder  besser  vom  Schlundkopfe  ausgebenden  nnd  zwi- 
sehen  den  Schultern  herunterlaufenden  Sebnterz,  bei  gräfslkhem 
Verzucken  der  Gesichtsmnskeln,  denselben  nebst  einer  bedeu- 
tenden Menge  weifsen  zähen  Schleims  wieder  ausbrach.  Die- 
selben Zufälle  hatten  sich  bei  jedem  Versuche  seit  jenem  Abend 
erneut,  gleichviel  ob  Flüssiges  oder  Breurtiges  genossen  wurde, 
und  höchst  ermattet  fiel  Patient  dann  auf  sein  Lager  zurück. 

Für  die  Nacht  verordnete  ich  ein  Vesicator  in  den  Nacken, 
liefs  an  die  schmerzhafte  Stelle  des  Halses  einige  Blutegel  legen, 
ein  Klystier  appliciren  und  zur  Stillung  des  Durstes  Citronen- 
icbeiben  mit  Zucker  bestreut  in  den  Mund  nehmen.  Am23sten 
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batte  bi<  auf  geriage  ' Abnahme  des'  Durstes  sieb  wesentlich 
nichts  geändert,  aufser  daft  Patient  den  Schmerz  höher  hinauf 
nach  dem  Pharynx  angab.  Patient  hatte  ziemlich  gnt  geschla- 
fen, fühlte  sich  jedoch  sehr  matt.  Abends  hatte  llr.  Dr.  Kotck 
die  Güte,  den  Kranken  mit  mir  zu  sehen  und  bei  den  Scbling- 
versuchen  die  geschilderten  Krsebeinungen  wahrzonebmen.  In 
Betracht  der  krampfhaften  Schlingbescbwerde  wurde  ein  Klystier 
aus  einem  Infu».  Utrb.  Belladonna«  (gr.  xv  auf  ^jjj)  verordnet. 
Den  24sten  wieder  keine  Besserung,  obwohl  die  Wirkung  der 
Belladonna  auf  die  Gesammtconstitulion  sich  kund  gab.  Ver- 
ordnung; eröffnendes  Klystier  und  Applkation  eines  Yesicators 
auf  den  Hals  zur  endermatischen  Anwendung  des  Morphii  aeet^ 
welches  erst  spät  Abends  io  der  Gabe  von  ^ Gr.  auf  die  wunde 
Stelle  aufgetragen  werden  konnte.  • — Nachdem  der  gröfsle  Theü 
der  folgenden  Nacht  unter  vergehlicbeu  Schliogversueben  bei 
nur  zuweilen  ruhigem  Schlafe  verEossen  war,  erwachte  Patient 
am  25sten  früh  4 I3hr  und  war  nun  nach  vier  Tagen  namen- 
loser Pein  nach  achtstündiger  Application  des  Morphiums  wie- 
der im  Stande,  ohne  alle  Mühe  seinen  Durst  zu  befriedigen. 
Bis  zum  Morgenbesuche  halte  er  bereits  12  Tassen  Thee  und 
Kaffee  nebst  einer  Flasche  Bier  zu  sich  genommen  und  noch 
immer  fühlte  er  das  BedürfniCs  nach  Flüssigem.  Gehörige  Diät 
nebst  einiger  Arznei  stellten  Patienten  in  wenigen  Tagen  voU- 
komnten  her.  — Die  wobllbätige  Wirkung  der  endermatischen 
Methode  bei  dieser  Dytphagia  lueoria/hpoemodie»  war  schoeU 
und  entscheidend. 


V eriTnischtes. 


Geheilte  Verletzung  der  Harnblase. 

Ein  gesunder  Arbeitsmann  von  31  Jahren  erhielt  von  einem 
ihm  ganz  nahestehenden  Individno  eine  Scbulswunde  in  den 
Hintern.  Nicht  nur  das  Schroot,  sondern  auch  ein  Theil  der 
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Kleidungsstücke  drang  .tief  in  die  Weickgebilde  ein,  ohne  dafs 
ein  Knochen  beschädigt ' worden  wäre.  Noch  an  demselben 
Tage  zu  dem  Verletzten  gerufen,  fand  ich  denselben  von  den 
heftigsten  Schmerzen  gepeinigt,  ln  der  Regio  pubi*  wurde 
nicht  der  geringste  Druck  ertragen  und  ein  aufserorJentlich 
heftiger  Harnzwang  konnte  weder  durch  den  Katheter,  noch 
durch  die  Klystierspritze  im  mindesten  gemildert  werden.  Der 
Durst  war  sehr  grofs,  der  Puls  klein  und  sehr  schnell.  Es  wur- 
den 12  Blutegel  in  die  Regio  pubis  und  12  ad  anum  applicirt, 
sodann  warme  Umschläge  gemacht  und  Dämpfe  auf  die  schmerz- 
haften Theile  geleitet;  innerlich  erhielt  der  Kranke  Calomel. 
Am  zweiten  Tage  war  noch  kein  Urin  und  Stuhlgang  erfolgt, 
jedoch  konnte  der  Kranke  nun  schon  einen  Druck  auf  den  Un- 
terleib ertragen.  Ich  beschlofs,  die  Blase  zu  punctiren,  zuvor 
jedoch  einen  heftigen  Druck  anzubringen.  Ich  legte  demnach 
ein  Saodkissen  auf  die  Blasengegend  und  befestigte  dieses  durch 
eine  passende  Binde;  letztere  zog  ich  immer  fester  an,  um  den 
Druck  allmähh’g  und  so  lange  zu  vermehren,  als  es  der  Kranke 
nur  zu  ertragen  vermochte.  Noch  war  die  Binde  nicht  völb'g 
angelegt  und  so  eben  halte  der  Kranke  versichert,  er  könne  ei- 
nen noch  stärkern  Druck  ertragen,  als  der  Urin  schon  abging 
und  zwar  mit  solcher  Heftigkeit  hervorgetrieben,  dafs  selbst 
zwei  Schrootkörner  mit  demselben  ausgestofsen  wurden  iftid  die 
Binde  hinweggenommen  werden  konnte,  denn  der  Urin  konnte 
nun  ohne  Schmerzen  willkübrlich  entleert  werden.  Jetzt  wurde 
dem  Kranken  auch  ein  Abführungsmittel  gegeben,  welches 'je- 
doch nicht  prompt  wirkte,  denn  erst  am  vierten  Tage  nach  ge- 
schehener Verwundung  erfolgte  Leibesöffnung,  mit  welcher  eben- 
falls einige  Schrootkörner  zum  Vorschein  kamen.  Am  sechsten 
Tage  ging  abermals  mit  dem  Urin  ein  Schrootkorn  ab.  Die 
äufsere  Wunde  heilte  mittelst  Eiterung  sehr  schnell  und  der 
Mann  war  sehr  bald  und  ohne  den  geringsten  Nachtheil  für 
seine  Gesundheit  zuröckzubehalten , hergestellt. 

Braunsberg.  Wundarzt  FFein.  ' 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Würdigung  des  Bruchschnittes  ohne  Eröffnung  des 
Bruch sackes.  Von  Georg  Prey/s,  Dr. , K.  K.  Oberfeld* 
arsl,  u.  s.  w.  Wien,  1S37.  75  S.  8- 
(Der  Vf.,  veraDlafst  durch  eine  Prebfrage  der  K.  K.  Josephs- 
Akademie  zu  Wien,  die  jedoch  diese  seine  Schrift  nicht  gekrönt 
hat,  bemüht  sich,  mehr  nach  fremden,  als  nach  eigenen  ElrCah- 
rungen  zu  beweisen,  dafs  die  Bruchoperattoo  ohne  Eröffnung 
des  Bruchsackes  den  Vorzug  verdiene.) 


Zur  Geschichte  der  Medicin  in  Schlesien.  Erstes  Heft. 
Oie  vorliterarischen  Anfänge.  Von  Dr.  Ä.  ff\  E.  Th.  Hen- 
tehel,  o.  ö.  Lehrer  in  Breslau.  Breslau,  1837.  X u.  123  S.  8» 
(Nicht  blofs,  wie  der  Titel  vermutben  iSfst,  einen  örüich- 
geschicbth'cben  Werth  hat  die  mit  tiefeindringendem  Fleifs  and 
Scharfsinn  geschriebene  Schrift  des  geehrten  Vfs.,  sondern  sie 
giebt  auch  die  anziehendsten  Nachrichten  über  die  Herausbildung 
des  ärztlichen  Standes  aus  der  Kirche,  über  die  Entstehung  der 
mediciniKhen  Faeuitäten,  den  Ursprung  der  Doctorpromotionen, 
und  wird  auch,  wie  von  uns,  von  Denen  mit  Belehrung  gele- 
sen werden,  die  geschichtliche  Stadien  nicht  grade  als  Haupt- 
zweck treiben.)  • ' ‘ • 

, I 

IJeber  Ursprung,  Wesen  und  Verbreitung  der  wandernden 
Cholera.  Mit  Beziehungen  auf  die  Epidemie  in  München 
18J%  von  A.  Fr.  Springe  Dr.  München,  1837.  101  S.  8. 
(ISgGr.) 

(Der  Vf.  setzt  das  Wesen  der  Cholera  „in  das  (kbsterben 
des  Zellstoffes,  bedingt  und  begleitet  durch  eine  Lähmung  und 
Annullirung  des  innern  (?)  Blut-  and  Nervensystems,"  und  nimmt 
eine  Verbreitung  der  Krankheit  durch  „Luftansteckung”  an.) 

Gedruckt  bei  Pelich. 
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Dietc  W'ochensclinfl  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  lo  bicrerungfn 
▼OB  1,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preia  dea  Jahrganga»  mil  den  nö- 
tbigeo  Registern  ist  auf  Tblr.  bestimmt,  wofür  aammilicbe  fiiicb* 
Handlangen  and  Postämter  sie  so  liefern  im  Stande  sind. 

A.  //t  rs valif. 


38*  Berlin^  den  23**"  September  1837. 

— ^ _i_  »ij 

lieber  die  B right  *scHe  Kraokheiu  Vom  Dr.  Glu  ge. Markscbwamm 
des  Magens*  Vom  Dr.  Bebr.  (Scblufs.)  — Krit.  Aoaeiger. 


Untersuciiungen  über  das  Wesen  der 
von  Bright  entdeckten  Entartung  der 
Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgelhcilt 

' von  Dr.  Gottlieb  Ginge,  d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  Abbildung.)  *) 

Die  pathologische  Anatomie  hat  leider  nicht  in  Deutschland 
jene  fruchtbringende  Ausbreitung  unter  den  Aerzten  gefunden, 
wie  ich  sie  fast  ein  Jahr  hindurch  in  Frankreich  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Und  so  ist  bei  uns  diese  Wissen* 
Schaft  mehr  von  den  Anatomen  und  unabhängig  von  den  pa- 
thologischen Erscheinungen  cultivirt  worden,  als  von  Aerzten, 
denen  diese  Basis  der  Mrdicin  „nicht  praclisch  genug’'  scheint 
Für  diese  erinnere  ich  an  ein  neulich  von  Cruveilhier'  mitge- 
tbeiltesWort  eines  der  berühmtesten  „Practiker”,  Dupuytrens; 

*)  Die  KupferUfel  wird  mit  dem  Schlosse  des  AufsalKs  in  der 
folgenden  Nnroroer  geliefert  werden.  C. 

JebrgsDg  1837.  39 


Digitized  by  Google 


„Er  verdanke  die  Scharfe  seiner  Diagnose  nur  seinen  patholo- 
gisch-anatomischen Untersuchungen.’’  Und  diese  Diagnostik  kann 
der  Fremde  in  Paris  täglich  nicht  etwa  nur  bei  eminenten  Aera- 
ten,  wie  Andral^  sondern  bei  allen  jungem  Aerzten  der  Hospi- 
täler beobachten.  Aber  jene  Untersuchungen,  wie  sie  selbst 
von  den  beschäfligslen  Practikern  Frankreichs,  Englands  und 
von  einigen  deuuchen  Aerzten  angesteilt  wurden,  haben  unge- 
achtet ihrer  enormen  Verdienste  für  die  Medicin  nur  einen  noch 
beschränkten  Nutzen  haben  können;  sie  haben  den  Sitz  der 
Krankheiten  nach  den  Organen  kennen  gelehrt,  ohne  die  Pro- 
zesse derselben  näher  aufzuhellen;  so  haben  sie  Härte,  Weiche 
der  wichtigsten  Organe,  des  Gehirns  z.  B, , beschrieben,  ohne 
die  Natur  dieser  Veränderungen  zu  bestimmen.  Dieses  Bedürf- 
nifs  wird  von  den  besten  Aerzten  und  Physiologen  Frankreichs 
(die  zum  Glück  Pur  den  Fortschritt  in  der  Arzneikunde  hier  öfterer 
in  Einer  Person  vereinigt  sind,)  gefühlt,  und  daher  die  günstige 
Aufnahme,  die  genauem  anatomisch-pathologischen  Untersuchun- 
gen hier  zu  Theil  wird.  Die  Verbesserung  der  optischen  In- 
strumente, die  gröfsere  Aufhellung  der  Structur  der  Gewebe, 
(obgleich  man  mit  Recht  dem  etwas  optimistischen  Ausspruche 
eines  jungen  Physiologen,  dafs  die  Untersuchung  der  gesunden 
Gewebe  nun  vollendet  sei,  und  dafs  man  nur  bei  den  kranken 
anzufangen  brauche,  einen  andern  entgegensetzen  kann,  dafs 
bis  jetzt  noch  nicht  ein  einziges  Gewebe  nach  allen 
seinen  Richtungen  untersucht  ist,)  werden  jetzt  Unter- 
suchungen möglich  machen,  die  in  näherer  Beziehung  zu  den 
Krankheitsprocessen  stehen  werden.  Ich  habe  in  Paris  einen 
Theil  meines  Aufenthalts  benutzt,  um  Untersuchungen  in  die- 
sem Sinne  zu  machen,  von  denen  ich  einen  Theil  nächstens 
veröffentlichen  werde,  und  ich  bedauere  nichts  mehr,  als  dafs 
ich  nur  Ein  Jahr  an  einem  Orte  verweilen  konnte,  wo  die  lie- 
benswürdigste Zuvorkommenheit  mit  der  Masse  der  Materialien 
jede  Untersuchung  so  sehr  erleichtert.  — Ich  hielt  die  vorste- 
henden Bemerkungen  für  nothwendig,  um  die  MittbeiJung  einer 
anatomisch -mikroKopiseben  Untersuchung  in  einer  mediciniseben 
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ZeiUcbrift  zu  rechtfertigen.  — • Erst  in  der  neuern  Zeit  sind  die 
materiellen  Ursachen,  die  die  Ergiefsung  von  Wasser  in  den 
verschiedenen  Geweben  bedingen,  anatomisch  nachgewiesen  wor- 
den ; im  Jahre  1827  endh'ch  verminderte  Bright  *)  auch  noch 
den  kleinen  Raum  der  sogenannten  vitalen  Einflüsse,  „Alonie 
der  Gefatse”  u.  s.  w.,  der  in  Erzeugung  dieser  Krankheiten 
übrig  geblieben  war,  indem  er  eine  bestimmte  Degeneration  als 
Ursache  vieler  Wassersüchten  erwies.  — ■ Er  zeigte,  dafs  man 
in  sehr  vielen  Fällen  bei  dieser  Krankheit  eine  auffallende  Ver- 
änderung der  Nierensubstanz  finde.  Es  zeige  besonders  die 
Rindensubslaoz,  die  auf  Kosten  der  Medullarsubstanz  zunebmr, 
statt  einer  glatten  Fläche  eine  granulirte,  meist  enlTärbte;  diese 
Granulationen  fänden  sich  auch  auf  der  Oberfläche  der  Niere 
in  bühern  Graden,  und  sei  die  Krankheit  sehr  vorgeschritten,  so 
erscheine  die  Niere  als  lappig;  selten  zeige  sich  auch  in  sehr 
hoben  Graden  eine  Zwischenlagerung  weifser  Körper. 

Injectioneo  drangen  in  vorgeschrittenen  Fällen  nicht  mehr 
in  die  Blutgefälse:  — sehr  oft**)  sei  der  Urin  durch  Hitze  coa- 
gulirbar.  Mit  diesen  Veränderungen  coincidirten  oft  Schmerzen 
der  Nierengegend  und  blutiger  Harn.  Ueber  die  eigentliche 
Natur  der  Veränderung  der  Nieren  konnte  Bright  nichts  Be- 
stimmtes naebweisen.  Er  vermuthet,  dafs  eine  neue  Materie  in 
den  Nieren  erzeugt  sei,  und  äufsert  nur  die  durch  den  Er- 
folg des  Aderlasses  und  das  zuweilen  Statt  findende  Blutbarnen 
unterstützte  Meinung,  dafs  Entzündung  Veranlassung  sein  könne. 
S.  72:  Ther»  ia  reaton  io  believe  ihot  o atote  of  great  eon- 
geation,  perhapa  an  acluol  proce/a  qf  alote  inflammatlon  exlata 
in  varioua  internal  orgona,  and  pariieulary  in  the  kidneye 
whereit  prohahly  laye  the  foundation  for  their  future  dea- 
organlaatiou.  Der  Chemiker  Boatoek  untersuchte  zugleich  den 

*)  Reporta  of  madieol  coset  by  Rieh.  Bright,  Xotid.  1827.  4. 

**)  Meine  Mittheilnng  bciieht  sich  nur  auf  die  Degeneration  der 
Nieren  mit  eiweitshattigeni  Urin  zu  gleicher  Zeit,  indem,  wenn  dieser 
fehlt,  jene  ganz  verschiedenen  Krankheitsprocessen  angehören  kann,  von 
denen  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  sprechen  werde.  d.  Vf. 

39* 
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Urin  mehrerer  Krankni,  in  dem  er  dessen  vermindertes  spc- 
cifisclies  Gewicht  und  das  Dasein  des  Kiweifses  darin  darlhat,  wie 
er  dessen  Verminderung  im  Blute  fand.  (Wenn  das  erste  Factum 
aufser  allem  Zweifel  ist,  so  bedarf  das  letzte,  auch  für  viele  an- 
dere Processe  wichtige,  noch  zahlreicherer  Untersuchungen.) 
Nach  diesen  wichtigen  Untersuchungen,  in  denen  Bright  das 
seltene  Beispiel  in  der  Medicin  gab,  wie  man  interessante  That- 
sachen  in  wenig  Seiten  darlegeo  könne,  erschien  eine  Arbeit 
über  denselben  Gegenstand  von  CkrUtison  •).  F>  bestätigte 
Bright'*  Krfabrungen,  dafs  der  Urin  nur  in  der  Degeneration  der 
Nieren  (durch  Ebullition,  wie  durch  mineralische  Säuren)  coa- 
gulirbar  sei;  er  lobte  ebenfalls  Blntentleerungen,  da  das  Blut  oft 
die  dichteste  Entzündungskruste  zeige,  und  auch  nach  ihm  nahm 
wahrscheinlich  die  Krankheit  von  einer  langsamen  Entzün- 
dung ihren  Ursprung.  Er  fugte  den  vorhandenen  Thatsachen 
noch  die  sehr  wichtige  hinzu,  dafs  in  dieser  Krankheit  der  Harn- 
stoff in  dem  Harn  vermindert  und  (in  vorgeschrittenen  Fällen) 
sogar  im  Blute  vorhanden  sei.  Diese  Verminderung  des  Harn- 
stoffs im  Harn  betrug  oft  die  Hälfte.  Androl**)  beschrieb  die 
Entartung  der  Nieren  auf  gleiche  Weise,  (er  fand  die  Granii- 
btioiien  in  einem  Falle  auch  in  der  Mark  Substanz,)  und  stellte 
sie  vorläufig  und  nur  hypothetisch  zu  den  Hypertrophieen:  „Du 
reite  je  ne  eroi*  poi  que  dam  Fetat  oetuel  de  la  leienee 
on  puiiie  dire  zT une  moniere  poiitive  ee  que  lont  ee*  granu- 
lationa.  Ce  n'eat  donc  que  proviaoirement  et  por' hypotheae 
que  fen  parle  en  iraitant  de  l'hypertrophie  du  rein;  eben  so 
hielt  er  die  Erklärung  der  \A"assererzeugung  durch  einen  sol- 
chen Zustand  der  Nieren  für  unmöglich.  — Die  neuste  Arbeit 
Aber  denselben  Gegenstand,  die  mir  bekannt  geworden  ist,  ist 
die  von  J.  C,  Sabotier  •**).  Er  bestätigte  die  Erfahrungen 

. *)  Chrütison  on  dropiy  fratn  diaeaaed  kidnes  in:  Bdinburgk 
medicfd  Journal  1829.  vol.  32.  8.  p.  271  ff. 

**>  Pricia  d' Anatomie  pathologique,  Paria  1829.  voi.  II.  p.  2. 
p.  623. 

***)  Conaidirationa  et  obaervatiorta  aur  PM/dropiaie  aymptoma- 
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Brighfs  und  bemerkte,  dafs,  um  coaguUbIcn  Urin  zu  erzeugen, 
nicht  das  Dasein  der  Granulationen,  sondern  nur  nolhwendig 
sei,  dafs  die  Niere  weicher  als  gewöhnlich  und  deren  Rinden- 
subslanz  auf  Kosten  der  Medullarsubslanz  zugenommen  habe; 
nach  sehr  zahlreichen,  von  Bayer,  in  dessen  Service  er  seine 
Beobachtungen  sammelte,  an^eslellten  Versuchen  über  den  Urin  In 
den.  verschiedensten  Krankheiten  war  der  Urin  nur  dann  elwelfs- 
haltlg,  wenn  die  Bright'&cht  Krankheit  in  den  Nieren  vorhan- 
den war,  mit  Ausnahme  von  drei  Pallen  auf  400,  in  denen  aber 
eine  organische  Destructlon  der 'Nieren  Statt  fand  *).  Er  be- 
stätigt das  öftere  Vorhandensein  der  Crutto  inßammatoria  im 
Blute  und  das  Vorkommen  dieser  Entartung  bei  Kindern.  — 
Er  bekämpft  die  Meinung  Chrialisotis  und  Tistol'a,  dafs  das 
Serum  als  solches  aus  dem  Blute  unmittelbar  in  den  Harn  über- 
gebe. Er  glaubt,  dafs  die  Niere  dem  Blute  Eiweifsstoff,  zu- 
weilen auch  Färbestoff  entziehe,  dafs  das  Serum  des  Bluts  hier- 
durch dünner  geworden,  sich  nun  leichter  in  das  Zellgewebe 
infiltriren  kann;  da  man  übrigens  keine  mechanische  Ursache 
aufbnden  könne,  wie  Hindernisse  der  Venenclrculation  u.  s.  w., 
so  müsse  hier  eine  vitale  im  Spiele  sein.  fWir  werd^  sehen, 
wie  wenig  Ursache  man  bat  hier  zu  diesem  Trostworte  der 
jetzigen  allgemeinen  Pathologie  seine  Zuflucht  zu  nehmen!) 
Grovee  **)  endlich  beobachtete  den  eiweifshaltigen  Urin  auch  In 
einer  geheilten  ^notarea,  was  noch  keinesweges  das  Fehlen 
der  Bright'schen  Nierenentartung  beweist.  So  weit  reichen  die 
mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  diese  Krankheit, 
ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  hier  die  meisten  Aerzte,  und  na- 
mentlich Bayer,  der  In  diesem  Augenblick  ein  grofses  W'erk, 
(von  zahlreichen  Abbildungen  begleitet,)  über  die  sänimllicben 
Krankheiten  der  Nieren  vorbereitet,  diese  Degeneration  als  eine 
wahrscheinliche  Entzündung  betrachten.  (Schlufs  folgt.) 

tique  d'une  (Jsion  ep^ciate  de»  rein»  par  Sabotier  in  den  Jrehives 
de  Mideeine.  Hirne  Sirie.  T.  F.  Pari»,  lti34  p.  333. 

*)  Tietot,  Insuguraldiss-  No.  223.  Paris,  1833. 

**)  Dublin  Journal  1834.  No.  16. 
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Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem FothergillschRia  Gesichts- 
schmerze. 

Beobachlet  vom  Dr.  Behr^  pract.  Arzte  in  Beroburg. 

( S c h I u r t.  ) 

Es  gehört  also  der  Leicbenberund  zu  den  seltnen,  welche 
Markschwamm  des  Magens  zeigten,  von  denen  Ifatse  (Lei- 
chenöffnungen u.  s.  w.  Bonn  1821  S.  154)  sagt,  dafs  aufser  dem 
noch  zu  erwähnenden  Jlfonro'schta  Falle  kein  zweiter  beschrie- 
ben sei,  da  sich  auch  in  den  Schriften  von  J,  Burnt,  ff'ardropf 
Langsioff  und  .Vaunoir  über  das  Medullarsarcom , den  weichen 
Krebs,  den  Blulschwamro,  oder  welchen  Namen  nun  ein  jeder 
zur  Bezeichnung  seines  Gegenstandes  vorgezogen  hat,  keine  Be- 
obachtungen, die  den  Magen  angeheu,  finden.  Bei  MorgogtU 
(<fr  tedibus  et  causis  morb.  Xyi.  Art,  36)  finde  ich  indessen 
doch  noch  eine  hierhergehörige  Beobachtung.  In  der  Leiche 
einer  60jährigen,  an  Brustwassersucht  verstorbenen  Frau  war  der 
Magen  zusammengezogen  und  nahe  am  Pförtnerringe  coruneula 
non  parva,  ablongo  petiolo  offixa  ad  iunicam  illam  interiorem, 
eodem  atque  haee  eolore,  »i  exterius  aspieere»;  iuterius  enim 
t rnolli  fiebat  »ubetantia  ex  rubro  albieante,  ut  nihil 
mogia  referret  quam  aliquam  meaoraei  glandulam  ehylo  im~ 
butam.  — Die  ebendaselbst  XXIX.  Art.  6,  12,  26.  XXX.  Art.  2 
und  XXXVII  Art.  30  mitgetheilten  Leichenbefunde  gehören  wohl 
nicht  zu  den  Marksebwämmen,  sondern  mehr  zu  Seirrhua  und 
Careinoma  ventriculi.  — A.  Monro  III.  {Morbid  Anotomy  of 
the  human  guliet,  atomach  and  inteatinea.  Edinb.  1815.  S.  160) 
giebt  uns  die  Beobachtung  seines  Vaters  und  des  Dr.  Anderaon 
zu  Leith.  Dieser  fand  den  Magen  ungewöhnlich  fest  und  dick, 
eine  runde,  4 Zoll  im  Durchmesser  habende  Geschwulst  lag  auf 
der  Zottenbaut  der  grofsen  Curvatur  und  batte  auf  ihrer  Ober- 
fläche drei  oder  vier  eiternde  Stellen.  Das  Innere  der  Ge- 
schwulst bestand  aus  einem  fasrigen  Gewebe  und  glich  in  Con- 
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sislenz  und  Ansehen  der  GebirniubiUoz.  Monro  nennt  dieGc- 
«cbwulsl,  da  aie  aus  dautllcb  abgesonderten  Lappen  gebildet  war 
und  eine  rötblicb  - gelbe  Farbe  und  gleiche  Consistenz  batte, 
milt-Uke  tumour  (eine  Fiscbboden,  Fiscbmilch  ähnliche).  Die 
Magenhäute  in  der  Nähe  der  Geschwulst  waren  verdickt,  be- 
sonders die  Zottenhaut,  welche  scbwaaimig  und  durch  ein  von 
Blut  strotzendes  Venengewebe  schwach  purpurfarbig  war.  Monro 
hielt  die  GescbwuUt  von  Fungut  haematodet  tl  medullarit 
wesentlich  verschieden,  Anderson  hingegen  für  das  von  Abtr- 
nethy  beschriebene  Medullarsarcom. 

Nasse  (in  seinen  Leichenöffnungen  S.  157)  fühlte  in  einem 
Magen  einen  fast  weichen,  von  der  Gegend  des  Pförtners  nach 
der  Cardio  bin  sich  erstreckenden  Körper.  Er  hatte  die  Gröfse 
einer  Mannsfaust,  sah  graulichgelb,  an  einigen  Stellen  mehr  röth- 
licbgelb  aus  und  safs  auf  der  Innern  Fläche  des  kleinen  Bogens, 
mit  dem  einen  Ende  nahe  an  der  Cardio,  mit  dem  andern  in 
einiger  Entfernung  vom  Pylorut,  die  Oeffiiungen  beider  frel- 
lasseod.  Die  ganze  Masse  halte  deutliche  Ablhellungen  und 
war  sowohl  auf  der  weichem  Oberfläche,  als  in  dem  mehr  fe- 
sten Innern  mit  vielen  Klutslreifen  durchzogen.  Die  Schleim- 
haut war  an  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  aufsafs,  beträchtlich 
entartet,  weniger  die  Muskeibaut.  Der  ganze  Magen  verbreitete 
einen  sehr  stinkenden  Geruch.  Die  mit  dem  Markschwamme 
nach  Vorhilde  bei  Zerlegung  des  Hirnmarkes  ange- 

stellten  chemischen  Versuche  gaben  ähnliche  Resultate. 

Jäger  (e.  Gräfe  und  e.  IValther  Journ.  f.  Chirurgie  u.s.  w. 
Bd.  IV.  S.  49  — 66)  thellt  drei  Fälle  von  Markschwamm  mit. 
Der  dritte  Fall  betrifft  eine  50jährige  Frau.  Hier  war  die  linke 
Leberhälfte,  welche  kleiner  als  gewöhnlich  war,  gröfstentheils 
in  eine  welchem  Hirne  vollkommen  ähnliche  Masse  verwandelt, 
die  auf  der  vordem  Fläche  dieses  Leberlappens  eine  starke  Her- 
vorragung  bildete.  Der  Magen  war  sehr  ausgedehnt,  seine  in- 
nere Oberfläche  an  einzelnen  Stellen  längs  der  grofsen  Curva- 
tur  entzündet,  sonst  von  natürlichem  Ansehen;  die  untere  Mün- 
dung desselben  verengt  durch  eine  kreisförmig  sie  umgebende 
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schwammige  Masse  von  weifslicher  Farbe,  welche  etwa  einen 
Durchmesser  von  4 bis  5 Zoll  und  eine  Dicke  von  9 bis  10  L> 
halte.  Sie  schien  mit  der  verdünnten  innern  Hanl  des  Magens 
überzogen  zu  sein,  welche  auch  weder  eine  jaucbigte  noch  ei- 
trige Flüssigkeit,  sondern,  wie  es  schien,  gewöhnlich  beschafTe- 
nen  Schleim  abgesondert  halte. 

Staub,  welcher  in  Hufeland'»  und  Otann»  Journal  der 
pract.  Heilkunde  (1833  August)  einen  ausgezeichneten  Fall  von 
Markschwamm  beschreibt,  fand  bei  der  Section  das  Omentum 
majus  von  natürlicher  Gröfse,  aber  unterhalb  der  grofsen  Mst 
gencnrvatur,  doch  mehr  links,  in  einen  fauslgroCsen  Klumpen 
entartet,  der  tbeils  aus  einer  fibrösen,  theils  harten  speckigen 
Masse  bestand.  Diese  setzte  sich,  anderthalb  Finger  breit,  strick- 
förmig  gegen  den  Nabel  fort,  befestigte  sich  unterhalb  dessel- 
ben seitlich  h'nks  an  dem  Bauchfelle  und  wurde  da  breiter  und 
dicker.  Bauchfell,  Netz  und  Gedärme  waren  mit  einer  albuml- 
nös  flockigen  Schicht  überzogen,  die  Leber  sehr  grofs  und  blut- 
reich, mit  der  convexen  Fläche  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen, 
die  Gallenblase  von  gelber  Galle  strotzend,  die  übrigen  Baueb- 
und Brustorgane,  mit  Ausnahme  des  Magens,  gesund.  Dieser, 
nur  wenige  braune  stinkende  Flüssigkeit  enthaltend,  war  auf 
seiner  innern  Fläche  mit  dicht  neben  einander  stehenden,  rund- 
lichen knolligen  Massen  von  der  Gröfse  einer  Bohne  bis  zu  der 
eines  halbdurchschnittenen  Gänseeies  besetzt  Die  Schleimhaut 
war  nur  auf  der  gröfsten  Geschwulst  der  untern  Curvatur  zer- 
stört, Einige  Knollen  hatten  bei  noch  gesunder  Schleimhaut 
ein  welfsiiches,  blrnäbnlicbes  Ansehen;  andere  batten  auf  Ihrer 
Oberfläche  Flecken,  als  wäre  gelbe  Galle  unter  der  Schleimhaut 
ergossen;  mehr  entwickelte  und  gröfsere  waren  ganz  gelb  und 
rolh.  Auf  den  rötblicben  Knollen  befanden  sich  gröfse,  ver- 
schieden gestaltete,  sehr  dunkelrotbe  oder  kleinere  sebwarzgraue 
Flecken,  und  auf  einigen  dieser  letztem  purpurrotbe  dünne  ge- 
schlängelte Streifen.  Hatten  diese  Flecken  nur  einigermaafsen 
sich  vergrüfsert  und  eine  sebwarzbraune  Farbe  erlangt,  so  ver- 
loren sie,  indem  die  Schleimhaut  zerflossen  war,  ihr  schleimiges 
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Aoselren,  ood  man  bemerkte  eine  eben  nicht  über  die  Ober- 
fläche hervorgedrungene  hirnäbniicbe  bräunliche  compacte  Matte, 
oder  diese  war  bervorgedrängt,  schmierig  und  wie  angefresseo. 
Im  Innern  der  grofsen  Geschwülste  war  eine  chocoladenfarbige, 
oft  Kiehnrufs  ähnliche  Masse  verbreitet. 

Auch  in  diesem  Falle,  wie  in  dem  melnigen,  waren  Cordia 
und  Pyloru*  von  der  Degeneration  frei  geblieben,  die  in  Krank- 
heiten am  ersten  ergriffen  au  werden  pflegen.  Staub  fragt: 
Ob  es  wohl  die  Elrfahrung  bestätigen  wird,  dafs  der  Magen, 
roarkschwanim  als  primäre  Form  die  Cardio  und  dtn  Pylorw» 
(welche  der  Seirrhu»  beimsucbt)  verschone? 

In  welcher  Zeit  bildete  sich  bei  meiner  Kranken  der  Mark- 
schwamm  aus?  Konnte  die  Entartung  des  Magens  in  dem  letz- 
ten Vierteljahre  bewirkt  werden?  Mir  scheint  der  Zustand  von 
ungewöhnlich  starkem  Appetit  und  das  Geftibl  unvollständiger 
Sättigung,  welcher  sechs  Wochen  hindurch  der  Anorexie  und 
den  Mageoschmeraen  vorherging,  die  erste  Umstimmung  der 
Magenschleimhaut,  also  den  Anfang  des  Magenleidens  au  he- 
aelchnen,  welches  denn  bald  durch  die  nach  Innen  ragenden 
Excresaenaen  und  die  Verdickung  der  Magenwände  die  Magen- 
verengerung hervorbrachte.  Vielleicht  war  aber  die  erste  Bil- 
dung des  Magenmarkschwamms  noch  früher,  au  einer  Zeit  als 
die  Frau  erklärte,  sie  wolle  gar  nichts  mehr  clnnebmen,  denn 
sie  fühle  wohl,  dafs  ihr  Magen  durch  die  starken  Arzneien  rui- 
nlrt  wird.  Demungeachtet  waren  die  Magenfunctionen  bis  zur 
angegebenen  Periode  nornaal. 

Nur  in  dem  letzten  Krankheitsstadium  trat  Erbrechen  auf, 
ein  Symptom,  das  alle  Magenkrankheiten  so  gern  begleitet.  Hier 
wurde  das  Erbrechen  nicht  durch  den  keiner  Cootraction  mehr 
fähigen  Ceotrallheil  des  Magens,  aber  auch  nicht  durch  die  Thä- 
tlgkeit  der  Bauchmuskeln,  die  hier  = 0 waren,  und  des  Zwerch- 
fells ohne  Antheil  des  Magens,  wie  J,  Hunter  on  cert. 

Parts)  und  nach  ihm  Magendie  {Memoire  sur  ie  y omissemeni. 
Paris,  1813)  behauptete,  bewirkt,  sondern  auf  die  schon  von 
Rudolphi  (Physiologie  Tbl.  lU.  S.  124)  vermuthete  Weise:  „Es 
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muf(  eaweilen  ein  Theil  des  Magens,  vielleicht  der  unter  der 
Cardio,  sich  besonders  zusammenziehen  können,  da  zuweilen 
bei  angerülltero  Magen  nur  etwas,  und  dies  vielleicht  von  Einer 
Art  des  Genossenen  ausgebroeben  wird.”  Deshalb  entstand  das 
Erbrechen  bei  meiner  Kranken  nur  dann,  wenn  das  Genossene 
bei  einer  Lageiiveränderung  nach  links  in  den  Bereich  des  noch 
gesunden,  io  der  Muskelhaut  sogar  noch  verstärkten  Gardiallbeiis 
des  Magens  gelangte,  weil  nur  hier- der  Reiz  Goiilractionen  her- 
vorbringen und  diese  den  Scblundmuskeln  mittbeilen  konnte, 
welche  auch  ohne  Mitwirkung  des  Magens  das  bis  zum  Magen 
Gelangte  wieder  herausbringen  können.  — In  Staub'*  Falle 
batte  sich  der  Kranke  nie  auf  Speisen  erbrochen,  und  nie  Uebel- 
keit  oder  Neigung  zum  Erbrechen  empfunden.  In  Monro's  und 
JYotte*  Beobachtungen  fand  nur  im  Anfänge  des  lü-krankens 
Gebelkeit  und  Blutspeien  Statt,  später  verschwand  sogar  die 
Uebelkeit,  obsebon  die  Patienten  keine  strenge  Diät  hielten.  Es 
kt  also  das  Erbrechen  kein  Symptom  des  Magenmarksebwamms, 
ja  man  kann  bei  bedeutend  ausgesprochenen  Magenieiden  und 
Abwesenheit  des  Erbrechens  auf  diesen  schliefsen.  In  meinem 
Falle  war  das  Erbrechen  das  Zeichen  der  durch  das  Medullar- 
sarcom  gebildeten  Central-Magenverengerung.  Bei  dieser 
Krankheit  ist  das  Erbrechen  oft  das  einzige  Symptom,  so  bei 
Blatiut  (Obs.  med,  IX.)\  24  Jahre  dauernd  und  täglich  ein  bis 
zweimal  wiederkebrend  bei  Morgagni  (XXX.  Art.  7).  Die  Haupt- 
lymptorae  einer  Central-Magenverengerung  sind  nach  Spirlsy 
Palmer:  heftiger  Schmerz  bald  nach  dem  Essen,  der 
sich  beim  Liegen  auf  der  rechten  Seite  verschlimmert,  desglei- 
chen nach  gröblich  zerkauten  Speisen,  nach  dem  Genosse  gäh- 
render  Getränke,  nach  schneller  atmosphärischer  Veränderung, 
nach  Anstrengungen  und  niederschlagenden  Leidenschaften.  Er- 
brechen, das  selten  nachläfst,  bis  sich  der  Magen  sei- 
nes ganzen  Inhalts  entledigt  hat.  Der  Schmerz  scheint 
in  der  Mitte  der  gastrischen  Region  seinen  Anfang  zu  nehmen. 
Grofse  Abmagerung.  Längere  oder  kürzere  schmerzlose 
Zwischenräume.  Keine  Beschwerde  beim  Schlingen.  Keine 
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VerbSrtang  oder  Vergrörsemog  im  Epigastrtum.  Keio  hecti- 
tches  Fieber.  Keine  serösen  Ergiefsangen  oder  sonstige  Zei> 
eben  von  brpatiseben  Läsionen  (^Uufelani' m und  Harle/$  Jour> 
nal  u.  s.  w.  1816.  Aug.  S.  12-3).  Eine  Verminderung  in  der 
Weite  des  Magens  begleitet  vic\i  Androl  (Grundrifs  der  patbol. 
Anatomie.  Aus  dem  Franz,  von  Dr.  F.  fV.  Beeker.  Leipzig, 
1830.  Tbl.  2.  S.  80)  viele  scirrböse  Verdickungen  seiner  Wan* 
düngen;  eben  so  klein  und  fast  nur  die  Dimensionen  des  Darms 
besitzend,  findet  man  ihn  in  Fällen  von  Vergiftung  durch  irri- 
tirende  Substanzen.  Staub'*  Kranker  bekam  nach  dem  Essen, 
aber  nicht  immer  und  nur  einige  Stunden  hindurch,  ein  gelin- 
des Magendrücken,  während  dessen  die  periodischen  Magen- 
schmerzen nicht  erfolgten.  Wenige  Tage  vor  dem  Tode  ver- 
zehrte der  Kranke,  bei  gänzlichem  Appetitmangel  zwei  bis  drei 
Schüsseln  Buttersuppe,  ohne  die  geringste  Belästigung  zu  em- 
pfinden. Monro'*  Kranker  empfand  gleich  nach  der  Mahlzeit 
Unbehaglichkeit  und  Schmerz,  welche  Gefühle  er  seiner  schwa- 
chen Verdauung  zusebrieb.  Meine  Kranke  hatte  nach  jedem 
Genüsse  das  Gefühl  von  Beklemmung  und  Angst  durch  eigent- 
liche Ueberfüllung  des  Magens,  welches  ihr  noch  unangenehmer 
und  peinigender  war,  als  die  lancinirenden,  vom  Magen  nach 
dem  Bücken  gehenden  Schmerzen,  aber  , immer  durch  Entlee- 
rung des  Genossenen  nach  oben  beseitigt  wurde. 

Abgang  von  Blut  oder  kaffeesatzähnlichen  Stoffen  nach  oben 
(^No**e  und  Monro)  oder  nach  unten  i^Stauh)  hatte  meine  Pat. 
nie  gehabt.  Ihr  Markschwamm  zeigte  aber  auch  keine  Spor  von 
Erweichung. 

Hinsichtlich  der  Diagnose  des  Magenmedullarsarcoms  ist  noch 
zu  erwähnen,  dafs  durch  äofsere  Untersuchung  die  Ge- 
schwulst des  Magens  nie  bestimmt  entdeckt  werden  konnte. 
Monro  und  Motte  glaubten  eine  Geschwulst  des  Magens,  Staub 
die  vergröfserte  Leber  zu  fühlen.  In  meinem  Falle  lag  der 
Magen  unter  der  Leber  versteckt,  so  dafs  ich  nur  die  bervor- 
tretende  Leber  Tühleo  konnte. 

Wichtiger  Tür  die  Diagnose  ist  das  Gefühl  des  Kranken 
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bei  der  äufsern  Uatersucbung;  wahrend  bei i^WrrAu«,  be- 
sonders aber  bei  Carcinoma  «entricuH  der  Druck  der  unler- 
sucbenden  Hand  mehr  oder  weniger  unangenehme  Empfindun- 
gen, ja  meistens  heftige  Schmersen  Terursarht,  entsteht  Linde- 
rung dadurch  beim  Markscbwarame.  Dem  Kranken  bei  Platte 
machte  Druck  auf  die  Magengegend  nur  miifsigen  Schmerz. 
Staub'e  Kranker  empfand  bei  tiefem  Druck  in  die  Herzgruben- 
gegeud  nur  einen  gelinden  dumpfen  Druck  in  der  Tiefe.  Ein 
Kind  Ton  6 Jahren,  bei  dem  man  einen  aus  dem  Netze  ent- 
springenden, die  Leber  nach  oben,  den  Magen  nach  links,  die 
Gedärme  nach  unten  drängenden  Markschwamm  fand,  linderte 
seine  grofsen  Schmerzen  durch  einen  äufserlicb  auf  die  in  der 
rechten  Seite  hervorragende  Geschwulst  angebrachten  Druck. 
(Uorn't  u.  s.  w.  Archiv  f.  med.  Erfahrung  1828.  H.  5.  S.  753.) 
Der  Kranke  bei  wurde  von  einem  anfangs  seltner,  später 

bäuGg  wiederkebrenden,  zusammensebraubenden  unausstehlichen 
Schmerze  befallen,  der  nur  in  gebeugter  Steilung  mit  Anziehen 
der  Kniee  gegen  den  Unterleib  und  Andrücken  der  Fäuste  ge- 
gen die  Magengegend  um  ein  Geringes  vermindert  werden  konnte. 
Dafs  auch  meine  Kranke  durch  Drücken  auf  die  Herzgrube 
Verminderung  ihrer  lancinirenden  Schmerzen  erhielt,  ist  schon 
erwähnt. 

Seinen  Hauptsitz  scheint  der  Magenmarkschwamm  in  allen 
Fällen  in  der  Zottenhaut  des  Magens  aufgeschUgen  zu  haben. 
Ueber  seine  Entstehung  schwebt  ein  eben  so  grolses  Dunkel 
als  über  die  des  Medullarsarcoms  an  andern  Orten.  Naste't 
Kranker  batte  einen  heftigen  Stofs  auf  die  Magengegend  und 
danach  einigemale  Blutauswurf  bekommen.  Monrot  Kranker 
warf  ebenfalls  im  Anfänge  der  Krankheit  nach  vorhergegangener 
Uebclkeit  und  gehabtem  Erbrechen  Blut  aus.  Natte  vermuthet 
deshalb,  dafs  auch  bei  diesem  Kranken  der  Blutauswurf  durch 
gewaltsame  Einwirkung  veranlafst  worden  sei.  Diese  Gewalt- 
tbätigkeiten  können  aber  doch  nur  Gelegenheit  zur  Erweckung 
des  gewifs  schlummernden  Krankbeitskeimes  geben,  gegentbeils 
würde  die  so  seltene  Krankheit  zu  den  häufigen  gehören. 
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IVatie's  Kranker  war,  obschon  vorher  gesund,  doch  von  bias- 
tem  \n$ehen  und  halte  eine  schwache  Brust,  Zustände,  die  fast 
immer  eine  versteckte  Dyscrasie  vermuthen  lassen.  In  dem 
Fitlle  von  Staub  hatte  18  Jahre  früher  eine  sehr  heftige  Darm- 
entzündung Statt  gefunden  uml  die  Krankheit  sich  aus,  durch 
häufige  Erkältungen  in  feuchten  Kellern  u.  s.  w.  unterdrückten 
Hämorrhoiden  entwickelt. 

Merkwürdiger  scheint  die  Entstehung  des  Markscbwammes 
bei  meiner  Kranken,  und  erinnert  an  die  Verinutbung  Fother- 
gUr s (Samrol.  auserlesener  Abbdig.  f.  pract.  Aerzte.  Leipz.  1783. 
ThI.  .3.  S.  161),  dafs  die  Ursache  des  aufserordentlich  heftigen 
Schmerzes  im  Gesichte  wohl  krebsartig  sein  könnte,  eine  Hy. 
pothese,  die  von  Seil*  (in  seinen  Beiträgen  zur  Natur-  und 
ArzneiwissenKhaft.  Berlin,  1782.  S.  27)  und  Jo*.  Frank  {Prax. 
med.  univ.  praee.  P.  II.  Fol.  I.  Seet.  2.  p.  164)  wieder  anf- 
genommen,  von  Sloiiut  aber  (in  seiner  Monographie  des  Ge- 
sichtsschmerzes  in  Heeker'*  Annalen  u.  s.  w,  Bd.  27  S.  258) 
widerlegt  wurde.  Matiua  selbst  sah  mehrmals  Krebs  mit  Ge- 
sicbtsscbmerz  vereint  und  beide  Krankheiten  abwecbseln,  glaubt 
aber  mit  Leidenfroat,  Böhmer^  Longavan  und  Leniin  (Literatur 
in  Hecker'*  Annalen  a.  a.  O.  S.  410  sehr  vollständig)  gichtische 
Materie  für  die  Ursache  der  Prosopalgie  annehmen  zu  müssen. 

Wie  aber  bcaondcrs  Unterleibslciden  mit  dem  Fothergill- 
schen  Gesichtsschmerze  häufig  verbunden  sind  und  alterniren, 
geht  aus  folgenden  Beobachtungen  hervor.  Unempfindlich, 
keit  des  Magens  war  in  einem  Falle  Lentin'a  {Blumenbaeh'a 
med.  Bibliothek  u.  s.  w.  Bd.  2 S.  157)  und  in  einem  andern 
bei  Xioaiua  (a.  a.  O.  S.  136)  so  stark,  dafs  der  Magen  bei  je. 
nem  gar  nichl,  bei  diesem  nur  durch  die  bedeutendsten  Gaben 
von  Emetlea  zum  Brechen  gereizt  werden  konnte.  Leniin  (Bei. 
träge  u.  s.  w.  Bd.  I.  1797.  S.  384)  beobachtete,  dafs,  sobald 
tympanitiscbe  Auftreibung  des  Unterleibes  entstand,  der 
Schmerz  verschwand,  in  einem  andern  Falle  sich  minderte  und 
in  einem  dritten  einen  andern  Typus  bekam.  Aehnliche  Beob. 
achtungen  machten  auch  Degner^  Fothergilly  Bonnardy  Siebold. 
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Nach  Vogler  {BlumenhotfC » med.  Bibi.  Bd.-2  S.  S06)  sind  In- 
farcten  mehr  Folgen  als  Ursache  des  Schmerzes,  hervorgebracht 
durrh  veränderte,  meist  sitzende  Lebensart  der  Kranken.  In- 
dessen finden  sich  sehr  bestimmte  Erfahrangen,  wo  der  Ge- 
sichtsscbmerz  durch  Herstellung  des  unterdrückten  Hämorrboi- 
dalflusses  verschwand  (Saehse's  Beiträge  zur  genauem  Kenntnifs 
der  Kehlkopfs-  und  Luftröbrenschwindsucbten.  Hannov.  1821. 
S.  43  und  44.  Lenlin'e  Beiträge  Bd.  I.  S.  384  und  Blumen^ 
boeh'e  BibL  Bd.  2 S.  153).  Sfotiut  erzählt  von  einer  Kranken, 
deren  Gesichtsschmerz  mit  schmerzhaften  und  krampfhaften  Af- 
fectionen  im  Unterleihe  abwcchselte  und  gänzlich  schwieg,  wenn 
diese  lebhaft  waren.  Ein  anderer  Kranker  bekam  unter  Nacb- 
lafs  der  Schmerzen,  nach  eilf  ausgeduldeten  Jahren,  grofse  Ver- 
härtungen der  Drüsen  des  Unterleibes  und  starb  (a.a.O.  S.  143). 
Auch  Joa.  Frank  (a.  a.  O.  S.  163)  fragt:  Cum  proaopalgia 
plerumque  in  latere  faciei  dextro  obveniat , nonne  illa  aae~ 
piua  ex  aff ectione  hepatia  repetenda?  Dafs  der  Gesichts- 
schmerz mehr  auf  der  rechten  Seite  vorkomme,  giebt  auch  Ma- 
aiua  zu,  hält  es  aber  für  zufällig. 

Scbliefslich  erinnere  Ich  noch  an  eine  Aebniichkeit  des  Ge- 
sichtsschmerzes mit  dem  Markschwamme  hinsichtlich  der  lanci- 
nirendcn,  fürchterlichen  Schmerzen,  und  die  bestimmte,  wenn 
oft  auch  nur  geringe  Linderung  derselben  durch  starken  Gegen- 
druck. Alle  an  Gesichtsscbmerz  Leidende  drücken  und  pressen 
die  schmerzende  Stelle  so  stark  und  so  oft,  dafs  die  äufscre  Haut 
daselbst  ganz  schwielig  wird.  Einen  gleichen  Druck  wandten 
die  Kranken  mit  Mageomarkschwamm  an,  aber  man  sieht  cs 
auch  von  Kranken  mit  MeduUarsarcomen  an  ändern  Theilen,  be- 
sonders aber  bei  dem  des  Auges  thun,  wodurch  auch  Kinder 
Erleichterung  zu  finden  glauben. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

üebcr  die  Wirkungen  des  Schwefelsäuren  Kupferoxyds 
auf  den  ihierischen  Organismus.  Von  Dr.  C.  G.  MUttherlUh, 
pract  Arzte  in  Berlin.  Berlin,  1837.  29  S.  8. 

(Wie  früher  von  dem  essigsauren  Bleioxyd,  so  untersucht 
der  Vf.  In  dieser,  aus  J,  Müller'a  Archiv  ahgedruckten  Abhand- 
lung, von  der  vorliegende  Bogen  nur  den  Anfang  bilden,  das 
Verhallen  des  Schwefelsäuren  Kupferoxyds  gegen  mehrere  Be- 
standlbeile,  gegen  die  festen  und  ilüssigeii  Tbeile  des -thlerlscben 
Organismus,  seine  Wirkungen  auf  Kaninchen  und  Hunde,  und 
den  Zustand  des  Bluts  bei  damit  vergifteten  Tbleren.  Es  be- 
darf der  Bemerkung  nicht,  wie  dankenswerth  diese  Art  der  Er- 
gründung der  Natur  und  Wirkung  unsrer  Arzneimittel  ist,  und 
wie  folgenreich  dieselbe  möglicherwebe  werden  kann.) 


Von  den  Wirkungen  der  gebräuchlichen  Metalle  auf  den 
menschlichen  Organbmus  überhaupt  und  als  Heilmittel  und 
dem  Kupfersalmiakliquor  und  andern  Kupferpräparaten 
als  solchen  insbesondere.  Von  Or.  Joh.  Rudolph  K’öehlin, 
, Zürich,  1837.  XII  und  186  S.  8. 

(Den  Hauptinhalt  des  Baches  bilden  die  allgemeinen  Erläu- 
terungen über  die  Wirkungsart  der  Metalle,  die  gebtvoll  ge- 
schrieben sind  und  mit  Interesse  gelesen  werden  dürften.  Hier- 
auf folgt  eine  Angabe  der  Wirkungsart  des  Kupferllquors  des 
Vlj.,  mit  dem  wobi  die  meisten  unsrer  erfahrnem  Leser  bereits 
in  dyscrasbchen  und  Nervenkrankheiten  experimentirt  haben, 
und  der  die  Aufmerksamkeit,  die  er  erregt  bat.  Im  hohen  Grade 
verdient.  Nur  schadet  der  Vf.  seinem  trefBicben  Mittel,  womit 
er  sich  gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  seiner  Kunsigenossen 
erworben,  durch  eine  zu  allgemeine  Empfehlung  desselben  fast 
in  allen  Krankheiten.  Angehängt  sind  eine  Menge  von  Zeug- 
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Dusen  aus  Zeitschriften  u,  s.  w.,  die  die  Heilkraft  des  Mittels 
bestätigen,  und  die  Leser  der  lesenswertben  Schrift  gewifs  zu 
weitern  Versuchen  ermuntern  werden.) 


Die  Brunnen-  und  Molkenanstalt  zu  Salzbrunn,  von  Dr. 
j4ug.  ZempUn,  K.  Pr.  Geheim.  Hofrath  u.  s.  w.  Zweites 
Bändchen.  Für  die  Aerzte.  Breslau,  1837.  X und  S. 
kl.  8. 

(Eine  zweite,  ganz  verbesserte  Auflage  der  bekannten  Schrift 
des  Vfs.  über  Salzbrunn  vom  J 1822,  die  er  für  die  Kurgäste 
und  für  Aerzte  In  zwei  gesonderte  Abtbeilungen  zweckmäfsig 
getrennt  hat.  Die  Schrift  darf  bei  den  reichen  Erfahrungen, 
die  Herr  Z.  mehr  als  irgend  ein  Andrer  über  die  Wirkungen 
Salzbrunns  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  nnd  bei  der  sorgsa- 
men Verarbeitung  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  un- 
streitig als  die  beste  Monographie  über  die  herrliche  Quelle 
gerühmt  werden.)  

Lieber  die  Erhaltung  des  Gehörs  u.  s.  w.,  für  Gebildete 
bearbeitet  von  Ed.  Schmalz ^ Dr.,  pract.  Arzt  in  Dresden. 
Mit  4 Tafeln  (die  Anatomie  des  Ohrs  und  des  Vfs.  Hör- 
scbaalen  darstellend).  Dresden,  1837.  VI  und  50  S.  8^ 

(Eine  populäre  Abhandlung,  in  geeignetem  Stile  gehalten, 
über  den  Bau,  die  Verrichtungen  und  die  gewöhnlichsten  Krank- 
heiten des  Gehörorgans.) 


Für  diets  Wochenichrifi  psfiende  BeitrSge  werden  nach  dem 
AbtcbluMt  jidea  Jahrgangs,  auch  aaf  Verlangen  gleich  naidi  dem 
Abdruck,  aoaUndig  honorirt,  und  cingesandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kürxern  Anseigen  uder  in  ausführlichen  Becensionen 
sogleich  sur  Kenntoirs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einsosendende 
erbittet  sich  der  üerausgeker  portofrei  durch  die  Post,  oder 
> durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedrackl  bei  Pc  rieb. 
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WOCHEIVSCHRIFT 

(iir  die 

gesammte 

HEILEÜNDE. 


Herausgeber;  l)r.  Casper. 

Mitredarlion ; Dr.  Romberg,  Dr.  «.  Stoeeh. 


Die«c  VN'ochenschrtft  er«rbeint  jedesmal  am  Soonabeode  io  l«ierrruBfeo 
von  1 • bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  n5* 
thigeo  Kegislern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt,  wofür  sämmtlicbc  Buch* 
haodluogen  und  Postämter  sie  au  lieferD  im  Stande  sind. 

/4.  Hir§ekv>aldo 


39.  Berlin,  den  30*®"  September  1S37. 


Gerirhtl.  >medic  Erachten  ober  einen  Bruch  des  Unterschenkels.  Vom 
Uofraih  Dr*  Dornblüth.  — Ucber  die  Brigbt’schc  Krankheit« 
Vom  Dr.  Glu  ge.  (Schlufs.) 


Gerichllirh-medic.  Erachten  über  einen 
(•ouiplicirten  Bruch  des  Unterschenkels 
und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

Mitgelheilt 

vom  Kr.'Phy,.  und  Hofralh  Dr.  Domblutk  tu  Plaa  in  Mecklenbarg. 


Vom  Gerichte  A.  wurde  Unterschriebenem  im  Aufträge 
des  Obergerichts  am  1.3.  Juli  ein  Bund  Akten  in  10  Nummern  — 
betreffend  Untersuchungssacben  gegen  den  Bürger  M.  wegen 
öffentlichen  Scandals  in  specie  wegen  Mifshandlung  der  Frau  J. 
und  des  Kindes  S.  mit  dem  Gesuche  zugestellt,  er  möge  das 
desiderirte  Erachten  abfassen , und  dem  Gerichte  zuslellen.  — 
Unterschriebener  bat  zum  Entwürfe  dieses  Elracbtcns  sämmtlicbc 
Akten  sorgsam  durcbgeschen  und  daraus  nachstehende  Thatum- 
stände  entnommen:  Mittags  den  8.  April  d.  J.  kommt  der  SS, 
aus  seinem  Hause,  ergreift  den  auf  der  Strafse  stehenden  5jäh- 
rigen  Knaben  S.,  den  Kostgänger  seines  Nachbarn  J.,  stufst 
den  Knaben  wiederholt  zur  Erde  und  mifsbandelt  ihn  durch 
Jabr(sDg  1837.  40 
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Schlagen,  so  dafs  die  Backe  blutig  wird;  den  Vorstellungen  der 
berbeikommenden  /.sehen  Ehefrau  gelingt  es,  den  M.  von  wei- 
tern Mifshandlungen  des  blutenden  Knaben  aurückzubalten,  sie 
nimmt  das  Pflegekind  in  ihre  Wohnung  und  verriegelt  die  Haus- 
thür. Als  Frau  J.  lautes  Geschrei  wegen  Ohnmacht  des  Kna- 
ben erhebt,  eilt  M.  herbei,  bricht  die  verriegelte  Hansthür  ge- 
waltsam auf,  reifst  die  voll  Angst  die  Treppe  binaufeilende  Frau 
J.  mit  den  Worten:  „w’arte,  ich  will  euch  schreien  und  lärmen 
lehren”,  bei  dem  Bücken  rückwärts  von  der  Treppe  herunter, 
so  dafs  sic  auf  den  Fufsboden  stürzt,  das  Schienbein  des  rech- 
ten Schenkels  dabei  zerbricht  und  dieser  blutet  und  bald  an- 
scbwillt. 

Die  dem  Gerichte  vom  Dr.  X,  übergebene  Krankengeschichte 
lautet  wörtlich  wie  folgt:  „Am  9.  April  verfügte  ich  mich  auf 
Requisition  zum  Tagelöhner  /.,  nachdem  der  Poiizeidiener  Kn. 
mir  die  Nachricht  gebracht  hatte,  dafs  dessen  Frau  seit  gestern 
unausgesetzt  über  Schmerzen  an  ihrem  Fufse  geschrieen.  Ich 
fand  eine  50jährige,  sonst  eben  nicht  krank  gewesene,  ihr  ca- 
chcctisches  Aussehen  abgerechnet,  Person  im  Bette  über  ihren 
rechten  Fufs  wimmernd,  der  in  Folge  des  Herunterreifsens  von 
der  Treppe  gebrochen  sein  sollte,  so  dafs  er,  wie  mir  gesagt 
wurde,  dabei  schlaff  gehangen  habe;  aufserdem  wollte  das  In- 
dividuum viel  Blut  aus  dem  Fufse  verloren  haben,  so  dafs  die- 
ser Blutverlust  eine  lange  anhaltende  Ohnmacht  zur  Folge  ge- 
habt haben  sollte.  In  der  Bestürzung  hatte  man  zu  dem  Grofs- 
herzogl.  bestallten  Kreisebirurgus  R.  in  loco  geschickt,  dieser 
batte  eine  Dolobra  pro  luxalionc  aatragali  et  pedi*  um  das 
Fufsgelenk  gezwängt,  wovon  eine  gestörte  Circulalion  im  Fufse, 
Anschwellung  seiner  obern  und  untern  Parthieen , Schmerz  und 
Entzündung  die  Folge  sein  mufsten,  und  eine  eben  nicht  vieles 
Renommee  macheode  Mischung  zum  Umschlagen  oder  Waschen 
(dies  ist  nicht  auf  dem  Recepte  bemerkt  worden,)  verordnet, 
wie  folgt:  Rept.  Aq.  reget,  min.  Jvjjj,  Aq.vulnerar.  Thed.^Vy 
Spir.  vini  eamph.  ^j.  Und  noch  ein  Medicament  als  Zusatz, 
welches  ich,  trotz  aller  Mühe,  nicht  im  Stande  zu  lesen  war. 
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AuCserdem  war  der  FuCs  nicht  nach  Wunsch  gebgert;  der  Puls 
klein  and  schnell,  die  Constitution  irritabel  und  die  Nacht  schlaf* 
los  zogebracht.  Der  Verband  wurde  daher  am  zweiten  Tage 
als  zweckwidrig  mit  der  gröfsten  Vorsicht  abgeschnillen,  ich 
fand  den  Fufs  rötblich  geschwollen  und  an  der  innem  Seite 
einen  vom  innern  Knöchel  1 Zoll  entfernte,  nach  oben  befiod- 
licbe,  1 Zoll  lange  queergebende  Wunde,  in  welcher  ich  das 
O»  tibiae  gebrochen  rühlte,  und  an  welcher  Stelle  die  besagte 
Blutung  Statt  gefunden  batte.  Ob  auch  zugleich  die  Fibula 
gebrochen  war,  konnte  ich  nicht  ganz  wegen  der  groben  Ge- 
schwulst in  Erfahrung  bringen,  weil  das  Subject  bei  diesem 
Actus  schrie  und  sterben  wollte,  weshalb  ich  die  genauere  Un- 
tersuchung pro  tempore  einstellte,  weil  es  ganz  gleich  war,  denn 
die  Data  einer  complicirten  Fractur,  und  zwar  einer  höchst  fa- 
talen, wo  die  Uant  dünn,  der  Theil  zu  sehr  vom  Herzen  ent- 
funt  und  wenig  belebt,  folglich  die  Ernährung  weniger  vor- 
herrschend ist,  leicht  Steifigkeit  oder  Carte»  der  Theile  eintritt, 
bgen  vor.  Ich  verordnete  nun  einen  einfachem  bequemem 
Verband,  bestehend  aus  einer  Schwebe,  nach  meiner  Idee,  Spreu- 
kissen, einer  22köpfigen  Binde  und  Strohlade.  Der  Fufs  wurde 
auf  dem  Strohkissen  nebst  Fufsbrett  durch  angebrachte  Bracel- 
lets  in  perpetueller  Ausdehnung  gehalten,  ein  Heftpflasterstreifen 
über  die  Wunde  gelegt  und  die  22köpfige  Binde  nebst  der 
Stroblade  angelegt  und  der  Fufs  in  der  Schwebe  leicht  beweg- 
lich erhalten,  und  zum  Auftröpfeln  auf  den  Fufs  folgendes: 
Rept,  Jq.  »atumi  Ssx,  Extr.  Belladonn.  q],  M.  D.  S.  Um- 
geschüttelt täglich  den  Verband  mehrere  Male  damit  zu  nässen. 
Und  innerlich  gegen  die  vulnerabel  - sensible  Constitution,  so 
wie  gegen  die  etwa  noch  aufkeimende  Inflammation  zu  intri- 
guiren,  wurde  folgendes  instituirt:  Rept.  Eiix.  aeid.  Hall.  3ß, 
Inf.  Rad.  Valer.  (ex  3iiß  par.)  5iv,  Tr.  theb.  9jj,  Pattae 
Alth.  ^j.  M.  D.  S.  Umgesch.  stündL  einen  Efsl.  Die  Nacht 
war  unter  bedeutender  Erleichternng  verstrichen,  doch  batte  sich 
wenig  oder  gar  kein  Schlaf  eingefunden.  Nach  verbrauchter 
Arznei  fand  ich  nun  zugleich,  Assimilationsorgane  in  Wirksam- 

40* 
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keit  *u  bringen,  folgende  Formel  für  nötfaig:  Rqit.  Ammon, 
mur.  3j,  Tort.  emet.  gr.  /,  toh.  in  Aq.  Foerde.  Jjjj  add.  Tr. 
Chin.  comp,  Jß,  Tr.  Faler.  aeth.  gj,  Post.  Alth.  Jj.  M.D.S. 
Umgesch.  stündl.  1 Efsl.  Abends  batten  sieb  Dellria  hlanda 
eingefunden.  Ich  verordnele  ein  Vesicalor  in  den  Nacken. 
Dieses  Pflaster  hatte  bis  zum  nächsten  Morgen  mit  Erfolg  ge- 
wirkt; weil  aber  hartnäckige  Verstopfung  eingetreten  war,  so 
wurde  folgende  Laxanz  gegeben:  Rcpl.  Calomel.  gr.  JJj,  Puh. 
Rad.  Jalapp.  gj,  Exlr.  Hyoae.  gr.  ß,  Saech.  alb.  gr.  vjjj. 
Weil  die  folgende  Nacht  wieder  schlaflos  zugebraebt  worden 
war,  verordoete  ich  folgendes:  Rept.  Tr.  theb.  3jj.  D.  S.  Abends 
einmal  20  Tr.,  worauf  Schlaf  Statt  fand.  Für  die  spanische 
Fliegenstelle  im  Nacken  wurde,  well  diese  nicht  hellen  wollte 
und  heftig  schmerzte,  eine  austrocknende  Salbe  verschrieben. 
Eine  erysipelatöse  Entzündung  des  E'ufses  hatte  sich  eingefun- 
den, die  in  Gangrän  überzugehen  drohte,  weshalb  auf  die 
Wunde,  weil  solche  ein  mifsfarblges  Aus.<sehen  batte,  eine  rei- 
zende Salbe  gelegt  wurde.  Rept.  Ungt.  Baail.  3vJ,  Mereur. 
praee.  rubr.  gj  D.  und  äufserlich  zum  ßetröpfeln  des  Beines: 
Rept.  Spirit,  camphor.  ^iv,  Extr.  Belladonn.  gr.  x.  M.  D.  Der 
Brand,  vielleicht  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  be- 
schränkte sich  doch  blofs  auf  die  Wunde,  und  die  Brinbaut 
wurde  in  Folge  desselben  über  einen  Zoll  lang  und  breit,  zer- 
stört, ein  übles  Omen,  wovon  nur  Knochenfrafs  die  Folge  sein 
konnte.  Die  Kranke  war  im  Verlaufe  des  Schreckens,  Blut- 
verlustes und  der  Schmerzen  sehr  heruntergekommen  und  die 
Vitalität  schien  unter  Krämpfen  und  Collapsus  totallter  erlöschen 
zu  wollen,  weshalb  ich  am  1.3.  April  Folgendes  verordnete: 
R^t.  Deeoet.  Cort,  Chinae  {ex  3vj  par.)  Jiv,  Extr.  FaJer.  Jß, 
Tr.  Idoaeki  3jjj,  Paat.  Alth.  Jj.  M.  D.  S.  Umgesch.  stündl. 
1 Efsl.  voll,  und  Wein  zum  Getränk.  Der  Appetit  war  schlecht. 
Aeufserlich  für  die  Wunde  und  zum  Eänsprützen:  Rept.  Cole. 
chlor.  3jj,  aolv.  in  Aq.  Roaor.  Jiv  add.  Extr.  Myrrh.  aquoa. 
Jß.  M.  Dabei  wurde  Leinsaamenbrei  über  den  ganzen  entblöfs- 
ten  Fufs  angewandt.  Nachdem  dieser  Schreck  beseitigt  war. 
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wobei  mit  deo  Umschlägen  fortgefabren  wurde,  enlslaod  um 
die  Bruchstelle  Eiterung,  die  zur  grofsen  Erleichterung  auf- 
brach; dabei  wurden  die  Einspriitzungen , die  mit  grofsem  Er- 
folge wiederholt  wurden,  fortgesetzt.  Zu  gleicher  Zeit  entstand 
wegen  der  schlechten  Säfteverfassung  und  als  Folge  des  Lle- 
gens  und  der  Unihätigkeit  des  Körpers  in  dem  linken  Fufse 
OeJema  pedum  sive  anasarca,  wogegen  Ein  Wickelungen  mit 
Flanellhinden  gebraucht  wurden;  als  aber  auch  das  kranke  Bein 
zugleich  wassersüchtig  wurde  — ein  zweiter  Uebelstand  — in- 
dem nämlich  der  CaUut,  welcher  die  gebrochenen  Knochen- 
enden  verbinden  sollte,  auf  solche  Weise  verdünnt,  ja  rätblicfa 
verflüssigt  werden  mufsle,  wodurch  der  Knochen  Immer  mehr 
abstirbt  In  dieser  fatalen  Situation  gab  Ich  am  20.  April  fol- 
gende Mixtur:  Rept.  Rad.  Caine.  3j/,  Cort.  Chin.  3vj  eoqu. 
in  Aq.  font.  Jx  ad  toluiur.  3v  add,  Roob.  Juntp.  3jjj,  Spir. 
IVitr,  d.  3jj,  Syr.  Zingib.  3x.  M.  D.  S.  Unigescb.  stündlich 
1 Efsl.  voll.  Zugleich  stellte  sich  in  Folge  des  anhaltenden  Lie- 
geos auf  einer  Stelle  am  Os  saeruni  decubitus  ein,  wogegen 
folgendes  zum  Pinseln  gebraucht  wurde:  Rept.  Spir.  camph.%], 
Calear.  chlor.  3jj.  M.  D.  S.  Zum  Pinseln  viermal  täglich.  Nach 
verbrauchter  Mixtur  Instituirte  ich  diuretisebe  Tropfen.  Aber 
der  reizbare  Körper  balle  die  Tropfen  nicht  so  gut  aufgenom- 
men,  um  sie  durch  die  Organa  uropoetiea  zur  Elxcretion  zu 
bringen,  sondern  Erbrechen  und  Durchfall  waren  die  Folge 
[welches  auch  wohl  als  natürliche  Folge  der  Tr.  Coichic.  (io 
den  Tropfen)  eintritt  und  nichts  ausmaclit],  weil  aber  leichte 
Zuckungen  mit  vermehrtem  Durchfalle  anbielten,  gab  ich:  Rept. 
Tr.  Vahr,  aeth.,  Opii  eroc,  an.  3iß.  !U.  D.  S.  Halbstündlich 
15  Tropfen  bis  zur  Buhe  (also  binnen  2 Stunden  2 Gran  Opium. 
Befer.)  Hiernach  schwanden  letztere  Symptome  bald  und  so 
schritt  man  wieder  zu  urintreibenden  Tropfen.  Es  entstand 
starker  Urinabgang,  wodurch  sich  nebst  Einwicklung  der  Füfse 
die  Wasseransammlung  nach  und  nach  verlor.  Die  Kranke  kam 
mehr  zu  Kräften,  schlief  gut,  ihr  schmeckte  das  Essen,  nur  blieb 
der  Fufs  dick,  eiterte  ziemlich,  blich  uDverriiekt  in  der  besag- 
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ten  Lage,  nachdem  schon  alle  Verbände  an(ser  den  Brocellets 
als  nicht  mehr  zweckmSrsig  verworfen  waren.  Beim  wieder- 
holten frühem  Sondiren  fand  ich  den  Knochen  cariös;  mit  dem 
warmen  Leiosaamenhrei  nehst  Chlorkalkauflösung  zum  Ein- 
sprützen  wurde  fortgefahren,  um  die  Natur  nicht  in  ihren  Wir- 
kungen zu  stören,  innere  Medicamente  waren  nicht  mehr  nö- 
thig.  Bis  Dato  haben  sich  vier  Knochenstücke  bis  zur  Gröfse 
einer  Haselnufs  abgeblSttert,  der  Fufs  ist  bis  auf  zwei  Cloaken, 
für  die  Eiterung  nothwendig,  welche  gering  ist,  geheilt;  und 
der  Knochen  scheint,  wenn  nicht  ganz  doch  ziemlich  an  einan- 
der gewachsen  zu  sein,  die  Sonde  fühlt  aber  immer  noch  blofse 
Knocbenstellen.  Die  Fibula  schien  völlig  in  ihrer  IntegritSt 
ungetrübt  zu  sein.  Sie  ist  aufser  dem  Bette  und  hat  ihren  Fufs 
horizontal  auf  einen  Stuhl  gelegt.  Wie  lange  nun  der  Kno- 
cheofrafs  in  dem  Fufse  bestehen  wird,  läfst  sich  nicht  bestim- 
men, weil  solcher  über  Jahr  und  Tag  zu  dauern  pflegt,  so  dats 
oft  noch  die  Amputatio  als  remedium  ultimum  iostituirt  wer- 
den mufs.  Was  den  besagten  Pflegesobn  S.  anbelangt,  so 
habe  ich  nichts  Abnormes,  keine  Blutung,  keine  blaue  Flecke  u. 
s.  w.  bemerkt;  der  Knabe  klagte  über  Brustschmerzen,  weshalb 
ich  ihm  eine  Einreibung  von  .Opodeldok  gab  und  ihn  als  ge- 
sund verliefs.” 

— den  11.  Juli  1835.  Dr.  X. 

Um  über  den  zur  Zeit  bestehenden  Zustand  der  Tagelöb- 
nerfrau  J.  genauen  Aufschlufs  zu  erhalten,  verfugte  Unterschrie- 
bener sich  am  13.,  14.  und  15,  Juli  in  deren  Wohnung  und 
ergab  die  wiederholte  Untersuchung  folgendes: 

Frau  50  Jahre  alt,  (mein  Besuch  war  ein  unerwarteter,) 
safs  völlig  angezogen  in  der  Stube  auf  einem  Stuhle,  der  lei- 
dende Schenkel  lag  horizontal  auf  einem  einfachen  Brette  mit 
einer  kleinen  Lehne  am  Fufsende,  das  seinen  Platz  auf  einem 
andern  Stuhle  hatte;  das  Gesicht  war  abgemagert  und  verriethen 
dessen  Züge  und  die  bleiche  Farbe,  dafs  sie  zur  Zeit  noch  an 
irgend  einem  körperlichen  Uebel  leiden  müsse.  Die  BerOck- 
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sicbtigung  des  Aligcmciubermdens  ergab,  dafs  Frau  J.  sich  zui- 
Zeit  wobi  fühlte,  und  sämmtliche  Kürperfunctionea,  Schlaf,  Ap- 
petit u.  8.  w.  ungestört  von  Statten  gingen;  ihrer  Versicherung 
zufolge  war  sie  vor  dem  Unfälle  durchaus  gesund  gewesen;  in 
den  ersten  Wochen  nach  demselben  batte  sie  sehr  viele  Schmer- 
zen gelitten , und  war  ganz  von  Kräften  gekommen ; als  nach 
und  nach  die  Schmerzen  an  der  Bruchstelle  sich  mehr  verloren, 
schlaflose  Nächte  seltener  geworden,  kehrten  gegen  die  Mitte 
des  Mai’s  auch  Appetit  und  Körperkräfte  langsam  zurück.  Die 
aus  der  hiesigen  Apotheke  geforderten,  für  die  J.  verordneten 
Receple  ergaben,  dafs  die  erste  Arznei  zum  Innern  Gebrauche 
am  9.  April,  die  letzte  aber  schon  am  29.  April,  späterhin  am  - 
9.  und  31.  Mai  und  15.  Juni  nur  Chlorkalk  zum  äufsern  Ge- 
brauch, vom  Or.  X.  verordnet  worden.  Der  leidende,  noch  an- 
gescbwollene  Schenkel  (die  J.  versicherte,  der  Schenkel  sei  stets 
ungemein  angescbwollen  gewesen  und  nur  erst  seit  den  letzten 
Wochen  dünner  geworden,)  lag  mit  dem  Fufsbrette  horizontal 
auf  einem  Stuhle,  er  war  von  der  Inguinalgegend  bis  7 Zoll 
von  der  Fufssoble  entfernt,  mit  einer  3 Zoll  breiten  Leinwand- 
binde fest  umwickelt,  eine  ähnliche  Binde  schnürte  den  Fufs 
von  den  Zehen  bis  zum. Hacken  so  fest  ein,  dafs  die  Bruch- 
stelle, mit  drei  Wunden  zwischen  den  Rändern  der  obern  und 
untern  Bindentour,  etwa  zwei  Zoll  breit,  zwar  frei,  aber  glän- 
zend, blaurolb  gefärbt,  und  sehr  angescbwollen  erschien.  Diese 
leidende  Stelle  war  mit  einem  Umschläge  von  Lcinsaamenbrei 
und  Cbamillenkraut  bedeckt,  nach  dessen  Entfernung  man  vorne, 
nabe  gegen  das  untere  Ende  der  Scbienbeingrälbe,  6[  Zoll  und 
6 Zoll  von  der  Fufssoble  entfernt,  zwei  enge  Fistelöffnungen 
in  den  Weicbgebilden  vorfand,  die  während  meiner  Anwesen- 
heit eine  ziemliche  Quantität  gelben  Eiter  aus  ihrem  engen  auf- 
gcwulstcten,  lockern,  bei  leiser  Berührung  leicht  blutenden 
FIcisebrande  entquellen  lieCsen.  (Diese  Umstände  zeugten  daltir, 
dafs  der  Knochen  necrotisch  alficirt  war.)  Beide  Wunden  wa- 
ren mit  losen  Charpicbauschen,  durch  Cblorwasscr  befeuchtet, 
bedeckt.  Eine  Sonde  drang,  uamenüich  vorne  und  abwärts. 
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von  einem  bis  cu  2|  Zollen,  zor  Gelenkverbindung  der  nnlem 
Scbienbeinfläche  mit  der  obem  Fläche  des  Sprungbeins  hin,  liefs 
hier  und  dort  freie  und  raube  Knochenstellen  fühlen;  die  zar- 
teste Untersuchung  veraniafste  sofort  Blutung  aus  der  Tiefe. 
Nach  Angabe  der  J.  entstanden  diese  beiden  Wunden,  als  der 
angemein  gesrhwollene  und  schmerzende  Fufs  an  der  Bruch- 
stelle sehr  roth  wurde,  aufbracb  und  viel  wafsrigen  Eiter  ergofs. 
An  der  einen  Seite  des  Schenkels  fand  sich  oberhalb  des  in- 
nern  Schienbeinknorrens,  5 Zoll  von  der  Fufssoble  entfernt, 
eine  1 Zoll  lange,  } Zoll  breite,  offene,  jedoch  durch  einen 
lockern  blafsrothen  Fleiscbwall  umwulstete  Queerwunde,  deren 
ungleiche  Winkelnarben  (rechts  und  links)  den  Beweis  abgaben, 
dafs  die  Wunde  früher  etwas  grüfser  gewesen  und  nun  bis  auf 
1 Zoll  verheilt  ist.  Mittelst  der  Sonde  gelangte  man  leicht 
durch  den  Fleiscbwall,  seitwärts  auf  raube  Knochen  und  zum 
Fufsgelenke  1§  Zoll  hinab;  Sondiren  in  der  Tiefe  erregte  hier 
gleich  Blutung  und  Brennen.  Auch  aus  dieser  Wunde  quoll 
während  meiner  Anwesenheit  eine  ziemliche  Menge  blander, 
dicker,  gelber,  geruchloser  Eiter,  der  silberne  Sonden  nicht 
schwarz  färbte.  Einsprützungen  von  Wasser  in  diese  und  die 
beiden  vordem  Wunden  liefsen  die  Communication  aller  drei 
Wundböhlen  erkennen,  obgleich  die  J.  solches  vor  dem  Ver- 
suche nicht  zugestand.  Sie  hatte  dies  freilich  auch  nicht  erfah- 
ren können,  weil  die  Sprützenröhre  niemals  von  ihr  in  die  en- 
gen Wundöffnungen  gesteckt,  sondern  solche  äufserlich  nur  aus 
einiger  Entfernung,  aus  Furcht,  sich  Schmerzen  zu  verursachen, 
besprülzt  waren,  der  eigentliche  Zweck  des  Aussprützens  war 
mithin  nie  erreicht.  Messungen  des  kranken  Schenkels  gleich 
oberhalb  des  Fufsgelenkes  erwiesen,  dafs  solcher  hier  noch  2^  Z. 
dicker  als  der  gesunde  war,  sein  Umkreis  betrug  11  Zoll.  Fer- 
nere Ausmessungen  bewiesen,  dafs  die  Gelenkfläcbe  des  Fufses 
3 Zoll  von  der  Fufssohle,  die  Seitenwunde  5 Zoll,  also  2 Zoll 
und  nicht  1 Zoll,  wie  es  in  der  Krankengeschichte  heifst,  da- 
von entfernt  war,  das  Schienbein  (dessen  scharfe  äufsere  Bruch- 
kante diese  Wunde  verursacht  hatte,)  mufste  also  ebenfalls  2 Z. 
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vom  Gelenke  entfernt,  nabe  an  seiner  dünnsten  Steile  gebro- 
chen sein,  weil  der  Broch  in  der  Wunde  gefühlt  werden  konnte. 
Die  J.  zeigte  mir  mehrere  aus  der  Seitenwunde  gekommene 
Koocheostücke;  der  vor  14  Tagen  in  der  Gröfse  einer  kleinen 
llaselnofs,  d.  h.  im  gröfsten  Durchmesser,  abgeslofsene,  war 
porös,  schwärzlich  und  necrotiscb,  zwei  andere  Bache,  ^ Zoll 
grofs  (vier  und  dreieckig  gestaltet)  llefsen  sich  leicht  durch  die 
äofsere  Glätte  und  innere  Rauhigkeit  als  Partbieen  der  Sebien- 
beioröhre  erkennen,  sie  kamen  vor  vier  W'oeben,  und  aufser 
diesen,  nach  und  nach  noch  eine  Menge  ganz  kleiner  necroli- 
scher  Knoebenfragmente  aus  der  grofsen  Wunde. 

Die  Beweglichkeit  des  Fufsgelenks  ist  durch  die  in- 
nem  andauernden  EntzUodungsvorgänge  und  deren  Folgen  für 
immer  völlig  aufgehoben.  Ein  mit  Unterstützung  desgan- 
zeo  Körpers  der  Kranken  aogestellter  vorsichtiger  Versuch,  den 
Fufs  nur  wenig  ansetzeo  zu  lassen,  zeigte,  durch  sofort  eintre- 
tende heftige  Schmerzen  und  Brennen  im  Innern  der  leidenden 
Stellen,  die  Unmöglichkeit  des  Gebrauchs.  Der  Knocbenbrnch 
ist  zwar  verheilt,  doch  besteht  als  Folge  desselben  Nccrose,  de- 
ren Beseitigung,  unter  den  vorhandenen  Umständen,  die  Natur 
und  der  Arzt  vermitteln  müssen. 

(Gutachten  und  SchluCs  folgen.) 


Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
von  Bright  entdeckten  Entartung  der 
Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Gottlieb  Gluge,  d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  Abbildung.) 

(Schlafs.  ) 

Es  wird  obiger  kurzer  historischer  Ueberblick  genügen,  um 
den  Lesern  den  Standpunkt  unserer  Untersuchung  anschaulich 
zu  machen.  Wichtig  für  die  Pathologie,  wie  für  die  Therapie, 
und  namentlich  für  die  Verhütung  einer  sehr  oft  tödllicheo 
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Krankheit,  Ist  jeUt  die  Frage,  ist  jene  Entartung  der  Nieren 
und  der  Eiweifsgehalt  des  Urins  Ursache  oder  Folge  dersdben, 
und  welcher  Natur  ist  diese  krankhafte  organische  Veränderung? 
Bis  jetzt  haben  keine  anatomischen  Gründe  irgend  eine  von  den 
angeführten  Meinungen  unterstützt,  und  die  Meinungen  der  vor- 
genannten Aerzte  stützen  sich  sämmtlicb  auf  Wahrscheinlich- 
keiten. Die  nachfolgenden  Untersuchungen  werden  diesen  Zwei- 
fel beben,  da  sie  sich  auf  täglich  nachweisbare  Erscheinungen 
gründen.  Ich  erlaube  -mir  nur,  um  das  Folgende  verständlich 
zn  machen,  einige  Bemerkungen  über  die  Secretionen,  welche 
die  Entzündung  io  den  verschiedenen  Organen  hervorruB.  Ihre 
genaue  KenntniCs  macht  allein  eine  sichere  Unterscheidung  der 
Krankbeitsprocesse  möglich,  Entwickelung  zahlreicher  Gefäbe 
hat  nur  einen  relativen  Werth  nach  den  Organen,  um  das  Da- 
sein von  Entzündung  zu  erkennen,  aber  beweisen  kann  man 
diese  immer,  wo  eine  von  den  folgenden  Secretionen  Statt  fin- 
det. 1)  Die  zusammengesetzten  EntzUndungskugeln,  nnd  2)  die 
Ekerkügelcben.  Die  zweite  Secretion  ist  in  geringerer  Quan- 
tität dem  blofsen  Auge  nicht  mehr  erkfennbar,  die  erste  als 
soicbe  auch  in  grüfserer  nicht.  Ich  glaube  diese  letztere  zuerst 
bei  Gelegenheit  einer  Abhandlung  Uber  die  Erweichung  des 
Gehirns  näher  beschrieben  zu  haben  *).  Eis  werden  nämlich  in 
einem  Stadium  der  Elxsudation,  wie  ich  dies  bei  Bekanntmachung 
von  Untersuchungen  über  die  Entzündungsflüssigkcitcn  näher 
auseinandersetzen  werde,  kugelförmige,  das  Licht  nicht  durcb- 
lassende  Körper,  von  dem  Aussehen  einer  Maulbeere  und  von 
es  — 3ö  Milllm.  und  zuweilen  noch  gröfserm  Durchmesser  secer- 
nirt**).  Zuweilen  erkennt  man  schon  mit  blofsen  Augen,  dafs 
sie  wieder  aus  kleinern  Kugeln  zusammengesetzt  sind;  sonst 
reicht  ein  blofser  starker  Druck  schon  hin,  sie  zu  trennen.  Diese 
kleinen  Kügelchen  haben  Millim.  Durchmesser  und  sind 

*}  V(I.  Campte  readu  de  V Acadimie  de*  icienect  de  Paru  8.  Mai 
183/  und  «päiercr  Rapport  von  den  Herrn  JUagendie  und  Brcechct, 

**)  Die  Eiterkügciclien  haben  nach  meinen  Messungen  jJ«  Millim., 
die  Blulkügclchen  Millim.  d.  Vf. 
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dnrchaas  durchsichtig;  eine  welfsliche  Substanz,  die  in  Essig- 
säure auflüslich  ist,  und  die  Ich  für  Eiweifs  halte,  vereinigt  sie 
zu  den  grüfsem  Kugeln.  Essigsäure  verändert  ihre  Form  nicht 
im  geringsten,  und  sie  ist  das  beste  Mittel,  die  kleinem  Kügel- 
chen vereinzelt  darzustellen.  Die  Formen  der  Eiterkügdchen 
sind  bekannte,  obgleich  ihre  Structur  es  fast  gar  nicht  ist  Es 
sind  Kügelchen  von  Millim.,  die  deutlich  gesonderte,  vier 
bis  sechs  schwarze  Punkte  auf  der  Oberfläche  zeigen,  zwischen 
diesen  ist  die  Substanz  grauweifslich.  Diese  Punkte  halte  Ich 
eben  so  wie  Dr.  Donni*)  für  wahre  Kerne,  denn  sie  verhalten 
sich  chemisch  ganz  anders  wie  die  Zwiscbenmasse,  indem  diese 
letztere  von  Essigsäure  aufgelöst  wird,  die  erstem  aber  unver- 
sehrt bleiben.  Die  Eiterkügelcben  verändern  sich  weder  in 
Wasser  noch  In  Weingeist.  Beide  Secretionen  müssen  hei  ei- 
ner Vergröfserang  von  250  Durchmesser  untersucht  werden.  — 
Diese  Thatsachen  werden  die  Auflösung  der  vorliegenden  Frage 
deutlich  machen. 

I.  Mikroscopische  Untersuchung  des  Urins  in  der  Brtght- 
sehen  Krankheit;  1)  ohne  röthliche  Färbung  (Blutharoen). 
Der  Urin  gesunder  Menschen  zeigt  unter  dem  MIkroscope  eine 
belle  einförmige  Flüssigkeit,  in  der  seltene  Partikeln  unbestimm- 
ter Form  umherscbwimmen.  Krystalle  bilden  sich  rasch  hei  den 
leichtesten  Graden  der  Verdunstung  unter  dem  MIkroscope  **). 
In  dem  eiwelfshaltigen  Urlne  sieht  man  unter  dem  MIkroscope 

*)  L’Iiutitut  vom  Juni  1837. 

**)  Die  bette  und  bequerotte  Weite  für  den  praclitcbcn  Ant>  das 
Datein  det  Eiweittet  im  Urin  xu  erkenneoi  ist  dat  Uioxumiseben  von 
Weingeist.  Et  tollte  der  Urin  in  j e d er  Wassertucht  unlertucht  wer- 
den, da  ein  für  die  Behandlung  so  wicbiiget  Resultat  to  leicht  erlangt 
werden  kann.  Die  Farbe  des  Urins  giebt  übrigens  durchaus  keinen 
Anfschlufs  über  die  Stärke  des  Eiweifsgehalls,  da  grade  der  hellere 
dessen  oft  bei  weitem  mehr  enthält  alt  der  trübere.  Uebrigent  bestä- 
tigen meine  Untersuchungen  die  frühem,  dafs  nur  der  Urin  dann  coa- 
golirt,  wenn  eine  Degeneration  der  Nieren  Statt  findet,  nnd  es  telgle 
Urin  von  Wassersucht  aus  andern  Ursachen  keine  Spur  von  Eiweifs.  — 
Die  Beobachtungen  worden  mit  255  Vergröfterung,  Ocnlar  1,  Linse  4, 
6,  6 des  Scimk'icbca  Mikroscops  angestellt.  d.  Vf. 
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deutlich  eine  fremde  feiokürnige  Masse  beigemiscbt,  und  wenn 
der  Gebalt  an  Eiweifs  grofs  ist,  so  bilden  diese  zahlreiche  zu- 
sammenhängende Gruppen  (ohne  dafs  man  künstlich  zu  coagu- 
Uren  braucht).  Diesen  Zustand  bringt  man  so  wie  die  Bildung 
von  eigeothümlicben  Arborisationen  In  der  coagulirenden  Masse 
durch  das  Hinzufiigen  von  Salpetersäure  hinzu.  (Man  bedeckt 
den  Tropfen  Urin  mit  einem  dünnen,  das  Objectglas  nicht  ganz 
verdeckenden  Glasplättchen  und  legt  nebeu  diesem  einen  Trop- 
fen Salpetersäure,  der  bald  durch  Capillarität  zwischen  die  ba- 
den Platten  dringt,  und  dessen  Wirkungen  man  dann  leicht  mit 
dem  Mikroscop  verfolgt)  Zuweilen  sind  In  dieser  Auflösung 
von  Eiweifs,  einige  kleine  durrhsichtlge  Kügelchen,  die  kleiner 
als  Blutkügelchen  sind,  und  einige  Krystalle,  die  einzigen  wahr- 
nehmbaren Substanzen,  zuweilen  aber  finden  sich  In  dem  Urin 
eine  geringere  oder  gröfsere  Anzahl  Eiterkügeicben  beige- 
mischt *).  Sie  erhalten  sich  sehr  lange  unverändert  im  Urin 
und  ihre  bestimmten  Formen  nebst  Ihrem  chemischen  Verhalten 
haben  mir  über  ihr  Dasein  keinen  Zweifel  gelassen,  sie  finden 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  in  den  Nieren.  Oft 
bildet  der  Urin  solcher  Kranken  einen  welfsgelblicben  Satz,  be- 
sonders wenn  man  den  Urin  eine  Zeltlang  in  engen  Glasröhren 
stehen  läfsL  Dieses  Sediment  besteht  meistens  aus  Haufen  von 
Elterkügelchen,  die  durch  ihre  specifiscbe  Schwere  sich  gesenkt 
haben  und  aus  einer  Anzahl  Krystallen.  Es  finden  sich  also  die 
Eiterkügeicben  in  dem  Urin  Einiger  an  der  Bright'schen  Nieren- 
krankheit Leidenden,  nicht  aber  In  Allen.  Wir  werden  sehen, 
dafs  das  Vorkommen  der  Eiterkügeicben  der  gradweisen  Ent- 
wickelung der  Krankheit  entspricht.  — 2)  ßlutrother  Urin. 
Kranke,  deren  Urin  eiwelfsbaltig  ist,  lassen  zuweilen,  wie  dies 
diejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Krankheit  beschäftigt  haben, 

*)  Die  Eilctkügelrhcn  können  such  von  den  Thcilen  kuramrn,  die 
der  Urin  durrhfliersi ; «o  habe  ich  in  AndraVt  Strvict  einen  Fall  ge- 
sehen, wo  niil  der  f?rigA(',rhcn  Krankheit  eine  Tuberkelahlageriing 
nnd  Eiterung  in  der  Prottata  Statt  fand,  die  mit  der  Blase  durrii  eine 
Oerfnung  cummunicirle.  d.  Vf, 
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bemerk (rn,  einen  Urin,  der,  nachdem  er  des  Morgens  oder  des 
Aben</f^ gelassen  ist,  Terscbieden  gefärbt  ist.  Der  erstere  ist 
blafs,  der  andere  blutroth.  Es  Endet  dies  nur  bei  einigen  Kran- 
ken Statt.  Man  bat  mit  Unrecht  dies  zuweilen  voreilig  eine 
Hämaturie  genannt,  da  man  zuerst  die  Existenz  von  Blulkügel- 
cben  hätte  nachweisen  müssen.  Ich  habe  diese  aber  selbst  io 


dem  bochrothen  Urin  nicht  gesehen,  ja  es  fehlten  in  diesem 
in  der  Regel  sogar  die  kleinen  oben  erwähnten  Kügelchen. 
Man  bemerkte  unter  dem  Mikroscope  nur  eine  leichte  gelbliche 
Färbung  der  Eiweifsgruppen.  Man  mufs  also  diese  Färbung 
nur  für  eine,  dem  Urin  mitgetbeilte  Auflösung  des  Färbestoffs 
des  Blutes  halten.  Nur  bemerkte  ich  noch  in  dem  coagulirten 
Eiweifs  viele  schwärzliche  Punkte  •). 


II.  Untersuchung  der  Nierensubstanz.  Die  Veränderungen, 
welche  in  vielen  Fällen  die  Nieren  Wassersüchtiger  zeigen,  sind, 
in  so  fern  sie  dem  blofsen  Auge  sichtbar  waren,  von  den  vor- 
genannten Aerzten  genauer  beschrieben  worden.  Entfärbung 
der  Corticalsubstanz,  röthlichere  Färbung  der  Medullarsubstanz 
zeigen  sich  sogleich,  aufserdem  aber  bemerkt  man  sehr  deutlich 
bei  jedem  Durchschnitt  der  Nierensubstanz,  dafs  die  Rinden- 
schicht bedeutend  auf  Kosten  der  Innern  Schicht  zugenommen 
hat.  Die  Rlndensubstanz  selbst  ist  nicht  mehr  glatt,  strelEg, 
sondern  bietet  eine  körnige  Oberfläche  dar,  die  man  nach  der 
Entfernung  der  Tunieo  proprio  der  Niere,  auch  auf  der  Ober- 
fläche derselben  wahrnimmt.  Diese  Granulationen  werden,  je 
nach  der  Entwickelung  der  Krankheit,  über  die  Fläche  des  Durch- 
schnitts hervorragend  Dies  letztere  ist  meist  nie  sehr  sichtbar.  — 
Ich  stellte  mir  bei  Untersuchung  der  Nierensubstanz  nun  die 


*3  Von  der  Mrnge  de«  Eiweüse«  im  Urin  darf  man  nicht  auf  die 
Menge  der  Eiterkügelclien  ai'liliefteD  ; ich  habe  einen  Kall  von  grofiem 
Eiweifsgehalt  ini  Urin  ohne  eine  Spor  von  Eilerkügelchen  und  wieder- 
um bei  einem  andern  kraoken  die«e  in  grufaer  Menge  beobachtet,  wo 
der  Gehalt  an  Eiweifs  im  Urin  nur  gering  war.  — Ich  erinnere  hier 
noch  an  eine  sehr  wichtige  Bemerkong  Bright'l,  dafs  die  Leber  Was- 
«crtSchtiger  «uweileo  ähnliche  Granulationen  zeigt,  dafi  aber  dann  der 
Urin  nie  eiweifsh  altkl  i.t.  d.  Vf. 
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Fragen,  iat  eine  fremde  Substanz  hier  abgebgert?  welcbm  Pro- 
cesse  gebürt  sie  an?  und  endlich  sind  die  harntreibenden  Kanäle 
selbst  krankhaft  verändert?  — Ich  untersuchte  zu  diesem  Ende 
zuerst  einen  Tropfen  Flüssigkeit  *)  aus  der  Corticabubstanz,  sie 
enthielt  Eiweifs  in  grofser  Menge  und  daher  die  Farbe,  eine 
grofse  Menge  der  oben  beschriebenen  zusammengesetzten  Ku- 
geln, und  zugleich  fanden  sich  zuweilen  sparsame  Eiterkügelcben 
darin.  Aus  der  Medullarsubslanz  bis  zu  den  Papillen  hin  ausge- 
drücktc  Flüssigkeit  enthielt  deren  ebenfalls,  aber  in  weit  gerin- 
gerer Menge.  — Eine  sehr  dünne  Scheibe  aus  der  Rindensub- 
stanz zeigte  unter  dem  Mikroscop  die  Ablagerung  dieser  Kugeln 
zwischen  den  einzelnen  Bündeln  der  Harnkanäle  io  unzählbarer 
Menge.  Dies  Verhältnifs  bt  überall,  wo  man  einen  Tbeil  der 
Rinde  untersucht,  dasselbe;  zwischen  den  Kanälen  derMcdulbr- 
substanz  bl  ihre  Anzahl  viel  geringer.  Der  Verbuf  der  Ham- 
kanäle  selbst,  den  ich  immer  unmittelbar  mit  denen  gesunder 
Nieren  verglichen  habe,  bot  durchaus  keine  wahrnehmbare  Ver- 
änderung der  Siructur,  und  deutlich  zeigt  es  sieb,  namentlich 
wenn  man  zuerst  bei  lOOmah'ger  Vergröfsernng  etwa  untersucht 
und  mit  auffallendem  Lichte,  dafs  das  krankhafte  Aussehen 
der  Nierensubstanz,  ihre  granulöse  Form  n.  s.  w.  von  einer  frem- 
den zwbchengelagerten  Masse  herrübre;  dafs  diese  aus  jenen 
Entzündungskugeln  bestehe,  erkennt  man  sogleich  bei  einer  250- 
maligen  Vergröfserung.  Es  bt  diese  Ablagerung,  die  vorzüglich 
in  der  Corticabubstanz  ihren  Sitz  hat,  Ursache,  dafs  diese  als 
vermehrt  erscheint,  indem  sie  die  verschiedenen  Tbeile  derselben 
ausdebnt.  — Eis  bt  dieses  die  Veränderung,  die  ich  untersucht 
habe,  es  machen  die  Beschreibungen  Brighi't  es  mb  wahrschein- 
lich, dafs  in  vorgerückten  Fällen  jene  Granulationen  auch  durch 
die  blofse  Ablagerang  von  Eiterkügelcben  entstehen  können. 

*)  Et  bedarf  wohl  kaniD  der  ErlaDerang,  daf,  aeaonde  Nieren  torg- 
t^lllg  Terglieheo  wurden.  — Sollte  man  einmal  Eiweif«  in  dem  Urin 
mit  einer  andern  Degeneration  der  Nieren  Snden,  ao  wird  die  mikro- 
aenpitebe  Unteranchung  auch  einen  Theil  EnleCndungitecretionen  in 
denselben  nachweiaen,  wie  ja  auch  im  Fungu»  medullarit  aerundär 
durch  das  Dasein  der  fremden  Masse  EnUGudwg  in  allen  Graden 
sich  emvrickeln  kann.  d.  Vf, 
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Scbiartfolgerangeii.  Aaa  den  vorliegenden  analomitcben 
TbaUacben,  woraus  die  Abiagemng  eines  wabrco  Kniaünduogs* 
secrets  in  den  Nieren  erhellt,  folgt nothwendig,  dafs  AitBright- 
sche  Degeneration  der  Nieren  in  einer  Entaiindung 
der  Cor ticalsubstanz,  d.  b.  in  dem  eigentlichen  barn- 
bereitenden Tbcile  derselben  bestehe,  dafs  diese  Ent- 
zündung sich  in  bei  weitem  geringem  Grade  auch  auf 
die  Medullarsnbstanz  ausdehnen  könne.  Auf  das  Dasein 
der  Enlzündungskngel  ist  im  Lebenden  nur  zu  scblicfsen,  wenn 
keine  Eiterkügeicben  Im  Urin  sind,  da  die  erstem  für  die  Harn- 
kanäle zu  grofs  scbeinen,  dagegen  kann  das  Dasein  der  Eiter- 
kügeicben durch  das  Mikroscop  leicht  erkannt  werden.  — Es 
stimmen  die  Erscheinungen  der  Krankheit  völlig  mit  diesen  ana- 
tomischen Resultaten  überein;  unter  ihnen  heben  die  Aerzte 
Hämaturie,  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  Crusio  inflamma- 
toria  des  gelassenen  ßiuts  und  günstigen  Erfolg  des  Aderlasses 
hervor.  Leider  aber  befindet  sich  In  vielen  Fällen  schon  die 
Wassersucht  ausgebildet  und  die  Entzündung  in  ihren  letzten, 
die  E'unctionen  der  Nieren  hemmenden  Stadien.  Es  leuchtet  ein, 
wie  gefährlich  dem  Kranken  die  ganze  Reibe  der  bekannten 
harntreibenden  Mittel  werden  mufs,  die,  anstatt  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  heben,  diese  verschlimmern,  indem  sie  ein  Secret 
fortscbaffen  sollen,  das  nur  eine  mittelbare  Folge  eines  ganz  an- 
dern Prozesses  ist.  Wenn  daher  das  durch  die  Coagulation  des 
Urins  jedem  Arzte  so  leicht  gewordene  Erkennen  der  Krank- 
heit diese  Untersuchung  bei  jeder  Wassersucht  zur  Pflicht 
macht,  um  nicht  einer  zerstörenden  Krankheit  noch  eine  zer- 
störende Kur  binznzufiigen,  so  ist  es  noch  wichtiger,  das  Nieren- 
leiden beim  ersten  Auftreten  desselben  zu  erkennen,  eine  durch 
die  Lage  des  Organs  und  die  Nervenverhältnisse  seiner  Substanz 
schwierige  Aufgabe,  die  ich  späterer  und  gereifterer  Erfahrung 
überlasse*).  — Die  Entstehung  der  Wassersucht  scheint  mir  In 
der  i^r/gA^’schen  Krankheit,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  ei- 
ner entzündlichen  Exsudatlon  in  der  Corticalsubstanz  beruht, 
wenig  Schwierigkeiten  zu  haben,  in  so  weit  die  sehr  beschränk- 
ten Kenntnisse,  welche  wir  von  dem  Processe  der  gesunden 
Secretionen  selbst  besitzen,  dies  gestatten.  — Die  zwischen  den 

*)  So  ist  nur  ncolich  ein  Pall  von  ffr/gAt’icher  Krankheit  bekannt 
geworden,  wo  ein  beriihmter  Chirurg  den  Anfang  derselben,  der  sich 
durch  Störungen  des  llamens  u.  s.  w.  kund  gab,  mit  den  reizendsten 
bamtreibenden  MMkln  behandelte.  d.  Vf. 
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ilarnicanälen  abgelagerie  Substanz  mufs  mechanüch  deren  Func- 
tion hindern,  eben  ao  wird  das  den  Nieren  zur  llarnabsonde- 
rung  zugeftihrte  Ulut  nun  zu  einem  ganz  andern  Frocesse  be- 
nutzt Daher  Verminderung  des  Harns  (der  noch  weit  gerinn 
ger  ist  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glaubt,  indem  man  die 
grol'se  Menge  des  darin  aufgelösten  Eiweisses  nicht  in  Anschlag 
bringt,)  In  hohen  Graden,  Zurückbleiben  eines  Tbeils  des  llam- 
stoffs  im  Blut  und  Erglefsen  der  Flüssigkeiten,  die,  wie  man 
weifs,  im  gesunden  Zustande  zugleich  mit  dem  Harn  durch  die 
Nieren  ausgescbieden  werden,  in  die  verschiedenen  Organe.  — 
Man  bedarf  hier  also  zur  Erklärung  weder  eines  unmittelbaren, 
der  Entzündung  fremden  Uebergangs  von  Eiweifs  io  den  Harn, 
noch  sogenannter  vitaler  Erscheinungen.  — So  weit  über  die 
Natur  der  hrighfic\ita  Nieren- Degeneration  *),  sie  liefert  einen 
neuen  Beweis,  wie  wichtig  das  Mikroscop  für  die  Palbologie 
und  Therapie  bei  vorsicbtiger  und  unbefangener  Anwendung 
werden  kann;  — um  zu  erkennen,  dafs  auf  einer  freien  Fläche, 
auf  einer  serösen  Haut  u.  s.  w.,  Entzündung  Statt  findet,  be- 
darf es  meist  keiner  grofsen  Untersuchung;  anders  aber  verhält 
es  sich  In  complicirtern  Organen,  wie  in  den  Lungen  z.  B., 
und  ich  werde  später  zeigen,  wie  man  bis  jetzt  hier  einzelne 
Frocesse  entweder  mit  Unrecht  der  Entzündung  oder  umgekehrt 
andern  Ursachen  zugeschrieben  bat. 

Paris,  den  17.  Juli  1S37. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  I.  Krystalle  im  Harn. 

Fig.  II.  Arborisatioo  des  durch  Salpetersäure  geronnenen  Ei- 
weisses Im  Harn. 

Fig.  III.  Zusammengesetzte  Exsudationskugeln,  c ein  Tbeil  der 
Kugel  ist  durch  Druck  getrennt,  um  die  Zusammen- 
setzung aus  kleinern  zu  zeigen,  d dieselben  durch  Essig- 
säure, welche  das  bindende  Fliweifs  auUöst,  dargestellt. 
Fig.  IV.  Zur  Vergleichung  sind  a Blutkügelchen,  b Eiterkügel- 
chen  gezeichnet. 

Fig.  V,  Harnkanal  mit  Eiterkügelchen  erfüllt,  wie  ich  es  mehr- 
mals beobachtet  habe. 


*)  Wie  sich  die  Essudaliomrornien  zu  den  einzelnen  Kanälen 
speriell  verhallen,  darüber  werde  ich  an  einem  geeignetem  Orte  die 
Uelails  milllieilen.  Hier  war  es  meine  llaiiplaiirgabe,  das  Wiesen  der 
sugeuannlen  Brigbt’schea  Urgeneratiun  zu  beslimi^n.  d.  Vf. 

Geilruckl  bei  Pelseh. 
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Uclmiotbeo*  Vom  Dr.  Bchr-  G«ricbtHcb'fnrdtrinijchr«  GuUchtea 
Ober  eioen  Bruch  de«  UDterichenkelj*  Vom  Hofroth  Dr.  Dorn- 
blölh.  (Scblufs.)  — Kril.  Aoicigcr. 


Helminthen. 

Mitgelhrilt 

vom  Dr.  Behr,  pract.  Arzte  in  Bernburg. 

I 

Diese  Scbmarotzerlhiere  kommen  seit  einer  Reibe  von  Jah- 
ren viel  bSuSger  vor.  Sie  vermehrten  sich  seit  der  Zeit  (1825, 
1826),  als  die  lange  Kblumroemden  Wechsel-  nnd  Nervenfieber 
wieder  ihr  Haupt  erhoben  und  die  mannich  fachen  gastrischen 
und  Saburralzustlnde  in  ihrem  Gefolge  halten.  Indessen  gehöre 
ich  nicht  zn  denen  Aerzten,  welchen  die  blofse  Anwesenheit 
der  EiogeweidewBrmer  ein  Krankbritszustand  ist,  gegen  den 
man  mit  allen  möglichen  anthelmintischen  Mitteln  za  Felde  zie- 
hen mufs;  noch  viel  weniger  aber  zu  denen,  welche  behaupten, 
dafs  die  Eingeweidewürmer  von  der  Natur  bestimmt  wären,  den 
im  Darrokanale  angebäuften  Schleim  zu  verzehren  und  jenen 
zu  seinen  Functionen  anzutröben,  durch  ihre  Bewegung  deo 
Darmkanal  herabzudrücken  und  dadurch  die  Lungen  besser  zu 
eotwickeln  u.  s.  w.  Der  Frühling  ist  nach  meinen  Erfahrungen 
J.br|.D(  1837.  41 
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die  Jahreszeit,  io  welcher  die  Wnrmbeschwerden  am  häuBgsten 
entstehen.  Es  sind  nicht  etwa  die  besthomlen  Monate,  sondern 
das  wirkliche  Erwachen  der  Natur,  welches  die  gröfierc  Leben- 
digkeit der  menschlichen  Inquilinen  hervorruft.  Wahrschein- 
lich ist  mir,  dafs,  wie  bei  den  meisten  Geschöpfen  unsrer  Erde, 
auch  bei  den  Eingeweidewürmern  diese  Zeit  die  der  Begattung 
ist;  denn  ich  erinnere  mich  noch,  dafs  während  meines  Auf- 
enlballs  in  Wien  (1817  und  1818)  Bremttr  im  Frühjahre  bei 
Sectionen  verschiedener  Thiere  zuweilen  einige  Rundwürmer 
im  Begatt  ungsacte  vor  fand,  und  dafs  Ferd.  Th.  Sig.  Schulte 
{vid.  Uecter's  literar.  Annalen  1S25.  Bd.  II.  S.  L27<)  ebenfalls 
zwei  Tänien  in  dem  JDünndarme  eines  Faleo  Pygargut  wäh- 
rend des  Innigen  Zusammenhanges  der  Gescblecbtslheile  anlraf. 
'Nicht  selten  beobachtete  Ich  bei  Kindern  Krämpfe,  die  schnell 
nach  dem  Abgänge  einiger  Spulwürmer  anfhörten.  Oefter  noch 
trat  Fieber  mit  so  empfindlichen  Schmerzen  Im  Unterleibe  auf, 
dafs  manche  unachtsame  Beobachter  EnterUU  zu  sehen  glaub- 
ten; allein  eben  so  schnell  als  die  Krämpfe  verschwanden  alle 
Krankheitssymptome,  als  einige  Askariden  In  blutigem  Schleime 
eingewickelt  abgegangen  waren.  J.  P.  Frank  glaubt,  dafs  die 
Blutilüsse  aus  dem  Darmkanale  der  mit  Würmern  behafteten 
Kinder  von  dem  Saugen  der  Würmer  berrübren  — und  die 
Askariden,  gewöhnlich  Bewohner  des  Mastdarms,  fand  Brem- 
ttr  zuweilen  im  ganzen  Verlaufe  des  Dickdarms,  selbst  im 
Blinddärme. 

Was  die  Bcbandlnng  der  verschiedenen  Wurmsorten  be- 
trifft, so  gestehe  Ich,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  gegen  keine  andere 
verfahren  habe,  ab  gegen  die  Askariden,  Spul-  und  Band-  oder 
vielmehr  Kettenwürmer. 

Der  Kettenwurm,  Taenia  Solium,  ist  in  Bcrnbnrg  sehr 
häufig,  besonders  bei  Frauen  und  noeb  häufiger,  im  Verhältnisse 
gegen  andere  Orte,  bei  Kindern.  Ich  kenne  eine  Gasse  von 
nur  6 Häusern,  in  welchen  er  binnen  Jahresfrist  bei  vier  er- 
wachsenen Individuen  vorkam.  Hufelond  (in  seinem  Journale 
Bd.  18.  St.  1.  S.  116)  sah  ein  Kind  von  einem  halben  Jahre, 
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Brmttr  (über  lebende  Würmer  u.  s.  w.  S.  191)  ewei  Kinder 
von  anderthalb  Jahren  an  Taema  leiden,  und  ich  ein  so  eben 
CDtwöbntes  jähriges  Kind,  dem  über  zwei  Ellen  Bandwurm  aus 
dem  After  hingen.  — Oie  Anwesenheit  des  Kettenwurms  wird 
oft  durch  kein  Zeichen  angedeutet;  recht  viele  gesunde  Men- 
schen entdeckten  nur  zufällig  den  ruhigen  Miethsmaon,  der  oft 
erst  nach  der  Entdeckung  mancherlei  Krankheitssymptome  er- 
regte — indessen  öfter  noch,  dem  später  jede  Erkältung,  jeder 
Oiätfebler,  überhaupt  jedes  auftretende  Körperleiden  Schuld  ge- 
geben wurde.  Ruhigen,  früher  ohne  Krankheitsbescbwerden 
bei  Anwesenheit  von  Taenia  lebenden  Individuen  gab  ich  auch 
nach  deren  tbeilweisem  Abgang  keine  Anihelminiieo , und  oft 
verschwand  der  Bandwurm,  wie  nicht  seilen  auch  Warzen  er- 
scheinen und  verschwinden,  ohne  dafs  mechanische  oder  sym- 
pathetische Mittel  angewendet  wurden.  Eins  der  häuGgsten 
Zeichen,  welche  den  Bandwurm  vermuthen  lassen,  ist  ein  eigeo- 
ihümliches  Kältegefühl  und  Zusammenklumpen  einer  Masse' zwi- 
schen dem  Serobieulo  eordit  und  dem  Nabel.  Bei  einigen 
Schwängern  störten  die  Bewegungen  des  Bandwurms,  die  für 
Kindesbewegnngen  gehalten  wurden,  die  Zeilberechnung.  Meh- 
rere Jahre  beobachtete  ich  eine  Dame,  welche,  etwas  corpu- 
lent  und  ängstlich  wegen  ihrer  Gesundheit  besorgt,  bei  eintre- 
tender Schwangerschaft  um  Kräfteabnahme  bekümmert  war  und 
deshalb  zu  reichliche  und  zu  nahrhafte  Kost  genofs.  Immer 
entstand  oder  zeigte  und  vermehrte  sich  eine  Taenia,  welche 
aufser  der  Schwangerschaft  nie  belästigte  und  nie  sichtbar  wurde. 
Ein  Seitenstück  liefert  die  Beobachtung  ReinJein'e  bei  Bremser 
(a.  a.  O.  S.  114).  Am  unangenehmsten  ist,  wenn  Mädchen  in 
den  Entwicklungsjabren  Tänien  beherbergen;  hier,  wo  schon 
öfter  mancherlei  Nervenleiden  auftreten,  finden  wir  Krämpfe, 
Zuckungen,  St.  Veitssanz  nicht  selten;  zweimal  war  Chlorose 
dabet,  die  jedoch  schnell  nach  Abgang  des  Wurms  verschwand. 
Ein  sogenannter  Magenhusten  hörte  jedesmal  nach  Vertreibung 
der  Taenia  auf,  und  zeigte  deren  neue  Anwesenheit  jedesmal 
richtig  wieder  an.  Im  Anfänge  meiner  Praxis  (1819)  gab  ich 
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den  Rand wurmk  ranken  Pulv.  FUieU  rnarU  dr,  / —jj  Abends 
beim  Schlafengehen  und  Morgens  nüchtern  und  lief«  gegen  Mit- 
tag ein  drastisches  Laxanz  nehmen.  Der  Erfolg  war  gut,  nur 
klagten  die  Kranken  über  das  gewaltige  Pulverquantum.  Die 
Wurzel  wurde  aber  auch  nur  aus  bergigen,  nie  aus  Sumpfge- 
genden bezogen  und  durfte  nicht  älter  als  Ein  Jahr  sein. 

Zuweilen,  in  den  Jahren  1824  — 1828,  gab  ich  fast  nur  al- 
lein nach  Bremter  das  ChaberfsAe  Oei,  hatte  aber  eben  so 
viel  mit  den  Gescbmacksorgancn  meiner  Kranken  zu  kämpfen. 
Am  besten  nahmen  sie  es  noch  io  Bier  und  vertrieben  den 
noch  bleibenden  Geschmack  im  Munde  durch  Kauen  von  trock- 
ner  Semmel  oder  Bisquil,  welches  mit  dem  Oelrestcben  getränkt 
ausgespieen  wird.  Selten  beobachtete  ich  nach  dem  Einnehmen 
des  Ol.  Chohtrii  Schwindel,  üfter  Ilamstrenge,  die  jedoch  bald 
durch  Hafergrützschleim  gemildert  wurde.  Der  Bandwurm  gebt 
auf  dieses  Mittel  nur  Stückweise  und  io  beginnender  Verwe- 
sung ab.  Im  J.  1828  half  das  aScAmnft’sche  (Berliner)  Mittel 
bei  einer  Dame,  die  schon  zweimal  das  Oelharz  des  Filix,  das 
eine  Mal  von  PetcUer  selbst  bezogen,  vergeblicb  gebraucht 
hatte.  In  diesem  und  den  folgenden  beiden  Jahren  wandte  ich 
das  Mittel  häufig,  auch  bei  Kindern  an  und  hatte  leldlicben  Er- 
folg. Bei  manchen  Kranken  gingen  4 bis  5 Bandwürmer  ab, 
wenigstens  sah  ich  so  viele  Halsstucken.  Das  Kopfende  in  dem 
Abgänge  von  ßandwurmstücken  zu  finden,  ist  mir  nur  Einmal 
geglückt;  ich  zweifle  jedoch  nicht,  dafs  wenn  das  Halsende  ab- 
geht, der  nicht  aufgefundene  Kopf,  sollte  er  auch  in  dem  Darm- 
kanale  zurückgeblieben  sein,  unschädlich  und  von  ihm  der  neue, 
sich  findende  Wurm  gewifs  nicht  entstanden  ist  Wie  viele 
Bandwürmer  im  Körper  sich  aufhalten  können  gebt  aus  roeh- 
rern  Beobachtungen  hervor,  und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Ket- 
tenwurm nur  mit  Unrecht  den  Namen  Solium,  Solitär  u.  s.  w. 
erhalten  hat  de  Haen  {Rat.  med.  Vol.  XII.  p.  218)  trieb  ei- 
ner Frau  von  30  Jahren  binnen  wenigen  Tagen  18  Stück,  mit 
dem  Halsende  versehen,  ab;  ein  Arzt  (bei  J.  P.  Frank")  15  Stiak; 
Dr.  Kuby»*  (».  Froriep's  Notizen  Bd.  44.  No.  22)  bewahrt  die 
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25  sichtbareo  Kopfendeo  auf,  welche  EÜaem  Menscbeo  Lmneu 
acht  Sluoden  in  Berlin  abgegangen  waren.  Eine  bedeutende 
Herberge  batten  die  Keltenwiirmer  in  einer  ältlichen  Jungfer, 
die  seit  20  Jahren,  regelmlfsig  im  Frühjahre,  mancherlei  Be- 
schwerden, besonders  bäuGge,  su  starke  und  schmerzhafte  Men- 
stnution  u.  s.  w,  hatte.  Im  Mai  1828  nahm  sie  das  Sehmidt- 
scbe  Bandwurmmittei,  wonach  sieben  Stück  abgingen.  Am 
9.  Juli  wurde  die  Kur  wiederholt  und  lieferte  fünf  Stück  von 
vier  bis  fünf  Ellen,  eben  so  viel  in  kleinern  Stücken  soll  weg- 
geschüttet  sein.  Am  24.  August  wurden  zwei  Bandwürmer 
von  12  bis  16  Ellen,  am  19.  October  viele  feine  Stücken  durch 
die  nämliche  Beliandlung,  die  das  letale  Mal  durch  den  Eintritt 
der  Kegeln  nnterbrocben  wurde,  entfernt.  Im  Jahre  1830  nahm 
die  Patientin  zweimal,  am  20.  und  22.  März,  das  P$aehUr'scht 
Mittel,  desgleichen  am  24.  Juni,  und  jedesmal  wurde  viel  Band- 
wurm (wie  viel  Haltenden  war  nicht  su  ermitteln,  da  die  Fa&- 
«rs  nicht  gehörig  untersucht  waren)  entleert.  Im  Januar  ItjSl 
wurden  anderthalb  Gaben  desselben  Mittels  gereicht  und  wieder 
viele  Bandwurmstücken  entfernt.  Nach  jeder  Kur  wurden  eine 
Zeitlang  bittere  Mittel,  wie  sie  Schmidt  aogiebt,  verordnet  und 
auch  genommen.  Im  April  1831  bekam  das  nun  verbeirathete 
Mädchen  ein  WecbselGeber  mit  unerträglichem  Kop&chmerze 
und  tüchtigem  Brechdurchfälle,  welches,  durch  .Chinin  beseitigt, 
im  Juni  recidivirte.  Brechdurchfall  und  bei  der  Wiederkehr 
des  Fiebers  gegebene  Brech-  und  AbTühmogsmittel  entleerten 
auch  nicht  Ein  Wurmglied.  Durch  Chinin  aber  wurde  die  Pat. 
vollkommen  hergestellt  und  bat  sich  mir  seit  der  Zeit  noch  nicht 
wieder  als  Wurmkrankc  gezeigt.  — In  den  letzten  Jahren  gebe 
ich  Gut  nur  dasOeiharz  des  Farrenkrants,  das  mich  immernoch 
im  Allgemeinen  am  sichersten  zum  Ziele  führt. 
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Gerichtlich-medic.  Erachten  über  einen 
complicirlen  Bruch  des  Unterschenkels 
und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

UilgctheUt 

vom  Kr.-Pbysic.  und  Hofr.  Dr.  Dornbliith  lu  Plau  in  Mecklenburg. 


(Schlaf«) 

Erach  ten. 

Nachdem  der  Fall,  namentlich  nach  den  ärctHchen  Kraoken- 
getchichten,  wie  er  von  seinem  Entstehen  bis  zur  neusten  Zmt 
skh  gab,  vorgcfübrt  und  das  Resultat  meiner  Unlersncbung  des 
Zustandes  der  J,  am  13  d.  M.  u.  s.  w.  dem  angereibl  ist,  mSchte 
die  Berücksichtigung  aller  einzelnen  Momente  berechtigen,  die 
Schlufsfolgen  als  Erachten,  durch  Beantwortung  nachstehender 
Fragen  abeugeben  und  dadurch  die  Aufgabe  des  Obergerichts 
zu  lösen; 

1)  Eignete  sich  das  gewaltsame  Verfahren  des  M.  gegen 
die  J,  genügend  dazu,  einen  coroplicirten  Knocbenbruch  des 
Unterschenkels  der  gegebenen  Art  zu  veranlassen? 

2)  War  die  gegebene  Verletzung  (Bruch  des  Schienbeins 
und  Wunde  der  Weichgebiide)  schon  am  9.  April  d.  J.  der 
Art,  dafs  sie  an  und  für  sich  als  gefährlich  zu  betrachten,  eine 
ungünstige  Vorhersage,  hinsichtlich  bngwieriger  schwieriger  Hei- 
lung und  nachtheiliger  Folgen  wahrhaft  bedingte? 

I 3)  InAuirten  äufsere  ungünstige  Zustände,  die  in  Woh- 
nung, Beköstigung,  Unreinlichkeit,  bäuslicfaem  Unfrieden  u.  s.  w. 
begründet  waren,  seit  dem  9.  April  so  nachtheilig  auf  die 
dafs  der  angegebene  bisherige  gute  Gesundheitszustand  dadurch 
besonders  gefährdet  und  die  Heilung  des  Knochenbruchs  mit 
der  Wunde  dadurch  verzögert  oder  vereitelt  werden  mufste? 

4)  Waren  die  Heilbemübungen  der  binzugezogenen  Aerzte, 
vom  Tage  der  Verletzung  an,  io  genere  et  apecie  der  Art,  dafs 
sie  diesem  Falle  und  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Wnnd- 
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arzBcikuoU  gcuCgleo?  oder  küaneo  aus  der  BehandiuDg  Febier 
oacbgewieseo  werden,  die  der  müglicbst  baldlgeo  glücklicben 
Heilung  nicht  ersprier«llcfa  waren,  die  Kur  verzögerten  und 
nacbtheilige  Folgen  bedingten? 

5)  Welches  begründete  Urlbeil  ist  über  den  Fall,  wie  er 
zur  Zeit  beschaffen , ist,  aufzuslellen? 

ad  1.  Sowohl  die  Umstande,  als  auch  die  Art  und  Weise 
wie  der  M.  wUtbend  und  gewaltsam  io  das  /.sehe  Haus  dran^^ 
eignen  sich  allerdings  dazu,  einer  Frau,  der  ein  Angriff  bevor- 
atand,  Angst  und  Schrecken  einzujageo,  sie  zur  Flucht  zu  trei- 
ben, auch  jeden  Widerstand  zu  vereiteln,  als  er,  der  M.,  sie 
nickwärts  bei  den  Röcken  von  der  zur  Hälfte  erstiegenen 
Treppe  berabrifs,  so  dafs  sie,  von  der  Hohe  auf  den  barten 
Fufsboden  fainstürzend,  sehr  füglich  den  Unterschenkel  brechen, 
das  scharfe  gebrochene  Sebienbeinende  die  M'eicbgebilde  durch- 
bohren. und  hier  die  Seitenwunde  verursachen  konnte.  Oie 
Krankengeschichte  beschreibt  die  Wunde  als  1 Zoll  oberhalb 
des  iunern  Fufskuöchels,  1 Zoll  in  der  Queere  verlaufend,  worin 
das  Schienbein  gebrochen  zu  fühlen' gewesen ^ dafs  das  Waden- 
bein nicht  mit  gebrochen  war,,  erfährt  man  ebendaselbst. 

• ad  2.  Die  Kraokengesebiebte  besagt, , es  hatte  eine  com- 
plicirte  Fractnr,  and  zwar  eine  „höchst  ifatale”,  am  9.  April  Vor- 
gelegen; die  dafür  bingestellten  Gründe  lauten:  „weil  die  Haut 
dünn,  der  Theil  zn  sehr  vom  Herzen  entfernt, und  wenig  be- 
lebt, folglich  die  Ernälirung  weniger  vorUerrsefaend  sei  und 
leicht  Steifigkeit  und  Kooebenfrafs  der  Tbeile  eiotrete.  ” Die 
Kiankeogescblchte  erwähnt  keiner  ungewöhnlichen  Zerreifsuog 
der  Weichgebilde,  keiner  Vorgefundenen  Zersplitterung,  keines 
Sebiefbruebs,  sondern  nur  eines  Bruchs  des  Schienbeins,  dessen 
Compllcation  in  der  Seitenwuode  bestand.  Der  wundärztlicbe 
Bericht  sagt:  „der  Queerbrueb  des  Schienbeins  sei  bei  der  Un- 
tersuchung durchs  Gesicht  und  mit  dem  Finger,  durch  die  sehr 
blutende  grofse  Wunde,  aus  welcher  zwei  kleine  Knochensplitter 
entfernt  waren,  ermittelt.” 

Die  Hinstellung  in  der  ärztlichen  Krankengeschichte,  dafs 
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dünne  Haut,  Entfernung  der  Bruchsteile  vom  Herzen,  geringe 
Belebtheit  derselben  und  geringes  Vorherrschen  der  Ernährung, 
Steifigkeit  und  Knothenfrals  begBnstigen,  und  eine  üble  Voi^ 
bersage  bedingen,  ist  fiir  diesen  concreten  Fall  nur  als  eine 
höchst  einseitige  anzuseben. 

Knochenhrüche  mit  Wunden  der  Weicbgebilde  des  IJnter- 
Khenkels,  dem  Fufsgelenke  nabe,  lassen,  binstchtlich  der  Oert- 
Ikbkeit,  nur  in  dem  Falle  eine  ungünstige  Vorhersage  machen, 
wenn  beide  Knochen  sehr  gewaltsam  zerbrochen,  wenn  deren 
Enden  zersplittert  und  spitzig,  die  Weicbgebilde  bedeutend  zer* 
rissen  und  nicht  zu  entfernen  sind,  wenn  ferner  der  Bruch 
dem  Fufsgelenke  so  nahe  vorkommt,  dafs  letzteres  mit  darin 
begriffen  ist,  wenn  dann  in  der  ersten  Zeit  die  jedesmal  eintre- 
tende  Entzündung,  namentlich  bei  robusten  jugendiicben,  auch 
bei  cachectiscben  In<iividuen  sich  so  steigert,  dafs  die  sofortige 
nmsicbtigste  rationelle  Knnsthölfe  sie  weder  zu  beseitigen,  noch 
ihre  Folgen  abzuwenden  im  Stande  ist. 

In  unserm  Falle  war  nur  das  Schienbein  queer,  ohne  das 
Wadenbein,  ohne  Abweichung  gebrochen,  zwei  kleine  Kno- 
chensplitter wurden  gleich  entfernt,  nur  die  Seitenwunde  machte 
die  Complication ; neuere  genaue  Ausmessungen  beweisen,  dals 
die  Gelenkfläche  3 Zoll  von  der  Fufssoble,  die  Wunde  5 Zoll 
von  letzterer,  also  noch  2 Zoll  vom  Gdenke  entfernt  ist,  der 
Bruch  des  Schienbeins  demnach  an  dessen  dünnster  Stelle,  wo 
Brüche  gewöhnlich  Vorkommen,  Statt  gefunden  und  das  Fufs- 
gelenk  nicht  betheiligte;  hiernach  ist  von  diesem  concreten  Falle, 
der  bei  einem  nicht  zu  alten,  bisher  gesundem,  keinesweges  in 
Dürftigkeit  lebenden  Individuo  vorkaro,  sicher  zu  urtheilen:  der 
Knochenbruch  u.  s.  w.  der  J.  am  9.  April  d.  J.  war  derzeit  an 
und  für  sich  nicht  zu  den  gefährlichen,  eine  ungünstigeVorher- 
sage,  hinsichtKcb  langwieriger,  schwieriger  Heilung  und  nacb- 
tbeiliger  Folgen  bedingenden  Verletzungen  zu  rechnen. 

od  .3.  So  ml  die  neuste  sorgsame  Erforschung  aller  Ver- 
hältnisse der  J.  darlhut,  influirten  vom  Tage  der  Verletzung 
an  keine  besondere  äufsere  ungünstige  Umstande,  (z.  B.  schlechte 
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Pflege  md  Kost,  Gemllhfbeviregnngen  durch  häoslicbeii  Un- 
friedeo  u.  s.  w.,)  die  iur  den  bisherigen  guten  Gesundheitseu- 
stand  vorzugsweise  nachtheilig  wirken,  und  die  Heilung  des 
Kno^henbracbs  mit  der  Wunde  hätten  verzögern  oder  ganz 
vereiteln  können,  namentlich  wenn  rationelle  Knnsthülfe 
sofort  zur  Anwendung  kam. 

' ad  4.  Die  Heilbemübungen  des  zuerst  hinzugezogenen 
Wundarztes  strebten  am  8.  April  dabin,  die  Verletzte  vom  Hofe 
nach  ihrer  Stube  zn  transportiren,  sie  entkleidet  aufs  Lager  zu 
bringen,  die  blutende  W unde  und  den  Knocbenbruch  zn  unter* 
suchen,  zwei  Splitter  zu  entfernen  und  nach  Erkennung  eines 
Sebtenbeinqneerbmcbs  mit  Verwundung  der  Seiten weicbgebilde, 
die  Blutung  zu  stillen  und  fÖre  erste,  bei  gänalich  fehlender 
Unterstützung,  eine  Zirkelbinde  nebst  einer  mit  T’Aedm'scbem 
Wundwasser  befeuchteten  Compresse  aozulegenund  dem  Schen- 
kel mittelst  einer  langen ' breiten  Schiene  eine  gesicherte  Lage 
zu  geben,  bis  andern  Tages  die  ISköphge  Binde  benutzt  wer- 
den sollte.  Ganz  irrthOmlich  wird  dieser  Verband  iu  der  Kran- 
kengeschichte eine  Dolahra  pro  luxotlona  attrogall  et  pedit 
genannt. 

Das  Verfahren  des  ersten  Wundarztes  war  in  der  Hinncbt 
fehlerhaft,  dafs  er  sich  nicht  blofs  auf  sichere  Lagerung  des 
verletzten  Fufses  beschränkte,  nach  Entfernung  der  Splitter  in 
der  Wunde  solche  nicht  reinigte  und  mit  weichen  Compressen, 
die  alle  drei  bis  fünf  Minuten  durch  Brunnenwasser  feucht  und 
kalt  erhalten  werden  mufsten,  bedeckte,  sondern  im  Gegentbeil 
den  Fufs  gleich  durch  die  Zirkelbinde  cinschnQrte  und  mit  einer, 
för  frische  Wunden  äufserst  reizenden,  unzweckmäfsigen  Mi- 
schung von  Thedm'schem  Wundwasser,  Campberspirilus  uud 
Bleiwasser  befeuchtete;  durch  diese  Handtbierungen,  nach  obso- 
leter achter  Baderweise,  mufste  die  Circulation  im  Gliede,  des- 
sen Verletzung  starkem  Zuflufs  von  SäBen  bedingte,  gekört, 
Geschwulst  und  Schmerz  vermehrt  und  die  eintretende  Eoiziin- 
dong  zur  höbern  Stufe  schon  im  voraus  zum  gröbten  Nach- 
theile eingeleitet  werden. 
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Sehr  recht  war  es,  dafs  Dr.  AT.  andern  Tages,  als  er  den 
Fufs  rötblich  geschwollen,  schlecht  gelagert,  die  oben  beschrie- 
bene Seitenwunde  und  das  gebrochene  Schienbein  durch'  die- 
selbe mit  dem  Finger  fand,  den  sweck widrigen  Verband  ent- 
fernte und  andere  Einrichtungen  traf.  Nach  seiner  Aeutseruog 
bestand  der  von  ihm  benutzte  einfache  bequeme  Verband  aus 
einer  Scbwdie  nach  eigener  Idee,  Spreukissen  n.  s,  w.;  um 
innerlich  gegen  die  vulnerabel-sensible  Constitution,  so  wie  ge- 
gen die  etwa  noch  anfkeimende  Inflammation  zu  intrigoiren  (•ic!), 
sei  eine  Mischung  aus  Valeriana- Infusum,  ^Tolfrr'schen  sauren 
Tropfen  und  Opiumtinctur  nötbig  gewesen  u.  s.  w. 

Nach  jedem,  auch  dem  einfachsten  Koochenbruebe,  tritt, 
hier  früher,  dort  etwas  später,  eine  entzündliche  Reaction  ein, 
welche  sich  nicht  allein  auf  die  Bruchstelle  beschränkt,  sondern 
auf  das  ganze  Glied  ausdebnt  und  die  Constitution  mit  ergreift, 
cs  ist  diese  Reaction  die  nothweudigste  Bedingung  zur  Wieder- 
vereinigung der  gebrochenen  Knochenenden.  Der  Reactions- 
grad  ist  vorher  nie  genau  zu  bestimmen,  cs  ist  desfalls  durchaus 
nothweodig,  dafs  die  Bruchstelle  dem  Arzte  so  lange 'zur  Be- 
obachtung frei  bleibt,  bis  er  die  Ueberzengung  errungen,  zu 
welcher  Höhe  die  Entzündung  sich  ausbilden  Wird,’  damit  er 
eine  zweckgemäfie  örtliche  Behandlung  zur  Beschränkung  der- 
selben nöthigenfalls  einleiten  kann.  Ganz  unsweckmäfsig  uud 
bäuftg  verderblich  ist  der  leider  hier  und  dort  noch  vorfcom- 
mende  handwerksmäfsige  Gebrauch,  unmittelbar  nach  einem 
Koochenbruebe  auch  den  Verband  aozulegen,  das  Glied  io  Bin- 
den, Schienen  der  einen  oder  andern  Art  emzuschnüren,  die 
Circulation  der  Säfte  zu  behindern,  durch  Druck  auf  die  in 
Entzündung  begriffenen  Tbeile,  solche  zu  vermehren,  und  oft- 
mals Brand  .derselben  zu  veranlassen.  Die  sofortige  Anwendung 
eines  Verbandes  bei  Knocbenbrüchen  mit  Wunden  bewirkt  un- 
ausbleiblich bedeutende  Steigerung  der  Entzündung,  ropiöse  Ei- 
terung, Verjauchung  oder  wohl  gar  Brand.  Leider  machte  der 
Verfasser  oft  genug  die  Erfahrung,  wie  unbeiibriogend,  den  ein- 
fachen, mehr  noch  den  complicirten  Knochenbriieben,  die  sofor- 
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tige  Eioichaüraog  in  Binden  und  Schienen  gewesen:  Steigerung 
aller  ZufSlIe,  Brand  und  die  Amputation  waren  das  endliche  Re* 
snllat;  eben  deswegen  eiferte  er  schon  seit  Jahren  öffentlich 
gegen  diese  unseligen  Verbände.  Ganz  absirahirend  von  eige* 
nen  Erfahrungen,  verweist  er  aber  auf  die  der  berühmtesten 
neuern  Schriftsteller,  J^chttr,  Bayer,  «.  JVaUher,  Grü/e,  DUf- 
fenbaeh  u.  s.  w.,  deren  Urtheil  einstimmig  dabin  gebt,  dafs 
complicirte  Brüche,  bei  sweckmäftig  gesicherter  Lagerung  in 
einer  Schwebe,  nur  mit  kalten  Umschlägen  von  Wasser,  Blei- 
wasser u.  s.  w.  unter  Berücksichtigung  der*  örtlichen  und  allge- 
meinen Veiiältnisse  behandelt  werden,  von  jedem  drückenden 
Verbände  aber,  bis  die  Enizündungsperiode  vorüber  ist,  etwa 
bis  zum  zehnten  oder  zwölften  Tage,  ganz  frei  bleiben  müssen. 

> ' ‘ Diese,  tausendfachen  Erfahrungen  entnommenen  Grundsätze, 
anf  unsern  Fall  angewandt,  lassen  in  die  < Augen  springen,  wie 
viel  bei  dessen  Behandlung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  wie  durch 
sofortige  Einwickelnng  des  Gliedes  am  8.  und  9.  April  mit  der 
22köpfigen  Binde,  die  örüicben  Zufälle  in  einem  Grade  gestei- 
gert werden  mufslen,  dals  die  Geschwulst  des  Schenkels  unge- 
mein zunabm,  zumal  das  Auftröpfeln  — • ( Anfiröpfelnngen  kön- 
nen niemals  nützen,  nur  die  unausgesetzt  alle  fünf  Minuten  mit- 
telst in  sehr  kaltes  Wasser  getauchter  und  ausgerungener  Tü- 
cher angewandte  Kälte  entspricht  > dem  Zwecke,  welchen  der 
Wundarzt  bei  complicirten  Brüchen  zu  berücksichtigen  hat)  — 
von  Bleiwasser  nur  bis  zum  12.  April  cootinuirt  wurde  (später- 
bin  fehlen  Verordnungen  zu  kalten  Umschlägen);  am  15.  April 
ist  schon  eine  reizende  Salbe  für  die  Wunde,  Campherspiritas 
zum  änfsern  Gebrauch,  am  16ten  eine  reizende  Einspritzung, 
die  bis  zum  10.  Mai  zehnmal  verbraucht  wurde,  verordnet.  Sehr 
natürlich  muiste,  da  sowohl  die  Theorie  des  Dr.  X.,  seine  äu- 
Isern  und  auch  die  innerlich  verordnelen  Arzneien,  nur  ein  höchst 
symptomatisches  Kurverfahren  nnwidersprechlicb  darlhun  (wozu 
die  KrankengCKbichte  mehrfache  Beweise  liefert),  Steigerung 
des  örtlichen  und  Allgemeinl^dens  die  Folge  sein;  der  ganze 
Schenkel  schwoll  auch  mehr  an,  es  stellte  sich  erjsipelatöse  Ent- 
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eiindung  des  Fubes  ein;  die  io  der  Tiefe  entstandene  Eiterung 
bahnte  sich  vorne,  zwei  Zoll  höher  als  die  Seitenwnnde,  durch 
zwei  OefTnungen  einen  Weg  nach  aufsen,  und  liefs  vielen 
wäfsrigen  Eiter  ahfliefseo.  Die  Wunde  bekam  ein  mitsfarbiges 
Ansehen,  wurde  brandig  und  zerstörte  die  Beiohaut  über  einen 
Zoll  lang.  Alle  diese  Umstände  schienen  dem  Arzte  ein  böses 
Omen,  das  er  aber  nicht  seinem  irrationellen  Verfahren  zn- 
scbrieb,  sondern  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  des 
Schreckens,  des  Blutverlustes  und  der  Schmerzen,  im  Verianfe 
der  Krankheit  betrachtete.  Die  J.  kam  sehr  herunter,  fieberte, 
die  Nächte  waren  schlaflos,  es  entstand  Oedem  des  linken  und 
Wassersucht  des  rechten  Fufses,  wogegen  am'  20steo  eine  Mix- 
tur, und  am  22.  Juli  diuretische  Tropfen  zur  Anwendung  ka- 
men, weiche  letztere,  wahrscheinlich  nicht  zum  Nutzen  der 
Kranken,  Erbrechen  und  anhaltenden  Durchfall  aoit  Zuckungen 
erregten. 

Nach  und  nach  verlor  sich  die  Wasseransammlung  io  den 

Füfsen;  Sondiren  des  Knochens  liefs  Kuocbenfrafs  erkennen, 

\ 

wogegen  Breiumschläge  und  Chlorwasser  - Einspritzungen  ver- 
ordnet wurden,  um  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  nicht  zu 
stören  (!!!).  Innere  Medicamente  schienen  dem  Arzte  dabei 
nicht  nötbig.  Hätte  derselbe  das  fehlerhafte  Verfahren  seines 
Vorgängers  am  8ten,  das  er  selbst  rügte,  am  9len  nicht  blofs 
erkannt,  sondern  zum  Nutzen  der  Kranken  verbessert,  statt  den 
FuCs  aufs  Neue  mit  Binden  und  Strohladen  einzuschoüren,  hätte 
er  die  Bruchstelle  genauer  untersucht,  die  Wunde  erweitert, 
etwa  noch  versteckte  kleine  Knochensplitter  vorsichtig  entfernt, 
den  Schenkel  in  eine  der  bekannten  bessern  Schweben,  frei, 
ohne  einscboürenden  Verband  so  gebgert,  dafs  er  jeder  nach- 
tbeiUgen  Einwirkung  der  Kranken  (Benutzung  elastischer  Vor- 
richtungen) entzogen  war,  hätte  er  unausgesetzt  während  der 
ersten  acht  Tage  und  Nächte  kalte  Wasserumsebläge  auf  die 
Brachstelle  appliciren  und  solche  dann  durch  erwärmtes  Blei- 
wasser und  warme  Breie,  bei  nidit  zu  verhütender  Eiterung, 
ansetzen  bssen,  hätte  er  frühere  Ekischnitte,  ehe  der  Eiter  die 
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Weichgcbilde  an  cw«  Stellen  durchbohrte  und  Nteroth  ver- 
ursachte,  gemacht,  blande  Einsprilxungen  benutet,  statt  die 
Wunde  durch  Heftpflaster  zu  verkleben,  reizende  Salben  und 
Kinsprilaungeo  u>  s.  w.  vermieden,  hatte  er  ferner  das  Allge- 
meinieülen  zuerst  durch  kühlende,  ableitende,  innere  Mittel  be- 
rücksichtigt, nicht  aber  in  dieser  Stunde  eine  „irritable”,  in  der 
andern  eine  „vulnerabel -sensible’'  Constitution  vor  Augen  ge- 
habt and  darnach  gehandelt,  dann  würde  das  Resultat  der  Kur 
nicht  Ancbylose  des  Fufsgelenks,  fortdauernde  Necrose  des 
Schienbeins  mit  bedeutender  Eiterung,  Fistelwunden  und  gänz- 
liche Unbrauchbarkeit  des  Fufses  bis  beute  den  22.  Juli,  nach 
einer  ISwöcbentlichen  Kur,  gewesen  sein. 

In  Berücksichtigung  aller  vorliegenden  Umstände  ist  die 
Frage  4 dahin  zu  erledigen: 

Die  ärztliche  innere  und  äufsere  Behandlung  der  verletzten 

namentlich  vom  8.  bis  zum  20.  April,  also  in  den  ersten 
12  Tagen  der  Krankheit,  entspricht  keinesweges  den  Anforde- 
rungen einer  rationellen  Heilkunde;  wären  die  Grundsätze  der 
letztem  im  ausgedehntesten  Sinne  berücksichtigt,  so  mufste  der  ‘ 
Verlauf  und  Ausgang  der  Verletzung  ein  ganz  anderer  sein; 
das  vorliegende  Resultat  ist  keinesweges  alleinige  B'olge  der 
Verletzung  vom  6.  April  an  und  für  sich,  sondern  gröfstentbeila 
Böige  irrationeller  Behandlung. 

ad  6.  Zur  Zeit  ist  der  allgemeine  Gesundheitsstand  sehr 
gut,  er  giebt  auf  keine  Weise  Veranlassung  zu  einer  bedenk- 
lichen Vorhersage,  wenn  gleich  die  fortbestehende,  nicht  unbe- 
deutende Eiterang  der  Fufs wunden  die  Kräfte  in  etwas  angreift. 
Die  vollkommene  Anchylose  des  Fufsgelenks,  aus  Entzündung 
der  Umgebung  desselben,  Degeneration  der  Gelenkbänder  und 
Verwachsung  der  Gelenkenden  faervorgegaogen , ist  unheilbar 
und  wird  den  Gebrauch  des  Fufses  beim  Gehen  für  immer  sehr 
beschränken. 

Die  Seitenwunde  und  beide  vordere  enge  Blstelüffnungen 
werden  erst  dann  heilen,  wenn  die  bestehende  Necrose  des  im 
Bruche  übrigens  verheilten  Beinknochens  beseitigt  ist;  die  Be- 
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tlimmong  <ler  Zeit,  in  weicher  solches  geschehen  wird,  ist  fast 
unmöglich,  weil  Knochenkraokheiten  solcher  Art,  selbst  bei  der 
aweckmäTtigsten  Behandlung,  doch  stets  langwierig  TCrlaufen. 

Das  Urtheil  des  Dr.  Kooebenfrafs  pflegt  über  Jahr  and 
Tag  au  dauern,  so  dafs  oft  noch  die  Amputation  als  Remedium 
vhimum  insUtuirt  werden  müsse,  bewahrheitet  sich  in  der  Praxis 
binsicbtlicb  der  Dauer  allerdings,  doch  kann  hier,  so  wie  der 
Fall  jelet  vorliegt,  von  der  Amputation  nicht  die  Rede  sein, 
vorausgesetet,  dafs  die  fernere  Behandlung  richtig  geleitet  wird  — 
weil; 

1)  der  allgemeine  Gesundheitsstand,  die  Kräfle,  die  repro- 
duclive  Sphäre  namentlich,  gut  sind; 

2)  der  Knocheubmeh  nicht  bis  ins  Gelenk  hineinging  und 
schon  verheilt  ist,  wenn  gleich  Necrose  in  den  Nebenparlhieen 
noch  fortbcstebt; 

3)  die  Eiterung  blande,  gelb,  dicklicht,  nicht  wässerig  oder 
janchigt  und  keinesweges  so  profuse  ist,  dafs  sie  erschöpfend 
für  die  Kranke  und  als  täglich  die  Kräfte  mehr  consumirend  zu 
betrachten  ist; 

4)  etwanige  kleine  necrotische  Sequester,  sollte  die  Natur 
ihre  Ausstofsung  nicht  bewirken,  leicht  durch  Einschnitte,  also 
durch  Vergröfserung  der  Wunden  entfernt  werden  können,  so 
dafs  dann  der  vollkommenen  Heilung  keine  Hindernisse  entge- 
genstehen. 

Dem  Aufträge  des  Grofsherzogl.  Criminal- Collegiums  bei 
Abfassung  vorstehenden  Erachtens  nach  besten  Wissen  und  ge- 
wissenhaft nachgekommen  zu  sein,  bestätigt  durch  eigenhändige 
Namens-Unterschrift. 

Flau,  den  23.  Juli  1835.  Dr.  Dornblüth,  Kr.  Pbys. 

Nachtrag  im  November  1836. 

Ende  Augusl's  1836  waren  die  Wunden  am  Fufse  der 
welche  sie  seit  fast  einem  Jahre  selbst  verbunden  und  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  ausgestofsene  KnocbenstUckcben 
entnommen  batte,  vollkommen  geheilt.  Es  ist  complete  Anchy- 
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lo«e  des  Fufsgelenlcs  nacbgeblieben,  so  dafs  die  J.  nnr  niltetst 
Hälfe  eines  Krückstocks  dOrfUg  nmberzugeben  Tennsg. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Medicinisches  Scbriftsteller  - Lexicon  der  jetzt  lebenden 
Aerzle,  Wundärzte,  Geburlsbelfer  u.  s.  w,  "Von  Adolph  Pe- 
, ier  Colliten,  Ritter  vom  Dannebrog,  o.  ö.  Professor  u.  s.  w. 
Ffinfundzwanzigster  Band.  Copenbagen,  1837.  692S.8. 

(Von  diesem  colossalen  Werke  des  emsigsten  Fleilses  liegt 
der  25ste  Band  vor  uns,  der  den  Schlufs  (if — Z)  der  Zeit- 
und  Gesellscbaftsschriften,  wie  der  gesammten  Schriften  mehre- 
rer Verfasser  enthält.  Keine  Vorrede  belehrt  uns,  was  nun 
noch  in  den  etwa  noch  folgenden  Bänden  registrirt  werden 
soll.  Beabsichtigte  etwa  der  unermüdliche  Ur.  Vf.,  nach  un- 
serm  frühem  Wunsche,  ein  vollständiges  Sachregister,  so  wür- 
den wir  damit  ein  Promptuorium  der  gesammten  neuem  Me- 
dicin  gewinnen,  dergleichen  noch  keines  exislirt.) 


Die  Influenza  oder  Grippe,  nach  den  Quellen  historisch- 
pathologisch  dargestellt.  Eine  von  der  medicin.  Facultät  zu 
Berlin  (1833)  gekrönte  Preisschrift.  Vom  Or.  Gottlieb 
Glug«,  pr.  Arzt.  Minden,  1837.  166  S.  8.  (1  Tblr.) 

(Mit  lobenswerther  Genauigkeit  bat  der  junge  Vf.  die  Quel- 
len der  Epidemie  auf  das  Vollständigste  hier  zusammengetragen, 
und  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Seuchen  ge- 
liefert. Das  Schrifteben  stellt  aber  freilich  fast  nur  eine  nackte 
Sammlung  von  Tbatsachen  hin,  die  nicht  durch  eine  verkittende 
Schilderung  mit  einander  verbunden  sind,  und  bietet  deshalb 
eine  ermüdende  Leetüre.) 
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Die  ipecielle  Therapie  de«  ventorb.  Dr.  Ang,  Gotll.  Rl^gr,, 
öfTentl.  Lehrers  u.  s.  w.,  berausgegeben  vom  (ebeofalls  jetzt 
verst.)  Dr.  Georg  Aug.  Richter,  ordentL  Lehrer  der  Medicin 
in  Königsberg.  Zwölften  Bandes  erste  Abtbeilung,  oder 
des  dritten  Sapplemeotbandes  erste  Abth.  Auch  unter  dem 
Titel:  Die  orientalische  Cholera,  nach  fremden  und  ei- 
genen Ansichten  und  ErEshrungen  monographisch  dargestellt 
Ton  Dr.  G.  A.  Richter.  Nach  dessen  Tode  berausgegeben 
von  Dr.  Herrm.  Stonnius,  pr.  Arzte  In  Berlin  (so  eben  zum 
Prof.  ord.  in  Rostock  ernannt).  Erste  Abtheilung,  enthal- 
tend Gescbicfate  der  Cholera  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Frankreich.  Berlin,  1836.  IV  und  224  S.  8. 

(Bei  dem  gegenwärtigen  abermaligem  epidemischen  Aus- 
bruch der  Cholera  erregt  die  vorliegende  Schrift  ein  nahe  lie- 
gendes Interesse,  um  so  mehr,  als,  nach  dieser  ersten  Abtheilung 
zu  schliefsen,  eine  so  alle  Länder  und  Orte  umfassende  und 
doch  concis  gefafsie  Geschichte  der  Cholera  noch  nicht  ex'stirt. 
Freilich  kann  sie  nur  erst  eine  Vorarbeit  zu  einer  erst  künftig 
möglich  werdenden  wirklichen  Geschichte  der  Krankheit,  die 
auch  der  Aktenstücke  und  Tabellen  nicht  wird  entbehren  dür- 
fen, genannt  werden,  aber  auch  so,  wie  sie  ‘vorliegt,  giebt  sie 
ein  lehrreiches  Tableau  der  Züge  und  Verheerungen  der  Seuche, 
das  wir  als  solches  empfehlen  dürfen.  Der  Vf.  (Richter)  ist 
Contagionisl,  der  Herausgeber  nicht;  letzterer  bat  aber  des  VGk 
Manuscript  im  wesentlichen  unverändert  bekannt  gemacht.) 


Acta  medico  - elinica  Aeodemiae  Joaephiaae  Anmo  acholastico 
1835  — 1836.  Ed.  Aug.  Winter,  Dr.,  Fiadobon.  1837. 
191  P.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Enthält  eine'Tabelle  der  vorgekommenen  Krankheiten  (194 
im  Ganzen)  und  eine  Reihe  (zu  weitläuflig  aus  dem  Tagebuch 
ausgezogener)  Krankbeilsgescbichten.  Die  Schrift  ist,  was  der 
Titel  nicht  besagt,  Inauguralscbrift.) 


Gedrackl  bei  Peticb. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


Herau8gcbcr:  Ur.  Caaper, 
Mitredaction:  Dr.  Rom&erg^  Dr.  v.  Stosek. 


Dieie  Worhensclirift  «rscbeint  jede«inal  am  Soooabrade  i'o  Liefrruofrn 
▼on  1|  bisweilen  B<»geo.  Der  Preia«  des  Jahrgangs,  iiiti  den  o6- 
tbigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wufur  sämnitliche  Buch* 
handluogco  und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind«. 

id.  Hirte  kv>aiä* 


Jts‘  41.  Berlin , den  1 4‘*"  Ortoher  ]837, 


Preisaufgaben  der  Kcdactinn.  — Drr  NuUcn  des  essigsauein  lUeies  in 
der  Lungensucht  und  Diarrhoe.  Vom  Dr.  Schlesier.  — Zuloilige 
Pararenihrse  des  as.^rrkimfs.  Vom  Dr.  Höfling.  — l.iteiatur, 
(Bailliu's  Erfahrungen)  Vom  Dr.  Z.  — Krit.  Anzeiger. 


Preisaufgaben 

der  Redactioo  dieser  Woebensebrirt. 


In  dem  Bestreben,  dem  Publikum,  das  unsre  WoebensebriPt 
so  forIwSbrend  uod  immer  steigend  mit  seinem  Beifall  beehrt, 

SU  beweisen,  wie  unausgesetzt  wir  uns  bemühen,  der  Zeitschrift 
ihren  Ruf  zu  sichern  und  ihn  immer  fester  zu  begründen,  und 
dadurch  unsrer  Wissenschaft  zu  nützen,  haben  wir  uns  veran- 
lafsl  gesehen,  zwei  Preise  auszusetzen,  für  welche  wir  hier- 
mit die  Befähigten  zur  Concurrenz  einladeo. 

Den  ersten  Preis  von  fünfzehn  Dukaten  erhält  die  Beste 
der  eiogebenden  Abhandlungen  aus  dem  gesammten  Gebiete 
der  practiseben  Medicin,  Chirurgie,  Geburtsbülfe  u.  s.  w. 
folglich  nicht  ausgeschlossen.  Die  Wahl  des  Gegenstandes  bleibt  ' 
ganz  dem  Ermessen  der  Concurrenten  überlassen,  damit  Jeder 
liefern  könne,  wozu  Erfahrung,  Nachdenken,  Versuche,  Lieb- 
lingsstudiuro  ihn  veranlassen,  wenn  nur  das  Resultat  ein  für  die 
Wissenschaft  Erspriefsliches  ist. 

J*hr(.D|  1837.  42 
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Den  zweiten  Preis  von  gleichfalls  fünfzehn  Dukaten 
erhält  die  Beste  der  eingehenden  Abhandlungen  aus  dem  ge- 
sammten  Gebiete  der  Staats- Arzneikunde  (der  gericht- 
lichen Medicin,  medic.  Polizei,  medic.  Statistik),  und  auch  hier 
bleibt,  aus  obigen  Gründen,  das  zu  bearbeiteude  Thema  der 
freien  Wahl  anheimgestellt. 

Die  eingehenden  Arbeiten  dürfen  jedoch,  dem  Raum  der 
Wochenschrift  entsprechend,  nicht  über  zwei  bis  drittehalb  ih- 
rer Druckbogen  betragen.  Sie  müssen  mit  einem  Motto  und 
der  Aufschrift:  „Concurrenz-Sebrift”  versehen  sein.  Der  Name 
und  Wohnort  des  Verfassers  darf  sich  nur  in  einem  beizule- 
genden, versiegelten  Zettel  befinden,  und  der  Termin  der  porto- 
freien Einsendung  an  den  Herausgeber  wird  auf  den  15.  Januar 
1838  festgesetzt. 

Die  Redactlon  verspricht  in  ihrem  eignen  Interesse  die 
sorgfältigste  Prüfung  der  eingesandteo  Arbeiten,  wie  eine  völ- 
lig unparthelische  durch  die  anonyme  Einsendung  verbürgt  ist. 
Von  den  nicht  gekrönten  Arbeiten  werden  die  für  die  Wochen- 
schrift Passenden,  ohne  weitere  öffentliche  Bezeichnung 
als  Concurrenz-Abhandlungen,  abgedruckt  und  angemes- 
sen bonorirt  werden.  Die  für  unsre  Zwecke  nicht  geeigneten 
Arbeiten  werden,  nach  einer  zu  seiner  Zeit  zu  erlassenden  Be- 
kanntmachung, ohne  Entsiegelung  des  Zettels,  und  nur  mit  Be- 
zeichnung des  gewählten  Motto’s,  zur  Disposition  der  Herrn 
Einsender  gestellt  werden. 

Einsendungen,  die  ohne  die  obigen  Bedingungen  zu  erfiil- 
ieo,  bis  zum  genannten  Termine  bei  uns  eingehen,  werden  wir 
wie  alle  bisherigen  Beiträge  für  die  Wochenschrift  betrachten, 
welche  natürlich  durch  jene  Preisaufgaben  nicht  ausgeschlossen 
sind. 

Berlin,  den  9.  October  1837. 

die  Redaction. 


Digitized  by  Google 


651 


lieber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen. 

Mit^ctiieiK  vom  Dr.  fVilh.  SchUaier  in  Peilz. 

Der  Bleizucker  bat  in  der  jüngsten  Zeit,  besonders  an  dem 
Herrn  Dr.  Ritacher,  der  ibn  in  den  verschiedenen  Formen  der 
Lungenentzündung  und  ihren  Folgeübeln  mit  vielem  Glück  an- 
geweudet  bat,  einen  warmen  Lobredner  gefunden.  {Ruat'a  Ma- 
gazin Bd.  39.  H.  3.  S.  398.)  Und  erst  ganz  kürzlich  bat  sich 
nein  benachbarter  College,  der  Herr  Dr.  Malin  in  Coltbus,  in 
No.  52  des  Jahrgangs  1835  dieser  Wochenschrift  über  den 
Nutzen  desselben  im  Blutspeien  ausgesprochen,  und  zwei  Fälle 
mitgetbeilt,  deren  glänzendes  Resultat  den  grofsen  Werth  des 
Mittels  in  dieser  Krankheitsform  aufser  allem  Zweifel  setzt.  — 
Ich  erlaube  mir,  dies  kräftige,  im  Allgemeinen  wohl  noch  viel 
zu  sehr  gefiircbtete  Heilmittel  von  einer  andern  Seite  zu  be- 
leuchten. Bemerken  mufs  ich  zuvor,  dafs  ich  den  Bleizucker 
•eit  einer  Reihe  von  Jahren  bäuüg  und  vielseitig  gebraucht 
habe,  und  dafs  ich  mit  seinen  Wirkungen  vollkommen  vertrant 
geworden  bin;  dafs  ich  mich  aber  nicht  erinnere,  jemals  einen 
nacbtbeiligen  Einflufs  desselben  auf  das  Allgemeinbefinden,  als 
nnmittelbare  Einwirkung  des  Mittels  selbst  auf  den  Organismus, 
noch  weniger  aber  Symptome  der  Bleivergiftung,  sogar  nach 
sehr  anhaltender  Anwendung  desselben  in  grofsen  Dosen,  (bet 
einem  schon  bejahrten,  an  purulenter  Lungensucht  leidenden 
Hüttenarbeiter,)  auch  bei  der  ängstlichsten  Aufmerksamkeit  be- 
obachtet zu  haben.  Ob  der  endermatische  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels die  gefürchteten  Nacbtheüe  hervorbringt,  weifs  ich  nicht; 
das  abes  weifs  ich,  dafs  die  äufsere  über  grofse  Flächen  ausge- 
brckete  Anwendung  des  Bleiessigs,  noch  mehr  aber  des  Blei- 
weisses  auf  die  von  der  Epidermia  enlblöfste  Ha^  beim  Wund- 
sein der  Kinder,  wo  man  es  leider  noch  gar  zu  häufig  von 
Hebammen  und  alten  Weibern  in  Massen  aufgepudert  findet, 

42* 
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bei  Verbrennungen,  selbst  bei  der  GesichUrosc  von  entschieden 
nacbtbeiligcro  Einflufs  auf  das  Allgemeinbefinden  werden  kann. 
Worin  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt,  ob  das  kohlensaure 
Blei  giftiger  wirkt,  oder  ob,  was  mir  plausibler  erscheint,  durch 
die  Resorption  des  Mittels  von  den  llaulgeräfsen  und  durch  sei- 
nen unmittelbaren  und  unveränderten  Uebergang  in  die  krei- 
senden Säfte,  ganz  analog  der  Einwirkung  der  Bleidämpfe  auf 
die  Lungen,  die  Intoxlcationszufälle  nur  hervorgebracbt  werden, 
darüber  mag  ich  nicht  bestimmen;  und  es  ist  mir  auch  ziemlich 
gleichgültig.  Die  Tbatsache  steht  erfahrungsmäfsig  fest,  und 
das  genügt  mir. 

ln  der  wahren  purulenten  Lungensuebt,  in  dem  letzten 
Stadio  der  Phthiti*  tubereuloto,  wenn  das  Fieber  anhaltender 
wird,  die  Symptome  der  CoUiqnation  sich  einsteilen,  ist  und 
bleibt  nach  meinen  Erfahrungen  der  Bleizucker  das  einzige  Mit- 
tel, das  dem  Leidenden  die  Hülfe  gewähren  kann,  die  bier  über- 
haupt noch  möglich  ist.  Beruhigung  des  Hustens,  Erieiebterung 
des  Auswurfs,  Verbesserung  seines  üblen  Geruchs,  und  vor  allen 
MäCsigiiog  des  Fiebers  und  der  erschöpfenden  Durch  fälle  und 
Sebweifse;  dies  sind  die  constanten  Wirkungen  des  Bleies,  wenn 
es  in  gehörigen  Dosen,  steigend  täglich  von  zwei  bis  vier  Gran 
mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Opium,  unter  den  angegebenen 
Umständen  gereicht  wird. 

Ungleich  wichtiger  dagegen  ist  der  Nutzen,  den  eine  ver- 
nünftige Anwendung  des  Bleizuckers  in  derjenigen  Form  der 
Lungensuebt  zu  gewähren  vermag,  welche  ihren  Grund  in  der 
eigenthümlichen  Krankheitsmetamorphose  der  Broncbialscbleim- 
baut  bat,  die  die  Aeltern  mit  dem  Namen  der  ScUeimsebwind-^ 
sucht,  Phthiti*  pit uüota,  beteicboeteo:  er  vermag  bier  den 
Kranken  zu  heilen.  Mir  hat  er  einigemal  in  solchen  Fällen  aus- 
gezeichnete Dienste  geleistet,  und  wenn  ich  auch  zugebe,  daCs 
nicht  alles  Schwindsucht  war,  wobei  ich  das  Blei  angewendet 
habe,  so  geschieht  dies  dem  Wertbe  des  Mittels  unbeschadet. 

Es  sei  nur  erlaubt,  einen  Fall  ausführlicher  mitzutheilen,  in 
dem  der  Bleizucker  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  in 
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Anwendung  gexogen  OMh  radicale  Heilung  bewirkte,  und  der 
durch  die  Eigenlbümlichkeit  seines  Verlaufs  und  die  CompUca- 
tion  mit  Amaurotit  metaatatiea  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürfte. 

Der  16jährige  Sohn  der  Wittwe  iV.  litt  vom  Februar  bis 
zum  Juli  1834  am  Wecbselßeber,  das  bei  schlechtem  Regime 
und  einer  unbesiegbaren  Gefräfsigkeit  fortwährend  und  in  im- 
mer kurzem  Intervallen  Rückfälle  machte.  Er  bekam  ein  ge- 
dunsenes Ansehen,  ward  aufserordentlich  matt  und  träge;  dazu 
kam  häufiger  Irockner  Husten  mit  Brustbeklemmung  und  Kurz- 
athmigkeit.  Im  Juli  verfiel  er  in  das  damals  hier  grassirende 
gastrisch -nervöse  Fieber,  wobei  sich  das  schon  vorhandene  ere- 
thiscbe  Leiden  der  Schleimhaut  der  Luftwege  zur  wahren 
BronchitU  steigerte.  In  der  vierten  Woche  entschied  sich 
zwar  das  Fieber  durch  Lysis,  der  IV.  fing  an  zu  recoovalesci- 
ren,  und  obwohl  der  Husten,  die  Beklemmung  und  die  Kurz- 
athmigkeit  immer  noch  in  einem  gewissen  Grade  fortwährten, 
so  gewann  doch  der  Kranke  in  den  nächsten  Wochen  ein  bes- 
seres Ansehen  und  nahm  an  Kräften  zu,  so  dafs  man  sich  schon 
mit  der  Hoffnung  zu  seiner  völligen  Genesung  schmeichelte. 
Aber  die  Klippe,  an  der  er  so  oft  gescheitert  war,  seine  grobe 
Gefräfsigkeit  und  Naschhaftigkeit,  verdarb  ihn  auch  jetzt  wieder. 
Es  bildete  sich  Zehrfieber,  das  Bronchialleiden  steigerte 'sich  za 
einer  früher  nie  erreichten  Höhe,  sein  Aeufseres  ward  kachec- 
tisch,  sein  Gesicht  ganz  gedunsen,  Hände  und  Füfse  ödematös^ 
das  Auge  icterisch,  die  Haut  pergamenlarlig  trocken,  die  Urin- 
ttbsonderung  gering,  der  Stuhl  träge,  der  Husten  störte  die 
nächtliche  Ruhe,  der  Auswurf  ward  copiös.  Nur  der  Magen 
blieb  noch  immer  in  reger  Thäligkeit,  und  seinem  Appetite 
mufsten  noch  fortwährend  Schranken  gesetzt  werden.  So 
dauerte  das  Hebel  in  abwechselnder  Besserung  und  Verschlim- 
merung mehrere  Monate  lang  fort,  und  mancherlei  Mittel  wa- 
ren mit  Rücksicht  auf  die  krankhafte  Metamorphose  in  der 
Bronchialmembran,  und  das  damit  innig  verbundene  Abdominal- 
und  Lebcrieiden  mit  sehr  zweifelhaftem  und  unsicberm  Erfolge 
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io  Gebrauch  gezogeo  worden,  als  mich  die  Angeborigeo  im 
November  der  Sorge  für  den  Kranken  überboben,  sein  ileü  in 
Hausmitteln  suchend.  Aber  schon  im  Januar  1835,  als  der  Kranke 
auf  einmal  eine  Verminderung  seines  Sehvermögens  bemerkte, 
wurde  mein  Rath  wieder  in  Anspruch  genommen.  Mit  reifsen- 
der  Schnelligkeit  nahm  dies  Uebel  zu,  ohne  dafs  am  Auge  selbst, 
abgesehen  von  seinem  frühem  matten  und  icterischen  Ansehen 
und  einer  merklichen  Erweiterung  der  Pupille,  eine  Verände- 
rung wabrzunehmen  gewesen  wäre.  Dem  Kranken  erschien 
alles  wie  in  einen  dichten  Nebel  gehüllt  und  er  konnte  nur  we- 
nige Schritte  weit  die  Gegenstände  deutlich  unterscheiden.  Da- 
bei war  das  phthisiscbe  Leiden  in  seiner  Entwickelung  unauf- 
haltsam fortgeschritten,  der  Husten  war  heftig,  anhaltend  und 
schmerzhaft,  der  Answurf  äufserst  copiös,  die  Exacerbationen 
des  Fiebers  traten  täglich  zu  mehrem  Malen  ein,  und  der  Kranke 
konnte  kaum  mehr  das  Bett  verlassen.  Die  dringendsten  An- 
forderungen machte  die  so  schnell  sich  bildende  metastatiscbe 
Amaurose,  und  es  gelang  mir  in  Zeit  von  noch  nicht  4 Wochen 
durch  anhaltend  fortgesetzte  sehr  kräftige  Ableitungen  mittdst 
Brecbweinstein- Salbe  und  Pilaster  auf  dem  Nacken,  hinter  den 
Ohren,  auf  den  Schläfen,  und  eines  grofsen  Fontanells  auf  dem 
linken  Oberarme,  so  wie  durch  den  innera  Gebrauch  des  Tort, 
•tiblot.  in  steigender  Gabe  und  in  nachstehender  mit  Rücksicht 
auf  das  Allgemeinleiden  gewählten  Verbindung;  Rrpt.  Tort. 
Uibiat.  gr.  x solve  in  Aq.  destill.  *.  q.  add.  Extr.  Arnieae, 
Pulv.  Rad.  Rhel,  Sapon.  med.  H 3j  /.  pH-  p.  gr.  ff.  S.  Täg- 
lich dreimal  steigend  drei  bis  sechs  Stück  zu  nehmen,  — die 
Sehkraft  vollkommen  wieder  berzustellen.  Das  phthisiscbe  Lei- 
den indessen  blieb  nach  wie  vor,  wie  es  war,  und  der  Kranke 
erhielt  non  wieder  die  durch  das  eretbiscbe  Leiden  der  Bron- 
chialschleimhaut indicirte  Digitalis,  Anfangs  beim  gleichzeitigen 
Gebrauch  einer  Pillenroasse  aus  G,  Ammoniacum  und  Sapo  za 
gleichen  Theilen  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Masso  ptl.  Ruß, 
später  mit  Extr.  Laetueae  vir.  und  Sulph.  stibiat.  aurant. 
nebst  einem  Tbee  aus  Hb,  Marubii  alb.,  aber  ohne  allen  Er- 
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folg.  Das  Uebel  ging  unaufhalUaro  und  schnell  in  das  dritte 
Stadium  über.  Der  Husten  ward  immer  lästiger,  der  Auswurf 
copiüser  und  übler,  das  Fieber  heftiger,  Nachtscbweifse  stellten 
sich  ein  und  eine  häufige  Diarrhoe  verzehrte  sichtbar  die  letz- 
ten Kräfte,  so  dafs  dem  Leidenden  in  wenigen  Wochen  sein 
Ziel  gesteckt  zu  sein  schien.  Da  gab  ich  ihm  am  März, 
was  ich  früher  mit  Rücksicht  auf  das  Abdominalleiden  nicht  ge- 
wagt hatte,  das  Plumb.  aeet.  in  folgender  Form:  Rept.  Plumb. 
oeet.  gr.  ///,  Aq,  Rosor.  Jiv,  Tr.  Theboieae  9J,  Syr,  Cort.  Aa- 
rant.  ^ß.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  halben  Efslüffel;  und 
siehe  da!  das  Uebel,  das  so  lange  einer  sorgfältigen  rationellen 
Behandlung  hartnäckig  widerstanden  batte,  wich  zauberartig  von 
Stunde  an  diesem  einzigen  Mittel.  Durchfall  und  Nachtscbweifse 
mäfsigten  sich  zuerst  und  verschwanden  bald  gänzlich,  der  Hu- 
sten ward  von  Tage  zu  Tage  milder,  der  Auswurf  ward  we- 
niger und  von  besserer  Beschaffenheit,  das  Oedem  verlor  sich, 
das  Fieber  liefs  nach,  der  Kranke  gewann  zusehends  ein  besse- 
res Ansehen,  und  nach  sechswöchentlichem  nach  und  nach  ver- 
mindertem Gebrauche  dieses  nun  ausschliefslicb  gereichten  Mit- 
tels, so  dafs  zuletzt  nur  vier  und  endlich  zwei  halbe  Löffel  des 
Tages  genommen  wurden,  erlangte  derselbe  ohne  Unterbrechung 
so  vollkommen  seine  Gesundheit  wieder,  dafs  er  im  Februar 
1836,  ohne  weiter  die  geringste  Störung  derselben  erlitten  zu 
haben,  wieder  so  blühend  und  kräftig  war,  als  je  zuvor. 

(Schlofs  folgt.) 


Zufällige  Paracenthese  eines  chroni- 
schen Wasserkopfs  mit  glücklichem 
Erfolge. 

Beobachtet  vom  Dr.  Höfling  in  Hünfeld  bei  Fulda. 


Der  wissenschaftlichen  Forschung  kann  Nichts  forderlicher 
sein,  als  die  Zusammenstellung  und  Vergleichung  analoger  Fälle, 
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wo  Witz  und  Scharfsinn  die  Acfanlicbkeiten  und  llntmcbiede 
auffinden  und  so  leichter  ein  Resultat,  — eine  Erfahrung  zu 
,Wege  bringen  können. 

Ich  erlaube  mir  daher,  in  Beziehung  auf  den  in  No.  33 
d.  Wocheoschr.  vom  19.  August  d.  J.  vom  Hm  Dr.  Sehii/4r 
zu  Uirscbberg  mitgctbeillen  Fall  einer  unglücklich  abgelaufenen 
Paracentbese  des  angebornen  Wasserkopfs,  die  Geschichte  einer 
glücklich  ausgefallenen  Paracenthese  durch  zurällige  Verwundung 
um  so  mehr  in  Kürze  milzulheilen,  als  hier  merkwürdigerweise 
der  blinde  Zufall  einen  Erfolg  hatte,  welchen  der  mit  Absicht 
unternommene  heilküosüerische  Eingriff  zu  erzielen  nicht  ver- 
mochte. 

Ein  Junge  von  Hinf  Jahren  mit  sehr  aufgetriebenem  Kopfe, 
bei  dem  besonders  Vorderbaupt  und  Schläfen  enorm  über  das 
kleine  Gesicht  hervorragten,  der  sich  zwar  im  Augenblicke  noch 
wohl  befand,  aber  die  übelste  Prognose  Tür  die  Zukunft  darbot, 
was  den  besorgten  Eltern  nicht  unbekannt  war,  wurde  von  ei- 
ner Kuh  mit  dem  Hinterfufse  wider  den  Kopf  geschlagen.  Et 
trat  augenblicklich  Besinnungslosigkeit  und  nach  dem  Erwachen 
Erbrechen  ein.  Die  Untersuchung  der  Wunde  zeigte,  dafs  der 
äufserst  dünne  Schädelknocben  am  Stirnbeine  zerbrochen  war, 
und  dafs  zwischen  den  Knochenrändern  viel  helles  Wasser  aus- 
slckerle.  ' Unter  einer  antiphlogistischen  Behandlung  dauerte  der 
Ausflufs  acht  Tage  lang  In  so  starkem  Maafse  fort,  dafs  die 
durchnäfsten  Unterlagen  des  Kopfes  öflers  gewechselt  werden 
mufsten.  Die  Quantität  des  entleerten  Wassers  lieft  sich  dem- 
nach, da  Nichts  aufgefangen  werden  konnte,  nicht  genau  be- 
stimmen. Die  Wunde  scblofs  sich,  nachdem  der  Wasseraus- 
flufs  Immer  geringer  geworden  war  und  es  trat  vollkommene 
Genesung  ein.  Mit  dem  zunehmenden  Waebstbume  des  Kör- 
pers bildeten  sich  die  Gesichtsknochen  mehr  aus,  der  Kopf  ist 
zwar  immer  noch  etwas  grofs,  allein  er  steht  in  keinem  Mlfs- 
verbältnisse  zum  Gesiebte  und  nur  wenig  zum  übrigen  Körper, 
die  Gesundheit  Ist  nun,  länger  als  zwei  Jahre  nach  der  Ver- 
wundung, fortwährend  ungetrübt. 
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Abgesehen  von  der  in  die  Augen  leuchtenden  graduellen 
Verschiedenheit  beider  Falle,  sei  es  mir  nur  vergönnt,  noch 
besomlers  auf  die  Art  der  Entleerung  aufmerksani  zu  machen. 
In  uoserm  Falle  geschah  diese  ganz  allniählig  io  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  acht  Tagen,  so  dafs  täglich  kaum  mehr  als  etwas 
über  eine  Unze  entleert  wurde,  und  es  scheint  diese  allmählige 
Entleerung  um  so  noth wendiger  zu  sein,  als  sich  nachtheilige 
Folgen  des  plötzlichen  Wechsels  bei  einer  schnellen  Entleerung 
in  einem  ohnehin  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger 
destrulrten  Gehirn  unausbleiblich  einstellen  müssen.  Es  ist  des- 
halb auch  von  allen  neuern  mir  bekannten  Schriftstellern  über 
die  Paracenthese  des  Wasserkopfs  der  Erfahrungssatz  aufgestellt, 
dafs  nur  allmählige  Entleerung  durch  wiederholte  kleine  Ein- 
stiche mit  einer  Nadel  oder  einem  feinen  Troikart  zu  einem 
günstigen  Resultate  Tühreo,  das  natürlich  eine  Operation  un- 
möglich  haben  konnte,  bei  der  „krjstallhelles  Wasser  aus  der 
Wunde  stürzte,  wie  aus  einer  muntern  Quelle  hervorrieselnd.'’ 
Unbedingt  aber  miifs  man  sich  gegen  den  Grundsatz  aus- 
sprechen, der  am  Schlüsse  jenes  Aufsatzes  vorkommt,  dafs  es, 
obgleich  Fälle  von  Heilung  durch  Paracenthese  'des  chronischen 
Wasserkopfs  bekannt  sind,  — Fälle  von  Heilung  einer  Krank- 
heit, die  an  sich  unheilbar  „früher  oder  später  den  Tod  nach 
sich  zieht,  doch  Immer  das  Gerathenste  bleibe,  die  Operation 
durchweg  zu  verwerfen  und  dergleichen  Kranke  wie  bisher 
ihrem  Schicksale  zu  überia.ssen  ” 

Der  Arzt  bat  für  all  sein  Handeln  nur  Wahrscheinlich- 
keit des  Erfolges,  die  von  der  gröfsem  oder  geringem  Ein- 
sicht in  die  Natur  des  Uebels  und  durch  diese  letztere  selbst 
bedingt  Ist.  Wenn  nun  auch  bei  der  vorliegenden  Operation 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  fern  liegen  mag,  so  ist 
doch  die  Möglichkeit  durch  viele  Fälle  unbestreitbar  darge- 
thaii  *),  Schaden  kann  bei  einer  unheilbaren  Krankheit  nicht  an- 


*)  F.  V.  Oppenheim:  über  die  Punktion  det  chroniicben  innem 
Wsiserkopf«  in  Rutt's  Magsi.  Bd.  XXIV.  H.  I.  S.  34. 
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gerichtet  werden,  denn  was  kann  dnrch  die  Operation  Aergeres 
entstehen,  als  der  ohnehin  unvermeidliche  Tod!  Allein  in  je- 
dem Falle  mofs  der  Arat,  sor  Heilung  aufgefordert,  jedes  Mittel 
anwenden,  welches  Heilung  bringen  kann,  und  er  darf  um  so 
weniger  ein  Mittel  verwerfen,  auch  wenn  es  sweideutig  sein 
sollte,  wenn  das  Loos  des  seinem  Schicksale  überlassenen  Kran- 
ken doch  nichts  anders  als  früher  oder  später  der  Tod  Ist,  der 
vielleicht  durch  diese  Operation  hätte  ahgewendet 
werden  können.  In  solchen  Fällen  gilt  besonders:  Mtliua 
oneept  remedium,  quum  nuHum. 

Die  ärztliche  Kunst  aber  wird  durch  einen  unglücklichen 
Ausgang  nicht  compromittirt , wenn  der  Arzt  die  Tödtiicbkeit 
der  Krankheit  an  sich,  und  die  geringe,  aber  einzige  Wahr- 
scheinlichkeit der  Rettung  durch  Operation  den  betreffenden 
Laien  zuvor  begreiflich  gemacht  bat 
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Dr.  J.  G,  Leukfeldg  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsrälle.  Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Engli- 
schen des  Dr.  Matth.  BoilUe,  Leipzig,  1838-  182  S.  8. 

Vor  allen  Dingen  ein  Wort  über  den  Titel,  das  wohl  keine 
Wortkrämerei  genannt  werden  wird,  wenn  wir  uns  explici- 
ren.  — In  der  dramatischen  Literatur  hat  sich  in  Deutschland 
seit  10  bis  15  Jahren  das  Unwesen  hervorgetban,  dafs  Fabrik- 
fibersetzer französischer  Theaterstücke  den  Namen  des  Verfassers 
klüglich  unterdrückten,  und  durch  ein  „nach  dem  Französischen; 
von  JT.”  das  französische  Original  zu  ihrem  Machwerk  stem- 
pelten. Und  so  sieht  man  in  den  Bücbercatalogen  und  auf  den 
Theaterzetteln  Menschen,  die  nie  eine  Zelle  aus  ihrem  eignen 
Erfindungsgeiste  bervorgehn  liefsen,  als  angebliche  Verfasser  von 
Dutzenden  von  Bühnenstücken  prangen,  die  am  Strande  der 


Digitized  by  Google 


659 


Seine  geboren  wurden,  und  an  deren  Fabel  und  Ausführung 
diese  „Verfasser”  so  unschuldig  sind,  als  der  Schreiber  dieses. 
Diese  lächerliche  Eitelkeit,  dieses  freche  sich  mit  fremden  Fe> 
dem  brüsten  bat  die  Kritiker  jener  Fächer  oft  genug  mit  Recht 
empört  In  den  exacten  Wissenschaften  hat  aber,  unsers  Wis- 
sens, dieses  Unwesen  sich  noch  nicht  Bahn  gebrochen,  und  da 
das  yorliegende  Büchlein  dato  den  ersten  Schritt  tbut,  so  wol- 
len wir,  so  viel  an  uns,  ihm  sogleich  zeigen,  dafs  und  warum 
die  wissenschaftliche  Kritik  eine  solche  Anmaafsung  nicht  duldet 
„Dr.  Leulfeld’i  Darstellung  höchst  wichtiger  Krankheitsfälle. 
Nach  dem  Englischen  von  Dr.  M.  BoUlie"!  Wer  ist  Herr 
Dr.  Leukfeld?  Wer  Matth.  Boillie?  Keiner  unserer  Leser 
ist,  der  letztem,  den  hochberühmten  verstorbenen  Londoner 
Practiker  nicht  kennt,  und  nicht  begierig  wäre.  Etwas  aus  sei- 
nem Nachlasse  zu  lesen.  Wenige  werden  wissen,  wer  der 
(junge?)  deutsche,  bisher  unbekannte  Arzt  ist,  der  hier  „höchst 
wichtige  Krankheitsfälle”  beschreibt  Würde  es  ein  Engländer 
wagen,  ein  Niemandem  bekannter  Dr.  Adolphua  z.  B.,  ein  Buch 
herauszugeben  unter  dem  Titel: 

Dr.  Adolphu»  »eleet  medical  cases.  Front  the  Ger- 
man of  Dr.  Heim? 

Aber  in  England  ist  die  Schriftstellerei  noch  nicht  zum  simplen 
Erwerbszweig  berabgesunken,  wie  bei  uns,  und  namentlich  in 
der  medicinischen  Literatur!  £s  kann  aber  dem  practischen 
Arzte  nicht  gleichgültig  sein,  ob  sein  Gewährsmann  für  Beob- 
achtungen, die  er  liest,  ein  Matthieto  Baillie,  oder  — ein  Dr. 
Leukfeld  ist,  und  in  so  fern  ist  die  Literatur  dabei  in- 
tcressirt,  dafs  die  hier  versuchte  Mode  nicht  unter 
uns  aufkomme.  Wer  im  Literatur- Verkehr  elnigermaafsen 
bewandert  ist,  und  wer  z.  B.  weifs,  dafs  das  vorliegende  Buch  io 
allen  BQcher-Calalogen  nicht  anders  aufgeführt  werden  wird,  als 
unter  dem  abgekürzten  Titel;  „Leukfeld»  Darstellung  wichtiger 
Krankheitsfälle.  Leipzig,  1838”  — der  wird  unsern  Tadel  gerecht 
finden,  und  mit  uns  vor  allen  Dingen  den  Titel  folgendermaa- 
fsen  abäodern: 
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Motlhiew  BoillU'*  Oarsteliung  höchst  (?)  wkbl^er 
Kraakheilsfalle.  Aus  das  Englischen  übeneUl  von 
ür.  Leuk/eld. 

Abgesehen  hiervon  aber  hat  die  Sammlung  unsern  Erwartungen 
nicht  entsprochen.  Sie  enthält  überall  nur  eine  nackte  Dar- 
stellung von  „cosea”,  wie  wir  sie  von  den  besten  englischen 
Aereten  einmal  nicht  anders  erhallen,  und  diae  „Krankbeitsge- 
schichten”  und  resp.  Sectionen  sind  bei  weitem  nicht  durchweg: 
mit  jener  Treue  und  Sorgfalt  erzählt,  die  den  Mangel  einer 
Epicrise,  eines  ausführlichem  Eingehens  in  den  Fall,  weniger, 
füblhar  machen  könnte.  Sie  sind  ferner  weit  entfernt,  überall 
„höchst  Wichtiges”  zu  liefern,  geben  vielmehr  nicht  selten  recht 
Gewöhnliches,  z.  B.  zweifaches  Vorkommen  der  Masern,  Beob- 
achtungen über  die  grüne  Gelbsucht,  (höchst  Alltäglicbes  bietend,) 
ein  Fall  von  Harnruhr  nebst  Leichenöffnung  (gar  nichts  Unbe- 
kanntes gebend,)  u.  s.  w.  — io  andern  Fällen  blofse  Curioto, 
und  allerdings  manche  sehr. .lehrreiche  und  interessante  Krank-  ' 
beitsfälle.  Von  letztem,  die  allein  das  Buch  brauchbar  und  em- 
pfehlungswerth  machen,  geben  wir  hier  einige  unsera  Lesern 
als  Probe: 

„Mangel  des  Herzbeutels.  Ich  öffnete,  sagt  BoillU, 
die  Brusthöhle  eines  Mannes  von  etwa  vierzig  Jahren,  um  die 
Lage  der  Tbeile  zu  zeigen,  und  fand  zu  meinem  Erstaunen  das 
Herz  nackt  in  der  linken  Seite  der  Brust  liegen.  Kaum  glaubte 
ich  selbst  was  ich  sab,  aber  die  Sache  war  ganz  augenschein- 
lich, als  dafs  ich  länger  hätte  zweifeln  sollen.  Das  Herz  lag 
ganz  deutlich  nackt  vor  mir,  wie  es  zu  liegen  pflegt,  wenn  man 
das  Pericordium  öffnet.  — Das  Mediastinum  wurde  wie  ge- 
wöhnlich, durch  die  beiden  Blätter  der  Pleura  gebildet,  aber 
es  neigte  sich  mehr  nach  der  rechten  Seite  der  Brust  hin,  und 
lag  auf  dem  rechten  Theil  des  Herzens.  Beide  Blätter  waren 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  durch  Zellgewebe  mit  einander 
verbunden,  und  kreuzten  sieb  über  der  Vena  eava  auperior, 
ungefähr  einen  Zoll  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Herzohr.  Das 
Herz  lag  lose  in  der  linken  Brusthöhle,  durch  nichts  io  Ver- 
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biiMlung  gehalten,  ab  durch  die  Gefafae;  es  war  grofs,  etwas 
länglich,  seine  Spitze  stiefs  gegen  die  achte  Rippe.  Das  rechte 
Hersohr  lag  so  vor  Angen , als  wenn  man  den  Herzbeutel  auf- 
gescbnitteo  hätte;  man  konnte  den  Eintritt  der  obern  und  un- 
tern Hohlvene  in  dasselbe  deutlich  sehen.  Der  Anfang  des  lin- 
ken Herzohrs  war  eben  so  deutlich  zu  sehen,  und  wenn  man 
ilas  Herz  umdrrhte,  so  dafs  die  Spitze  nach  aufwärts  gewandt 
war,  so  sah  man  die  Ausdehnung  seiner  Höhle  und  den  Eintritt 
der  zwei  Puimonarvcnen  hinter  dem  Anhang.  Eben  so  deut- 
lich sab  man  den  rechten  und  linken  Ventrikel,  den  Verlauf 
der  Kranzadern  auf  ihnen,  und  den  Austritt  der  Aorlu  und  der 
Pulmonararterie.  Das  Herz  war  durch  die  in  der  linken  Seile 
der  Brust  sich  umschlagende  Pleura^  unmittelbar  bedeckt;  der 
leiseste  Einschnitt  in  die  Herzsubstanz  zeigte  die  muskulöse 
Structur,  wie  bet  einem  Herzen,  dessen  Perieardium  man  ent- 
fernt bat.  Zwischen  dem  Herzen  und  dem  Zwerchfell  fand 
keine  Verbindung  statt;  sie  waren  ganz  getrennt,  und  die  dem 
erstem  zugewandte  Fläche  des  letztem  war  nur  mit  der  nmge- 
scbbgenrn  Pleura  bekleidet.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dafs 
gewöhnlich  ein  Tbeil  des  Herzbeutels  fest  mit  dem  Zwerchfell 
verwachsen  ist,  und  so  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  die- 
sem und  dem  Herzen  Statt  findet.  Lt  eine  Verwachsung  des 
Herzbeutels  mit  dem  Herzen  vorhanden,  so  findet  sich  ebenOalb 
dicsier  Zusammenhang  mit  dem  Zwerchfell,  wie  gewöhnlich.  — 
Da  die  Spitze  des  Herzens  tiefer  bg,  als  gewöhnlich,  so  war 
in  der  linken  Lunge  eine  dieser  veränderten  Lage  entsprechende 
Lucke.  — Der  pbrenbehe  Stern  der  rechten  Seile  verlief  zwi- 
schen den  beiden  Blättern  des  Mediaetinums , nahe  dem  Theile 
desselben,  der  am  rechten  Theile  des  Herzens  lag.  Der  linke 
phrenische  Stern  verlief  zwischen  eben  diesen  Blättern,  unmit- 
telbar unter  dem  Sternum.  Dies  ist  eine  grotse  Abweichung 
vom  natürlichen  Lauf,  denn  gewöhnlich  verläuft  er  auf  der  äu- 
fsern  Fläche  des  Herzbeuteb,  schräg  der  finken  Ecke  des  Her- 
zens folgend.  Alle  diese  Verhältnisse  waren  deutlich  sichtbar, 
sobald  das  Brustbein  mit  einem  kleinen  Tbeil  der  Rippen  ent- 
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fcrnt  war,  und  setzten  also  den  Mangel  des  Herzbeutels  in  die* 
scm  Subject  aufser  allem  Zweifel.” 

„Bei  einer  Adhäsion  des  Ptricardiumt  mit  dem  Herzen 
wird  das  Mediatlinum  in  seiner  Richtung  nicht  verändert,  man 
siebt  das  Herz  nicht  lose  ohne  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen 
zu  sein,  in  der-  Brusthöhle  liegen,  die  Höhlen  und  Gefälse  kön- 
nen nicht  so  deutlich  in  die  Augen  springen  und  überhaupt: 
alle  die  erwähnten  Umstände  können  nicht  Statt  finden.  W enn 
man  auch  nach  dem  Erzählten  an  der  Wahrheit  dies^  Falles 
zweifeln  sollte,  so  können  manche  glaubwürdige  und  sachver- 
ständige Zeugen  daCür  bürgen.  — Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs 
das  Mediaitinum  mehr  rechts,  das  Herz  also  ganz  in  der  linken 
Brusthöhle  lag.  Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  dies 
der  Fall  sein  mufsle.  Wäre  das  Mediastinum  mit  dem  Körper 
des  Herzens  in  Verbtnduog  gewesen,  so  würde  das  letztere  da- 
durch in  seiner  Function  gestört  sein,  denn  es  wäre  wie  durch 
ein  festes  Band  an  das  Sternum  geheftet  gewesen.  Dies  wurde 
dadurch  vermieden,  dafs  das  Herz  etwas  mehr  links,  das  Me~ 
diostinum  etwas  mehr  rechts  lag,  als  gewöhnlich.  — Der  rechte 
pbrenische  Stern  machte  fast  den  gewöhnlichen  Verlauf  zwi- 
schen den  Blättern  des  Mediastinums  i anders  verhielt  es  sich 
mit  dem  linken.  Er  konnte  weder  über  das  Herz  selbst  noch 
über  die  Lungen  geben,  da  beide  in  beständiger  Bewegung 
sind,  er  mufste  einen  festen  Lauf  suchen,  und  das  ging  nicht 
anders,  als  durch  das  Mediastinum,  und  so  fand  ich  ihn  denn, 
wie  schon  gesagt,  zwischen  den  Blättern  des  Mediastinums, 
dicht  hinter  dem  Sternum.  Da  bei  der  gewöholicben  I*age  des 
Herzens  sich  eine,  seiner  Spitze  correspondirendc  Lücke  io  den 
Lungen  findet,  so  mufsle  bei  dieser  veränderten  Lage,  auch 
jene  Bescbaffenheit  der  Longen  in  etwas  verändert  seht.  — 
Man  kann  fragen,  io  wie  fern  der  gröfsere  Umfang  und  die 
längere  Gestalt  des  Herzens  in  diesem  besoodern  Fall  von  dem 
Fehlen  des  Herzbeutels  abgehangen  habe.  Man  könnte  sagen, 
das  Herz,  nicht  wie  sonst  begrenzt,  habe  im  Wachsthum  seine 
gewöhnlichen  Grenzen  überschritten.  Allein  etwas  Ueberlegung 
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wird  uns  zeigen,  daCs  das  nicht  der  Fall  war.  Wenn  das  Hot, 
wie  gewübniich  im  Herzbeutel  eingeschlossen  ist,  so  wächst 
dieser  mit  ihm,  beide  halten  in  dieser  Hinsicht  gleichen  Schritt 
mit  einander.  Ist  irgend  eine  Disposition  zur  Ausbildung  eines 
gröfsern  Herzens  da,  so  ist  der  es  einscbliefsende  Herzbeutel 
auch  verhähnifsmälsig  grölser;  und  eben  so  umgekehrt  bei  ei- 
nem aufserordeotlich  kleinen  Herzen.” 

„Wenn  man  sagt,  dai's  das  Perieardium  das  Wachsen  des 
Herzens  beschränkt,  so  mufs  man  wiederum  fragen,  was  be- 
schränkt denn  das  Wachsen  des  Perieardium»?  Liegt  der 
Grund  dazu  in  ihm  selbst?  und  warum  sollte  das  nicht  auch  > 
bei  dem  Herzen  Statt  linden?  Ich  halte  die  aufsergewübnliche 
Grüfse  und  Länge  des  Herzens  in  diesem  Falle  rdr  zufällig,  und 
nicht  vom  Mangel  des  Perieardium»  abhängig.  — Da  wir  hier 
das  Perieardium  hei  einem  Manne  fehlen  sahen,  der  schon  über 
die  Mille  des  Lehens  hinaus  war,  so  scheint  der  Nutzen  dessel- 
ben eben  nicht  wesentlich.  Man  bat  gesagt,  es  sondere  eine 
Feuchtigkeit  ab,  um  die  Oberfläche  des  Herzens  zur  leichtem 
Bewegung  geschmeidig  zu  erhalten.  Dies  ist  eine  Meinung 
a priori,  die  sehr  übel  begründet  ist;  denn  man  siebt  nicht  ein, 
wie  ein  Sack,  wie  der  Herzbeutel  oder  irgend  ein  anderer,  da- 
zu tauglich  sein  soll  (?!).  Es  mag  die  Oberfläche  des  Herzens  selbst, 
wie  die  der  Longen  eine  secernirende  Kraft  haben,  und  wir 
finden  auch  io  unserm  Falle  ein  Fluidum,  dafs  das  Herz  schlüpf- 
rig macht,  ohne  dafs  ein  Perieardium  vorhanden  ut.  Schon 
Ualler  hielt  jene  Meinung  vom  Nutzen  des  Perieardium»  für 
ungenügend,  und  zwar  aus  eben  den  Gründen.  Ein  augen- 
scheinlicherer Nutzen  des  Herzbeutels  ist  der,  das  Herz  in  der- 
selben Lage  zu  erhalten,  so  dafs  es  gleichförmig  seine  Functio- 
nen verrichten  kann.  Man  bat  diese  Meinung  aus  dem  Grunde 
angenommen,  weil  es  eine  feste  Membran  ist,  die  Widerstand 
lebten  kann,  und  weil  es  fest  an  den  tendinösen  Theil  des 
Zwerchfells  geheftet,  immer  in  dmelben  Lage  erhalten  wird. 

Allein  bei  einiger  Uebcrlegung  sehen  wir,  dafs  ein  Herz  ohne 
Herzbeutel  nicht  ganz  lose  in  der  Brusthöhle  liegt,  sondern 
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zum  grofsen  Tbeil  durch  die  diese  Höhle  ausfulienden,  und  ge- 
nau auf  einander  passenden  Tbeile  gehalten  wird.  So  kann  das 
Herz  recht  gut  seine  Functionen  verrichten,  wenn  gleich  es 
nicht  so  stetig  io  derselben  l^e  gehalten  wird,  als  wenn  ei 
von  einem  Herzbeutel  umgeben  ist.” 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

' neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Grundrifs  der  Sani  täls  - Polizei,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  den  Preufsischen  Staat;  von  Ht.  A.  H.  Nicolai^  MedicinaU 
Rathe  u.  s,  w.  Berlin,  1835-  X und  694  S.  8- 

(Das  Buch  ist  bekanntlich  manaicbfaltig  getadelt  worden, 
und  läCit  auch  in  der  That  in  der  Rectificirung  vieler  Irrthümer 
und  io  Beziehung  auf  die  innere  Anordnung  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Es  ist  mit  sichtbarer  Edc  gearbeitet  und  die  Quel- 
len eben  daher  nur  karg  und  unvollständig  angegeben.  Doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  was  freilich  mehr  zur  Rechtfer- 
tigung des  Vis.  als  zum  Lobe  seines  Buches  dient,  dafs  eine 
Sanilätspolizei  eine  ungemein  schwierige  und  wenig  dankbare 
Aufgabe,  und  dafs  dieselbe  gut  zu  lösen  nicht  Jedem  gegeben 
ist.  Bei  alle  dem  enthält  das  Werk  eine  grofse  Menge  brauch- 
barer MateriaUen  und  ist  für  Beamte,  besonders  für  Facblleb- 
baber,  zum  Nacfaschiagen  bequem  und  augemessen.) 


Dissertatio  de  methodo  enderrnatieo  auet.  A.  Ahrenaen,  M.  D. 
Hafniae,  1836.  267  P.  8-  (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Eine  recht  gute  Zusammenstellung  der  aller  Orten  bisher 
gemachten  Erfahrungen  über  die  genannte  Methode,  mit  An- 
gabe aller  einzelnen  Mittel,  die  man  bis  jetzt  endermallsch  an- 
gewandt hat,  und  der  von  Ihnen  beobachteten  Wirkungen.) 

Gedmckl  bei  Pel«ck. 
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gesnmmte 

HEILKUNDE. 

Heraufgeber:  Dr.  Catper.  , . ; 

MUredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  r.  Stoech.  ■■ 

Dietc  Worhvnsclirift  rrtcheint  jedesmal  am  SoonaheDde  lo  l.iefnuageD 
V4ln  1,  bisweilrii  liofro.  Der  Preu  des  Jalirfan^s,  niii  den  nA» 
tliifen  Remisiern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt • wofür  s^mmtUclic  Bucti- 
bandluofen  und  Poslimter  sie  tu  Itcrern  ini  Stande  sind. 

A,  Mir  $e  hipoldo 

42.  Berlin,  den  21^®"  October  1837. 

.V\'itleronss*  ond  Krankheits-Constitution  von  Berlin.  Von  der  He* 
dactiun.  — Der  Nutten  des  rssigsaoern  Bleies.  Vom  Dr.  Schle- 
sier. (Sclilnr«.)  ~ Literatur*  (Baillie^s  Erfabrongen  ) Vom  Dr* 
Z.  ^FurUeiaung.)  — Kril.  Antciger. 

Witterungs-  und  Kraiikheits-ConstiLu- 
tion  von  Berlin  in  den  Monaten  Juli,  • 
August  und  September  1837.  ' 

Mitgelheilt  von  der  Redaetkm. 

Die  Witterung  im  Monat  Joli  war  im  Allgemeinen  beiter  and, 
besonders  In  der  ersten  Hälfte,  trocken;  io  die  letzte  Hälfte  fielen 
mehrere  Tage  bindureb  häufige  und  anhaltende  Regen,  auch  meh- 
rere Gewitter  bei  dazwischen  liegenden  warmen  schönen  Tagen. 
Die  Temperatur  war  sehr  wechselnd,  besonders  war  der  Tem- 
peratur-Wechsel zwischen  Morgen  und  Mittag  oR  tehr  bedeu- 
tend; der  Stand  des  Thermometers  schwankte  am  Morgen  zwi- 
schen -+-  7,0®  und  -+■  15,2*  Ä.',  Mittags  zwischen  -f- T0,4*  und 
-4-  33,2*,  Abends  awischen  -f-  7»8*  und  -+-  18,3°  Ä.  Der  mitt- 
lere Stand  war  -t-  13,7*  Ä — Der  Baroroeter'zeigte  keine  sehr 
grobe  'noch  sehr  plötalicke  Schwankungen:  der  höchste  Stand 
desselben  betrug  3.39,41'^^  der  niedrigste  332,96^^^  die  höchste 
Abweichung  betrug  demnach  nur  6, 4SI*'  und  der  nntllerc  Stand 
J.brfang  1837.  43 


Digitized  by  Google 


666 


336,42'".  — Unter  den  Winden  war  der  Westwind  der  herr- 
schende, öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Norden,  als  nach 
Süden.  , 

Der  Monat  August  bot  in  den  ersten  Tagen  abwechselndes 
Wetter  dar,  wie  wir  es  in  der  letzten  Hälfte  des  Juli  gehabt 
batten.  Vom  7ten  ab  aber  war  das  Wetter  anhaltend  heiter 
und  trocken,  und  die  Hitze  erreichte  einen  hohen  Grad;  dieses 
W'etter  dauerte  bis  zum  21sten  Morgens,  wo  nach  einem  slar- 
. ken  Gewitter,  das  eine  aufserordcniliche  Abkiiblnng  der  Luft 
zur  Folge  hatte,  das  Wetter  umseblug  und  kühles  unfreundliches 
Herbstwetler  mit  bäuhgen  Nebeln  des  Morgens  und  abwech- 
selndem Regen  eintrat.  — Schon  aus  dem  Gesagten  gebt  her- 
vor, dafs  der  Temperatur- W'cchsel  in  diesem  Monat  sehr  be- 
deutend war.  Der  Stand  des  Thermometers  schwankte  Morgens 
zwischen  -f-  5,1“  und  16,2"  R.,  Mittags  zwischen  12,1* 

und  -+-  25,1“  Ä.,  Abends  zwischen  -+-  8,1“  und  -f-  18,1*  R.; 
der  mittlere  Stand  war  -+-  12,7“  R.  — Der  Stand  des  Barome- 
ters zeigte  bedeutendere  Schwankungen,  als  im  Monat  Juli,  doch 
nicht  gar  zu  plötzliche  oder  schroffe  Wechsel;  der  höchste  Stand 
war  311,28"',  der  niedrigste  331,03'",  der  mittlere  337,66'";  die 
grofste  Abweichung  beUug  10,25'".  — Während  der  Dauer 
der  Hitze  war  der  Ostwind  herrschend,  zu  Anfänge  des  Monats 
aber  und  nach  dem  am  21sten  • eiogetreteoen  Gewitter  der 
Westwind. 

Im  Monat  September  war  die  Witterung  verändalicfa,  die 
■ beitem,  trüben  und  RrgenUge  wechselten,  nachdem  wir  am 
13ten  ein  Gewitter  gehabt  batten.  Auffallend  war  in  diesem 
Monat  io  mebrern  heitern  Abenden  der  purpurrotbe,  den  gan- 
zen westlichen  Horizont  erleuchtende  Schein,  ganz  ähnlich 
was  im  Ai^ust  des  Jahres  1831  während  des  Herrschena  der 
Cholera  beobachtet  worden  ist  Die  Temperatur  war  wechselnd, 
durchseboitdieb  mehr  kühl  als  warm,  besonders  in  den  Abend- 
nnd  Morgenstunden,  wenngleich  einzelne  recht  warme  Tage 
nicht  fehlten.  Das  Thermometer  schwankte  Morgens  zwücheo 
5*  und  -t-  12,6“  Ä.,  Mittags  zwischen  •+•  10,9*  und  -#-20,2“  R,, 
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Abends  rwUchen  -h  7,0*  und  13,4°  Ä. ; der  niedrigste  Stand 
war  -f-  6,0%  der  höchste  -+-  20,2°,  der  mittlere  -h  12,1°  Ä.  — • 
Die  Schwankungen  des  Barometers  boten  weder  sehr  schroffe 
noch  plötzliche  Abwechselungen  dar:  der  höchste  Stand  war 
339,96"',  der  niedrigste  329,97"',  der  mittlere  335,81'";  die 
gröfste  Abweichung  demnach  10,1"'.  — Der  Wind  war  sehr 
wechselnd,  doch  herrschte  der  Westwind  vor;  die  nicht  seltnen 
starkem  Luftströmungen  halten  wir  verhältnifsmäCsig  am  häufig- 
sten ans  Süd  und  Süd-Ost. 

Die  in  dem  vorigen  Vierteljahr  beobachtete  Salubrität,  wel- 
che nur  durch  das  Vorkommen  leichterer  calarrbalisch- rheuma- 
tischer und  gastrischer  Krankbeitsformen  getrübt  Wurde,  erhielt 
sich  auch  noch  im  ersten  Tbeil  des  Monats  Juli,  und  zwar  so, 
dafs  in  diesem  Monat  die  calarrbaliscben  und  rbeumatiseben 
Affeclionen  noch  mehr  zurücktraten,  dagegen  die,  besonders  un- 
ter der  Form  von  DurchräUen  und  Brechdurchrällen  sich  zei- 
genden gastrischen  Affectionen,  nach  und  nach  an  Frequenz  Zu- 
nahmen. Indessen  schien  in  der  Natur  dieser  Affectionen,  wel- 
che sich  gegen  den  Monat  August  häuften,  noch  eben  nichts 
Verdächtiges,  bis  endlich  zu  Anfänge  des  Monats  August  sich 
aus  diesen  Brecbdurcbfällen  die  asiatische  Cholera  entwickelte 
nnd  epidemische  Verbreitung  gewann.  Extensiver  als  das  erste 
Mal,  da  wir  von  dieser  Seuche  beimgesucht  wurden,  ergriff  und 
tödtete  sie  wohl  die  doppelte  Zahl  von  Opfern  in  der  gleichen 
gegebenen  Zeit-  Wenngleich  der  gröfste  Tbeil  der  Fälle,  wo 
die  Krankheit  als  solche  zur  vollständigen  Entwickelung’  kam, 
sich  aus  einem  vernachlässigten  Durchfall  oder  Brechdnrehläll 
beraosgebildet  hatte,  so  waren  doch  auch  die  Fälle,  nicht  selten, 
wo  dieselbe  plötzlich  und  ohne  vorangegangene  Symptome  ihr 
Opfer  mit  der  ganzen  Gewalt  ergriff  und  in  wenigen  Stunden 
tödtlich  ward.  In  beiden  Fällen  war  die  Ursache  dm  Erkran- 
kcDS  mehrentbeils  naebzuweisen.  Dieserhalb  gehörten  auch  aus- 
gebildete Cholera- Fälle  bei  Personen,  welche  auf  sich  achteten 
und  die  Vorboten  der  Krankheit  sorgfältig  pflegten,  zu  den 
grofsen  Seltenheiten,  wie  faänfig  und  allgemein  auch  die  Einlei- 
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tuDgs-Symptome  ia  allen  Ständen  beobachtet  worden.  In  allen 
leUtern  Fällen  aber  reichte  eine  höchst  einfache  anlitpasmodi- 
Bche  und  diaphoretische  Behandlung  vollkommen  aus,  und  ein 
bald  hervorbrechender  reichlicher  Schweifs  beendigt;  die  krank- 
hafte Affeclion  *). 

Wie  in  den  frühem  Epidemieen  so  aeigte  sich  anch  in 
der  diesjährigen  der  allgemeine  epidemische  Einflufs  bei  der 
Mchruhl  der  Individuen  durch  das  Gefühl  einer  gewissen  Af- 
fection  der  Digeslions- Werkzeuge,  durch  Druck'  im  Magen, 
schlechte  Verdauung,  Neigung  zu  Durchfall  oder  zur  Verstop- 
fung mit  unangenehmem  Spannen  in  der  Bauchhöhle,  bedeutend 
aber  unterschied  sich  diese  Epidemie  von  den  frühem  dadurch, 
dafs  gleichzeitig  andere  Krankheiten  sich  entwickelten.  Diese 
Krankheitsformen  hatten,  namentlich  in  der  Höhe  der  Epidemie, 
von  der  Mitte  August  bis  Mitte  September,  den  gastrisch  - ner- 
vösen Charakter  mit  hervorstechender  Gallenbereitung.  Aufser 
den  unendlich  häufigen  Durchfallen  und  Brechdurchfällen,  diesen 
Einleitungen  zur  wahren  Cholera,  kamen  gastrische  Fieber  und 
gastrisch-nervöse  Fieber  nicht  selten  vor;  erstere  in  der  Regel 
langwierig,  oft,  mit  immer  erneuter  gallichter  Turgescenz  re- 
cradescirend,  nicht  selten  in  ihren  typischen  mit  Frost  anfab- 
genden  Fieberexacerbalionen  den  intermittirenden  Fiebern  sich 
nähernd,  auch  wohl  in  seltnen  Fällen  in  dasselbe  übergehend; 
letztere  den  vor  zwei  Jahren  herrschenden  gallicht  - nervösen 
Fiebern  ähnlich,  eine  gesteigertere  bösartigere  Form  jener  ga- 
etrischer  Fieber,  mit  Durchfall  und  heftigen  Schweifsen,  oft 
gallicbter  Turgescenz  anfangend,  im  zweiten  Siadio  durch  De- 
lirien, Agrypnie,  colliquatives  Nasenbluten,  Deeuhiiua,  unvs'iil- 
kührliche  Ausleerungen,  Aphthen  oder  Muguet  ausgezeichnet, 
seiten  durch  hesümmte  Krisen,  mehr  durch  Lysen,  durch  die 
Haut  und  durch  den  Drin,  auch  mehr  durch' Friesei -Ehiption 
sich  entscheidend.  — Nächst  diesen  Fiebern  erschienen,  yedoch 


ii-u 

*)  Eine  genauere  Schilderung  der  diesjährigen  Cholera -E'pidcniTe 
vrird  Dr.  Romberg  in  der  nächitrn  Zeit  den  Leaem  miltheilen, 

d.  Red. 
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teUner,  wahre  Mtermittiretide  Fieber,  eiiuge  Mal  mit  Quartan- 
Typu;  feroer  wurden  ruhrariige  DarcbTälle  and  wahre  Ruhrä, 
besonders  bei  Kindern,  beobachtet;  aach . die  Erynpelaceen  zeig- 
ten tich  hier  und  da. 

Io  der  letzten  Hälfte  des  Septembera,  während  des  Decre^ 
ments  der,  Epidemie,  eracbienen  wiedemm  häufiger  die  im  vort 
gen  Vierteljahr  bemerkten  catarrfaalischen  und  rbeumatiscbcn 
Krankheiten,  vielleicht  mit  ab  Folge  der  kältem  Atmosphäre 
tind  der  herrschenden  Nord  Ostwinde,  selbst  wahre  Luogenent- 
zruidungen  zeigten  sieb  hier  und  da.  Mit  dem  Decrement  der 
Cholera  - Epidemie  gleichzeitig  verminderten  sieb  auch  die 
wähnten  gastrischen  Hebel  in  demselben  Maafse,  offenbar  Pro- 
ducte  eines  und  desselben  epidemischen  Eiofiusses.  I 

Anbngend  die  chronischen' Krankheiten,  so  verdienen  hier 
vor  allen  die  Krankheiten  der  Sphäre  des  Blutgefäfssjstems,  and 
zwar  die  auf  einer  'vermehrten  filutbereitnng,  auf  Plethora,  be^- 
sonders  venöser,  beruhenden,  einer  Erwähnung;  Hämorrhoiden, 
Schwindel  und  häufige  apoplectische  Anfalle. 

Die  acuten  exanthemalischen  Krankheiten  betreffend,  so 
zeigte  sich  hier  und  da  Scharbch,,  jedoch  nicht  in ' epidembcher 

Verbreitung.  ' 

I ■ > 

üeber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensiichl  und  in  chronischen 
Diarrhoeen. 

Mitgetbeill  vom  Ür.  fVilh.  Schlesier  in  Peitz. 

1 

(Schlufs.  ) i 

Die  zweite  Krankheitsform,  in  der  sich  mir  der  Bleizuckek 
bewährt  hat,  ist  die  chronische  habituelle  Diarrhoe.  Nur  der 
praclisrhc  Arzt,  und  besonders  wenn  er  viel  mit  Armen-  und 
Landpraxis  beschäftigt  ist,  weifs,  wie  hartnäckig  dies  UefacI  oft 
allen  Heilmitteln  widersteht.  In  neu  entstandenen  DurchfäR^ 
kann  es  Niemandem  einfallen,  das  Blei  in  Anwendung  zu  ziehen. 
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Hier  ctehen  uns  Mitld  genug  zu  Gebote,  die  Irrkttion  der 
Sckleimliaul  des  Bllndcbnns  oder  der  dicken  Gedärme  überhaupt 
uod  die  vermehrte  und  qualitativ  veränderte  Secretion  derselben 
zu  heilen.  Der  Salmiak  in  einer  Salepabkocbung  mit  etwas  Tr, 
Thtbaiea,  die  Ipeeacuanho  in  kleinen  Dosen,  io  Form  des  Auf- 
gusses oder  der  Tinclur,  kleine  Dosen  BhabarberpuKrer  mit 
/Wn.  Dotoeri,  die  fetten  Oele  mit  Essig  oder  Citronensafl,  das 
Calomel  in  kleinen  wiederholten  Gaben,  im  Notbfall  ein  Stirke- 
klystier,  sind,  je  nach  den  Umständen  gewählt,  in  der  Bcgd 
vollkommen  genügend,  und  verfehlten,  nachdem  den  Anzeigen 
der  allgemeinen  Therapie  vorher  genügt  worden  ist,  selten  ih- 
ren Zweck.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  der  chroniscfaen 
habituellen  Diarrhoe.  Ist  sie  Folge  einer  reinen  Erschlaffung 
und  Alonie  der  dicken  Gedärme,  dann  sind  bekanntlich  die  Ad- 
atringentia  empfohlen.  Wir  finden  indessen  nur  zu  oft,  dafs 
die  Wirkung  derselben  nur  vorübergehend  ist,  der  Durchfall 
wird  zwar  auf  einige  Zeit  beseitigt,  kehrt  aber  immer  wieder. 
In  diesen  Fällen  haben  wir  es  zuversichtlich  nicht  mit  einer 
reinen  Alonie  der  Schleimhaut  des  Dickdarms  zu  thun,  di«  iiber- 
baopt  wohl  viel  häufiger  in  den  Köpfen  der  Aerzte,  als  in  der 
Natur  Vorkommen  mag.  Die  Schleimhaut  befindet  sich  viel- 
mehr, besonders  wenn  das  üebel  Folge  der  Ruhr  ist,  io  dem 
dieser  Membran  eigentbümllchen  chronischen  Enlzünduogs-, 
oder  wenn  man  lieber  will,  Irritations-  und  Verschwärungspro- 
cefs  mit  quantitativ  und  qualitativ  veränderter  Se-  uod  Exere- 
tion;  das  Leben,  die  Ernährung,  die  Plasticität  derselben  sind 
in  ihrer  Totalität  verändert;  wir  haben  cs  mit  einer  organischen 
Entartung,  mit  einer  wirklichen  Krankbeitsmetamorphose  dersel- 
ben zu  thun.  Hier  ist  das  Plumbum  aeet,  das  souveralne  Heil- 
mittel. —.  (Wir  sehen  etwas  ganz  ähnliches  beim  Nachtripper, 
der,  nachdem  er  nach  der  Erscblaffungstheorie  Wochen,  ja 
Monate  lang  mit  der  ganzen  Reihenfolge  der  Baltandco  und 
Adtlringentio  vergebens  behandelt  worden  ist,  oft  io  acht  Ta- 
gen dem  Calomel  und  den  Einreibungen  der  grauen  Salbe  auf 
die  untere  Fläche  des  Gliedes  und  den  Damm  weicht.)  — Ich 
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babe  wnler  solchen  Umständen  Tiel&ch  und  lait  dem  besten  Er- 
folge von  den  Bleisucker  Gebranch  gemacht.  , 

Ein  40}äbriger,  langer,  trockner,  magerer  Mensch,  ein  Mül- 
ler seines  Gewerbes,  mit  einem  bectischen  UabUut  und  mit 
esnem  korsen  trocknen  Husten  behaftet,  batte  gegen  acht  Wo- 
eben an  Diarrhoe  gelitten,  als  er  im  Sommer  18  — bei  mir 
Hülfe  suchte.  Er  hatte  täglich  12,  15  bis  20  büchst  übelrie- 
chende, schaumige,  mifsläfbige  von  geringer  Quantität, 

denen  nur  mitunter  deutliche  Kotbüiede  und  zuweUeu  eiterartige 
Punkte  beigemischt  waren,  und  zwar  der  Art,  dafs.er  rasch 
hinter  einander  mehrmals  geben  mufste,  und  dann  wieder  Stan- 
den lang  Kühe  batte.  Mittel  aller  Art  waren  bisher  vergebens 
angewendet  worden,  und  besonders  hatte  man  es  nicht  an  den 
bittem  und  adstriogicenden  fehlen  lassen.  Er  erhielt  Morgens 
nnd  Abends  einen  und  nach  einigen  Tagen  zwei  Gran  Plum- 
bum aett.  mit  } Gran  Opium  purum  und  war  in  acht  Tagen 
geheilt.  i 

Eine  gegen  50  Jahre  alle  wohlbeleibte  etwas  hysterische 
Wittwe  erkrankte  im  September  18—  an  der  Ruhr.  Der  Grad 
der  Entzündung  machte  die  Application  von  Blutegeln  ad  anum 
notbwendig.  Die  Heftigkeit  der  Leibsclunersen,  der  Tenesmen, 
des  Fiebers  und  der  blutigen  Stühle  verminderte  sich  im  Ver- 
lauf weniger  Tage  auf  den  Gebrauch  des  Calomcl  mit  Opium, 
Iptcatuanha  und  Krebssleinen , und  eines  Vesicators  auf  den 
Unterleib.  Die  Ausleerungen  wurden  seltner  und  fäculent,  aber 
sie  vermehrten  sich  sofort  wieder,  wenn  die  Pulver  ausgesetst 
wurden,  was  die  beginnende  Affection  der  Speicheldrüsen  am 
Ende  notbwendig  machte.  Die  nun  nach  einander  in  Gebrauch 
gezogenen  Mittel , die  Rad.  Arnicae , die  Cascarilla , die  Co- 
lumba mit  und  ohne  Opium  verminderten  zwar  die  Ansleemn- 
gen  in  ihrer  Häufigkeit,  so  lange  sie  gebraucht  wurden,  iiefsen 
aber  im  Uebrigen  bei  der  zweckmäfsigsten  Pflege  und  Diät  das 
Uebel  unberührt.  Jetzt  gab  ich  ihr,  in  der  vierten  Woche, 
den  Bleizucker  täglich  zweimal  zu  1^  Gran  pro  do*i  nut  1 Gran 
Opium,  und  in  sechs  Tagen  war  sie  bis  anf  den  Grad  von 
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Schwäche,  den  eine  so  lange  Storang  der  Nutrkioo  nothweodig 
hinterlasseo  mufste,  und  nachdem  sie  in  den  feUIcti  drei  Tagen 
Morgens  und  Abends  nur  noch  einen  Gran,  im  Ganzen  15  Gran, 
genommen  hatte,  vollkoinmen  grheilt. 

' • Widersteht  indessen  das  Uebd  auch  dem  essigsanem  Blei, 
oder -wallen  Umstände  ob,  die  den  Gebrauch  desselben  Serbien 
ten,  so  besitzen  wir  im  sebwefeisauem  Kupfer  noch  eia  Mhlei, 
das  mächtig  in  die  Organisation  der  kranken  Schleimhäute  ein- 
greift, und  das  vor  allen  im  Stande  ist,  eine  qualitative  Umstim- 
mung ihrer  abnormen  Plastik  berbeisuftihren.  Seine  ausgezeich- 
nete Wirksamkeit  im  Croup  bat  mich  darauf  geleitet,  es  auch 
hier  einigemal  ansn wenden,  und  ich  habe  alle  Ursache  gehabt^ 
mit  dem  Erfolge  zufrieden  zu  sein.  < 

Herr  Dr.  SpMtu«  in  Solingen  bat  den  Bleizocker  im  zwei- 
ten Stadio  des  Typhut  intestinalU  mit  dem  glücklichsten  Ko- 
folge  angewendet.  — Hat  narh  meiner  Ansirht  irgend  ein  Mit- 
tel die  Präsumption  für  sich,  günstige  Resultate  in  einer  Krank- 
heit hervorzubringen,  deren  Wesen  in  einer  enizündlidben  Me- 
iamorphose  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  mit  GeschwGrbil- 
dnng  begründet  ist,  so  ist  es  dies.  leb  habe  es  nicht  kn  Typhmt 
ubdominoUa  angewendet,  weil  icb  mit  dem  Chlorwasser,  der 
Salzsäure,  der  vegelabilischeo  Kohle  und  dem  Vesicalor,  seihst 
in  den  Fällen,  wo  die  Durchfalle  heftig  waten;  bisher  ausge- 
kommen bin,  und  weil  es  bei  mir  Grundsatz  ist,  ein  erprobte« 
und  bewährt  gefundenes  Heilverfahren  nicht  ohne  Notb  airfzu- 
geben.  Icb  würde  aber,  wenn  mich  diese  Mittel  im' Stiche 
Kefsen,  nicht  das  geringste  Bedenken  tragen,  dasselbe  auch  hier 
in  Anwendung  zu  ziehen.  < 

Ich  habe  ein  Mittel  empfohlen,  das  allgemein  für  höchst 
gefährlich  gehalten  wird.  Das  Blei  ist  der  menschlichen  Ge- 
sundheit nachlheilig,  es  ist  ein  Gift,  das  ist  gar  nicht  zu  läug- 
nen.  Aber  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  der  Ein- 
wirkung einer  giftigen  Substanz  auf  den  gesunden  Körper  und 
auf  deo  kranken,  zu  dessen  besonderer  LebeosmodaKtät" sie  in 
einer  bestimmten  specifischen  Beziehnng  steht. 
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, (Baillie's  Erfalirancen. ) 
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Or.  J.  OaMUlluttg  böcict  wiciiliger  Krank- 

• bcfl«f&We.  •.Für  Afr4l«.und  Analonea.  . Nach  dem  EngU> 
I «eben  des  Ür.  JKa4iA.  ßoUBe.  • ■ " \ \ t 

d ..  . 11  ■•.  . I i :(Farlteliao(.)  i 

Emphysem,  der'nfcbt  von  örtlicher 
Verletzung  entstand.  .V.  B.,  zehn  Jahre  alt,  wurde  vdr 
drei  Monaten  mit  Aiiosarea  und  AseHt»  in  das  Georgshospiul 
gebrarhlj  ich  sah- sie  jedoeh -erst  zSVei'Tsge  vor  ihrem  Todev 
Ais  ich  sie  zum  erstenmale  im  Belte  K^end  sah,  zeigte  ihr 
Aeafseres  darchaus  keinen  Untersehied  von  einem  Kranken,  der 
an  starkem  Anosorea  leidet,  und  ich  argwöhnte  bei  ihrem  Uei> 
bet  durehaus  nichts  Besonderes.  Da  ich  aber  ihren  Puk  (uhlie, 
so  erstaunte  ich  Ober  das  Knistern  von  Luft  anter  meinen  Ein» 
gern.  Die  Haut  war  bedeutend  erhoben,  so  dafa  man  den  Puls 
nur  undeutlich  fühlen  konnte.  Ich  drückte  auf  die  Uaut  der 
Backen,  der  Brust,  des  Bauches  n.  s.  w.  nnd  dberali'  fand  ich 
dasselbe  Knistern  der  Luft.  Eben  so  fühlte  ich  Luft  in  deoi 
Zellgeweke  an  der  innem  Seite  der  Schenkel;  allein  es  war 
auch  eine  bedeutende  Quantität  Wasser  im  Zellgewebe  der 
Schenkel  und  dek  Gesichts  angebäuft,  wie  man  durch' das' tei^ge 
GefMil  beim  Drucke  deutlich  unterscheiden  konnle.  Das  MäJ» 
eben  lag  in  einem  Zustande  von  Stupor ^ zeigte  jedoch,  dafs  sie 
bedeutende  Schmerzen  fühle,  und  holte  mit  grofser  Beschwerde 
Albern.  Sie  starb  am  nächsten  Tage,  und  kh  suchte  durch  die 
Lekhenöffnung  den  Krankbeitszostand  näher  zn  ermillehi.” 

' „In ''dem  Zellgewebe  des  Stammet,  der  Arme,  Schenkel  ui 
s.  w.  war  Luft  verbreitet,  - wie  schon  gesagt.  ' Bei  der  Oeffnuog 
des  Unterleibes  fand  ich  den  Magen,  so  weit  es  möglich  war, 
von  Luft  ausgedehnt;  auch 'die  Gedärme  waren  mälsig  mit  Luft 
gefüHt.  Ueberdies  war  die  Luft  an  einigen  Tbeilen  in  die  ZelU 
haut  des  Magens  und  der  Gedärme  gedrungca.  Die  Blätter  des 
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Periionaeumt,  die  das  Mesenterium  bilden,  waren  darcfa  Loft  ron 
einander  getrennt,  and  die  kleinem  GefSfae,  die  auf  dein  Ma- 
gen und  den  Gedärmen  verlaufen,  waren  alle  mit  Lafk  gefiiilL 
In  der  Baucbböhle  fand  sieb  etwa  eine  Gallone  Wauer.” 

„Bei  derOeffnnng  der  Bmsthöble  fand  sieb  im  Zellgewebe 
ewiseben  der  Pleura  and  dem  Herabeutel  eine  grofse  Menge 
Luft,  aber  in  dem  Zellgewebe,  was  die ' Lafteellen  der  Langen 
mit  einander  verbindet,  keine,  ln  dem  Herzbeutel  (and  sich 
eine  bedeutende  Menge  Wasser,  und  auch  in  der  iinkoi  Seite 
des  Thorax  etwa  zwei  Pinten  davon.” 

„Merkwürdig  irt  in  diesem  Falle  die  Ansammlung  von  Luft, 
ohne  irgend  eine  Verletzong  der  Zellhaut,  im  ganzen  Körper. 
Ein  allgemeines  Emphytema  kann  auf  zweierlei  Art  entstebeo; 
zuerst  dadurch,  daCs  Luft  in  das  ZeUgew;ebe  tritt,  wenn  die 
Lungen  durch  eine  zerbrochene  Bippe  verwundet  sind;  dann 
wenn  sich  Luft  durch  einen  FaulungsproceCi  entwickelt,  wie 
gelegentlich  beim  Brande  geschieht.  In  dem  erzählten  Falle 
fand  aber  keins  von  beiden  Statt.” 

„Es  war  durchaus  kein  Zufall  vorhanden,  wie  der  einer 
Terwundung  der  Lungen  durch  eine  zerbrochene  Rippe.  Dio 
Kranke  wufste  durchaus  von  keiner  Verwundung  oder  Gewalt- 
tbätigkeit,  die  auf  ihre  Brust  gewirkt  haben  konnte,  und  bei 
der  Unlersucbung  nach  dem  Tode  fanden  sich  alle  Rippen  un- 
verletzt. Das  Emphysem  entstand  auch  nicht  von  Fäulnils;  we- 
der vor  noch  nach  dem  Tode  fand  sieb  Irgend  ein  Zeichen  da* 
von;  als  wir  die  Luft  aus  den  Tbeilcn  ausdrückten,  zeigte  sieb 
auch  nicht  der  geringste  Gestank.  — Ein  Emphysem,  was  nicb| 
von  äuCserer  Gewalt  herrUbrt,  kann  man  sich,  besonders  wenn 
Anosarca  vorherging,  auf  doppelte  Weise  entstanden  denken. 
Es  können  nämlich  die  in  das  Zellgewebe  ergossenen  wäfsrigen 
Flüuigkeiten  eine  chemische  Zersetzung  erleiden,  wodurch  die 
Luft  aus  ihnen  geschieden  wird.  Oder  die  kleinen  Biutg^b)^ 
die  in  den  Zellen  des  Zellgewebes  verbreitet  sind,  können  un- 
ter gewissen  Umständen  die  Eigeosebaft  erhalten  Luft  zu  secer- 
niren,  die  bemach  in  diesen  Zellen  sieb  anbäuft.  Weiche  von 
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beiden  'Ursachen  in  dem  gegenwirligen  Falle  Statt  &nd,  bin 
ich  Mchl  int  Stande  zu  bestimmen,  doch  glaube  ich,  es  war. die 
letztere.  Wenn  allgemeines  Emphjrttma  ohne  eine  äulsere 
Verletzung  sich  findet,  so  stebe  ich  nicht  an  zu  glauben,  dafs 
die  häufigste  Ursache  Luftsecretion  durch  die  kleinen  Gefäfse 
io  den  Zellen  des  Zellgewebes  ist;  dafs  die  Blutgefäfse  diese 
Kraft  haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  manchen  Tbie« 
ren  findet  man  ganze  Säcke,  die  zum  normalen  Bau  gehören, 
mit  Luft  angefiillt,  wie  z.  B.  bei  den  Fischen.  Die  Luft  kann 
hier  allein  durch  die  kleinen,  den  Säcken  selbst  aogebürigen 
Gcfafse,  erzeugt  werden.  Säcke  noit  Luft  finden  sich  znwei- 
len  am  JUttenterium  der  Ferkel,  wohin  sie  von  aufsen  nickt 
kommen  konnte.  Eis  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  der 
TympanitU  die  Luft  durch  die  kleinen  Gefafse,  die  sich  in  den 
Zellen  der  Schleimhaut  der  EJngeweide  öffnen,  erzeugt  werde  *). 

Es  ist  nicht  schwer  die  Möglichkeit  dieser  Tbäligkeit  der  BluU 
gefäfse  zu  begreifen;  wir  begreifen  eben  so  leicht,  wie  Luft 
aus  dem  Blute  durch  die  Th'ät^kcit  der  Gefäfse  abgeschieden 
wird,  als  wir  es  von  der  Galle,  der  Müch,  oder  irgend  einer 
andern  secemirten  Flüssigkeit  begreifen  **).  In  wiefern  die 
Luft,  die  man  in  den  kleinen  Gefäfsen  des  Magens  und  der 
Gedärme  eines  todleo  Tbieres  findet,  als  ein  Beweis  dieser  Mei»  ' 
nnng  angesehen  werden  kann,  will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
entscheiden;  aber  wo  ich  Luft  im  Darmkanal  gefunden  habe, 
da  habe  ich  sie  fast  immer  auch  in  den  kleinen  Blutgefäfsen 
gefunden.  Die  Zeit,  in  der  dieser  Sccrelionsprocefs  in  dem  ge- 
dachten Falle  Statt  fand,  war  sehr  kurz;  das  Emphysem  wurde 
von  dem  Arzt,  der  das  Mädchen  zwei  oder  drei  Tage,  ehe  ich 

*)  John  Hunter  nimint  in  seiner  Abhaodlang  über  die  Verdau- 
ung, auf  eine  Kraft  der  DlulgerSfse,  Luit  an  secerniren,  Rücksicht,  und 
hat  ais  durch  «nige  der  hier  genannten,  wie  auch  dnreb  andere  Bei- 
spiele  erörtert.  d.  Vf, 

Durch  welrhen  eigepthümlitben  Procefs  in  den  Blulgcfäfscn 
die  Luft  vom  Blute  geschieden  'werde,  kann  ich  nicht  angeben.  Aber 
wir  kennen  eben  so  wenig  den  > der  bei  der  Absonderung  jeder  an- 
dern Flüssigkeit  aus  demsclhcB  Statt  findet.  d.  Vf. 
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aufgefordert  wurde,  cie  za  betacbeo,  gesehen  balle,  üif^t'be« 
merkt,  und  der  Apotheker  sagte  mir,  dafs  sie  den  Tag,  ehe  kfa 
sie  sab,  plötzlich  geschwoUeo  sei.”  . i . ’ 1 

< „Fälie  von  Emphysem,  das  weder  von  äufserer  Gewalt, 
»och  von  Fäalnifs  entstanden  ist,  sind  sebr  selten.  Bei  dem 
Narhschlagen  vieler  Bücher,  die  Krankengeschichten  und  Lei» 
chenürrnangen  enthalten,  habe  ich  nur  Ein  Bei^iel  gefunden, 
was  dem  erzählten  E'alle  analog  ist.  Es  steht  in  einer  Samm« 
lung  mediciniscber  Beobachtungen,  die  SieM  im  Jahre  1744 
bekannt  gemacht  bat*).  In  diesem  Falle  hatte  sich 
plötzlich  über  den  Körper  eines  Weihet  von  vierzig  Jahren 
verbreitet,  ohne  irgend  eine  äuCsere  Verletzung;  und  am  näch- 
sten Tage  batte  sie  sich  wieder  ganz  wohl  befunden.  Als  Ur- 
sache fuhrt  er  an,  das  Weib  habe  Wurst  mit  Senf  gegessen, 
und  dadurch  sei  die  im  Blute  und  in  andern  Säften  enthaltene 
Luft  ausgedehnt,  in  das  Zellgewebe  gedrungen,  und  so  ein  £m- 
physema  entstanden.” 

„Einige  Bemerkungen  über  eine  besondere  Art 
von  Durchfall.  Die  gewöhnlichen  durcbfallartigca  Auslee- 
rungen finden  sich  in  der  Diarrhoe  und  in  der  Dysenterie;  al- 
lein es  kommt  gelegentUch  noch  eine  andere,  nicht  allgemein 
gekannte  Art,  vor,  die  immer  einen  tödtlicfaen  Ausgang  halt 
Sie  besteht  in  der  Ausleerung  einer  Masse,  die  wie  eine  Mi* 
sebung  von  Wasser  und  Kalk  aussielit,  und  auf  dsrer  Oberfiäcfac 
schäumt.  Ist  diese  Art  von  Durchfall  einmal  eingetreten,  so 
wird  sie  schwerlich  jemals  gänzlich  wieder  beseitigt,  obgleich 
sie  manchmal  auf  einige  Zeit  inne  hält.  Gewöhnlich  kommt 
sie  bei  Personen  vor,  die  lange  Zeit  in  einem  warmen  Klima 
gelebt  haben,  oder  die  früher  an  Krankheiten  der  Leber  litten; 
allein  ich  habe  sie  auch  bei  solchen  gefunden,  bei  denen,  so 
weit  ich  es  ausmittein  konole,  weder  das  eine  noch  das  andere 
Statt  gefunden  batte.  Die  Krankheit  ist  häufiger  bei  Männern 
als  bei  Weibern;  wahrscheinlich,  und  zum  grofsen  Theil  bängt 


*)  yide  Sieelii  Decad.  fuartamp  pag.  487.  > ' - n •• 
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das  davon*  ab, 'dafg  mehr  Mädner  nach  den  wärmem  Klimaten 
gehen,  . aU  Weiber.  — Tritt  ein  bedentender  Grad  dicaea  Durcb> 
falla  ein,  so  sind  die  Ausleerungen  eben  so  häufig  als  reichlich. 
Sie  find  hellfarbig,  wie  eine  Mischung  aus  Wasser  und  Kalk, 
sehr  schäumend,  und  riechen  oft  sauer.  W'enn  das  Uebel  eine 
gelindere  Form  annimmt,  so  bekommen  die  Ausleerungen  die 
Goniistenz  von  Pudding,  und  die  Farbe  bleibt  mehr  oder  min< 
der  hell.  Bisweilen  sind  die  einzelnen  Tbeile  derselben  Ans> 
ieemng  verschieden  gefärbt,  imd  es  erfolgen,  bei  dieser  mildern 
Form  d^r  Kranklieit,  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Ausleerungen 
In  einem  Tage.  Manchmal  tritt  auch  eine  Besserung  ein,  die 
fast  einer  Heilung  nahe  kommt.  Der  Koth  wird  geformt,  dun> 
kelfarbiger,  doch  seiten  so  dunkel  als  im  gesunden  Zustande.' 
Doch  danert  eine  solche  Besserung  meistens  nur  kurze  Zeit,  dek 
Kranke  fällt  in  seinen  vorigen  Zustand  zurück  und  die  Auslee* 
rangen  werden  so  schaumig  wie  vorher.  Die  Kranken  sehen 
meistens  hlafs  und  kränklich  aus,  aber  nicht  sehr  abgemagert. 
Der  Appetit  ist  gewöbnlich  gut,  manchmal  mangelt  er,  der  Puls 
meistens  wie  der  gesunde,  doch  zu  Zeiten  etwas  beschleunigt 
Die  Zunge  bat  gewöhnlich  einen  weifsen,  mäfsig  dicken  lieber- 
zng;  in  keinem  der  Fälle,  die  ich  gesehen  habe,  kamen  Aphthen 
oder ‘Geschwüre  im  Munde  vor.  Der  Urin  ist  etwas  dunkler 
gefärbt  als  der  nalUHicbe,  gewöhnlich  durchsichtig,  doch  manch- 
mal trübe.  Die  Kranken  leben  mit  diesem  Durchfalle  oft  meh- 
rere Jahre;  das  Uebcl  dauert  mit  den  genannten  Veränderungen 
ft>rt,'und  sie  genesen  fast  niemals  ganz  wieder.  Untersucht 
man  die  Oberfläche  des  Unterleibes  der  Patienten,  so  Endet  man 
meist  nichts  Ungewöhnliches.  >Es  ist  keine  Geschwulst  in  ir- 
gend einem  Tbeile,  kein 'Gefühl  von  Schmerz  oder  Druck. 
Doch  sind  die  Gedärme  öfters  mehr  oder  weniger  von  Luft 
ausgedehnt.  Ich  habe  keine  Gelegenheit  gehabt,  den  Zustand 
der  Leber  und  der  Gedärme  solcher  Kranken  nach  dem  Tode 
zu  untersuchen.  Einige,  die  mich  consullirten,  starben  auf  dem 
Lande,  in  zwei  oder  dr«i  Fällen,  wo  die  Kranken  in  London 
starben,  halte  ich  keine  Gelegenheit  znr  I.«icbenör[nung,  und 
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einige  andere  leben  noch.  — Arrneknittel  haben  im  Ganaen 
wenigen  und  nicht  dauernden  Einflufs  auf  die  Krankheit.  Doch 
kann  man  aie  hü  zu  einem  gewusen  Grade  erlcichtem  and  in 
ihren  Fortschritten  aufhalten.  Die  Kranken  fühlen  oft  Erleich- 
terung von  kleinen  Dosen  Quecksilber.  Z.  B.  ein  Gran  Calo- 
mcl«  drei  bis  vier  Gran  von  der  Pillula  Ujrdrargyri,  einigen 
Granen  von  dem  Hydrargyrum  cum  creto,  die  alle  Abend, 
oder  einen  um  den  andern  Abend  genommen  werden.  Diese 
kleinen  Quantitäten  Quecksilber  reizen  manchmal  die  Leber  zu 
einer  bessern  und  reichlichem  Gallcnsecretion,  ohne  den  Kör- 
per im  Allgemeinen  anzogreifen.  Auch  verschiedene  bittere 
Arzneimittel,  Cotearilla,  Cutparia  u.  A.  verbunden  mit  einigen 
Tropfen  Laudanum  geben  eine  gelegentliche  Erleichterung. 
Ein  täglich  zwei  bis  dreimal  genommenes  Mittel  dieser  Art  ver- 
bessert die  mangelhafte  Digestion,  macht  die  Ausleerungen  fe- 
ster und  weniger  häufig,  und  stärkt  die  Constitution  im  Allge- 
meinen. Allein  alle  diese  guten  Erfolge  sind  nicht  von  Dauer, 
die  Kranken  bekommen  Rückfälle,  und  haben  dann  wieder  so 
häufige  und  schaumige  Ausleerungen  wie  vorher.  Wiederholte 
Anfälle  der  Krankheit  schwächen  am  Ende  den  Körper,  und  die 
Kranken  sterben  an  Entkräftung.  Obgleich  die  Krankheit  mei- 
stens bei  jeder  Art  von  Diät  ungehindert  fortschreitet,  so  fan- 
den doch  einige  Patienten  grofsen  Yortheil  dabei,  dafs  sie  blofs 
von  Reis  lebten.  Manchmal  scheint  der  Zustand  des  Gemuthes 
auf  das  Oebel  EinHufs  zu  haben.  Wenn  der  Kranke  sehr 
ängstlich,  oder  nur  sehr  beschäftigt  ist,  kehren  die  Anfälle  häu- 
figer zurück  und  sind  heftiger  als  bei  ruhigem,  gleichmäfsigem 
Gemithszustande.’’  (Scblufs  folgt) 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  neusten  Entdeckungen  in  der  SToleria  medUa.  Für 
pract.  Aerzte  geordnet  von  Dr.  /oA.  Hnnr.  Dierbaeh,  aufser- 
ordentl.  Professor  zu  Ileidclbei^  n.  s.  w.  Zweite  durchaud 
" neue  und  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  fortgesetzte  Ausgabe. 
' Erste  r Band.  Heidelberg  und  Leipzig,  1S37.  X VI  u.  656  S.  8. 

(Dies  Werk  bat  den  nicht  bäufigeii  Vorzug,  ein  nützliches 
genannt  werden  zu  dürfen.  In  neun  Jahren  ist  die  erste  Auf- 
lage vergriffen  worden,  die  vorliegende  Umarbeitung  aber  eine 
so  gänzliche  und  gründliche,  dafs  ein  ganz  neues  Buch  in  der 
zweiten  Aulbge  vorliegt.  Mit  bewundernswertbem  Fleifs  hat 
der  Vf.  überall  die  Nachrichten  über  die  neuen  Bereicherungen 
des  Arzneiscbalzes  gesammelt,  und  giebt  hier  gegen  dreihundert 
neu  empfohlene  und  angewandte  Mittel  nach  ihrem  Character 
und  ihren  (oft  wohl  nur  angeblichen!)  Wirkungen  an.  Vor- 
züglich reich  sind  die  Nachrichten  über  die  Alcaloiden,  die  Jod- 
uod  Brom -Präparate  und  die  Opiumsalze  und  Alcaloide.  Aber 
auch  über  bekannte  Mittel,  wie  z.  B.  über  Bois.  Cop , sind  neue 
Anwendungsarten,  neue  Compositionen  u.  s.  w.  beigebraebt,  und 
so  ist  das  Werk  für  den  Practiker,  der  auszuwählen  versteht, 
vielfach  nützlich,  belehrend,  ja  unentbehrlich.  Möchte  der  ver- 
sprochene zweite  und  letzte  Band  bald  nacbfolgen!) 


Die  Mineralquellen  von  Baden  im  Canton  Aargan.  In 
cbcHÜsch-physicalischer  Beziehung  beschrieben  von  C.  Lömig^ 
Dr.,  Prof,  der  Chemie  an  der  Universität  in  Zürich.  Auch 
unter  dem  Titel:  Ueber  die  Bestandiheile  und  Entstehung 
der  Mineralquellen.  Zürich,  1837.  XU  und  227  S.  8. 

(Man  erwarte  in  dieser  lebrreicben  Schrill  keine  detaillirte 
Schilderung  des  genannten  Badeortes,  wie  sie  die  Badeliteratur 
jährlich  zum  Ueberdrusse  zu  Hunderten  hervorschwemmt,  keine 
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alles  Maaft  überscb reitende  Lobeserbebung  tod  den  Uuseodläi- 
ligen  Wirkungen  der  beschriebenen  Quelle  u:s.  w.  Der  zweite 
Titel  giebt'  vielmehr  ganz  richtig  an,  dafs  man  hier  weniger 
über  das  alcaliscbe,  heifse  Thermalbad  zu  Baden  in  der  Schweitz, 
aU  über  die  Theorie  der  Heilquellen  überhaupt  belehrt  werden 
solle,  die  ohne  Mystik,  klar  und  fafslicb  dargestelli  ist,  und  wes- 
halb eben  wir  die  Schrift  empfehlen  können.  Der  Vf,  ist  der 
Ansicht  geneigt,  dals  die  Quellen  dem  atmosphärischen  Wasser 
ihre  Entstehung  verdanken,  dafs  sie  ihre  ßeslandtbeile  aus  den 
Erd-  und  Gebirgslagen  entnehmen,  durch  die  sie  ins  Innere  der 
Erde  eindringen,  und  ilafs  sie  ihre  resp.  Wärme  der  Tiefen- 
vvärnie  der  Erde  verdanken.^ 


Adversaria  medUo-elinieo.  Ed.  Fr.  Guil.  Lippieh,  M.  D.  in 
C.  R.  Vnlvera.  pataaino  Prof.  p.  o.  ete,  Serie»  prima. 
Ohjeeto  praxeos  medieae  popularis,  Fa*e.  I.  Mforbi  Lu- 
hennorvm  A.  1828  ohtervati.  Patavii,  1836.  164  P.  Serie» 
- altera.  Ob/,  prax.  medic.  aeholaatieae.  Faae.  /.  Annal. 
»ehol.  medie.  elinie,  Potavinae.  Anna»  1834—1835.  Patav. 
1837.-  183  P.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.)  ' 

(Herr  Prof.  Lippieh,  früher  Arzt  in  Laibach,  überliefert 
hier  der  alten , an  den  italienischen  Schulen  immer  mit  Recht 
aufrecht  erhaltenen  Sille  folgend,  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum die  Resultate  seiner  Erfahrungen  und  LeLtungeo  in  der 
ihm  anvertraulCD , und,  wie  Ref  als  Augenzeuge  versichern 
kann,  von  ihm  mit  so  vieler  Treue  als  Umsicht  und  Erfolg  ge- 
leiteten medic.  Klinik  tu  Padua,  der  er,  als  ersten  Theil,  seine 
Beobachtungen  über  die  Volkskrankheiten  in  Laibach  vonngr- 
hen  läfsl.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  die  gewöhalicbe;  das 
elimatiKh  - epidemiologische  gebt  voran  und  folgen  dann  kurz 
erzählte  bemerkenswerthe  KrankheiisräHe,  in  rioem  elassisckcn 
Stil  gestdiriebee.)  ■ • , • - 
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43»  Bfrlin,  den  28'®"  Oclober  J83T. 

VerieUong  der  Narhwehen.  Vom  Dr.  Krieg.  — Chlorkalk  gegen 
Liingeasurbt.  Vom  Dr.  Schlesier.  — Vermlirhtes.  Ein  Wort 
über  Cal  Ilsen  s Scbrlftsteller-Leslcon;  vonCasper. — Literatur. 
(Bailtie’s  Erfahrungen)  Vom  Dr.  Z.  (Schlafs.)  — Kr.  Ans. 

Versetzung  der  Na(!hwehen. 

Mitgfltheilt 

vom  Dr.  Krieg,  pracUschem  ArMe  in  Merseborg. 


Bei  der  SSjöbrigen,  scrophalösen  Frao  F.  in  Sangerbausen 
stellten  sich  fast  unmittelbar  nach  der  ohne  alle  Schwierigkeit 
verlaufenen,  wenn  leb  nicht  irre,  vierten  Entbindung,  so  über- 
aus heftige  inlermiltirende  Schmerzen  im  rechten  Schenkel,  und 
zwar  besonders  in  der  Wade  ein,  dafs  die  Frau  laut  schrie  und 

f 

ich  dieselbe  erhitzt  und  von  Angstschwelfs  triefend  fand.  Auch 
in  frühem  Wochenbetten  hatte  sie  diesen  Zufall  gehabt,  und 
war  deshalb  von  einem  andern  Arzte,  wie  sie  sagte,  mit  Erfolg 
behandelt  worden.  Zwei  Frauen  waren  eifrig  beschäftigt,  den 
schmerzhaften  Schenkel  sanft  zn  reibeo,  was  der  Kranken  wobl- 
zntbon  schien.  Der  Uterus  hatte  sich  bereits  zusammengezo- 
gen, der  Blutveiiast  war  im  Ganzen  unbedeutend  gewesen,  zu 
Krämpfen  war  die  Frau  sonst  gar  nicht  geneigt,  ihr  Bewufst- 
seln  schien  ungestört  zu  sein,  und  an  dem  schmerzenden  Schen- 
J.brf.ng  1837.  44 
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kel  konnte  ich  nicht  die  geringUe  Abnormität  entdecken.  Den- 
noch gebärdete  sich  die  sonst  verständige  und  geduldige  Kranke, 
so  oft  der  Paroxysmus  wiederkebrte,  so  höchst  unruhig  und 
verlangte  so  dringend  Hülfe,  dafs  ich,  der  mir,  wie  ich  auf- 
richtig gestehe,  'die  Sache  unklar  und  rälhselhaft  erschien,  in 
einige  Verlegenheit  gerietb.  Indessen  verordnete  ich  eine  Ein- 
reibung von  Ungt.  Hydrarg.  einer,  mit  Exir.  Belladonnoe, 
und  als  ich  nach  einigen  Stunden  wiederkam,  fand  ich  die 
Kranke  ganz  munter  bis  auf  kleine  Nachwefaen,  die  sie  mit 
gewohnter  Geduld  ertrug.  Das  Wochenbett  verlief  durchaus 
regelmäfsig.  Einige  Zeit  darauf  las  ich  (in  Schmidt' s Jahrbü- 
chern 1836.  lid.  XI  H.  2 S.  229)  den  Fall  von  Versetzung  der 
Naebwehen  in  die  Wade  und  die  Planta  pedia  der  rechten 
Seile  bei  einer  hysterischen  Primipara,  und  erkannte  darin  ein 
Seitenstiiek  zu  der  von  mir  behandelten  Krankheit.  Ich  gestand 
mir  gern,  dafs  meine  Einreibung,  deren  Erfolg  die  Kranke  so 
dankbar  gepriesen  halte,  eben  so  wie  jedes  andere  örtliche  Mit- 
tel, durchaus  zwecklos  sein  mufstc.  Denn  es  galt  hier,  die  vom 
Uterus  abgesprungene  und  auf  andere  Organe  versetzte  Tbä- 
tigkeit  im  Uterus  wieder  zu  fixiren,  und  so  wie  es  vor  vollen- 
deter Geburt  bei  Krämpfen,  Wehenschwäche  und  gänzlichem 
Weheomangel  kein  zuverlässigeres  Mittel  giebt,  als  das  Setale 
eornutum;  so  würde  ich  vorkommenden  Falls  dieses  auch  bei 
versetzten  Nachwehen  mit  Zuversicht  anweoden.  Ich  habe  das 
Mutterkorn  zur  Anregung  des  Uterinlebens  in  seinen  versebie- 
denen  Richtungen,  also  bei  scheinbar  entgegengesetzten  Zustän- 
den, vielfach  gebraucht  und  mit  grofsem  Erfolg,  den  ich  beson- 
ders zweien  Umständen  verdanke.  Zuerst  nämlich  gebe  ich  das 
Mittel  da,  wo  es  rasch  wirken  soll  (also  bei  Blutflüssen,  bei 
fehlenden  Wehen,  u.  dgl.)  nicht  in  Pulverform,  sondern  als 
Tbee,  und  zwar  in  sehr  grofsen  Dosen.  Zwei  bb  drei  Drach- 
men des  Pulvers  lasse  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  ^en  so  viel 
Tassen  kochenden  Wassers  infuodiren,  durebseihen  und  alle 
Viertelstunden  eine  Tasse  voll  warm  trinken,  mit  etwas  Zucker; 
die  Wärme  macht  das  Mittel  diffusibler  und  mehr  geeignet,  die 
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Wule  Sphäre  des  Uteriasystems  anzugreifen.  Zweitens  mufs 
das  zur  Infusion  benutzte  Mutterkorn  möglichst  frisch  gepuhrert 
sein,  und  es  wäre  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  in  den  Apo- 
theken nur  kleine  Quantitäten  desselben  in  Pulverform  vnrrä- 
tbig  gehalten  würden. 


Glücklich  geheilter  Fall  von  purulenter 
Liuigensucht  durch  den  innern  Ge- 
brauch des  Chlorkalks. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Wilhelm  Sehleeier  in  Peitz. 

In  dem  General -Saniläts- Bericht  von  Posen  vom  J.  1832 
sind  vier  gifickliche  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des  Chlor- 
kalks in  purulenter  Lungensucht  von  dem  Herrn  Medicinalrath 
Cohen  mitgetheilt.  Das  Mittel  soll  sich  für  die  Fälle  purulen- 
ter Lungensucht  mit  sehr  übelriechendem  und  copiösem  Aus- 
wurf  eignen,  die  von  allem  phlogistischem  Zustande  frei  sind, 
und  die  Besorgnifs  einer  einiretenden  Haemopiyeis  oder  sich 
wiederholenden  Entzündung  von  Lungenknoten  nicht  erregen. 

Auf  diese  Anctorität  gestützt,  habe  ich  den  Chlorkalk  in 
einem  Falle,  der  mir  ganz  dazu  geeignet  schien,  angewendet, 
und  der  Erfolg  war  ganz  befriedigend.  Nur  vielseitig  wieder- 
holte Erlabrongen  können  den  Werth  eines  Heilmittels  bestä- 
tigen, und  ich  mag  deshalb  nicht  unterlassen,  meine  Beobach- 
tung dem  ärztlichen  Pnblico  vorzniegen. 

Der  20jährige,  des  Trunks  und  der  Selbstbeflecknng  ver- 
dächtige £T.,  ein  lang  aufgeschossener  Jüngling  mit  scropbulös- 
phthisischem  Habitue,  erkrankte  während  die  Pocken  hier  gras- 
sirten,  nachdem  er  zwei  Tage  an  zahlreichen  Varioloidcn  lei- 
dend in  einem  ungeheizten  Zimmer  gelegen  hatte,  am  27.  Ja- 
nuar 1835  an  einer  bedenklichen  Laryngitie  mit  heftigem  Fie- 
ber, unaufhörlichem  hellenden,  trocknen  Husten,  stechend  bren- 
nenden Schmerzen  im  Kehlkopfe  und  der  Trachea,  Erstickungs- 
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zufSIleo,  Heiserkeit,  pfeifentler  RespiralioD.  Er  wurde  zuvör- 
derst in  ein  mafsig  erwärmtes  Zimmer  gebracht.  Eine  reich- 
liche Anzahl  Blutegel  mit  stundenlanger  durch  den  Hasten  all- 
zusehr beförderter  Nachblutung,  warme  Breiumschläge  uro  den 
Hals,  demulcirrnde  Inhalationen  abwechselnd  durch  Dämpfe  und 
einen  in  die  Flüssigkeit  getauchten  und  zwischen  den  Lippen 
gehaltenen  Schwamm,  und  Calomel  mit  DigilalU  abwechselnd 
mit  einer  Emulsio  nilroto  mit  Extr.  Hyote^-aml  waren  die 
Mittel,  durch  die  es  gelang,  die  dringendste  Gefahr  in  24  Stan- 
den zu  beseitigen.  Der  im  I>aufe  der  Krankheit  deutlich  her- 
vortretende nervöse  Charakter  des  Fiebers  machte  die  Anwen- 
dung der  Senego  und  y oleriana  mit  jiniimon.  diaphoret.  n. 
abl.  und  Liq.  Ammon,  aeel.,  und  der  anhaltende,  trockne  und 
bellende  Husten  die  Digitalis  mit  Sulpk,  stib.  auront.  und 
Extr.  Uyosejrami , M/ie4ttbo\le  Zugpflaster  und  einen  Lecksaft 
aus  Mandelöl,  Gummiscbleim  und  Syrup.  Diaoodian  nölhig. 
Erst  gegen  den  elften  Tag,  während  die  Varioloiden,  ohne  in 
Eiterung  übergegangen  zu  sein,  schon  einige  Tage  abtrorkne- 
ten,  begann  der  Husten  lockerer  zu  werden.  Es  traten  un- 
vollkommene Krisen  ein,  die  nervösen  Symptome  kIi wanden, 
das  Fieber  nahm  den  hectischen  Charakter  an  und  trat  in  mehr- 
maliger Exacerbation  täglich  mn,  mit  fürcfaterlicbeo  Paroxysmen 
eines  quälenden  erstickenden  Reiz-  und  Krampfhusteos.  Fort- 
währende totale  Heiserkeit  oder  vielmehr  Stimmlosigkeit,  die 
gröfste  Abmagerung  und  Erschöpfung,  enormer  Ausworf  eines 
stinkenden  mifsfarfaigen  Eliters,  täglich  mehrere  Teller  voll, 
grofse  jauchende  Pocken  - Abscesse  in  der  Acbsdhöble,  brandi- 
ger Dscubitus,  dabei  gänzliches  Dacniederliegeo  der  Dige^ions- 
organe  und  anhaltende  Störung  des  Schlafes  durch  den  heftigen 
Husten:  dies  waren  die  hervorstechendsten  Erscheinungen  ei- 
nes Leidens,  das  den  Kranken  in  wenigen  Wochen  boffhungs- 
loB  an  den  Rand  des  Grabes  gcfiibrt  batte.  Alle  diesem  Zn- 
stande  sonst  entsprechende  Mittel  waren  neben  dem  reicblicben 
Gebrauche  der  Getattna  LUhen.  Island.,  thierwarmer  Kuhmilch 
und  einer  gewählten  Dfät  ohne  allen  Erfolg  angewendet  wor- 
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dca.  Da  reichte  ich  dem  Kranken  io  der  sechsten  Woche  den 
Chlorkalk,  zuerst  zu  einer  halben,  später  za  zwei  Drachmen 
täglich  .in  einem  Deeoet.  AUhaeae,  und  der  Erfolg  war  über 
alle  Erwartung  glänzend.  Von  Stunde  an  wurde  der  Husten 
und  das  Fieber  milder,  der  Auswurf  nahm  eine  bessere  Be- 
schaffenheit an  und  verminderte  sich  von  Tage  zu  Tage,  die 
Abscesse  und  der  Decubitus  bekamen  bei  der  äufserlicbcn  An- 
wendung einer  Auflösung  des  Chlorkalks  ein  besseres  Ansehen 
und  schickten  sieb  zur  Heilung  an,  und  nach  dreiwöchentlichem 
Gebraurbe  des  Mittels  bei  gleichzeitigem  Forlgebrauch  der 
Mootgallerte  und  der  Milch  war  von  dem  Brustleideo  auch 
nicht  mehr  eine  Spur  vorhanden,  und  der  Kranke  so  weit  her- 
gestellt,  dafs  die  Kur  mit  einem  gelind  bitlem  Mittel  aus  Ma- 
rublum , und , mit  Rücksicht  auf  die  noch  vorhandene  Trägiieit 
des  Darmkaoals,  einer  Pdlenmassc  aus  Puh.  Rhei,  Ammotüael 
n 3j,  Extr.  Ahes,  Ferri  puh.  lä  36  in  der  zehnten  Woche 
geschlossen  werden  konnte. 

Ich  habe  den  Fall,  wie  ich  ihn  sah,  ohne  alle  Reflexion 
milgelheilt.  Man  mag  sich  übrigens  den  Krankheitsprocefs  in 
der  Lunge  erklären  wie  man  wolle,  meinethalben  als  melastati- 
sche  Ablagerung  eines  Krankbeitsproduktes  des  noch  fortwo- 
cbernden  Pockengiftes,  ähnlich  wie  in  den  jauchenden  Ahse  es- 
sen der  Achselliöhle,  so  viel  steht  fest,  dafs  dieser  Procefs  ohne 
organische  Zerstörung  in  der  Longe  durchaus  nicht  Statt  fin- 
den konnte,  und  dafs  das  Lehen  hierbei  am  Ende  ohne  allen 
Zweifel  untergeben  mufsie,  wenn  dieser  organischen  Zerstörung 
nicht  Grenzen  gesetzt  werden  konnten.  Und  dafs  dies  nur 
durch  den  Chlorkalk  geschehen  ist,  davon  bin  ich  vollkommen 
überzeugt. 
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Vermischtes. 


Eia  Wort  über  Colliaen  * Schriftsteller-Lexicon. 

'Seit  nnserer  (etwas  verspäteten)  Anzeige  des  25slen  Bandes 
dieses  in  seinem  Haupttheile  nun  beendeten  Riesenwerkes,  um 
das  jede  fremde  Literatur  fortan  die  unsrige  beneiden  wird,  ist 
uns  abgesondert  die  Vorrede  des  Ganzen  zugegangen,  worin 
der  Herr  Verfasser  für  die  ungemein  günstigen  Beurtheilungen, 
die  das  Werk  von  allen  Seiten  gefunden  bat  und  Baden  muCste, 
üffentlicb  seinen  Dank  abstattet,  einige  Nachträge  hoffen  läfst, 
und  zum  Schlüsse  ein  Bekenntnifs  ablegt,  das  uns  veranlafst, 
durchdrungen  von  demWertbe  dieses  für  jeden  gelehrten  Arzt 
ganz  unentbehrlichen  Werkes,  in  reinster  Anerkennung  aber 
auch  des  aufopfernden  Eifers  des  Herrn  Verfassers,  noch  ein- 
mal auf  dies  colossalc  Repertorium  der  gesammten  medicinischen 
Literatur  hier  zurOckzukommen.  Die  Vorrede  schliefst  mit  fol- 
genden Worten: 

„Mein  wiederholt  geäufserter  Wunsch,  dafi  dem  Schrift- 
steller-Lexicon  durch  den  erforderlichen  Absatz,  Fortgang  und 
Dauer  gesichert  werden  möchte,  ist  keinesweges  in  Erfüllung 
gegangen;  der  Absatz  ist  im  Gegentbeiie,  — Iheils  vielleicht 
wegen  des  nothwcndigen  hoben  Preises  dieses  bänderreichen 
Werkes,  tbeils  auch  wohl  wegen  des  jetzt  so  selten  geworde- 
nen Gesebmacks  für  literarische  Schriften  von  gröfserem  Um- 
fange, — so  unglaublich  geringe  gewesen,  dafs  es  mir  als 
Selbstverleger  eben  so  hätte  ergehen  können,  wie  es  vor 
200  Jahren  dem  französischen  Professor  und  Leibärzte  Rini 
Chartier  wirklich  ergangen  ist,  (der  sich  bekanntlich  durch 
seine  prächtige  Ausgabe  der  Werke  des  Hippokraies  und  Ga- 
Jenas,  welche  ihm  die  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe  von 
60,000  Livres  gekostet  haben  soll,  völlig  rulnirte,)  indem  auch 
ich  das  Unglück  gehabt  habe,  nach  jahrelanger  Auf- 
opferung und  Arbeit,  bei  einem  Kostenaufwande, 
der  dem  des  Chartier  nicht  naebsteht,  einen  grofsen 
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Theii  meines  Vermögens  zusetzen  zu  müssen,  ohne 
dafs  bis  jetzt  zur  Wiedererlangung  desselben  gün- 
stige A ussichten  vorhanden  wären.  Dieser  unerwartete 
Umstand  hat  aber,  auf  eine  für  mich  sehr  fühlbare  Weise,  den 
Flau  über  die  Vollendung  meiner  literarischen  Arbeit  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  — wozu  bereits  eine  grofse  Masse  Maieria* 
licn  seit  Jahren  gesammelt  war,  — durcbkreulzend  gestört  und 
Türebte  ich,  dals  das  Werk  mit  dem  Nachtrage,  (welchen  ber- 
anszogeben  ich  jedoch  noch  Willens  bin  und  über  dessen  Ein- 
richtung der  Vorberiebt  zum  nächsten  Bande  das  Nötbige  an- 
führen wird,)  wenigstens  vors  Erste  unterbrochen  werden  müsse, 
weil  die  Sorge  für  eine  grofse  Familie  mir  alle  weitern  pecu- 
niairen  Aufopferungen  gänzlich  untersagt.” 

Für  peeuoiairen  Erwerb  unternimmt  man  nicht  ein  Werk 
wie  dieses,  das  hunderte  von  durchwachten  Nächten  gekostet 
haben  muls,  und  das  nur  in  Begeisterung  für  die  Förderung  der 
Wissenschaft  geschaffen  und  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
und  pecuniairer  Erwerb  bat  auch  Herrn  Prof.  CalUten  hier  ge- 
wifs  nicht  einen  Augenblick  ab  Ziel  vorgesebwebt,  sonst  hätte 
er  in  unsrer  Pfennig -Literatur -Epoche  in  derselben  Zeit,  die 
er  auf  sein  Werk  verwandte,  bequem  fünfzig  Bände  irgend  ei- 
nes Handwörterbuchs  zusammenschreiben  können  und  sich  dann 
wohl  nicht  auf  eine  so  hetrühende  Weise  über  die  Resultate 
seiner  Arbeit  äufsern  dürfen.  Aber  dafs  die  Belohnung  solcher 
Mühen,  die  noch  das  folgende  Jahrhundert  dankbar  verehren 
wird,  der  Ruin  seiner  Familie  sein  werde,  das  durfte  der  wackre 
Mann  allerdings  wohl  nicht  fürchlcn.  Und  es  ist  eine  Ehren- 
sache aller  gebildeten  Aerzte  Deutschlands,  die  gewifs  oft  dies 
Werk  aufscblagen  werden,  um  irgend  welche  literarische  Nach- 
weise daraus  zu  schöpfen,  dafs  es  nicht  ganz  zu  jenem  trauri- 
gen Ergebnisse  kommen  möge.  Darum  ergebt  unsre  Bitte  ei- 
nerseits an  den  Herrn  Verfasser,  dafs  er  durch  den  möglichst- 
billigsten  Preb  sein  W erk  allgemeiner  zugänglich  machen  möge, 
andrerseits  namentlich  aber  an  alle  diejenigen  unsrer  Leser,  die 
durch  ihre  Stellung  in  der  Verwaltung  dazu  berufen  sind,  die 
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WUseiuchaft  (ordera  eu  belfm,  foraüglicb  an  alle  die,  die  (ur 
die  Aurreciithabuog  von  Bibliolbeken  Soi^e  zu  tragen  haben, 
(welche  dnrch  den  Nicbtbesitz  dieses  Werkes  eine  täglicb  I^I- 
bare  Lücke  zeigen  müssen,)  durch  den  Ankauf  desselben  dem 
Verfasser  mehr  als  den  Zoll  der  stillen  Bewunderung  darbrin- 
gen  zu  wollen.  Was  Holler'*  und  PUmequet'*  gefeierte  Samm- 
lungen für  die  vergangene,  das  ist  dies  CoWsew'sche  Lexicon 
für  die  gegenwärtige  Zeit,  und  wie  jene  Zierden  der  deutschen 
Literaturgeschichte,  so  mufs  auch  diese  für  die  Wissenschaft, 
die  hier  gleichsam  körperlich  aufgestapelt  in  einem  grofsen  Spei- 
cher vor  uns  liegt,  von  unschätzbarem  Nutzen  werden. 

Ich  würde  fürchten  müssen,  den  edlen,  mir  persönlich  ganz 
unbekannten  Verfasser  durch  diese  öfTentliche,  durch  Nichts  als 
die  Sachlage  seihst  veranlafste  Aufforderung  fast  verletzt  zu  ha- 
ben, wenn  man  nicht  wUfste,  dafs  ein  Vater  esiancfa  dem 
Fremdesten  verzeiht,  wenn  derselbe  sich  seines  (geUtigeo)  Kin- 
des mit  Liebe  annimmt,  und  wenn  mich  nicht  das  Bewufstseln 
leitete,  mit  diesen  W orten  nach  Kräften  etwas  Gutes  und  Nütz- 
liches erstrebt  zu  haben. 

Berlin , October  1837- 

Cotper. 


Literatur. 

B ai  I li  e’  * Erfahrungen.) 

Dr.  J.  G.  Leuhfeld'*  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsfälle. Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Eogls- 
seben  des  Or.  Matth.  Boillie. 

(Seblufs.  ) 

„Haare  und  Knochen  im  Eierstock  eines  Kindes. 
In  der  Leiche  eines  zwölf-  bis  dreizehnjährigen  Mädchens  fand 
ich  das  rechte  Ovarlum  in  eine,  sich  telgigt  anfüfalende  Sub- 
stanz von  der  Gröfse  eines  Hühnereies  verwandelt.  Beim  Durch- 
schneiden derselben  fand  sich  eine  fettähnlicbe  Masse,  die  mit 
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Hureo  und  Knocbenstöcken  gemischt  war.  Dieser  Umstand 
seUie  mich  in  Verwunderung,  da  ich  gewohnt  war(  diese  Er- 
scheinungen als  eine  Folge  einer  unvoHkommenen  Empfängnifs 
tm  betrachten.  Der  EigeuthOmlichkeit  des  Falles  wegen  unter- 
suchte ich  die  Masse  des  Orariums  genauer.” 

„Die  fettige  Masse  batte  eine  gelblich  weifte  Farbe,  an 
einigen  Stellen  welfser  als  an  andern,  sie  föhlte  sich  schmierig 
an,  und  bestand  aus  getrennten  Thalchen,  die  nicht,  wie  ge- 
wöhnliches Fett,  zusammenbiogen.  Der  Hitze  ausgesetzt  wurde 
sie  sehr  weich,  durchdrang  das  Papier  worauf  sie  lag,  und 
machte  es  durchscheinend.  Dies  Papier  verbrannte  mit  starkem 
Knistern.” 

„Die  Haare  waren  aus  der  ionern  Fläche  der  Kapsel,  die 
das  Fett  enthielt,  hervorgewachsen;  an  einigen  SteUen  war«; 
es  einzelne  Haare,  im  allgemeinen  aber  BQschel,  die  in  unregd- 
niäfsigen  Zwischenräumen  von  einander  standen.  Anfserdem 
waren  auch  lockere  Haare  in  der  fettigen  Masse  eingeschJossen; 
einige  derselben  waren  sehr  lang,  bis  zu  drei  Zoll,  sie  waren 
dünn  und  halten  eine  lichtbraune  Farbe.  Sie  glichen  mehr  den 
Haupt-  als  den  Scbaambaaren,  und  kanaen  auch  hinsichtlich  der 
Farbe  mit  den  Haupthaaren  des  Mädchens  überein.” 

„Aus  der  innern  Fläche  der  Kapsel  kaaaen  auch  einige 
Spuren  von  menscbtkben  Zähnen,  Einer  von  ihnen  glich  ei- 
nem Hundszahn,  einer  einem  kleinen  Backenzahn,  und  zwei  den 
Schneidezähneo ; anfserdem  fanden  sich  noch  andere  unvollkom- 
mene Rudimente  von  Zähnen.  Alle  diese  Zähne  waren  nicht 
ganz  ausgebildet,  die  Kronen  fehlten,  doch  batten  zwei  davon 
vollständige  Körper.  Ein  jeder  derselben  war  In  einer  eignen 
Kapsel  eingeschlossen,  die  aus  der  innern  Fläche  des  Ovariums 
entsprang,  und  aus  einer  welfsen,  dicken,  dunkeln  Membran  be- 
stand. An  der  Kapsel  von  dreien  dieser  Zähne  fand  sich  eine 
welfse  schwammige  Substanz.  Die  Membran  des  Ovariums 
selbst  war  sehr  dick,  doch  an  verschiedenen  Stellen  ungleich. 
Die  innere  Fläche  war  weich,  die  äufsere  sehr  unregelmäfslg, 
der  Uierut  war  kleiner  als  er  gewöhnlich  bei  der  Geburt  ist, 
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dock  iu  seiner  Structur  voUkommen  gesund.  Bei  der  Oeftnuog 
seiner  Höhle  fand  man  die  bei  einem  solchen  Kinde  gewöhn- 
lichen Erscheinungen.  Das  linke  Ovarium  war  sehr  klein,  dem 
Zustande  des  Uterus  correspondirend.  Ans  dem  allen  geht  her- 
vor, dafs  der  Uterut  die  im  Alter  der  Pubertät  gewöhnliche 
Ausbildung  noch  nicht  erreicht  halte.  Das  Hyaaen  war  unver- 
sdirl,  und  so  wie  man  es  gewöhnlich  bei  Kindern  dieses  Alters 
zu  finden  pflegt.  Auf  den  Labien  begann  sich  eine  Lanugo 
zu  bilden,  doch  war  es  nicht  mehr,  als  man  etwa  auf  der  Ober- 
lippe eines  fünfzehnjährigen  Knaben  findet.” 

„Die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  ist  eine  Art  von 
Generation,  und  wir  finden  hier  einen  wesentlichen  Unterschied 
von  der  Bildung  irgend  einer  widemalürlicben  Substanz,  die 
durch  Krankheit  entsteht.  Ueberdies  findet  diese  Bildung  in  ei- 
nem Theile  Statt,  der  zur  Generation  bestimmt  ist,  und  io  dem 
sich  manchmal  ein  vollkommen  ausgebildeter  Fötus  findet  Alle 
diese  Umstände  bestärken  die  Meinung,  dafs  die  Entstehung  von 
Haaren  und  Zähnen  im  Ovarium  eine  Art  von  unvollkommener 
Schwängerung  seL  Allein  von  einer  andern  Seite  betrachtet, 
finden  sich  auch  dafür,  dafs  solche  Bildungen  von  einer  Tbälig- 
keit  des  Eierstocks  selbst,  ohne  irgend  einen  Reiz  durch  männ- 
lichen Saamen,  berrübren  können,  hinlängliche  Gründe.” 

„In  dem  eben  beschriebenen  Falle  war  der  Uterut  so  klein, 
wie  er  bei  der  Gebart  zu  sein  pflegt,  vieUeicbt  noch  kleiner, 
and  das  linke  Ovarium,  was  voUkommeo  gesund  war,  stand 
hinsichtlich  seiner  Gröfse  im  richtigen  Verhältnifs  zum  Uterut. 
Es  batte  durchaus  kein  Reiz  durch  männlichen  Saamen  Statt 
gefunden,  und  es  schien  überhaupt  nicht,  als  wäre  ein  solcher 
Reis  möglicb  gewesen.  Dies  scheint  mir  ein  wichtiger  Grund; 
denn  in  einem  Falle,  wo  ein  Ei  in  einer  der  Fn/A^<’schen  Tu- 
ben sich  gebildet  batte,  war  der  Uterut  zweimal  so  groCs,  als 
er  im  ungescbwängerten  2^tande  zu  sein  pflegt,  und  in  s^er 
Höhle  fand  sich  die  Dttidua  eben  so  vollständig  gebildet,  als 
bei  einem  schwängern  Uterut.  Das  Präparat  von  diesem  Falle 
befindet  sich  io  der  Hunter  vihvu  Sammlung.  Wenn  also  eine 
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BerrudUang  aoch  anficrbalb  der  Höhle  des  Uttrut  Statt  findet, 
so  nimmt  dennoch  dies  Organ  an  der  Thätigkeit  Theil  und  er- 
leidet einige  Veränderungen  der  Schwängerung,  ln  einem  an- 
dern Präparate  derselben  Sammlung  ist  ein  Fötus  im  Ovarium 
gebildet,  der  Uterus  ist  aweimal  so  grofs  als  gewöhnlich,  sehr 
dick  und  schwammig,  nnd  seine  Blulgefalse  sind  erweitert,  wie 
die  eines  schwängern  Utsrus.  Also  auch  hier  war  der  Utsrus 
in  Thätigkeit,  während  der  Fötus  aulserhalh  desselben  gebildet 
wurde.  In  dem  beschriebenen  Falle  aber  fand  sich  keine  Ver- 
änderung im  Uterus  t und  er  schien  gar  zu  der  Ausbildung 
noch  nicht  gelangt  zu  sein,  wo  er  einer  solchen  Veränderung 
fähig  ist.  Aufserdem  können  wir  die  Bildung  der  Zähne  iro 
Ovarium  für  nicht  schneller  vor  sich  gehend  halten,  als  es  ge- 
wöhnlich im  Kopfe  des  Fötus  der  Fall  ist.  In  unserm  Falle 
batten  die  Zähne  die  Gröfse  erlangt,  die  sie  gewöhnlich  einige 
Monate  nach  der  Geburt  haben,  es  mufste  also  die  Bildung  der 
Zähne  zum  mindesten  länger  als  zwölf  Monate  vor  dem  Tode 
des  Kindes  begonnen  haben.  Das  Mädchen  war  zwölf  bis  drei- 
zehn Jahre  alt;  halten  wir  nun  eine  Schwängerung  für  Ursache 
der  Zabnbildung,  so  mufste  dieselbe  doch  in  einer  Periode  vor- 
gegangen sein,  wo  sie  noch  gar  nicht  glaublich  ist.  Ans  dem 
Allen  können  wir  wohl  die  Vermuthung  schöpfen,  dafs  die  Haar- 
und  Zabnbildung  nicht  von  einer  Gescblecbtsvermiscbung,  son- 
dern von  einer  Thätigkeit  im  Ovarium  seihst,  an  der  der  Uterus 
keinen  TbeU  nahm,  berriibrte.  Das  Vorhandensein  des  Hymen 
bei  einem  so  jungen  Mädchen  kann  ebenfalls  als  ein  Beweis 
gelten,  obwohl  man  darauf  allein  grade  nicht  viel  geben  kanu.” 
„leb  will  noch  einige  Bemerkungen  hinzufiigen,  die  das 
gegen  diese  Meinung  herrschende  Vorurlbeil  cinigerroaafsen  zu 
beseitigen  im  Stande  sind.  - Man  findet  Haare  auch  gelegentlich 
in  solchen  Tbeilen  des  Körpers  gebildet,  die  mit  dem  Geschäfte 
der  Generation  durchaus  in  keiner  Verbindung  stehen.  Balg- 
gescbwölste  enthalten  inancbmal  Haare;  John  Hunter  besafs 
eine  solche,  die  er  dicht  unter  den  Augenbrauen  aus  der  Haut 
geschnitten  batte.  Diese  Geschwulst  war  ganz  geschlossen,  und 
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slaod  mit  der  Haut  blof«  durch  das  gewöhblicbe  Zellgewebe  in 
Verbmdung,  so  dafs  also  mit  den  Haaren  der  Augenbrauen 
durchaus  keine  Verbinduog  möglich  war.  Hier  fand  also  ein 
Generalionsprocers  in  der  Balggescbwolst  selbst  Statt,  und  es 
hatten  sich  Haare  gebildet,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bildung 
eines  Kindes.  Geschwülste  der  Art  hat  man  auch  in  andern 
Theilcn  des  Körpers  gefunden,  und  namentlich  häufig  bei  rier- 
(üfsigeo  Thieren.  Balggeschwülste  von  Kühen  und  Sebaafea, 
die  Haare  und  Wolle  enthielten,  fanden  sich  'mehrere  in  J»hn 
Hunter*  Sammlung.  Diese  Geschwülste  waren  gans  geschlos- 
sen, sie  müssen  also  eine  eigne,  ihnen  einwohnende  Prodoctions- 
kraft  gehabt  haben;  manche  von  ihnen  safsen  sehr ‘tief,  bedeu- 
tend entfernt  von  der  Haut,  auf  der  Haare  gewöhnlich  eraaigt 
werden.  Manchmal  landen  sich  io  ihnen  Schichten  einer  Cu- 
ticula , was  ein  vorbereitender  Schritt  sur  Haarbiidung  so  sein 
scheint.  Alle  diese  Umstande  beweisen,  dafs  Haare  sich  bilden 
können,  ohne  dafs  eine  Generation  (io  dem  gewöhnlichen  Sinne 
genommen)  dazu  nötbig  sei  Haare  sind  aber  auch  eben  so 
gut  eine  Folge  der  Generation,  als  Zähne,  sie  sind  auch  eine 
eben  so  eigenthümliche  Substanz  als  diese.  Sollten  nun  nicht 
die  einen  auf  eben  die  Weise  gebildet  werden  können,  wie  die 
andern?  Die  wirkende  Ursache  bei  der  Entstehung  der  Zähne 
ist  uns  eben  so  unbekannt,  wie  die  der  Haare,  und  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Entstehung  der  letztem,  nnd  der  Art 
von  Generation  die  durch  den  Reiz  des  Saamens  angeregt  wird, 
scheint  mir  nicht  geringer  zu  sein,  als  es  bei  Zähnen  der  Fall 
ist.  Konnten  also  Haare  durch  eine  eigenthümliche  Thätigkat 
des  Ovariums  gebildet  werden,  so  können  cs  auch  wohl  Zähne. 
Es  entstehen  ja  Zähne  bei  einem  Kinde  noch  nach  der  Geburt, 
ihre  Bildung  bängt  also  von  einer  besondern  Thätigkeit  in  den 
Kinnladen,  zu  einer  besondern  Periode,  aber  nicht  zu  der  Zeit 
der  Entstehung  des  Kindes  überhaupt,  ab.  Noch  auffallender 
ist  dies,  wenn  Zähne  gelegenüicb  noch  bei  altem  Personen 
entstehen.  Dieser  Procefs  findet  also  Statt  nach  vollkommener 
Bildung  des  Tbieres,  und  seine  Ursache  ist  eine  gewisse  Tbä- 
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die  io  einem  besondero  Tbdie  des  Köqters  eir^t  ist; 
eben  so  wenig  schwieriges  hat  nun  die  Meinung,  dafs  dieser 
ProceCs  auch  einmal  in  einem  andern  Theile  vor  sich  gehen 
kann,  der  sonst  nicht  dazu  angewendel  zu  werden  pHegt.  Man 
kann  anefa  wohl  mit  Recht  vernuithen,  dafs  die  Ovarien  passen- 
der zu  dnem  solchen,  der  Generation  ähnlichen  ProreCs  sind, 
als  die  andern,  indifferenten  Theile  des  Körpers;  denn  sie  sind 
ein  zum  wirklichen  Generationsprocefs  weaeniliclicr  Tlieil  *)." 

„Alle  diese  Umstände  zusammengenomroen  roaclieu  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  in  den 
Ovarien,  nicht,  wie  man  gewötinlich  meint,  von  einer  geschlecht- 
lichen Verbindung,  sondern  von  einer  besondern,  der  Genera- 
tion ähnlichen  Tbätigkeil  der  Ovarien  selbst  berrübre.” 

„Obliteration  der  rechten  Caroti».  Ich  fand  auf 
der  Anatomie  In  einer  männlichen  Leiche  die  rechte  Caroiis 
dicht  vor  ihrer  Theilung  zu  dem  Doppelten  ihrer  natürlichen 
Gröfse  erweitert,  und  mit  einem  festen  Coagulnm,  was  an  ih- 
rer Innern  Haut  adbärirte,  gefüllt,  so  dafs  man  es  an  einigen 
Stellen  nicht  trennen  konnte,  ohne  die  innere  Haut  mit  abzn- 
reifsen.  Auf  der  linken  Seite  fand  sich  in  der  Caroiis,  vor  ih- 
rer Theilung,  eine  aneurysmatische  Erweiterung  von  der  Gröfse 
eines  Taubeneles,  die  zum  Tbeil  mit  coagulirtem  Blut  ausge- 
Tüllt  war.  Das  ganze  arterielle  System  war  erweitert,  und  auf 
der  innern  Seite  der  Arterien  sab  man  dunkle  weifse  Flecke; 
die  innere  Haut  war  dicker  und  leicht  zu  trennen,  die  Muskel- 
haut deutlicher  als  in  gesunden  Arterien.  Alles  Erscheinungen, 
die  bei  beginnenden  Aneurysmen  oder  Ossificatlonen  vorhanden 
zu  sein  pflegen.  Das  Leben  kann  also  bei  aufgehobener  Circu- 
latlon  durch  eine  Carotit  fortdaoeni,  sie  kann  unterbunden 


*)  Da  die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  io  einer  Fellniaste 
der  Ovarien  ei|cotbünilicli  ist,  und  da  man  Gruod  genug  hat,  au  glau- 
ben > dafs  dieae  Bildung  ohne  Gejchlcclitivermlschong  vor  sich  gehl, 
so  kann  man  diese  Elgenthünillcbkelt  derselben  nicht  anders  erklären, 
als  dafs  man  Ihnen  eine  gröfsere  Geneiglhell  au  einem  solchen  Pro- 
ecase  beilegt.  d Vf- 
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werden  oder  obliteriren,  ohne  dafi  du  Leben  dadarcfa  gefährdet 
wird.  Man  sieht  aus  diesem  Falle  auch,  da£s  ein  Aneurytma 
sich  selbst  heilen  kann;  es  verstopft  «ch  der  aneurysmatische 
Sack,  so  dals  keine  CircoUtion  durch  ihn  Statt  findet,  und  es 
ist  mithin  keine  Ursache  zum  Ztuiehmen  der  Erweitenu^  da, 
sie  wird  stehen  bleiben  oder  durch  Absorbtion  verkletaert  wer- 
den. In  der  Inguinalarterie  sah  ich  einmal  eine  obliterirte  Stelle, 
die  entweder  von  jeher  vorhanden  gewesen,  oder  durch  einen 
besondern  Vorgang  entstanden  war.  Es  war  nirgends  ein  Druck 
der  eingewirkt  haben  konnte,  und  deshalb  konnte  sie  nicht  von 
Umständen  berrüfaren,  die  bei  einer  Arterie  in  der  ein  Aneu- 
ryitna  ist.  Statt  finden.  Wäre  sie  dem  Herzen  näher  gewesen, 
ab  ein  Anmrytma,  so  wäre  es  eine  sehr  natürliche  Erscheinung.” 
Aufserdem  verdienen  noch  Beobachtungen  Uber  Verknöche- 
rungen und  Obliterationen  in  den  Blntgefafsen,  über  eine  Stric- 
tor  im  Darmkanal,  die  eine  funfzebnwöcfaentliche  und  erst  dann 
tödtliche  Verstopfung  veranlafst  batte,  über  eine  völlig  umge- 
kehrte Lage  sämmtlicber  Eingeweide  und  eine  Beiebmng  id»er 
das  Einbalsamireo  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Übersetzung 
ist  ganz  gut,  aber  durch  Druckfehler  so  entstellt,  dafs  fast  kein 
technisches  Wort  richtig  da  steht.  Dr.  Z. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Lehrbuch  derGeburtshülfe  zum  Unterricht  für  Hebammen. 
Von  Dr.  Joh.  Chrittian  Stork,  Ritter,  Grofsh.  Sachs.  Geh. 
Ilofratb,  o.  ö.  Prof,  zu  Jena  u.  s.  w.  Mit  einer  lith.  Tafel, 
Jena,  1837.  XII  und  292  S.  8. 

(Seit  secbsundzwanzig  Jahren  lehrt  der  Vf.  Hebammen  die 
Geburtsbülfe,  und  bat  so  reiche  Gelegenheit  gehabt,  die  Bedürf- 
nisse wie  die  Fassungskraft  derselben  kennen  zu  lernen.  Theils 
aus  eigner  Anregung,  theils  auf  Veranlassung  der  obero  Behörde 
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ging  er  aa  die  Lörung  der  schwierigen  Aufgabe,  ein  Hebam- 
menbnch  zu  schreiben,  in  dem  er  das  Mittel  zwischm  zu  apho- 
ritiscber  Kürze  und  ermüdender  Breite  oder  scbädlicbcr  Aus- 
dehnung Uber  die  Gränzen  zu  halten  sich  bestrebte.  Besonders 
gelangen  Kbeint  uns  der  anatomisch-physiologische  Theil.  Da- 
gegen glauben  wir  nicht  mit  dem  Hrn.  Vf.,  dafs  die  Hebamme 
von  den  sämmtlicben  regelwidrigen  Geburten  eine  so  genaue 
Kenntnifs  haben  müsse,  als  ihr  hier  gegeben  wird,  da  diese 
Weiber  bei  nur  einiger  Kenntnifs  gewifs  weiter  gehen  werden, 
als  Hr.  St.  es  selbst  wünschen  wird.  Auch  bei  manchen  thera- 
peutischen Sätzen  des  Lehrbuchs  sind  wir  mit  dem  geehrten 
Vf,  nicht  ganz  einverstanden.  So  ist  cs  wohl  nicht  Sache  der 
Hebamme,  zu  bestimmen,  wann  eine  Mutter  nicht  selbst  nähren 
kann.  Wenn  von  der  tpina  bifida  hier  die  Rede  sein,  and  als 
diagnostisches  Zeichen  mit  angeführt  werden  sollte,  dafs  die  Ge- 
schwulst auf  einen  angebrachten  Druck  verschwindet,  so  wür- 
den wir  die  Hebamme  über  die  schädlichen  Folgen  einet  plum- 
pen Druckes  belehrt  haben.  Vollkommen  einverstanden  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Vf.  über  die  Zweckmäßigkeit;  die  Lehre  von  der 
künstlichen  Lösung  der  Placento  hier  ganz  wegzulassen.  — Die 
Sprache  im  Buche  ist  einfach,  angemessen,  populair  und  cba- 
racterisirt  bei  alle  dem  den  gebildeten  Mann.) 


Die  Heilquellen  Deutschlands  and  der  Schweitz.  Elin 
Taschenbuch  für  Brunnen.-  und  Badereisende.  Von  Dr.  Carl 
Christ.  Hille.  Erster  Theil.  Erstes  Heft:  Brunnen-  und 
Bade- Diätetik  für  Kurgäste.  Zweites  HeB.  Die  Bäder  und 
Heilquellen  in  Böhmen  und  Mähren.  Mit  zwei  Kärtchen  und 
dem  Plane  von  Karlsbad.  Leipzig,  1837.  CXXVIII  und 
217  S,  12. 

(Die  schwierige  Aufgabe,  etwas  Concisei,  dem  gebildeten 
Laien  Elmpfcblungswerthes  über  die  Bäder,  dem  Arzte  Beque- 
mes zur  augenblicklichen  Gedächtnifs-Nachhülfe  zu  liefern,  ist  in 
dieser  ganz  neuen  Umarbeitung  des  bekannten,  in  demselben 
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(^Broekhaue'ukeo)  VeHage  friiber  ersciiiencoen  Taachenboches 
von  Match  auf  «ne  sehr  ansprechende  Weise  gelüst.  Zweck- 
mäTsig  hat  der  Vf.  in  einem  ersten  Heft  aUes  Diätetische  vor- 
aogeschickt,  um  sich  nicht  ermüdend  wiederholen  eu  dürfen. 
Im  zweiten  Hefte  sind  die  böhmischen  und  mihrHcben  Hed- 
qoellen  beschrieben;  die  beiden  übrigen,  demnächst  erscheioeo- 
den  Hefte  werden  die  schlesischen,  und  die  Ost-  und  Nordsee- 
bäder umfassen,  und  der  folgende  Theil  dann  nothwendig  die 
noch  übrigen  süddeutschen  Lader  liefern.  Dafs  auf  die  neusten 
UntersuchuBgen  Rüdcaicht  genommen  worden,  versiebt  sich  bei 
der  sorgsamen  Bearbeitung  von  selbst.  Das  Unternehmen  wird 
den  verdienten  Beifall  finden.) 


Marienbad,  seine  Heilquellen  und  Umgebungen.  Von  J.  Ad. 
Frankl,  Dr.  n.  s.  w.  Prag,  1837.  167  S.  8. 

(Alles  Wissenswürdige  über  die  trefHIchen  Quellen,  das 
Gas,  und  den  Moor  zu  Marienbad  ist  hier  in  lobenswertber 
Kürze  und  gebildeter  Sprache  für  Aerzte  und  Badegäste  von 
einem  der  brscbäftigslen  Badeärzte  daselbst  nach  dem  Standpunkt 
der  neusten  Untersuchungen  zusammengestellt.) 

Hippokratet  Werke.  Aus  dem  Grieeb.  von  Grimm.  Revidirt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  L.  Lilienkoin,  pr. 
Arzte  in  Glogau.  1837. 

(Von  dieser  schon  besprocheneo  neuen  Ausgabe  liegen  die 
zweite  und  dritte  Lieferung  vor  uns,  so  dafs  nur  noch  sieben 
Lieferungen  im  Rückstand  sind,  und  das  ganze  Werk  demnach 
rasch  beendet  werden  wird.) 

Für  diese  Wochentclirlft  passende  Dciiräge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  cmgesandle  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  uder  In  ausrübrlichcn  Reccnsionrn 
sogtelch  zur  Kenntnlfs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusrndende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buefahandeta. 

Gedrockl  bei  Petsch. 
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A.  HirBtkwald» 

JW  44.  Berlin,  den  4*®"  November  1837. 


Mis'-flirn  aus  Paris.  Vom  Dr.  Philipp.  (KortseUung.)  — llygromi 
cellulosuni  am  Halse  eines  Neugeboroeo.  Vom  Dr.Vü  Ickers.  — 
Ans  der  Praais.  Vom  Dr.  Behr. 


Miscellen  aus  Paris. 

Olilgetlieilt 

vom  Dr.  Philipp,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


CFortaetaong.)  ’) 

7.  Ein  Ferienbesoch  Dupuytren' » im  Ubtel-Dieu. 

Von  seinen  Thsten  allen 

, Hat  mir  das  Stückchen  am  besten  gefallen. 

IV  ailrnst  ein*  $ Lager. 

Unter  den  fremden  Aerzten  und  Studierenden  zu  Paris  war 
es  allgemein  bekannt,  dafs  man  während  der  grofsen  Ferien  das 
Hotel- Dieu  besuchen  miifste,  um  die  reiche  Erndte  des  Wis- 
scnswUrdigen  in  den  Worten  und  Thaten  Dupuytren'»  ganz 
einsammeln  zu  können.  Im  Laufe  des  Semesters  gab  es  wenig 
Aussicht  dazu.  W enn  in  der  That  wir  uns  auch  so  weit  über- 
wunden hatten,  um  im  Winter,  bei  dem  Nebel  und  dem  Kolhe 

in  den  Strafsen,  mit  dem  Schlage  sechs  an  Ort  UD<r  Stelle  zu 

- — * \ 

*)  S.  No.  15  dicM«  Jabrgaogi.  d.  tted.  '* 

J.hr|*o|  1837.  45 
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sein,  dem  Schlage,  mit  dem  Dupuytren  eintrat,  dem  Schlage 
sechs,  der  Tür  die  chirurgische  Bevülkening  des  Uötel-Dieu 
das  war,  was  der  erste  Kanonenschlag  für  zwei  schlachlfertig 
sich  gegeniiherstehendc  Heere,  ein  Signal  zum  thätigen  Erwa- 
chen für  Alle,  für  den  Thürsteher  wie  für  den  ersten  Internen, 
für  den  Reconvalescenten , der  nur  auf  die  Unterschrift  des 
Chirurgien- en-chef  wartete,  um  sein  Bündel  zu  schnüren,  wie 
für  den  Sterbenden,  den  hei  diesem  Schlage  ein  letztes  Leben 
durchströmte,  wenn  wir  auch,  sage  ich,  diesen  Schlag  von  der 
Uhr  des  Hotel -Dien  schlagen  hörten,  so  verlicfscn  wir  doch 
oft  nach  stundenlangem  Umherwandern  im  zahlreichsten  Ge- 
folge, das  wohl  je  einen  öffentlichen  Lehrer  umgehen  hat,  un- 
befriedigt und  roifsmuthig  das  Hospital,  ohne  von  den  Worten, 
die  Dupuytren,  im  Bewnfstsein  ihrer  Kostbarkeit,  so  sparsam 
am  Krankenbette  fallen  liefs,  auch  nur  Eins  vernommen  zu  ha- 
ben, geschweige  denn,  dafs  es  uns  vergönnt  gewesen  wäre, 
dem  Wirken  seiner  seegensreichen  Hand  in  der  Nähe  zuzu- 
schauen. 

Mit  den  Vorträgen,  öffentlichen  Rathertheilungen  und  Ope- 
rationen im  Amphitheater  sah  es  nicht  besser  aus.  Wie  früh 
man  auch  kam,  immer  waren  die  ersten,  besten  Plätze  schon 
vergriffen,  schon  als  occupirt  bezeichnet;  von  Seiten  der  Fran- 
zosen durch  eine  Schreibemappc  oder  einen  Hut,  von  Seiten 
der  Engländer  und  Amerikaner  durch  einen  gelben  Glaceehand- 
schub, von  Selten  der  Deutschen  endlich  durch  ein  Taschentuch, 
das  nicht  immer  allzusehr  für  die  Liebe  der  Nation  zu  weifser 
W äsebe  sprach. 

Ganz  anders  in  den  Ferien.  Der  Chirurgien- en- ehe/  bt 
berechtigt,  v\Hhrend  dieser  Zeit,  da  er  doch  nur  die  Behandlung 
zu  leiten,  nicht  aber  clinische  Vorträge  zu  halten  hätte,  von 
einem  zweiten  oder  einem  dritten  diriglrenJen  Chirurgen  sich 
vertreten  zu  lassen.  Dupuytren  machte  von  dieser  Freiheit  nie 
Gebrauch.  War  es  auch  nur  ein  HäuHein  WiCsbegieriger,  das 
jetzt  am  Krankenbette  ihn  umgab,  starrten  im  Amphitheater 
ihm  auch  jetzt  leere  Bänke  entgegen,  nichtsdestoweniger  kam 
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er;  aber  er  kam  um  eine  Stunde  später.  Erst  um  sieben  Uhr 
brach  jetzt  der  Tag  für’a  Hotel ‘Dieu  an. 

In  dieser  Beziehung  schon,  aber  auch  in  allen  andern,  bat- 
ten die  gewonnen,  die  auch  jetzt  ihm  treu  geblieben  waren. 
Frei  stand  der  Zutritt  zu  den  Betten,  keine  Bewegung  des 
Meisters,  keins  seiner  Worte  ging  verloren;  und  dieses  war 
doppelt  viel  werth;  denn  mochte  «s  sein,  dafs  die  Beharrlich- 
keit uud  Ausdauer  derer,  die  auch  während  der  Ferienzeit  sein 
Gefolge  bildeten,  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  dais  das  nähere 
Beisammensein  ihm  gegen  seinen  Willen  eine  gewisse  Gütig- 
keit entlockte,  genug  es  hatte  in  dieser  Zeit  der  strenge  Ernst 
seines  Wesens  sich  in  etwas  gemildert,  und  seltner  waren  jene 
Ausbrüche  von  verhaltenem  Grimme,  jene  Zoroesflammeo,  die 
so  oft  verheerend  und  versengend  über  Untergebene  und  Kranke 
einbrachen. 

Hielt  er  auch  zu  dieser  Zeit  keine  regelmäfsigen  Vorträge, 
so  verweilte  er  doch  desto  länger  am  Krankenbette,  wobei  wir 
wahrlich  m'cbts  verloren,  so  waren  doch  die  öffentlichen  Gon- 
sultationen  um  so  gründlicher,  und  im  Amphitheater  war  es 
uns  verstattet,  dicht  um  ihn  herum  zu  sitzen,  da  wo  sonst  nur 
das  Personal  des  Hauses  Platz  nehmen  durfte. 

An  einem  Morgen,  während  der  groben  Vacanzen  des  Jah- 
res 1832,  standen  wir  so,  meistens  Fremde  und  in  geringer 
Zahl,  in  der  Vorhalle  des  Hotel- Dien,  der  Ankunft  des  Leh- 
rers harrend.  Oie  Io-  und  Externen,  hier  ebenfalls  zum  Em- 
pfange ihres  Chefs  aufgestellt,  schienen  mit  Lebendigkeit  über 
einen  sie  sehr  interessirenden  Gegenstand  sich  zu  unterhalten, 
und  nicht  ganz  einig;  selbst  Mahre  Josephe,  der  Kammerdiener 
Dupuytrens  für  das  Hötel-Dieu,  der  ihm  beständig  mit  Becken 
und  Giefskanoe  folgte,  und  seine  Toilette  bei  Operationen  zu 
besorgen  batte,  der  einzige,  mit  dem  der  sonst  so  Zurückhal- 
tende sich  zuweilen  einen  Scherz  erlaubte,  selbst  Mahre  Josephe 
schien  unruhig,  und  warf  von  Zeit  zu  Zeit  forschende  Blicke 
nach  dem  groben  Eingänge,  als  wollte  er  dadurch  die  Ankunft 
seines  Herrn  um  etwas  beschleunigen. 

45* 
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Dleier  erschien  endlich.  Ohne  Gmfs  in  die  Milte  seiner 
Untergebenen  tretend,  nahm  er  ihre  Berichte  schweigend  und 
mit  unverändertem  Ausdruck  entgegen,  und  achtele  dabei  ganz 
und  gar  nicht  auf  Moitre  Josephe^  der  ihm  während  dessen  die 
Schürze  angelegt  und  jene  grüne  Tuchmütze  auf  den  Kopf  ge- 
setzt hatte,  die  dem  Ubtel-DUu  nicht  geringer  galt,  als  einst 
dem  gesammten  Europa  der  kleine  Hut  Napoleon' s.  Das  alles 
geschah  In  unsrer  Gegenwart,  fast  Im  Freien.  Die  Verwaltung 
bat  kein  besonderes  Garderobenzimmer  für  die  Aerzte,  denn 
die  Verwaltung  dalirt,  wie  sie  jetzt  ist,  von  den  Zeiten  der 
Republik  her. 

Der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung;  aber  statt  in  der  ge- 
wohnten Folge  die  Säle  zu  durchschreiten,  leitete  ihn  sein  Füh- 
rer sogleich  nach  dem  Saale  St\  Cbme,  der  gar  nicht  mehr  dem 
Dupuytren' Service  angehörle.  Es  schien  hier  ein  aufser- 
gewöhnlich  schwieriger  oder  interessanter  Krankheitsfall  die  Er- 
fahrung uud  das  Genie  des  Ersten  in  dem  Hause  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Wir  machten  bei  einem  Bette  Halt,  in  dem  ein  Mann,  un- 
geCabr  in  den  Dreifsigern,  regungslos  wie  eine  Leiche  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt  lag.  Sein  überaus  bleiches,  fast  durchsich- 
tiges Antlitz  trug  den  Ansdruck  der  Gleichgültigkeit,  aber  nicht 
jener  Gleichgültigkeit,  die  die  Folge  von  Stumpfsinn  Ist,  son- 
dern einer  Art  erkünstelter  Gleichgültigkeit,  von  der  sich  vor- 
aussehen llefs,  dafs  sie  nicht  Stand  halten  werde,  weil  Scbaam, 
tiefe,  bohrende  Scbaam  durch  sie  hindurchblickte.  Er  schien 
von  unsrer  Nähe  durchaus  keine  Notiz  zu  nehmen,  selbst  dann 
nicht,  als  wir  schon  das  Bett  umstellt  ballen,  und  Herr  Brun, 
der  erste  Interne  der  Station,  Namen,  Alter,  Stand  des  Kran- 
ken, Stunde  seiner  Aufnahme,  und  in  welchem  Zustande  er 
übernommen  worden,  zu  verlesen  angefangen.  Es  hätten  ihn 
Menschen  ohnmächtig  liegend  in  der  Rue  de  la  Ferronnerie 
gefunden;  bei  näherer  Untersuchung  entdeckend,  dafs  er  in  sei- 
nem Blute  läge,  wären  sie  auf  die  Idee  gekommen,  dafs  hier 
ein  meuchlerischer  Anfall  Stall  gefunden  habe;  ihre  Fragen  hier- 
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über  «eien  aber  von  dem  Verwundeten  unbeantwortet  geblie* 
ben.  Von  einer  Patrouille,  der  sie  ihm  übergeben,  in  das  Hospi- 
tal getragen,  habe  er  in  seinem  hartnäckigen  Stillschweigen  über 
alles,  was  seinen  Unfall  beträfe,  verharrt.  Man  fände  eine  grofse 
Schnittwunde  in  der  Gegend  des  linken  Saamenstranges,  über 
den  Hoden  dieser  Seile  sich  erstreckend,  aus  der  schwarzes, 
dickes  Blut  träufle;  der  rechte  Hodensark,  in  dein  kein  liode 
vorgefuoden  würde,  böte  eine  Narbe  dar. 

Im  Anschauen  des  Kranken  versunken,  fast  unaufmerksam 
hatte  Dupuytren  diesen  Bericht  angehört;  nur  als  von  dem 
hartnäckigen  Schweigen  die  Bede  war,  konnte  man  auf  seinem 
Gesichte  jenes  ironische  Zucken  der  Mundwinkel  bemerken,  das 
den  Triumph  seines  Genies  über  die  gewöhnliche  Einsicht  und 
Erfahrung  zu  verkünden  pflegte.  Oboe  auf  seine  Frage  „avea- 
wtu»  fini"  am  Schlüsse  des  Berichts  die  Antwort  abzuwarten, 
schlug  er  mit  den  Worten:  „si  eelo  ilait  arrivi  a voue  et  o 
moi,  neue  ne  rrpondrion*  pua  mn  plua",  Worte,  deren  Sinn 
uns  allen  fiir’s  erste  entging,  das  Oeckbetic  vom  Kranken  zurück. 

Das  erste,  was  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
war  der  rechte,  leere  Hodensack  und  die  Narbe  daran,  die  er 
genau  befühlte;  dann  mit  dem  Finger  in  die  Wunde  eingehend 
entleerte  er  viele  schwarze  Blutcoagula,  während  ein  Gehülfe 
mehrere  kleine,  spritzende  Gefäfse  unterband;  endlich  brachte 
er  mit  dem  Ausrufe  „eelui-ci  a'enlend  bien  aux  ehevaux"  den 
linken  Saanienstrang  zuni  Vorschein,  der  zwischen  zwei  KJemm- 
hülzchen  lag,  in  der  Art,  wie  früher  beim  Verschneiden  der 
Hengste  mit  dem  Saanienstrang  verfahren  wurde. 

War  uns  nun  srbon  das  seltsame  Benehmen  des  Kranken 
ein  Bätbsel,  so  wurde  das,  was  wir  eben  gesehen  halten,  es 
noch  in  viel  höherem  Grade.  Einen  Castraten  batten  wir  vor 
uns,  das  war  sicher,  und  zwar  einen,  der  um  die  letzte  Hälfte 
seiner  Mannbarkeit  in  dieser  Nacht  erst  gekommen  war;  aber 
wer  wufste  etwas  mehr  als  dieses?  wer  von  Allen  besafs  die 
Kunst,  dem  Kranken  die  Zunge  zu  lösen,  die  ein  Gemisch  der 
überwältigendsten  Gefühle  niedcrzubalten  schien? 
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Auf  Dupuytren  waren  aller  Blicke  gericbtel;  von  ihm  er- 
wartete man  Licht  in  diesem  Dunkel. 

„Mein  lieber,  junger  Freund,  redete  dieser  nun  zum  Kran- 
ken, in  dem  sanftesten,  liebevollsten  Tone,  fast  mit  Weichheit, 
indem  er  seine  Hand  auf  der  Stirn  desselben  ruhen  liefs,  ich 
glaube  nicht,  dafs  ihr  auch  mir  ein  so  hartnäckiges  Stillschwei- 
gen entgegensetzen  werdet;  warum  solltet  ihr  dies  auch!  Ihr 
glaubt  durch  das  Bekennen  der  Wahrheit  euch  zu  schänden, 
vielleicht  noch  andere  zu  schänden,  die  euch  werth  sind;  aber, 
was  eure  Person  anbetrilTt,  so  kenne  ich  die  Wahrheit,  kenne 
sie  in  ihrem  ganzen  Umfange;  erlaubt  ihr  es  mir,  so  spreche 
ich  an  eurer  Statt.  Eure  sträfliche  Leidenschaft  bat  euch,  vor 
nicht  gar  zu  langer  Zeit,  dieses  kostbaren  Tbeils  eures  Körpers 
(hier  wies  er  auf  den  rechten,  leeren  llodensack)  verlustig  wer- 
den lassen;  vielleicht  hat  man  euch  schon  damals  mit  dem  Ver- 
loste dieses  andern  Hir  den  Wiederbctretungsfall  gedroht;  ihr 
Unglücklicher  habt  euch  nichtsdestoweniger  von  eurer  Leiden- 
schaft binreifsen  lassen.  Die  aber,  die  euch  verstümmelten,  wis- 
sen mit  Pferden  Bescheid,  das  ist  sicher.” 

Thränen  der  Verzweiflung  entstürzten  bei  diesen  Worten 
dem  Angeredeten.  Der  Eingebung  einer  wilden  Wuth  gehor- 
chend, suchte  er  auf  gewaltsame  Weise  dem  Verbände  sich  zu 
entziehen,  den  man  ihm  anzulegen  im  Begriffe  stand.  Aber  in 
diesen  Thränen,  in  diesem  Wutbanfalle  trat  die  Gewifsheit  des- 
sen, was  Dupuytren  geahndet  hatte,  klarer  hervor,  als  es  durch 
Worte  hätte  geschehen  können.  „Voilh  malntenant  Taffoire 
de  Mr.  le  procureur  du  Rot,"  rief  jetzt  der  Professor,  und  ver- 
liefs  das  Bett,  nachdem  er  die  nöthigen  Befehle  zur  Bewachung 
des  Kranken  gegeben  hatte,  weil  dieser  gewifs  Versuche  auf 
sein  Leben  machen  würde. 

Die  gerichtliche  Untersuchung,  die  diesem  so  grofses  Auf- 
sehen verursachenden  Vorfall  folgte,  bestätigte  die  Richtigkeit 
der  Dupuytren' schea  Vermutbung  in  allen  Punkten.  Der  Un- 
glückliche, von  Liebe  für  die  Frao  eines  Pferdeverleihers  ent- 
brannt, sah  endlich  die  Stunde  naben,  i&  der  Erhörung  seinen 
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Wünschen  werden  sollte.  Aber  das  Geheimnirs  wurde  dem 
Manne  verralhen,  der,  mit  mchrern  Hcirershelfern  dem  Lieb- 
haber auflauernd,  ihm  einen  Hoden  nahm,  mit  dem  Bedeuten, 
dafs  gleiches  Schicksal  dem  zweiten  bevorstände  im  Falle  der 
Wiederbetretung.  Dieses  geschah  etwa  18  Monate  vor  der  in 
Rede  stehenden  zweiten  Verstümmelung,  die  eine  Wirkung 
derselben  Ursache  war,  welche  auch  die  erste  veranlafst  hatte. 

Ein  ganzes  Jahr  lang  habe  ich  die  Dupuytren  st\\e  Klinik 
besucht,  kein  Tag  verging,  dafs  mir  nicht  Gelegenheit  gewor- 
den wäre,  die  Macht  seines  Genius  in  irgend  einer  Beziehung 
aozustaunen,  nie  aber  war  ich  mehr  davon  durchdrungen  und 
hingerissen,  als  an  jenem  Morgen. 

Und  als  er  nun,  nach  geendigter  Visite,  mehr  im  zutrau- 
lichen als  im  docirenden  Tone  zu  uns  über  die  Wirkungen 
sprach,  die  nicht  allein  Verstümmelungen  der  Art,  sondern  selbst 
schon  blofse  Verwundungen  der  Zeugungsorgane  auf  die  Ge- 
müthsstlinmung  der  Kranken  ausüben,  als  er,  das  unermefslicbe 
Arsenal  seiner  Erfahrung  auftbuend,  immer  mehr  und  mehr  in- 
teressante Beispiele  und  Belege  vorfübrie,  mit  dem  Glanze  und 
dem  Reiebthume  seines  Wissens  uns  blendend,  aber  zugleich 
von  Bewunderung  erPüllend,  über  die  Art,  wie  er  es  zu  ver- 
wenden wufste,  wer  hätte  da  nicht  wünschen  mögen,  so  fort 
und  fort  an  diesem  lebendigen  Quell  schöpfen,  ihm  gegenüber 
ewig  Schüler  bleiben  zu  können? 

Wahrlich  manche  andere  mögen  an  Wissen  und  Kunst, 
an  Fleifs  und  ErGndungsgahe  ihm  gleichgekommen  sein,  ihn 
noch  überlroffen  haben,  aber  nicht  sobald  wieder  möchte  In 
einem  Menschen,  solch’  ein  harmonisches  Beisammensein  aller 
der  Eigenschaften  vorgefunden  werden,  die  den  ausgezeichneten 
cllniscbeo  Lehrer  bedingen.  (Fortsetzungen  folgen.) 
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Hygroma  cellulosum  am  Halse  eines 
Neugebomen. 

Mitgelbeilt  vom  Dr.  C.  Fölcker»,  pract.  Arzte  in  Lauenburg 
an  der  Elbe. 


Am  3.  Juni  d.  J.  wurde  ich  von  meinem  Collegen,  Herrn 
Or.  Schütze,  aufgeforderl,  ein  Tages  vorher  gebornes  Kind  mit 
einer  bedeutenden  Geschwulst  am  Halse  anzusehen,  um  meine 
Ansicht  darüber  mitzutheilen.  Das  Kind,  ein  sonst  wohlgehil- 
deles  Mädchen,  von  einer  armen  unverheiralheten,  dem  Ansehn 
nach  gesunden  Mutter,  war  von  mittlerer  Gröfse  eines  Neuge- 
boroen.  Die  Geschwulst  äufserllch  zog  sich  vom  rechten  Ohr- 
lappen unter  der  Mandibula  bis  etwas  über  die  Mitte  des  Hal- 
ses hin,  und  flachte  sich  auf  der  äufsern  Seite  des  untern  Kinn- 
ladens nach  der  Wange  zu  allmäiilig  ab.  Der  Umfang  der  Ge- 
schwulst war  bedeutend;  die  Cutis  hing  schlaff  über  der  Ge- 
scbwubt,  während  diese  selbst  aus  verschiedenen  prallen  Ge- 
schwülsten, Cysten  zu  bestehen  schien,  von  denen  zwei  gewifs 
die  Gröfse  kleiner  Hühnereier  hatten.  Die  Mundhöhle  zeigte 
unter  der  Zunge  eine  Geschwulst,  die  einer  bedeutenden  Ra~ 
nulo  ähnlich  war,  und  die  Zunge  ganz  in  die  Höhe  und  nach 
hinten  drängte.  Die  Respiration  des  Kindes  war  frei,  dagegen 
das  Saugen  unmöglich,  und  von  den  eingeflöfsten  Flüssigkeiten 
konnte  nur  ein  höchst  Unbedeutendes  niedergeschluckt  werden. 
Beim  Drucke  von  Aufsen  stieg  die  Geschwulst  In  der  Mund- 
höhle aufwärts;  beim  Druck  auf  diese  wurde  die  Mundhöhle 
freier,  aber  die  Respiration  erschwert. 

Der  Fall  einer  eigentbümllchen  Blutgeschwulst  am  Halse 
eines  Ncugebornen  von  Dr.  Ehermaier  in  Düsseldorf,  war  mir 
aus  den  Sehmldt'schea  Jahrbüchern  XII.  2*)  bekannt,  doch 
hatte  der  Fall  hiermit  nur  auf  den  ersten  Blick  Aehnllchkeit; 
denn  hier  bestand  die  Masse  unverkennbar  aus  Cysten. 

*).  Du  ^rifioal  befiodel  lieh  io  dieser  Wochcnicbrift , J.  1836. 
S.  13  d.  Red. 
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Meiarr  Anncht,  dafs  die  GescbwuUt  aas  einem  Convoiute 
von  verschieden  grofsen  Cysten  bestehe,  stimmte  mein  College 
vollkommen  bei.  Die  Ernährung  des  Kindes  war  bei  dem  Fort* 
besteben  der  Geschwulst,  besonders  der  im  Munde,  nicht  denk- 
bar, kb  schlug  daher  vor,  die  gröfste  Cyste,  welche  grade  un- 
ter dem  Kinne  safs,  durch  einen  Einstich  zu  entleeren,  bolTend, 
dafs  die  Geschwulst  im  Munde  dadurch  verringert,  und  das 
Schlucken  möglich  werden  werde.  Oer  Einstich  entleerte  wohl 
zwei  EfslölTel  voll  einer  klaren  hellgelben  Flüssigkeit,  und  diese 
eine  Cyste  fiel  scblalT  zusammen.  Die  Diagnose  war  also  völlig 
bestätigt.  Die  Geschwulst  Im  Munde  batte  etwas  abgenommen, 
doch  war  beim  Schlucken  keine  Erleichterung  zu  bemerken. 
Wir  beschlossen  am  andern  Morgen  einen  Einstich  in  die  Ge- 
schwulst unter  der  Zunge  zu  machen,  um  vor  allem  Ernährung 
möglich  zu  machen.  Ein  ziemlich  tiefer  Einstich  hierselbst  er- 
gab nur  wenige  Tropfen  einer  klaren  Flüssigkeit,  und  bei 
Wiederholung  nur  Blut.  Hier  konnten  ako  nur  sehr  kleine 
Cysten  liegen.  Das  Schlucken  schien  etwas  besser  zu  gehen, 
doch  war  es  so  unbedeutend,  dafs  die  Prognose  nur  absolut 
schlecht  gestellt  werden  konnte.  Ich  schlug  daher  vor,  die 
llautbedeckungen  zu  spalten,  und  von  den  Cysten  wegzuneh- 
men, was  sich  ohne  Gefahr  wegnehnieii  liefs,  und  wenigstens 
alle  Cysten  zu  entleeren,  und  eines  Thcils  ihrer  Kapseln  zu  be- 
rauben. War  auch  wenig  Hoffnung  da,  dafs  das  Kind  einen 
solchen  Eingriff  aushallcn  würde,  so  konnte  die  absolute  Ge- 
wifsheit  des  Todes  beim  Fortbestehen  der  Dinge  doch  die  Ope- 
ration hinreichend  rechtfertigen,  und  wäre  ich  behandelnder 
Arzt  gewesen,  ich  hätte  die  Operation  gemacht.  Die  grofse 
Gefahr  der  Operation,  und  Mangel  der  völligen  Gewifsheit,  dafs 
die  Geschwulst  im  Munde  auf  diese  Weise  hinreichend  beseitigt 
werden  würde,  bestimmten  meinen  Collegen  von  der  Operation 
abzusteben.  An  Resorption  war  wohl  nicht  zu  denken,  und  wir 
haben  auch  keine  Mittel  zu  dem  Zwecke  angewandt.  Die  an- 
gestochene  Cyste  unter  dem  Kinne  rüllle  sich  in  einigen  Tagen 
wieder,  doch  blieb  sie  schlaff.  — Am  siebenten  oder  achten 
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Tage  bekam  das  Kind  einen  gelinden  Anfall  von  Trhmus,  der 
jedoch  bei  dem  Gebrauche  einiger  Tropfen  Liq.  C.  C.  »ueein. 
wieder  uachliefs.  Das  Kind  nahm  jetzt  rasch  ah  und  starh  am 
16.  Juni  früh,  14  Tage  all.  Vierzehn  Stunden  nach  dem  Tode 
machten  wir  die  Section.  Die  Geschwulst  war  sehr  zusammen-' 
gefallen  und  hing  schlaff  am  Halse.  Das  Unterhaulzellgewebe 
scheint  der  ursprüngliche  Silz  der  Cysten  gewesen  zu  sein, 
hier  befanden  sich  die  gröfslen  Cysten,  und  ihre  Ausbreitung 
folgte  dem  intermuskuläreo  Zellgewebe.  Die  Cysten  selbst  hat- 
ten sehr  zarte  dünne  Wände,  und  liefsen  die  klare  gelbliche 
Flfisslgkelt,  mit  denen  alle  gefüllt  waren,  deutlich  durcbschei- 
nen.  Vom  rechten  Ohrläppchen  begannen  die  Cysten,  und  zo- 
gen sich,  gröfsere  und  kleinere  unmittelbar  an  einander  hängend, 
unter  der  Basis  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  fort,  bis  et- 
was über  den  Kehlkopf  nach  der  linken  Seite,  nach  unten  war 
der  Kehlkopf  die  Grenze.  Zwischen  die  Muskeln,  die  den  Bo- 
den der  Mundhöhle  bildeten,  waren  einzelne  Cysten  zwiscben- 
gedrängt,  selbst  bis  zwischen  die  Mute,  plerygoidei  der  rech- 
ten Seite  reichten  die  Cysten.  Die  gröfsern  Blulgefäfse  lagen 
unter  den  Cysten,  und  konnten  leicht  vermieden , werden  bei 
der  Auslösung.  Die  Section  zeigte,  dafs  eine  vollkommene  Ex- 
stirpation beim  lebenden  Kinde  nicht  ausführbar  gewesen  wäre, 
dafs  aber  die  Mehrzahl  der  Cysten  ziemlich  leicht  hätten  ent- 
leert und  zerstört  werden  können,  und  dafs  die  Mundhöhle  da- 
durch fast  ganz  frei  geworden  wäre. 

Acht  Tage  nach  der  Section  fand  ich  in  dieser  Wochen- 
schrift 1836.  No.  17.  die  Mlllbellung  über  Uygroma  etllulotum 
am  Halse  einet  Neugebornen  vom  Prof.  Dr.  fVutter  in  Bonn, 
welcher  Fall  mit  dem  gegenwärtigen  die  gröfste  Aehnllcbkelt 
bat,  und  mich  veranlafst,  diesen  mitzutbellen.  Meines  Collegen 
Verweigerung  der  Operation  ist  durch  die  Autorität  eines  so 
tüchtigen  Chirurgen,  wie  der  Prof,  ff'utzer  ist,  gewifs  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Dennoch  glaube  Ich,  dafs  man  in  ei- 
nem solchen  Falle,  wo  ohne  Operation  der  Tod  als  bestimmt 
vorauszuseben  ist,  wie  in  diesem  und  TVutxer'a  Falle,  die 
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Operation  versachen  dürfe.  In  dem  Falle  von  EbermaUr  wäre 
gewifs  ein  mäfsig  dilatirter  Einslicb,  wie  beim  Cephalhaematoma 
Neugeborner,  bülfreicb  gewesen,  wenn  die  Diagnose  so  bestimmt 
wie  in  nnsern  Fällen  hätte  gestellt  werden  können. 

Eine  Ursache  dieser  Aflerorganisation  weifs  die  Mutter 
nicht  anzugeben.  Das  Publikum  behauptet,  wie  gewöhnlich, 
die  Mutter  habe  sich  versehen  an  einem  Manne,  der  mit  einer 
ähnlichen  Geschwulst  am  Halse  öAers  zu  ihr  kam;  doch  die 
Mutter  sagt,  sie  habe  diesen  Mann  in  der  SchwangerschaA  nie 
mit  besondem  Gefühlen  des  Abscheus  oder  Ekels  angesehen, 
sein  Anblick  sei  ihr  vielmehr  ganz  gleichgültig  gewesen. 


Aus  der  Praxis. 

nitgelheilt 

vom  Dr.  Behr,  pract.  Arzte  in  Bemburg. 

1.  Exantheme  nach  dem  Tode. 

Die  Exantheme  haben  nach  Jahn  (in  seinen  Versuchen  für 
die  pract.  Heilkunde.  Eisenach,  18-35)  ihre  Wurzeln  im  Innern, 
ihre  Blüthen  nach  aufsen;  und  er  behauptet,  dafs  man  noch 
Exantheme  nach  dem  Tode  hervorbrechen  sab.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  dergleichen  Beobachtungen  gelesen  zu  ha- 
ben; auch  giebt  Jahn  keine  Facta  dafür  an.  Ich  glaube  indes- 
sen, selbst  zwei  dahin  gehörende  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben.  1)  Die  3jährige,  immer  gesund  gewesene,  kräftige  Toch- 
ter wohlhabender  Eltern  batte  am  28.  October  1833  einige  Va- 
ricellen bekommen.  Erst  am  30.  October  Mittags  wurde  das 
Kind  nnwohl,  klagte  über  Uebelkeit  und  heftigen  Durst,  Ich 
fand  nur  wenige  kleine  Wasserpocken,  aber  sehr  heftiges  Fie- 
ber und  stark  belegte  Zunge.  Ein  gegebenes  Brechmittel  ent- 
leerte nur  wenig  dünnen  Schleim.  Am  Abend  war  das  Fieber 
stärker,  die  Hitze  für  die  untersuchende  Hand  unerträglich,  es 
fanden  sich  öAcre  Zuckungen  ein.  Ich  prognosticirte  den  Aus- 
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bruch  des  Scbarlachs,  welcher  sporadisch  in  schwerea  Fällen 
vorkam.  Bei  einer  Beleucblung  des  Unterleibes  und  der  Brusl 
scbicn  mir  sogar  der  Körper  schon  gerölhet.  Solutio  IVaIri  nitr. 
Am  31.  Oclober,  um  2 Uhr  Morgens,  fieberte  das  Kind  sehr 
befUg,  zackte  im  Schlafe,  phantasirte  und  schien  Anstrengungen 
zum  Brechen  zu  machen.  Unwillkührliche  Sluhlausleeniogen 
bestanden  hauptsächlich  aus  dickem,  zähem  grünlichem  Schleime, 
in  welchem  sich  Askariden  fanden.  R.  Puh.Rad.  Ipecoe.scr./,' 
Fini  tiih.  dr.  j/f,  Syrup.  Alth.  dr.  jj.  M.  S.  Alle  5 Minuten 
einen  guten  Theelöffel  voll  zu  geben.  Es  erfolgte  kein  Erbre- 
chen. Um  7 Uhr  traten  stärkere  Zuckungen  mit  Verdrehen  der 
Augen  ein,  es  fand  sich  eine  bläuliche  Färbung  des  Gesichts 
und  Leibes.  Mein  College,  liofrath  Heineke,  rielh  noch  zu  vier 
Blutegeln  an  den  Kopf  und  hielt  die  Krankheit  mir  mir  für  un- 
vollkommene Entwicklung  des  Scharlach-Cootagiums.  Die  Blut- 
cgelwunden  entleerten  violettes  Blut,  die  Zuckungen  wurden 
schwächer,  und  um  9 Uhr  Morgens  erfolgte  der  Tod  durch 
Lungenlähroung.  Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  hatte  sich  die  blaue 
Färbung  der  Haut  ganz  verloren.  Am  andern  Morgen  wurde 
ich  von  der  untröstlichen  Mutter  gerufen,  das  Kind  nochmals 
zu  besichtigen,  da  es  ganz  roth  sei;  Ich  fand  besonders  Hals, 
Brust  und  Unterleib  mit  einer  Scbarlacbrölbe  überzogen,  dabei 
die  Augen  llvide,  aus  der  Nase  übelriechenden  Schleim  iliefsend. 
Am  2.  November  batte  sich  die  Kötbe  mehr  In  eine  bläuliche 
Farbe  verändert  und  Nachmittags  trat  das  untrügliche  Zeichen 
des  Todes,  die  Fäulnifs  ein.  — 2)  Die  33jährlge,  pastöse  Toch- 
ter eines  abgesetzten  Todtengräbers  erkrankte  am  13.  Februar 
1829  an  einer  bedeutenden  Angina  mit  äufserer  Geschwulst  des 
Halses  und  wurde  von  dem  nun  verstorbenen  Oberwundarzte 
Uoffmann  mit  Blutegeln  (16  Stück),  Brechmitteln  und  Mineral- 
säuren  behandelt.  Am  16.  Februar  fand  Ich  die  Kranke  im  Bette 
sitzend,  grofse  Angst  zeigend  und  klagend,  mit  bleichem  gedun- 
senem Gesichte,  mit  Ausnahme  einer  kleinen,  rötbllcheo,  sich 
härtllch  anfüblenden  Hautstelle  an  der  Glahtlla,  and  einer  be- 
deutenden HalsgeKhwulst.  Der  Puls  war  nicht  mehr  zu  nibleo, 
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Durst  onlöscblich,  kein  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle,  Stahl* 
gang  natürlich.  Den  ersten  Eindruck  auf  mich  machte  die 
Kranke,  wie  eine  an  den  Folgen  von  Inficiriing  durch  Milzbrand- 
Contagium  Leidende;  indessen  konnte  aufser  der  erwähnten  ver- 
dächtigen Stelle  nichts  aufgefunden  werden.  Auch  Hoffmatui, 
der  gerade  über  die  sogenannte  schwarze  Blatter  viel  erfahren 
und  auch  geschrieben  batte,  fand  nun  Aehnlichkeiten.  Ohne 
DofToiing  auf  Erfolg  wurde  Infu».  Rad.  Faler.  und  Arnieae 
mit  Schwefelsäure  verordnet  und  über  die  Halsgeschwulst  ün^t, 
mtTcur.  mit  Campher  gelegt.  Die  Läbmung  vom  Herzen  aus 
ging  unaufhaltsam  fort  und  eine  Stunde  vor  meiner  Ankunft  am 
folgenden  Morgen  war  die  Kranke  gestorben.  Auf  der  erwähn- 
ten rothen  Stelle,  die  von  intensiverer  Färbung  war,  befand 
sich  eine  kleine  scbwarzblaue  Blase,  welche  Hoffmann,  der  bei 
dem  Tode  der  Kranken  gegenwärtig  gewesen  war  und  die  ver- 
dächtige Stelle  genau  untersucht  batte,  nicht  bemerkt  hatte. 
Er  untersuchte  die  Blatter  später  und  fand  die  der  Pustula  ma- 
ligna elgenthümlicben  Zeichen.  Wahrscheinlich  war  die  Ver- 
giftung durch  den  Genufs  milzbrandlgen  Fleisches  en^tanden; 
denn  der  Vater  wurde  beschuldigt,  von  dem  Schindanger  Fleisch 
von  an  Milzbrand  umgestandenen  Kühen  und  Pferden  geholt  zu 
haben,  um  dasselbe  theils  frisch,  tbeils  geräuchert  Hir  seine  Tiscb- 
genossen  (einige  alte,  arme  Leute)  zu  verbrauchen. 


2.  Noma  nach  Mercuriaifrictionen  und  innerlich  ge- 
' gebeoem  Caloroel  während  des  Typhus  abdom. 

Cohen  in  Posen  (vgl.  diese  Wochenschrift  1836.  No.  37.} 
hält  die  drüsigen  Organe  lÜr  den  Hauptsitz  der  Krankheitsaffec- 
tlon  im  Typhus  abdomin.  und  den  anhaltenden  Gebrauch  der 
Mercuriaifrictionen  und  der  innerlich  gegebenen  Mercurialien  ftir 
notbwendig.  Nie  sah  er  einen  Fall  tödüich  enden,  wo  die  Tbä- 
tlgkeit  von  den  drüsigen  Organen  des  Darmkanals  auf  die  der 
Mundbühle  überging;  indessen  führte  er  auch  die  Salivatlon  nicht 
absichtlich  herbei.  Ich  habe  bei  den  nach  heiben  Sommern 
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oder  nach  UeberKhwemmongen  im  Winter,  im  Herbste  oder 
Früblinge  hier  häufig  epidemisch  oder  noch  mehr  endemisch 
vorkommenden  Epideroieen  des  Typhu*  abdom.  selten  Mercu- 
rialien  angewendet,  und  bin  recht  glücklich  im  ersten  Falle  mit 
Mineralsäuren,  im  letztem  mit  den  Cbinaalkaloiden  und  salzsau* 
rem  Eisen  gewesen.  Im  Jlerbste  1834  erkrankte  in  einer  Strafse, 
in  welcher  schon  viele  an  Typhus  Leidende  bgen  und  sich  ein 
Contagium  wahrscheinlich  entwickelt  halte,  ein  siebenjähriger, 
früher  gesunder  Knabe  eines  Zimmergesellen.  Nach  acht  Ta- 
gen erst  wnrde  ich  gerufen  und  fand  den  Kranken  in  heiligem 
Fieber,  mit  gerülbeten  Augen,  über  Kopfscbmeraen  klagend 
und  während  des  Schlafens  leicht  phantasirend.  Stark  belegte 
Zunge  und  mehrtägige  Verstopfung  erheischten  ein  Laxon*  an- 
tiphlog.,  das  aber  erst  nach  einem  Klystiere  gehörig  wirkte  und 
Erleichterung  brachte.  Das  Fieber  minderte  sich  indessen  nicht, 
der  Kopf  war  heifs  und  schmerzend,  die  Zunge  trocken,  Durst 
bedeutend.  Kalte  Fomenlationen  über  den  Kopf  und  innerlich 
Jt^fu*.  Faler.  mit  Salzsäure.  Nach  einigen  Tagen  mufste  we- 
gen Verstopfung  das  Abfübrungsmittel  wiederholt  werden,  wo- 
nach gleichfalls  Besserung  und  Milderung  des  Fiebers  entstand. 
Jetzt  schien  die  Broncbialscblcimbaut  am  meisten  zu  leiden,  da 
ein  trockner  Reizhusten  auftral.  Vesicator  auf  die  Brust,  in- 
nerlich ein  Deeoct.  Salep  mit  Ktrm,  mintrol.,  dabei  die  kalten 
Fomenlationen  über  den  Kopf.  Am  sechsten  Tage  meiner  Be- 
handlung entstand  Meteorismus  bei  trockner,  sehr  belegter  Zunge 
und  Leibesverstopfung.  Neben  der  Arznei  einige  Dosen  Calo- 
niel  zit  einem  Grane,  wonach  einige  unwlllkührllcbe  stinkende 
Stühle  und  gröfsere  Frequenz  des  kleinen  Pulses.  Hierauf  trat 
grofse  Empfindlichkeit  des  Unterleibes,  selbst  bei  leichter  Berüh- 
rung, ein,  der  Husten  nahm  zu,  es  fand  sich  Schwerhörigkeit 
und  Sopor  f braune  Borken  an  den  Zähnen  und  Lippen.  Mer- 
curialsalbe  mit  Campherpulver  ward  dreimal  täglich  eingericben 
und,  da  schon  wieder  der  Leib  verstopft  war,  mehrere  Dosen 
Calomel  gegeben.  Am  13ten  und  14ten  Tage  der  B^andlung 
fieberte  der  Kranke  weniger,  war  mehr  ruhig  und  bei  sieb,  der 
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Meteorismus  verlor  sich  nach  mehrero  SUihlea,  der  Leih  blieb  aber 
immer  noch  sehr  empfindlich,  der  Hasten  noch  sehr  bedentend 
und  die  Leibscbmerzen  vermehrend.  V aler.  mit  Deeoet, 

Mod,  SaJep  und  kleine  Dosen  der  y auquelin' achea  Blausäure; 
Morgens  und  Abends  Calomel  gr,  j;  Aufhören  der  Mercurial- 
einreibungen.  Die  Besserung  schreitet  in  den  beiden  folgenden 
Tagen  fort,  die  Zunge  wird  von  den  Seiten  aus  reiner,  feuch- 
ter, das  Fieber  immer  schwächer,  das  Sensorium  freier,  der 
Husten  unbedeutender.  Nur  Abends  einen  Gran  Quecksilber, 
die  Mixtur  seltner.  Am  17ten  Tage  erschienen  Zeichen  von 
Speichelflufs,  weshalb  die  noch  auf  dem  Unterleibe  sich  findende 
graue  Salbe  mit  Scifenwasscr  abgewaseben  und  kein  Calomel 
gereicht  wird.  Am  ISten  Tage.  Die  Salivation  nimmt  zu,  in- 
nerlich und  äufserlich  Chlor.  Ara  folgenden  Morgen  findet  sich 
üdemalöse  Anschwellung  der  linken  Seite  des  Gesichts.  Der 
Knabe  ist  höchst  unruhig,  scheeit  und  wimmert  selbst  im  Schlafe, 
verliert  den  schon  eingetrelenen  Appetit  und  schläft  weniger. 
Wegen  der  Leibesverstopfung  Infu*.  Fol.  Senn,  mit  Salzsäure. 
Am  20»ten  Tage  roch  ich  bei  meinem  Eintritte  in  das  Kranken- 
zimmer, in  welchem  seit  einigen  Tagen  noch  zwei  Geschwister 
des  Patienten  erkrankt  lagen,  die  eigenlhümlicbe  faulige  Aus- 
dünstung des  Wasserkrebses,  der  sich  dann  auch  im  äufsem 
linken  Mundwinkel  als  graulich  schwärzliches  Geschwür  fand, 
während  die  ganze  Mundhöhle,  dock  mehr  auf  der  linken  Seite, 
mit  abgestorbenen  grauen  Flelscbslücken  angefüllt  war.  Das 
brandige  Geschwür  verbreitete  sich  nun  trotz  der  Anwendung 
von  Holzessig  und  Salzsäure  binnen  zwei  Tagen  über  die  ganze 
linke  Wange,  indem  die  erste  nach  aufsen  sich  zeigende  Stelle 
in  eine  violette  Farbe  überging.  Am  22sten  Tage  der  Behand- 
lung machte  der  Tod  dieser  Jammerscene  ein  Ende.  Auch  in 
der  Leiche  konnte  man  die  verschiedenen  Färbungen  und  die  fast 
völligen  Zerstörungen  der  Weichgebilde  der  Mundhöhle  und  der 
linken  Wange  als  Zeichen  des  Statt  gefundenen  Noma  erkennen. 
I Merkwürdig  ist,  dafs  in  der  gröfsten  Anzahl  der  an  Nom» 
Leidenden  die  nach  aufsen  dringende  Zerstörung  auf  der  linken 
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Seite  vorkam,  in  den  von  mir  beobachteten  vier  Fällen  verhielt 
es  sich  immer  so.  — Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser,  mir  alt 
Folge  von  Typhu*  abdom.  noch  nicht  vorgekommenen  Krank- 
heit, beschuldige  ich  doch  die  Einwirkung  der  MercurialfrictiOoen 
und  warne  also  davor,  obschon  noch  immer  nicht  die  Streitigkeiten 
Ober  das  Erscheinen  des  Noma  nach  dem  Gebrauche  des  Calomeis 
geschlichtet  sind.  Ditfftnhach  und  Sünoa  fanden  brandige  Zer- 
störungen nach  dem  überrnäfsigen  Gebrauche  des  Calomels  bet 
Kindern  (Richter  t Wasserkrebs  S.  57).  Moore  (Riehter'e  Bei- 
träge u.  5.  w.  S.  18)  wandte  bei  einem  remitürendeo  Fieber  mit 
untweideutigen Symptomen  von  Hirnhöbienwassersncbt  und  twölf- 
tägiger  Verstopfung  eines  Kindes  Calomel  io  grofsen  Gaben  an, 
worauf  Speichelflufs  und  entzündliche  Anschwellung  der  linken 
Wange  sich  einstellte,  welche  binnen  acht  Tagen  nach  bedea- 
tender  Zerstörung  der  Weicbtheile  an  Noma  tödtete.  Th.  fVor^ 
thignon'e  Kranke,  ein  ISjäbiiget  Mädchen,  starb  ebenfalls  an 
Wasserkrebs  der  linken  Gesicbtshälfte  nach  einem  Gallenfieber 
und  Gebrauch  von  Brechmitteln,  Zugpflastern,  Quecksilber  (ebd. 
S.  21).  Hüter  und  fTigand  (v.  Grafe  und  v.  Walther  Jour- 
nal u.  8.  w.  Bd.  13.  H.  1 und  Wigand;  der  Wasserkrebs.  Er- 
langen, 1830)  halten  den  überrnäfsigen  Gebrauch  des  Calomels 
zur  Entwicklung  der  Krankheit  für  begünstigend.  Viele  andere 
Beobachter  sind  indessen  entgegengesetzter  Meinung  und  Coatee  ^ 
und  Parrith  schreiben  dem  Calomel  einen  Einflufs  zur  Beschrän- 
kung der  Entwicklung  zu.  — Einige  Male  glaube  ich  den  Wasser- 
krebs durch  kräfUge  Bebandlung  der  Stomacaee  mittelst  Abfüh- 
rungen, China  mit  Mineralsäuren,  und  letztere  auch  äufserli«di 
angewendet,  verhütet  zu  haben.  Die  hefligsten  Fälle  der  Mund- 
fäule traten  nach  dem  Genüsse  von  Most  und  gefrornen  und 
wieder  aufgethauten  Weintrauben  auf,  zum  Beweise,  dafs  wobl 
immer  eine  cigentbümlicbe  2>rsctzung  der  Säfte  zu  dergleichen 
Entmisrbungskrankheiten  Veranlassung  giebt.  Blaneard  {Richter  e 
Beiträge  S.  £5)  will  den  Wasserkrebs  (vielleicht  Stomecacel) 
schon  im  XVII.  Jabrb.  epidemisch  wütben  gesehen  haben  und 
beschuldigt  hierbei  den  Genufs  der  Feigen.  (SebL  folgt.) 
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Neuropaihologische  Studien. 

Vom 

Dr.  Romberg. 


Ein  unlängst  mir  vorgekommrner  Krankheitsfall  mag  die 
Fortsetzung  der  im  vor.  Jabrg.  d.  Wochcnscbr.  (S.  2S9,  S.  388 
und  S.  593)  begonnenen  Untersuchungen  einleiten: 

Am  10.  Mai  d.  J.  wurde  ich  zu  Otto  H.,  einem  zweijäb* 
rigen  Kinde,  gerufen,  welches  nach  Aussage  seiner  Eltern  seit 
einigen  Wochen  an  Husten,  rasselndem  Athem  und  Beklem- 
mung gelitten  bähen  soll.  In  den  letzten  acht  Tagen  wurde 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  eigner  krähender  Ton  hörbar,  und  ein 
hinzugerufener  Practiker  batte  in  der  Voraussetzung  von  Croup 
Blutegel  und  Calomel  verordnet.  leb  fand  das  Kind  mit  blei- 
chen Wangen  und  kühler  Temperatur  im  Bette  liegend,  von 
rasselndem  Athem  und  Luflmangel  befallen,  ohne  dafs  sich  im 
Gesicht  der  Ausdruck  der  Angst  kundgab,  in  kurzen  Ansätzen, 
mit  feinem  krähenden  Tone  hustend,  und  fieberlos.  Ein  Druck 
auf  Kehlkopf  und  Lultrühre  vermehrte  zwar  den  Luftmangel, 
Jahrgao,  1837.  46 


Digitized  by  Google 


714 


balle  aber  keinen  verslirktea  Husten  eur  Folge.  Percussion 
und  Auscultation  ergaben  nichts  Abnormes.  Die  aufrechte  Hal- 
tung des  Kopfes  und  Habes  wurde  ohne  Beschwerde  vertragen. 
Das  Bewufstsein  war  frei,  die  Schlinglahigkeit  ungestört.  Die 
Frage,  ob  mit  dem  Husten  ein  häutiger  oder  eitriger  Auswuif 
erfolge,  wurde  verneint.  Auch  batte  man  keine  Neigung  zum 
Hinlenüberbiegen  des  Kopfes  bemerkt,  so  wie  ich  selbst  weder 
in  den  Nasenflügeln,  noch  in  den  Sternoeleidomaaioidei,  noch 
im  Zwerchfell  eine  verstärkte  Aclion  wahrnahm. 

leb  batte  den  letzten  Abschnitt  einer  wichtigen  Krankheit 
vor  mir,  deren  Deutung  um  so  schwieriger  war,  weil  ich  nicht 
Zeuge  ihrer  Entwicklung  gewesen.  Am  meisten  fiel  mir  der 
Widerspruch  auf  zwischen  Luflmangel  und  fehlendem  Gefühle 
des  Luftmangels,  womit  die  Abwesenheit  aufgeregter  Action  in 
den  inspiratorischen  Muskeln  übereinstimmte.  Aehnliches  hatte 
ich  niemals  zuvor  bei  Croup,  Bronchitis  oder  Herzkrankheiten 
beobachtet,  so  lange  des  Kranken  Fähigkeit  zur  Empfindung 
noch  vorhanden  war.  Ja,  im  Croup  erscheint  mir  stets  als  we- 
sentlicher Zug  die  aufgeregte  Aclion  sämmtlicher  inspiratorischer 
Muskeln,  und  an  der  Nase  finde  ich  ein  zuverlässigeres  Criterium 
als  an  den  schallenden  Modificationen  des  Hustens.  Wie  oft 
wird  man  nicht  in  der  Nacht  von  besorgten  Müttern  citirt, 
welche  einen  hohlen  bellenden  Husten  für  das  Signal  der  häu- 
tigen Bräune  hallen!  Ein  Blick  auf  die  ruhigen  Nasenflügel, 
auf  den  Hals,  auf  die  Zwerchfellgegend  kann  alsdann  genügen, 
um  das  tröstende  Nein  mit  Sicherheit  auszuspreeben.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  fehlten  die  stürmischen  Bewegungen  der 
Nasenflügel,  der  Slernoclcidomastoidei,  des  Diaphragma,  es 
fehlte,  bei  freiem  Bewufstsein,  auch  der  Ausdruck  empfundener 
Beklemmung,  und  dennoch  waren  die  Merkmale  eines  gestörten 
Eintritts  der  Luft  unverkennbar.  Von  der  Section  erwartete 
ich  AufKhIufs,  und  sie  gab  ihn  mir.  Unter  steigendem  Luft- 
mangel und  lauterem  Rasseln  des  Athmens  erfolgte  24  Stunden 
nachdem  ich  das  Kind  gesehen,  der  Tod. 

Kehlkopf  und  Luftröhre  zeigten  keine  Spur  von  Injectlon 
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oder  Elxjudat ; die  Schleimineinbran  hatte  ein  biaues  Ansehen. 
In  den  Bronchien,  deren  Stämme  und  Aeste  in  die  Lungen  hin* 
ein  verfolgt  wurden,  war  seröse  schaumigte  Flüssigkeit  in  mä- 
fsiger  Quantität  vorhanden.  Die  Lungen  enthielten  mehr  da- 
von und  von  röthlicher  Farbe.  Das  Parenchym  der  Lungen 
so  wie  die  übrigen  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  bat- 
ten eine  normale  Beschaffenheit.  Jetzt  wurde  der  V ogua  un- 
tersucht und  auf  beiden  Seiten  fand  ich  ihn  in  seinem  Laufe 
am  Halse  dergestalt  von  angeschwollenen,  mit  TuberkebtolT  und 
Eiter  imprägnirten  Saugaderdrüsen  (den  sogenannten  GJandul, 
eoneatenatae  ».  fugulares)  uragürtet  und  conprimirt,  dafs  er 
an  einigen  Stellen  sichibarlich  abgeplattet  war.  Einzelne  unter 
diesen  Drüsen  hatten  den  Umfang  kleiner  Kirschen. 

Wenn  man,  wie  es  bisher  üblich  war,  jeden  Nerven  als 
eine  aus  homogenen  Elementen  bestehende  Einheit  betrachtet, 
so  bietet  solche  Beobachtung  wenig  Stoff  zu  weiterem  Nach- 
denken dar;  dagegen  mit  der  einmal  gewonnenen  Ansicht,  dafs 
ein  Nerv  nur  eine  Bahn  für  Primitivfasern  verschie- 
denen Ursprungs  ist  (vgl.  d.  Woebeosebr.  Jabrg.  1836  S. 
593),  das  Interesse  sich  an  dem  Krankheitsfälle  wie  an  einer 
physiologischen  Aufgabe  steigert.  Auch  der  Name  Nerv,  vagu* 
darf  nur  als  Symbol  einer  Nervenbahn  gelten,  in  welche  ver- 
schiedene Elemente  eingeben,  motorische  (vom  Aeeessoriu»), 
sensible  (vom  ganglionösen  Vagut')^  trophische  (vom  Symjta- 
thieu»').  Von  dieser  Bahn  treten  Primitivfasern,  in  Bündeln 
aggreglrl,  ab,  welche  nach  verschiedenen  Theilen  bin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dabio  gehört  1)  der  N,  laryngeua  superior,  dessen 
motorische  Fasern  die  scbllefsenden  Muskeln  der  Glottis  und 
dessen  sensible  Fasern  den  obern  Rand  und  die  Oberfläche  der 
Glottis  versorgen,  wodurch  jeder  eindrlngende  fremde  Körpc'r 
empfunden  und  durch  den  Husten,  als  Reflexact,  entfernt  wird. 
2)  Der  Recurrens  macht  mittelst  seiner  sensibeln  Elemente  die 
innere  Membran  der  Luftröhre  empfindlich  und  ertheilt  durch 
seine  motorische  Fasern  den  zur  Oeffnung  der  Stimmritze  be- 
stimmten Muskeln  den  Contraclionsimpuls.  3)  Der  Plexus  pul- 

46* 
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monolU  versorgt  die  Ramificationen  der  Bronchen  mit  sensibeln 
und  tropbitcheo  Elementen,  ob  mit  motorischen  steht  dahin. 
Aufser  diesen  gicbt  die  Bahn  des  F'ogus  noch  Hers-,  Schlund* 
und  Magennerven  ah. 

Aus  dieser  Darstellung  lassen  sich  schon  im  voraus  die 
Wirkungen  entnehmen,  welche  äufsere  Einfiüsse,  z.  B.  Druck 
auf  den  V ogut,  nach  sich  ziehen.  Je  nach  der  OerÜichkeit  dea 
Anlasses  werden  die  Erscheinungen  ein  verschiedenes  Gepräge 
haben.  Ist  der  Sitz  oberhalb  des  Laryngtus  »uperior^  so  findet 
gar  keine  Bewegung  der  Glottis  mehr  Statt,  sie  ist  geschlossen, 
die  Sensibilität  ist  in  der  ganzen  Luftröhre,  von  der  Glottis  an 
bis  in  die  äufsersten  Zweige  erloschen,  die  secernirlen  Stoffe 
werden  nicht  mehr  ausgeleert,  die  Oxydation  des  Blutes  hört 
auf,  Erstickungstod  Ist  die  Folge.  Befindet  sich  die  Compresslon 
unterhalb  des  oberri  Kehikopfnerven , so  dauert  zwar  Contrac- 
tion  und  Elmpfindlichkeit  der  Stimmritze  fort,  allein  die  Kraft 
der  Glottis,  sich  gehörig  zu  öffnen,  Ist  dahin,  ihre  Ränder  blei- 
ben einander  genähert;  die  Sensibilität  der  Luftröhre  und  ihrer 
Verzweigungen  ist  aufgehoben,  weshalb  sich  Schleim  und  andere 
Stoffe  ansammelo.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch,  worauf 
in  diagnostischer  Beziehung  Gewicht  zu  legen  ist,  die  Quaal 
eines  solchen  Zustandes  nicht  empfunden;  bei  der  dürftigen 
Lufterneuerung  bildet  sich  kein  Ausdruck  der  Dyspnoe,  es  Ist 
Luftmangrl  da  ohne  Atbemnolh,  was  mir  in  dem  eben  beschrie- 
benen Falle  als  die  bemerkenswertheste  Erscheinung  auffiel. 
Betrifft  endlich  die  Compresslon  den  Recurrens  allein,  ohne 
den  Stamm  des  F'ogus  zu  beeinträchtigen,  so  fehlt  das  Vermö- 
gen die  Stimmritze  zu  öffnen,  und  die  Luftröhre  ist  ihrer  Sen- 
sibilität beraubt,  während  bei  ungehinderter  Energie  des  Nere. 
loryngeus  superior  die  Schllefsung  der  Glottis  und  die  Sensi- 
bilität am  Eingänge  der  Luftröhre  bestehen,  so  wie  auch  die 
Empfindungsfählgkeit  in  den  Bronchen  fortdauert,  deren  Nerven 
wegen  Ibtegrität  des  Plexus  pulmonalis  ihre  Functionen  unge- 
stört fortselzen. 

Zum  Studium  dieser  in  der  Pathologie  noch  nicht  gewür- 
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diglen  Affeclionen  bietet  der  Vagu*  in  seinem  Verlaufe  am 
Halse  Gelegenheit  dar,  wo  er  von  Theilen  umgeben  ist,  welche 
im  Zustande  der  Vergröfserung,  Erweiterung  und  Verhärtong 
auf  seinen  Stamm  oder  auf  einzelne  Zweige  einen  Druck  aus- 
iihen,  dessen  Zufälle  bisher  als  mechanische  Wirkungen  einer 
Comprestion  der  Luftröhre  selbst  gedeutet  wurden.  Dahin  ge* 
hören  Aneury$mtn  des  Aortabogens,  der  Anonyma;  soereäblt, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  AtUon  (Edinö.  med.  and  surg. 
fourn.  April  IS35)  den  Fall  eines  Aneurysma  Aortae,  wo  die 
Kranke  an  häufigen  Anfällen  von  beträchtlichem  Luflmangel  mit 
krähendem  Tone  beim  Einaihmen  litt,  und  wo  bei  der  Section 
der  Beeurrens  der  linken  Seite  durch  die  Geschwulst  conpri- 
mirt  und  abgeplattet  angetroffen  wurde.  Auch  eine  von  Jdon- 
tault  mitgetheilte  Beobachtung  (Journ.  univ.  et  hehdom  de  midie, 
et  de  ehirurg.  prat.  T.ll  p.  73)  ist  für  die  Diagnose  der  Vagus- 
Affectionen  recht  instructiv.  Der  Kranke  litt  an  Verstopfung, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  bei  reiner  Zunge,  war  blafs,  schlaflos, 
batte  einen  veränderlichen  Puls,  häufigen  Husten  mit  croupähn- 
lichem Tone,  Erstickungszufulle  und  Schleimrasseln  in  der  gan- 
zen Brust  Zuweilen  klang  der  Husten  wie  Tüteie  eonvulaha, 
indem  auf  eine  lange  sonore  Inspiration  hintereinander  mehrere 
heftige  Hustensiöfse  folgten.  Bel  der  Section  wurde  ein  Fun- 
gus medullaris  gefunden,  welcher  von  den  Bronchialdrüsen  aus- 
zugehen schien,  und  wovon  ein  Theil  zwischen  Art.  pulmon. 
und  Are.  Aort.  die  Herziierven,  ein  anderer  den  rechten  Recur- 
rens cunprimirle,  ein  dritter  mit  dem  linken  Recurrens  in  einer 
Masse  verschmolzen  war  und  ein  vierter  am  vordem  Theil  der 
Trachea  seinen  Sitz  hatte. 

Bel  der  Seltenheit  solcher  Anlässe  war  es  von  Wichtigkeit 
eine  häufigere  Quelle  peripherisi  her  Affectioiien  des  Vagus  kennen 
zu  lernen,  was  wir  hauptsächlich  den  Untersuchungen  des  vor  Kur- 
. zeni  gestorbenen  Dr.  Hugh  Ley  (An  essay  on  ths  laryngismus 
stridulus  or  croup-Uke  inspiration  e/infanla.  London  18136)  ver- 
danken. Es  girbt  bekanntlich  am  Halse  eine  Kette  von  Drüsen 
(Glond.  jugularea,  eoneatenatae) , welche  tbeils  längs  der  Zell- 
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(chdde  ihren  SiU  baben,  die  den  V agu»,  die  JugularU  interna 
und  CarotU  umgiebt,  tbeiU  in  dem  Zcllgevrebe  eingebettet  find, 
virelches  an  der  Grinrlinie  der  Trachea  und  des  Oeeophague 
sieb  befindet,  und  wonn  der  obere  Tbeii  des  Recurrens  verläuft. 
Line  andere  Drüsengruppe  {^Glandulae  bronchiales')  bat  ihren 
Sitz  an  der  Lungenwurzel , vor  und  hinter  der  Bifurcation  der 
Luftröhre,  bängt  mit  Lymphdrüsen  auf  dem  Aortabogen  und 
awiseben  den  Carotiden  zusammen  und  befindet  sich  ebenfalls  in 
der  Nähe  des  Vagusstammes  und  des  Recurrens.  Anschwellun- 
gen dieser  Drüsen  sind  nicht  selten,  zumal  im  frühen  kindlichen 
Aller,  und  veranlassen  eine  Compression  des  Vagus ^ welche 
sich  verschieden  kundgiebt,  je  nachdem  der  ganze  Stamm  oder 
uur  einzelne  Aggregate  seiner  Fasern,  z.  B.  der  Recurrens  ei- 
ner oder  beider  Seiten,  davon  betroffen  werden.  Häufiger  ist 
das  letztere  der  Fall,  die  isolirte  Affection  der  zurückJaufenden 
Nerven,  welche  sieb  durch  folgende  Zöge  während  des  Lebens 
äulsert: 

Anfälle  von  verhindertem  Luftholen,  von  Ausbleiben  des 
Athems,  aus  denen  der  Kranke  unter  mehr  oder  minder  An- 
strengung mit  einem  grellen  Schrei  zu  sich  kommt,  der  wie  das 
Krähen  eines  Hahns  oder  wie  die  eigentbümlicbe  Inspiration 
beim  Croup  oder  Keuchhusten  tönt.  Die  ersten  Anfälle  kom- 
men in  der  Nacht  nach  einem  ruhigen  Schlafe,  im  weitem  Ver- 
laufe der  Krankheit  auch  bei  Tage.  Anfangs  sind  die  Intervalle 
lang:  Tage  und  Wochen  vergehen  ehe  ein  neuer  Anfall  kommt; 
späterhin  kehren  sie  so  häufig  zurück,  dafs  der  eine  kaum  zu 
Ende  ist,  wenn  der  neue  schon  beginnt.  So  ist  auch  im  An- 
fang die  Intensität  gering  und  die  Dauer  kurz;  nach  ein  Paar 
Minuten  kehrt  der  Atbem  mit  einer  lauten  sonoren  Inspiration 
zurück,  und  man  findet  das  Kind,  welches  die  Eltern  schon  für 
verloren  gaben,  in  einem  ruhigen  Schlafe.  Späterhin  verlängern 
sich  die  Paroxysmen  auf  eine  viertel,  selbst  halbe  Stunde.  Die 
Gesichtsfarbe  ist  während  derselben  cadaverös;  an  Stirn  und 
Schläfe  schlängeln  sich  die  Venen  wie  schwarze  Stränge,  auch 
noch  längere  Zeit  nach  Beendigung  des  Anfalls.  Wo  derDurch- 
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gang  der  Lufk  nicht  wieder  frei  wird,  wo  keine  sonore  Inspi- 
ration oder  Hasten  eintritt,  da  erfolgt  der  Tod  durch  Asphyxie; 
blafs,  erschöpft  sinkt  das  Kind  um  und  ist  nicht  mehr.  Unter 
den  übrigen  Symptomen  ist  ein  Rasselgeräusch  in  der  Luft- 
röhre, wie  von  losem  Schleime,  bemerkenswertb,  welches  kurz 
vor  oder  bald  nach  dem  Anfälle  eintritt,  nicht  selten  aber  auch 
anhaltend  ist,  Monate  lang  fortdauert  und  von  Husten  begleitet 
wird,  welcher  mit  dem  Keuchhusten  Aebnlicbkeit  bat.  Spasti- 
sche Zusammenziebungen  der  Finger,  zumal  des  Daumens,  der 
Hände  und  FüCse  werden  öRers  beobachtet,  auch  aufser  der 
Zeit  der  Anfälle. 

Bei  der  Leichenöffnung  findet  man  die  Cervical-  oder 
BroncbialdrUsen  oder  beide  zugleich  geschwollen  und  verhärtet. 
Der  Vagus  und  seine  abtrelenden  Bündel,  besonders  der  Re- 
currens, sind  von  dieser  Drüsenmasse  umgeben  und  conprimirt, 
an  einzelnen  Stellen  abgeplattet,  dünn,  durchsichtig,  atrophisch, 
wovon  fünf  Abbildungen  io  Ley's  Werke  eine  deutliche  An- 
schauung geben. 

Disponirende  Ursachen  sind  das  kindliche  Alter,  und  zwar 
das  jüngere  in  der  Dentitionsperiode,  doch  auch  bis  zum  zwei- 
ten, selbst  vierten  und  sechsten  Jahre,  Scrofelo,  erbliche  An- 
lage, feuchtes  Klima  und  Boden,  Irritationen  in  der  Nähe  der 
Cervical-  oder  Broncbialdrüsen,  Zabnreitz,  Scbwärung,  impeligi- 
nöse  Affectionen  der  Kopf-  und  GesichtsBäche,  welche  eine 
Anschwellung  der  Drüsen  herbeiführeo,  Bronchitis.  Gelegent- 
liche Anlässe  der  Anfälle  sind  Anstrengungen,  Schreien,  Zorn, 
Schreck,  Wecken  aus  dem  Schlafe,  Pressen  beim  Stuhlgang, 
Husten,  Verschlucken,  schnelle  Wendungen  des  Kopfes  und 
Halses,  Anfüllong  des  Magens,  Flatulenz. 

Die  richtige  Diagnose  dieser  Krankheit  ist  in  Bezug  auf  die 
einzuscblagende  Behandlung  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Am 
meisten  bat  man  sich  vor  Verwechslung  mit  Croup  zu  hüten: 
indessen  werden  sc^wohl  der  Geberlose  und  durch  Anfälle  be- 
' zeicbnele  Verlauf,  in  deren  Intervallen  das  Befinden  mehren- 
theils  ungestört  ist,  als  anch  die  eigentbümliche  Beendigung  des 
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Anfalls  dorcb  eine  sonore  Inspiration,  diagnostische  Criletiea 
selbst  dem  minder  Geübten  an  die  Hand  geben , so  wie  andrer- 
seits die  Fühlbarkeit  der  angeschwolieoen  Cervicaidrüsen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  den  Anlafs  der  Krankheit  andeutet.  Mit 
Daumen  und  Zeigefinger  stelle  man  genau  an  beiden  Seiten  der 
Trachea,  da  wo  sie  am  Oesophagus  angränzt,  die  Untersuchung 
an,  drücke  und  reibe  auf-  und  abwärts,  und  eine  höckrige  Ober- 
fläche oder  kleine  umschriebene  Geschwülste  werden  sich  dent- 
Ucb  fühlen  lassen.  Die  Anschwellung  der  Broncbialdrüsen  ist 
der  Eiploration  entzogen  und  kann  nur  vermuthet  werden  bei 
scrofulösem  Habitus,  bei  ähnlicher  Affection  anderer  Drüsen, 
nach  vorbergegangener  Bronchitis. 

Die  Prognose  ist  um  so  bedenklicher,  je  jünger  der  Kranke 
ist.  Schwache  Paroxysmen  von  kurzer  Dauer  und  seltner 
Wiederkehr  gestatten  eine  bessere  Aussicht  als  entgegengesetzte 
Verhältnisse.  So  lange  das  Zahnen  dauert  ist  Besorgnifs  vor 
Recidiven  vorhanden.  Ilinzutrilt  von  Sopor  and  Convulsionen 
droht  den  Tod.  Auch  die  ursächlichen  Bedingungen  sind  als 
prognostische  Momente  zu  berücksichtigen.  Wo  der  Nerven- 
druck von  Drüsenanschwellungen  durch  Zahnreiz,  durch  Aus- 
schläge im  Gesichte  und  am  Kopfe  u.  s.  w.  berrührt,  läfst  sich 
mehr  erwarten  als  bei  scrofulöser  Diathesis. 

In  der  Behandlung  des  Anfalles  kommt  alles  darauf  an, 
explosive  Ausathmungen  hervorzubringen.  Hierzu  dient  nun: 
Bespritzen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  Vorhalten  flüchtigen 
Salmiakgeists,  Nies-  und  Brechmittel,  Reitzen  Ats  Pharynx  und 
selbst  der  Glottis  mit  dem  Finger  oder  Federbarte,  Sebnttein 
des  Körpers.  Ein  warmes  Bad  unterstütze  dieses  Verfahren. 
Wo  apoplectischer  Zustand  droht,  komme  man  mit  Blutegeln 
an  Stirn  und  Schläfe  zu  Hülfe;  doch  vermeide  man  starke  Blut- 
entleerung,  weil  sie  die  Gefahr  steigert.  Sind  alle  Mittel  un- 
wirksam, werden  die  Anstrengungen  zum  Athmen  schwächer 
und  seltner,  so  versuche  man  als  ultimum  refugium  die  Tra- 
cheotomie. Le  Gallois  hat  sie  mit  Erfolg ' bei  onem  Hunde 
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angeilellt,  wo  auf  beiden  Seiten  der  Recurrm*  durebseboitten 
war,  und  Johnson  hat  damit  ein  Kind  gerettet. 

Die  Behandlung  aufaer  dem  Anfälle  aei  die  cauaale.  Luft 
und  Boden  roüaaen,  wenn  die  Verbältnisae  ea  gestatten,  verän- 
dert werden.  Gegen  acrofulöae  Diathetit  iat  das  bekannte 
Verfahren  indicirt.  Bei  abnormer  Dentition^  mit  Entxiiiidung 
der  Zahnkapaein  wird  von  engliacben  Aerzten  mit  grofaer  Em- 
phase daa  ScariGciren  dea  Zabnfleiaefaea  empfohlen,  ao  tief,  dafa 
man  die  Lancette  den  Zahn  berühren  hört.  Um  die  Anschwel- 
lung der  Drüaen,  den  conprimiren^n  Aniafa  dea  ogut,  schneller 
zu  beseitigen,  wende  man  Einreibungen  am  Halse  mit  Jodio- 
salbe  an. 

Es  genüge  diese  ans  Ley'o  Werke  entnommene  Skizze, 
um  auf  die  Natur  gewisser  pathiacber  Phänomene  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Veratändnifa  durch  folgende  Erörterung  noch 
klarer  wird.  Die  normalen  Bewegungen  der  GlottU,  ihre  Er- 
weiterung und  Verengerung  sind,  wie  bereits  Lt  GalloU  beob- 
achtet hat,  bei  ruhigem  Gange  der  Respiration  fast  unmerkbar; 
die  Stimmritze  bildet  dann,  nach  Moyo'a  Beobachtung  an  Selbst- 
mördern, eine  dreieckige  Oeffnung.  Beim  Versuch  zu  sprechen 
nähern  sich  die  Stimmbänder  und  die  Rima  glottidia  wird  en- 
ger und  linear;  hei  gröfierer  Anstrengung,  Schreien,  Husten 
oder  beim  Schlingen  ist  sie  mehrentbeila  ganz  geschlossen.  Er- 
mangeln nun  die  Muskeln,  welche  die  Glottis  öffnen  und  er- 
weitern, dea  motorischen  Impulses,  so  behalten  die  Antagoni- 
sten, die  Scbliefsmuskeln,  daa  Uebergewicht  und  ein  Anfall  von 
Aspbjzie  iat  die  Folge,  der  nicht  eher  aufhört  als  bis  die  Stimm- 
ritze sich  etwas  öffnet,  was  z.  B.  bei  starken  Elxspirationen  ge- 
schieht, und  wobei  die  nun  mit  Gewalt  bineinfabrende  Luft  den 
eigentbümlicben  schrillenden  Ton  hervorbringt.  Hieraus  läfat 
sich  schon  ersehen,  warum  bei  fortdauerndem  Anlasse  der  Com- 
pression  sich  dennoch  der  Athemmangel  nur  anfallsweise  äufsert; 
er  wird  erst  dann  sich  einstellen,  wenn  durch  irgend  ein  Mo- 
ment eine  gröfsere  Tbäligkeit  io  jenen  Muskeln  erfordert  wird, 
welche  zur  OeOnnng  der  Glottis  bestimmt  sind.  Aebniiehes 
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sehen  wir  anch  in  andern  Paralysen,  e.  B.  bei  geringen  Graden 
mimischer  Gesichtslähmnng  von  örtlichem  Drucke  auf  den  Fa- 
eiaJis,  wo  bei  ruhigem  Stande  der  Gesichtsaüge  die  Lähmung 
nicht  aiiscbaulicb  ist,  sofort  aber  sich  berausstellt,  wenn  beim 
Sprechen  oder  durch  GemülhsafTecte  das  Spiel  der  Muskeln  rege 
wird.  Dann  zieht  sich  das  Gesiebt  nach  der  entgegengesetzten 
Seile,  auf  ähnliche  Weise  wie  hier  die  schliefsenden  Muskeln 
der  GloUit  das  Uebergewicht  bekommen.  Ein  anderer  Grund, 
warum  bei  Permanenz  des  Anlasses  die  Zufälle  nur  von  Zelt  zu 
Zeit  in  Paroxysmen  benrortreten , ist  darin  zu  6nden,  dafs  der 
Druck  geschwollener  Drüsen  auf  den  Fagut  und  seine  Aeste 
durch  äufsere  Momente  gesteigert,  ja  selbst  wenn  er  gewöhn- 
lich nicht  vorhanden  ist,  bervorgerufen  werden  kann.  Wer  die 
Lage  dieser  Drüsen  erwägt,  wie  sie  dem  Drucke  der  Faseia 
colli  und  der  Halsmuskeln  ausgesetzt  sind,  wird  es  nicht  auffal- 
lend hndan,  dafs  bei  schnellen  Bewegungen  des  Halses,  heim 
Umdrehen  des  Kopfes,  beim  Schreien,  Auffahren  u.  s.  w.  der 
comprimirende  Elnflufs  auf  den  Nerven  sich  stärker  äufsern  wird. 
Ley  führte  einmal  bei  Untersuchung  des  Halses  durch  Druck 
seines  Fingers  auf  eine  geschwollene  Drüse,  ohne  dabei  die 
Luftröhre  zu  berühren,  einen  so  befklgcn  Anfall  herbei,  dafs  er 
für  das  Leben  des  Kindes  besorgt  war. 

Noch  ein  Umstand  verdient  Erwähnung,  well  er  als  Ein- 
wurf gegen  die  Annahme  eines  Nervendruckes  von  geschwolle- 
nen Cervicaldrüsen  benutzt  worden  ist,  die  grofse  Dbposition 
des  frühen  kindlichen  Alters  zu  dieser  Krankheit,  während  an- 
dere Lebensalter  verschont  sind.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
bei  Erwachsenen  die  Anlässe  zur  Anschwellung  der  Cervical- 
drüsen ungleich  seltner  sind,  abgesehen  davon,  dafs  auch  bei  Er- 
wachsenen Geschwülste  am  Halse  durch  Compression  AtsFogus 
oder  des  Recurrens  ähnliche  Zufälle  bervorbringen,  so  kommt 
hier  noch  ein  anatomisches  Moment  in  Betracht,  welches  Rlche- 
rand  zuerst  festgeslellt  hat.  Im  kindlichen  Alter  sind  Kehlkopf 
und  Stimmritze  sehr  klein,  um  die  Zeit  der  Pubertät  nehmen 
sie  an  Gröfse  plötzlich  zu,  vorzüglich  beim  männlichen  Geschlecht, 
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im  Verhillnifs  von  6:10,  bei  dem  weiblichen  von  5:7.  Unser 
Professor  Schlemm  bat  im  Allgemeinen  Richeronift  Untersu- 
chungen bestätigt  und  noch  einige  iiileressante  Details  bincuge- 
Tiigt:  so  war  die  Stimmritze  eines  12jährigen  Kindes  Ij — 2 Li- 
nien länger  als  bei  einem  dreijährigen,  und  bei  einem  dreijähri- 
gen { Linien  gröfser  als  bei  einem  Kinde  von  } Jahren.  (Ru 
dolphi,  Grundr.  der  Physiol.  2r  Bd.  2(e  Abth.  S.  344.)  Diese 
Verhältnisse  erklären  auch  die  erheblichere  Gefahr  der  Laryn- 
gitU  im  zarten  kindlichen  Alter,  und  die  um  so  grüfsere  Le- 
tbalilät  der  Durebsebneiduog  des  Recurrens,  je  jünger  die  Thiere 
sind,  an  welchen  der  Versuch  aogestellt  wird. 

Aus  dem  bisher  Milgelbeilten  ergiebt  sich,  dafs  die  Neuro- 
pathologie wiederum  mit  einem  wichtigen  Beitrage  bereichert 
worden  ist,  und  es  iäfsl  sich  wohl  bei  dem  jetzt  regem  Eifer 
Tür  diese  Forschungen  erwarten,  dafs  wir  mit  den  paralytischen 
Affectionen  der  Vagusbahn  bald  eben  so  bekannt  sein  werden, 
wie  mit  denen  des  Facialis.  Indefs  würde  es  ungerecht  sein, 
allem  Beobachtern  die  Kennlnifs  der  Symptome  ganz  abzuspre- 
chco:  nur  trifft  sie  der  Vorwurf  in  der  Deutung  der  Erschei- 
nungen einseitig  verfahren  zu  sein,  indem  sie  alles  vom  Krampfe 
herleitelen  und  die  verworrene  Lehre  vom  Asthma  Millari 
schufen.  Zum  Glück  naht  in  der  Medicin  die  Herrschaft  dog- 
matischer Formeln  ihrem  Ende;  auch  die  Bezeichnung:  Krampf 
der  Luftröhre:  darf  nicht  mehr  genügen;  wir  verlangen  den 
Beweis  für  den  krampfhaften  Charakter  der  Muskelcontraction 
und  Rechenschaft  über  ihren  Sitz.  Die  Stimmritze  wird  durch 
eigene  Muskeln  (^Arytaenoid.  iransv.  und  oblitf.')  geschlossen, 
durch  eigene  {^Cricoarytaen.  post,  und  lateral,,  thyreoarytae- 
noid.)  geöffnet.  Nur  der  Krampf  der  Schliefsmuskeln  kann  der 
Luft  den  Eintritt  in  die  Lungen  sperren,  denn  werden  die  öff- 
nenden Muskeln  von  spastischer  Contraclion  befallen,  so  ent- 
steht Erweiterung  der  Stimmritze,  nicht  Verengerung.  Den 
Schliefsmuskeln  wird  ihr  Impuls  durch  die  motorischen  Fasern 
des  lierv.  laryngeus  superior  zu  Tbeil,  den  öffnenden  durch  den 
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Rtcurren»  •)  Die  Energie  dieser  Nerven  wird  wie  die  der 
motorisrhen  Nerven  überhaupt  durch  ReiUe  angeregt,  welche 
entweder  eigenthümliche  Nervenreitze  sind,  sowohl  psychische 
Actionen  (Wille,  Vorstellung,  Leidenschaft)  als  auch  das  in 
den  Centralorganen  producirle  Princip  motorischer  Kraft  und 
die  sensible  Artion  (Reflexbewegung)  oder  heterogene  Reize, 
wohin  das  Blut  und  die  mechanischen  u.  s.  w.  Irrilamenle  ge> 
büren.  Durch  weichen  Reitz  nun  auch  die  Energie  des  Nerven 
gewerkt  werden  mag,  der  Impuls  erfolgt  stets  nach  dem  Ge- 
setze der  isolirten  Leitung  **),  und  so  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  eine  gesteigerte  Conlrartion  ausscbliefsiich  in 
dem  Gebiete  der  vom  Laryngeut  »uper.  versorgten  Muskeln 
Statt  linden  kann.  Nur  ist  nachzuweisen,  dafs  diese  Muskelron- 
iraction  ^ine  spastische  sei,  da  sie,  wie  oben  dargelban  wurde, 
auch  eine  anlagonistisrlie,  bei  vorhandener  Lähmung  anderer 
Muskelparlbieen,  sein  kann.  Sehen  wir  uns  auf  dem  experimen- 
tellen Gebiete  chirurgischer  Operationen  oder  der  an  Thieren 
angestellten  Versuche  um,  so  finden  wir,  dafs  jede  Reizung  des 
y agus,  auf  seiner  Bahn  am  Halse,  von  heftigem  convuUivischem 
Husten  begleitet  winl.  Ich  habe  noch  vor  Kurzem  in  der  hie- 
sigen Thierarzneischule  bei  einem  Pferde,  aus  dessen  rechtem 

*)  Der  vrrewi|te  Rudoipbi  hat  sich  zwar  in  seinem  Grundrifs 
der  Ptiyiiologie  (2r  Bd.  Isle  Ahlh.  S.  374)  gegen  diese  Annahme  aus 
dem  Gl  linde  erktärt,  weil  an  einem  analomisrhen  Piäparale  deutlich 
nacligc wiesen  werden  kaon,  „dafs  sieb  der  obere  Kehlkopfast  des 
Stimronerven  dureh  einige  Zweige  Im  Innern  des  Kehtkoprs  mit  dem 
zurüeklaurenden  Aste  verbindet  und  beide  sowohl  zu  den  Sehliersern 
als  zu  den  Oeffnern  der  Stlmmrilie  Zweige  ahgeben.’’  Allein  I)  hat 
die  Ncurotomle  io  der  neuern  Zelt  gelehil,  dafs  ca  keine  Verbindun- 
gen, sondern  nur  Anrelhiingen  der  PrlmitiTrasern  glebtj  2)  die  Ag- 
gregate von  Priruitivrasero , welrlie  wir  Nerven  nennen,  bergen  ver- 
•(  liiedenartigc  Elemente,  motorisebeg  «ensible,  tropbisrhe  io  licb,  so 
dafs  % B.  sensible  Fasern  des  /Mryng  tuper,  sieb  nach  unten  io  das 
Gebiet  des  RecurrenM  verbreiten  können  und  umgekehrt;  3)  geben  die 
obigen  Bemerkungen  über  Compression  des  Recurrens  einen  deuu 
liilirn  Beweis,  dafs  die  Öffnenden  Muskeln  von  diesem  Nerven,  die 
sehliefsetiden  vorn  haryng.  super,  vrrsurgt  werden.  d,  Vf. 

Vgl.  d.  W'oclicnacbr.  Jabrg.  1836  S.  290. 
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Fogut  etD  Stuck  herausgescbniUen  worden,  jedeimal  starken 
Husten  erfolgen  hören,  so  oft  das  obere  Ende  des  Nerven 
ewischen  den  Nageln  gekniffen  worde,  wobei  man  die  Beruh* 
ruDg  des  Kehlkopfs  > sorgfältig  vermied.  Bei  AttUy  Cooper'» 
sweiter  Operation  der  Carotis-Unterbindung  entstand  nach  An- 
legung des  Verbandes,  als  die  Kranke  vom  Stuhl  aufttand,  plötz- 
lich ein  so  heftiger  Aufall  von  Husten,  dafs  man  einen  tödt> 
liehen  Ausgang  befürchtete,  höchst  wahrscheinlich  dadurch,  dafs 
die  Ligaturen  und  die  knotige  Oberfläche  der  Arterie  den  so 
nabegelegenen  Vagua  reizte.  Vom  sechsten  bis  zweiundzwan- 
zigsten Tage,  an  welchem  die  Kranke  starb,  kehrten  zu  wieder- 
holten Malen  heftige  Paroxysmen  von  Husten  mit  darauf  folgen- 
dem Keuchen  zurück.  Bei  der  Section  fand  sich  Entzündung 
an  der  Aufsenfläche  des  aneurysmatiseben  Sackes  längs  dem 
I.aufe  des  Vogua,  bis  zur  Schädelbasis.  (Lay  l.  c.  S.  438.) 
Einen  hierhergehörigen  Fall  erzählt  auch  Gendrin  (in  seiner 
Uebersetzung  von  .<4Äerrromi/Vs  Werke : Dea  maladiea  de  Pen- 
tiphale  et  de  la  moelle  epiniere.  2de  edit,  p.  627)  von  einem 
jungen  Manne,  bei  welchem  nach  einer  Porolitia  ein  grober 
Abscefs  an  der  rechten  Seite  des  Halses  bis  zum  Schlüsselbein 
entstanden  war,  der  von  Dupuytren  mit  einem  Zoll  langen 
Schnitte  geöffnet  eine  Menge  Eiter  entleerte,  wobei  die  Coretia 
blofsgelegt  wurde.  Von  dem  Augenblicke  an  bekam  der  Kranke 
heftige  Anfälle  eines  trocknen,  mit  Keuchen  verbundenen  Hu- 
stens. Die  Entblöfsung  der  Carotia  war  hierbei  unzertrennUch 
von  der  des  Vagua,  und  der  Reizung  dieses  Nerven  war  der 
Husten  zuzuschreiben,  welcher  auch  aufltörte  als  bei  fortschrei- 
tender Vernarbung  der  Fagua  dem  Contact  der  Luft  entzogen 
wurde.  So  wie  hier  durch  die  Reizung  der  im  Stamme  des 
Fagua  gelagerten  Fasern  der  krampfhafte  Act  angefacht  wurde, 
so  geschieht  es  auch  wenn  die  peripherischen  Enden  der  sen- 
sibeln  Nervenfasern  des  Laryng.  auperior  gereizt  werden,  und 
auf  diese  Weise  entsteht  der  mit  Husten  verbundene  Krampf 
der  Schliefsmuskeln  der  Stimmritze  bei  beginnender  Loryngitia, 
Croup,  fremden  Körpern  im  Kehlkopf  u.  s.  w.  Anber  dem 
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Hoiteo  giebt  es  noch  ein  von  dem  Krampfe  der  GlotUsscbliefser 
unzertrennlicbes  Sjmplom,  die  Empfindung  dieses  Zustandes. 
Oer  Luftmaugel  erzeugt  Albemnoth,  die  sieb  nicht  nur  durch 
die  aufgeregte  Action  der  inspiratorischen  Muskeln,  und  durch 
die  eigenlhOmlicbe  Stellung  des  Kopfes  ausspricht,  sondern  auch 
durch  den  Ausdruck  der  marterndsten  Angst  in  den  Gesichts- 
zügen.  Just  der  Mangel  dieser  EmpGodung  war  es,  welcher 
mich  bei  jenem  Kinde  frappirte  und  zu  dieser  Mitiheilung  ver- 
aolafst  bat.  (Fortsetzungen  folgen.) 


B.'iuchschnitt  bei  einer  ßauchschwan- 
gerschall  mit  glücklichem  Ausgang  lür 
Mutter  und  Kind. 

Miigelheilt  vom  Dr.  Znonck,  pracL  Arzte  in  Hamburg*). 


— Wenn  Sie  der  hier  folgenden  kurzen  Notiz,  etwa  als 
eines  brieflichen  Auszuges,  einen  Platz  in  Ihrer  vlelgelcsenen 
Wochenschrift  gönnen  wollen,  so  würden  Sic  mich  um  so 
mehr  verpflichten,  da  bis  zur  Erscheinung  der  genauem  Be- 
schreibung des  Falles  noch  mehrere  Monate  verstreichen  werden 
und  ein  kurzer  Protocoll-Auszug  Im  Hamburger  Corresponden- 
ten  zu  kurz  und  entstellt  ist. 

Mit  Recht  nennen  Sie  die,  von  uns  durch  den  Baucbschnitt 
beendete  Entbindung  bei  einer  Groviditaa  extrauterina  ohdo- 
minaliSf  wobei  Mutter  und  Kind  am  Leben  erhalten  wurden, 
etwas  höchst  Interessantes,  und  Ich  mufs  Ihnen  gestehen,  dafs 
mir  In  einer  33jährigen,  ziemlich  frequenten  Praxis,  nichts  von 
solchem  Interesse  vorgekommen  Ist,  wie  namentlich  das  Nach- 
geburtsgeschäft bei  derselben.  Zu  unserm  Erstaunen  löste  sich 
die  Plactnto  kaum  ein  paar  Minuten  nach  der  Extraction  drs 
Kindes,  durch  die  eigene  Kraft  der  Natur,  trat  dann  mit  dem 
einen  Rand  in  die  Schnittwunde,  schob  sich,  bei  sorgßihiger 

*)  Ans  cloem  Schreiben  an  den  Heraas|cber. 
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UotentüUung  der  Gekiilfeo,  immer  weiter  in  dieselbe  und  konnte 
leicht  mit  allen  Häuten  entfernt  werden;  ick  meine,  die  Ge- 
schickte der  Medicin  habe  kein  Beispiel  der  Art  aalzuweisen. 

Eine  genaue  Beschreibung  des  Falles  werden  wir  demnächst 
in  der  hier  erscheinenden  Zeitschrift  für  die  gesammle  Medicin 
von  D'uffenbach,  Frieke  und  Oppenheim  geben,  und  zwar  der 
Herr  Dr.  Schreyer  als  behandelnder  Arzt  und  Operateur  die 
Krankheits-  und  Operationsgescbicbte,  und  ich  den  physiologi- 
schen und  gescbicbüicben  Tbeil  derselben;  vorläufig  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  eine  Skizze  davon  zu  geben. 

Es  war  am  15.  September  gegen  Abend , als  ich  vom  Hm. 
Dr.  Schreyer  in  Moorburg  aufgefordcrt  wurde,  ihn  zu  einer 
Kreifseoden  in  Altenwärder  — einer  Elbinsel  — zu  begleiten, 
bei  welcher  eine  Baucbschwangerscbaft  vorhanden  und  daher 
Baucbscboitt  nötbig  wäre.  Spät  daselbst  angekommen,  über- 
zeugte ich  mich  sehr  bald  von  der  Richtigkeit  der  Diagnose, 
und  da  die  Natur  schon  seit  drei  Tagen  Anstrengungen  machte, 
die  Frucht  abzustofsen,  auch  das  Kind  sich  noch  sehr  kräftig 
bewegte,  so  verabredeten  wir  die  Operation  um  so  eiliger  schon 
für  den  nächsten  Tag,  um  ein  glücklicheres  Resultat  als  in  dem 
Ueim'schta  Falle  zu  erzielen,  wo  wahrscheinlich  die  Operation 
zu  spät  gemacht  wurde. 

Am  16ten  Nachmittags  5 Uhr  fand  ich  mich  mit  ein  Paar 
tüchtigen  Gebülfen,  den  Docloren  Arendt  und  Sehultze  zur 
Operation  ein,  und  nachdem  auch  diese  Herrn  sich  von  dem 
Zustande  unterrichtet  hatten,  wurde  sofort  dazu  geschrit- 
ten. Das  Placentargeräusch  gab  den  Sitz  der  Ploeenta  in  der 
rechten  Mutterseite,  neben  und  unterhalb  des  Nabels,  und  bis 
an  die  weifse  Linie  sich  erstreckend  an,  und  da  überdem  der 
Kopf  zwischen  Nabel  und  Scbaambeinvereinigung  deutlich  zu 
fühlen  war,  so  wurde  der  Schnitt  in  der  Mitte  der  weifsen  Li- 
nie, in  der  Lange  von  5 Zoll  gemacht.  Nachdem  die  Bauch- 
büble  geöffnet  war,  kamen  wir  auf  das  sehr  verdickte  und  ten- 
dinös  aassehende  Chorion  und  nach  Oeffnung  der  Häute  auf 
das  Gesicht  des  Kindes.  Der  Kopf  des  Kindes  war  ungewöhn- 
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lieb  grofs  — am  neunten  Tage  nach  dee,  <Sebnrt  ei^ab  eine 
Messung  oberhalb  der  Nasenwurzel  übers  Hinterhaupt  einen 
Umfang  von  15  Hamburger  Zoll  — und  so  mufsle  die  Wunde 
noch  um  einen  halben  Zoll  vergröEsert  werden,  wo  dann  das 
Kind  mit  Vorsicht  und  leicht  entwickelt  wurde;  es  war  ein 
kräftiger  Knabe,  bei  dem  die  Ossibcation  schon  bedeutend,  ja 
oogewöbniith  vorgeschritten  war. 

Das  Interessanteste,  die  l^ösung  der  Plaeenia,  leitete  sich 
non  unter  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Arendt  durch  ein  krampf. 
haftet  Zusammenzieben  ein,  was  er  geneigt  war,  einer  Bewe. 
gnng  der  Gedärme  znznscbreiben,  unmittelbar  darauf  aber  zeigte 
sich  der  Rand  der  Nachgeburt  in  der  gut  znsammengeballeora 
Wunde  und  konnte  auf  die  oben  geschilderte  Weise  entfernt 
werden;  von  Gedärmen  sahen  wir  bei  der  ganzen  Operation 
nur  ein  paar  Wandungen  von  Darmschlingen.  Die  Vereinigung 
der  Wunde  geschah  non  durch  fünf  blutige  Hefte,  die  am  ach- 
ten Tage  konnten  aosgezogen  werden  und  die  Heilung  war  io 
kaum  drei  Wochen  vollendet. 

Sehr  bemerkenswerlb  ist  noch,  dafs  die  jetzt  36jährige  Frau, 
die  vor  13  Jahren  zuletzt  geboren  batte,  seit  ein  paar  Jahren 
an  Hyjtertrophio  uteri  geUtten  bat;  ich  meine,  die  Erklärung 
läge  hier  sehr  nahe,  dafs  bei  dieser  Krankheit  auch  das  Lumen 
der  Trompete  so  verengert  worden  sei,  dafs  das  befruchtete  Ei- 
chen nicht  habe  durch  dieselbe  zum  Uteru*  gelangen  können 
und  deshalb  ins  Abdomen  gefallen  sei.  So  merkwürdig  diese 
Entbindung  Tür  die  Geschichte  der  Geburtskunde  auch  ist,  eben 
so  merkwürdig,  ja  noch  merkwürdiger  verspricht  sie  für  die 
Physiologie  der  Schwangerschaft  und  Geburt  zu  werden.  Wir 
werden  io  der  spätem,  möglichst  genauen  Besebreibnng  es  uns 
erlauben,  auf  das  was  uns  besonders  merkwürdig  schien,  vor- 
zugsweise aufmerksam  zu  machen,  den  Gelebrten  vom  Fach  die 
Erklärung  und  Benutzung  überlassend. 


Gedracki  bei  Peitcb. 
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JW  46.  Berlin,  den  18**"  November  1837. 


MicrntrapiicheUnlersarhung  dr.  Eiterpropf..  Vom  Dr.  Atebe ri  o n. — 
Erfabrungrn  und  Brftbatlitiingrn,  Vom  Med.  Ralh  Dr.  Haoeke.  — 
k r i I . Anteiger.  (General-Bericht  über  die  Clinicra  in  München.) 

Microscopische  Untersuchung  des  Eiter- 

propfs. 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  Aacheraon,  pracU  Arzte  in  Berlin. 


Es  ist  bekannt,  dafs  der  eigenthümlicbe  Körper,  den  man 
in  den  Blutgesebwüren  und  in  vielen  Abscessen  findet,  und  den 
man  Eiterpropf,  Eiterstock,  Kern  u.  s.  w.  nennt,  von  den  mei- 
sten Schrifbtellern  über  Chirurgie  als  eine  abgestorbene  orga- 
nische Bildung,  ein  abgestofsener  Hautbalg,  eine  Hautmasebe, 
ein  Stück  Zellgewebe  u.  dgl.  m , und  namentlich  bei  den  Blut- 
gesebwüren als  die  Ursache  des  ganzen  Leidens  angesehen  wird. 
Da  die  microscopische  Untersuchung  ein  leichtes  Mittel  darbie- 
tet, dergleichen  Meinungen  zu  prüfen,  so  babe  icb  die  Gelegen- 
heit benutzt,  Eiterpröpfe  aus  Furunkeln,  sowohl  frisch  als  ma- 
cerirt,  zu  untersuchen.  Dieser  Untersuchung  zufolge  ist  der 
Eiterpropf  ein  durchaus  neues  Gebilde.  Er  besteht  gröfsten- 
tbeils  aus  Eiterkügeicben,  die  vermittelst  einer  zähen  Substanz 
zu  einer  zusammenhängenden,  nicht  ganz  leicht  theilbaren  Masse 
JahrgsDg  1837.  47 
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verbanden  sind.  Diese  ZwischentubsUnz  hat  unter  dem  Prcfs- 
schieber  das  Ansehen  einer  Membran,  die  an  einzelnen  Stellen 
etwas  Streifiges,  sonst  aber  keine  Spur  von  Organisation  zeigt. 
Hier  und  da  in  derselben  zerstreut  findet  man  sehr  wenige 
schmale  Bündel  von  Zellgewebsrasern , und  etwas  häufiger,  ob- 
wohl auch  noch  sehr  vereinzelt,  eine  Art  von  Fasern,  die  den 
Zellgewebsfasern  ähnlich  sehen,  sich  aber  durch  den  wenig  ge- 
krümmten Verlauf  wesentlich  unterscheiden.  Gewöhulich  laufen 
mehrere  von  ihnen  (.3—4)  In  ein  Bündel  vereinigt  eine  Strecke 
neben  einander  fort  und  trennen  sich  dann,  wodurch  eine  Art 
von  Verästelung  entsteht.  Im  Wesentlichen  scheint  mir  diese 
Structur  des  Eiterpropfes  mit  der  der  Granulationen,  wie  sie 
L.  Güterboek  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Preisschrift:  de 
pure  et  granulaiione  beschreibt,  übereiozustimmen.  Der  ein- 
zige Unterschied  besteht  meines  Erachtens  In  der  Abwesenheit 
von  Gefäfsen,  ein  Umstand,  der  begreiflich  ist,  wenn  man  an- 
nlmmi,  dafs  der  Eiterpropf  sich  mitten  in  einer  Flüssigkeit  bil- 
det, und  der  es  auch  erklärt,  warum  eine  und  dieselbe  Substanz 
in  Einem  Falle  zu  einem  Thelle  des  Organismus  umgehildcl,  und 
im  andern  als  fremder  Körper  ausgestofsen  wird.  Der  Elter- 
propf  kommt  nämlich  wie  die  Granulationen  offenbar  dadurch 
zu  Stande,  dafs  aufser  dem  Elter  noch  eine  gerinnbare  Sub- 
stanz secernirt  wird,  nur  im  letztem  Falle  in  verhältnifsmärslg 
geringer  Menge,  wo  sie  an  der  Eiterfläche,  im  erstem  dagegen 
in  gröfserer  Menge,  wo  sie  mitten  in  der  Eilerflüssigkeit  ge- 
rinnt. Folgender  Versuch  beweist  dies  zur  Evidenz.  Mehrere 
Tropfen  Eiter  wurden  aus  einem  Blutgeschwiir  vollkommen 
flüssig  herausgedrückt,  und  auf  einer  Glasplatte  der  Luft  aus- 
gesetzt.  Nach  wenigen  Minuten  waren  sie  zu  einer  festen  Masse 
erhärtet,  die  sich  nur  durch  die  blutige  Färbung  von  den  Eiler- 
propfen  unterschied,  sich  aber  bei  der  microscopischen  Unter- 
suchung ganz  so  verhielt;  ja  die  streifige  Beschaffenheit  der 
verbindenden  Substanz,  von  der  ich  oben  gesprochen,  zeigte 
sich  Stellenweise  noch  deutlicher.  Auch  das  Verhalten  gegen 
einige  Reagenticn  und  beim  Zerreifsen  in  kleinere  Partikeln 
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war  gaoz  gleich.  Ob  die  gerinnbare  Subslanz  Eiweifü-  oder 
Faserstoff  Ist,  dies  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  die  Unter* 
Scheidung  beider  Stoffe  ihre  Schwierigkeiten  bat;  das  freiwillige 
Gerinnen  spricht  Tür  letztere  Annahme,  doch  behauptet  schon 
Gendrin,  dafs  die  Entzündung  den  Eiweifsstoff  so  modificire, 
dafs  er  von  selbst  gerinnt.  Dieser  gerinnbare  Stoff,  das  Pro- 
dukt der  Hunter  sehen  adhäsiven  Entzündung,  scheint  überhaupt 
bei  den  Vorgängen  der  Entzündung  eine  Hauptrolle  zu  spielen. 
Wahrscheinlich  ist  er  es  auch,  der  bei  der  Abscefsbildung  den 
Eiter  isolirt,  und  die  oft  überraschend  schnelle  Schliefsung  der 
entleerten  Abscefsböhlen  vermittelt.  Die  Thatsacbe,  welche  der 
Gegenstand  dieses  Aufsatzes  ist,  scheint  mir  auch  auf  die  Be- 
handlung der  Abscesse  Elnflufs  zu  haben.  Unter  den  bekann- 
ten Argumenten  für  die  allgemeine  Eröffnung  derselben  durch 
einen  grofsen  Schnitt,  nimmt  die  Anwesenheit  des  sogenannten 
abgestorbenen  Zellgewebes,  und  dessen  leichtere  Entleerung 
durch  eine  grofse  Oeffnung,  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Das 
Resultat  der  microscopischen  Untersuchung  dieser  Substanz  läfst 
uns  aber  hoffen,  dafs  sie,  auch  ohne  entleert  zu  werden,  durch 
den  Resorptionsprocefs  entfernt,  vielleicht  selbst  unter  günsti- 
gen Umständen  organisirt  werden  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  Ich  bemerken,  dafs  Ich  zu  wie- 
derholten Malen,  und  selbst  an  meinem  eignen  Körper  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  eine  Art  von  Furunkeln  zu  beobachten,  die 
von  der  gewöhnlich  vorkommenden  merklich  abweiebt.  Diese 
letztere  ist  bekanntlich  ziemlich  hoch  über  die  Haut  hervorra- 
gend, gewöhnlich  spitz,  erreicht  zuweilen  eine  sehr  bedeutende 
Gröfse,  und  öffnet  sich  mit  einer  oder  mehrern  Oeffnungeu 
von  der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes  bis  zu  der  einer  Erbse 
und  mehr,  nachdem  sich  die  Haut  allmähllg  an  diesen  Stellen 
verdünnt  hat.  Die  zweite  Art  ist  viel  flacher,  erhebt  sich  we- 
nig über  die  Haut,  erreicht  selten  die  Gröfse  eines  Zweigro- 
schenstücks, ist  aber  nach  Verbällnifs  der  Gröfse  viel  schmerz- 
hafter. Die  wesenilicbste  Elgentbümlicbkelt  besteht  aber  darin, 
dafs  diese  Blutgeschwüre  sich  zur  Zeit  der  Reife  in  der  Mitte 
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mit  einem  kleinen  Schorf  bedecken,  welcher  eine  haarfeine  Oeff- 
nung,  wie  es  scheint  die  Mündung  eines  feinen  Kanals  ver> 
schliefst.  Enlfernt  man  den  Schorf,  so  läfst  sich  eine  geringe 
Menge  eines  blutigen  Eiters  und  ein  kleiner  Eitrrpropf  heraus* 
drücken,  üherläfst  man  aber  die  Sache  der  Natur,  so  entleert 
sich  der  Furunkel  gar  nicht,  sondern  verschwindet  ohne  eine 
andere  Spur  als  eine  noch  eine  Zeitlang  dauernde  Färbung  der 
Haut  eurücktulassen.  Dafs  bei  dieser  Krankbeit  eines  von  den 
neuerdings  entdeckten  Exeretionsorganen  der  Haut  afiicirt  ist, 
wird  durch  die  Symptome  wahrscheinlich  gemacht.  Weiches 
von  ihnen?  dies  mufs  noch  ermittelt  werden. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  hinzu,  dafs  von  allen  bei  Furunkeln 
empfohlenen  Mitteln,  die  ich  mit  Ausnahme  des  Kreuzschnitts 
der  Reihe  nach  angewendet  habe,  mir  bei  dieser  letztem  Art 
kein  einziges  den  Verkuf  abzukürzen  oder  eine  wesentliche  Er- 
leichterung zu  bringen  geschienen  hat 


Erfahrungen  und  Beobachtungen  im 
Krankenhause  der  barmherzigen 
Brüder  zu  Breslau. 

Vom  Med.  Rath  Dr.  Haneke^  Arzt  der  Anstalt. 

1.  Erschütterungen  und  Blutausleerungen. 

Unter  der  grofsen  Zahl  der  vorgekommenen  äufsera  Ver- 
letzungen der  eben  genannten  Art  verdienen  zunächst  die  Quet- 
schungen am  Schädel,  an  der  Brust  und  am  Unterleibe  beson- 
ders bemerkt  zu  werden. 

David  P.  fiel  am  27.  October  von  der  bedeutenden  Höhe 
eines  Hauses  auf  festen  Boden  und  erlitt  eine  Erschütterung 
des  grofsen  Gehirns.  Die  Erscheinungen  waren:  blasses,  ver- 
fallenes Gesicht,  kalte  Hände  und  Fiifse,  freies  leichtes  Atbmen 
und  Bewegungslosigkeit  der  Extremitäten,  gänzliche  Bewufst- 
losigkeit  ohne  Delirium  und  langsame,  kleine,  nicht  intermittirende 
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Pulse.  Am  ganzen  Schädel  war  von  Aufsen  weder  eine  Wunde, 
noch  ein  blutiges  Elxlravasat  wabrzunebmen.  An  dem  Otte 
bregmatU  war  eine  kleine  Sugillation  vorhanden.  Bei  dem 
Zustande  des  Kranken  konnte  nicht  füglich  eine  Blutenlleerung 
unternommen  werden,  da  aber  gefürchtet  werden  mufste,  dafs 
aiifser  der  Erschütterung  auch  wohl  ein  Extravasat  vorhanden 
sein  könne,  so  wurde  ein  Aderlafs  — aber  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  — gemacht;  als  jedoch  nach  Entleerung  zweier  Unzen 
die  Pulse  sanken  und  ungleich  zu  werden  anfingen,  wurde  die 
Vene  verschlossen  und  sogleich  zu  excilirenden  Mitteln  gegrif- 
fen. Ein  Analepticum  von  Tinet.  Opii  croeata,  Spirit,  mur, 
aeiher,  und  Aq.  Ftor.  Arnicae  wurde  stündlich  zu  1 Efslöffel 
gegeben.  Die  Schläfe  uud  das  Gesicht  worden  mit  Acetum 
rini  destillatum,  der  Kopf  und  die  Extremitäten  mit  Campber- 
Spiritus  gewaschen.  Nach  einigen  Stunden  fing  der  Kranke  an 
unruhiger  zn  werden.  Das  blasse  Gesiebt  bekam  Farbe,  das 
erloschene  Auge  seinen  Glanz  und  es  traten  Spuren  von  Be> 
wufstseln  hervor;  die  Pulse  wurden  schneller  und  kräfUger  und 
alle  Symptome  deuteten  auf  vermehrte  Reaction.  Bei  dec 
Wiederkehr  des  Bewufsiseins  wurde  das  Analepticum  ausgesetzt 
uud  anstatt  dessen  eine  Saturation  aus  Kali  earb,  e.  oceto  virti 
verordnet.  Den  folgenden  Tag  mufsten  Blutentleerungen  ge- 
macht werden,  well  der  entgegengesetzte  Zustand,  grofse  Un- 
ruhe, Schwindel  und  Beklommenheit  eintrat.  Nach  dem  Ader- 
lafs, welches  am  dritten  Tage  noch  wiederholt  wurde,  und  wäh- 
rend der  Zufälle  wegen  noch  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Sinaplsmen  und  dergleichen  gemacht  wurden,  ward  innerlich 
das  Kali  tulphur.  mit  Kali  nitr.  gegeben  und  ein  kühles  Ver- 
halten angeordnet.  Bei  sehr  sparsamer,  magerer  Kost  und  dem 
fortgesetzten  Gebrauche  der  Neutralsalze,  wurde  der  Kranke  so 
weit  hergestellt,  dafs  er  nach  sechs  Wochen  das  Institut  voll- 
kommen gesund  verlassen  konnte.  Dafs  in  diesem  Falle  eine 
Commotio  Cerebri  vorhanden  gewesen,  ist  wohl  aufser  allem 
Zweifel  gestellt;  cs  würde  aber  nicht  so  schnell  der  günstige 
Zustand  eingetreten  sein,  wenn  eine  starke  Blutentleerung  ohne 
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Vorsicht  gemacht,  und  nicht  das  Analepticam  gegeben  worden 
wäre.  Durch  Letzteres  und  durch  das  Frottiren  mit  geistigen 
Mitteln  wurde  die  Erschütterung  bald  beseitigt,  und  nach  we- 
nigen Stunden  äufserte  sich  die  Reaction  und  würde  sich  bis 
zur  Entzündung  der  Häute  des  Gehirns  und  dessen  Gefafse  ge- 
steigert haben,  wenn  nicht  die  antiphlogistische  Methode  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  und  nach  Verhällnifs  der  individuellen 
Beschaffen  beit  angewendet  worden  wäre. 

Ein  anderer  Fall,  nicht  weniger  wichtig,  aber  mit  weniger 
günstigem  Erfolg,  war  folgender:  Jnton  IV.  fiel  Im  betrunke- 
nen Zustande  am  20.  März  von  der  Höhe  der  Scheuer  mit  dem 
Rücken  auf  die  Tenne.  Eine  kurze  Zeit  blieb  er  in  diesem 
Zustande  liegen,  dann  richtete  er  sich  auf,  konnte  sitzen,  aber 
nicht  geben.  In  diesem  Zustande,  die  Füfse  gelähmt,  wurde 
der  Leidende  Ins  Institut  gebracht.  Der  Kranke  war  bei  vol- 
lem Bewufstsein,  klagte  über  heftigen  Schmerz  längs  des  Rük- 
kens  und  über  Gerühllosigkelt  und  Unbeweglichkeit  der  untern 
Extremitäten.  Das  Gesicht  drückte  den  schmerzhaften  Zustand 
ans,  war  aber  unverändert,  das  Athembolen  schien  etwas  be- 
schwert; Stuhl-  und  Urin -Entleerungen  unwlllkübrlich;  die 
Pulse  klein  und  schnell;  die  Temperatur  der  Haut  vermindert. 
Die  Diagnose  wurde  durch  schnell  eintretende  Lähmung  der 
Extremitäten  und  der  beleidigten  Organe  sehr  erschwert.  Da 
aber  nach  der  Aussage  des  Kranken  ein  baldiges  Aufrichten  des 
Körpers  in  die  sitzende  Stellung  möglich  gewesen  war,  so 
konnte  es  keine  Vommotio  des  Rückenmarks,  sondern  nur  ein 
Extravasat  In  der  Rückenwirbelsäule  sein.  Der  Diagnose  gemäfs 
wurde  das  antiphlogistische  Verfahren  eingeleitet,  und  eine  Blut- 
entleerung gemacht,  die  kleinen  schnellen  Pulse  erhoben  sich 
während  der  Entleerung  und  wurden  langsamer.  Auf  den 
Rücken  wurden  kalte  Umschläge,  wie  auch  auf  den  Unterleib 
gelegt,  der  Harn  vermittelst  des  Katheters  entleert  Zum  In- 
nern Gebrauche  wurde  eine  Kali -Saturation  verordnet.  Nach 
einigen  Tagen  des  Gebrauchs  der  Innern  und  äufsem  Mittel 
entstanden  heftige  Schmerzen  im  Rücken,  ohne  dafs  die  Ge- 
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fiiblloiigkeit  der  Glieder  eine  VeraDderung  erlitt.  Diese  Schmer- 
len und  die  Unruhe  deuteten  auf  Entzündung,  weshalb  noch 
mehrere  Aderlässe  gemacht  und  antiphlogistisch  verfahren  wer- 
den mufste.  Um  die  Lähmung  der  Extremitäten  sowohl,  als 
des  Mastdarms  und  der  MarnLIase  zu  beseitigen,  wurden  äufser- 
lich  alle  Reizmittel  vergeblich  angewendet.  Die  Elinreibung  des 
salzsauern  Zinks,  des  Tarlari  stibiati,  die  Anlegung  der  Sina- 
pisnien,  das  Waschen  mit  ätherischen  Wassern;  Bäder,  Douche, 
kalte  Begiefsungen  u.  s.  w.  — Alles  blieb  fruchtlos  und  ent- 
mutbigt  über  seine  traurige  Lage  verliefs  er,  auf  seinen  An- 
trag, am  8.  Mai  das  Institut. 

Gottfried  R.  wurde  zwei  Meilen  von  der  Stadt  nach  der 
Aussage  seines  Amtmanns  von  einem  mit  40  Sack  Weizen  be- 
ladenen Wagen  übergefaliren.  Beide  Räder,  das  vordere  und 
hintere  Rad  des  Wagens,  waren  ihm  über  die  Brust  und  über 
den  Unterleib  gegangen.  Gegen  Abend  am  21.  März  wurde 
derselbe  in  einem  fast  leblosen  Zustande  ins  Institut  gebracht. 
Ein  blasses,  eingefallenes  Gesicht,  blaue  Lippen,  die  Augen  fast 
erloschen;  schwache,  kaum  hörbare  Stimme,  beschwerte  Respi- 
ration mit  drückendem  Schmerz  im  Unterleibe;  Stuhl- und  Urin- 
Eliitleerung  unterdrückt.  Die  Temperatur  der  Haut  sehr  ge- 
ring, die  Pube  kaum  füblbar,  klein  und  schnell.  Wenn  die 
Last  berechnet  wird,  die  über  den  Leidenden  bkiwegrollte,  so 
konnte  man  sich  nicht  überzeugen,  dafs  kein  Rippenbruch  vor- 
handen sein  sollte.  Die  Spannung  des  Unterleibes  und  die  Su- 
gillation,  nebst  den  dabei  obwaltenden  Erscheinungen,  bestätig- 
ten die  Aussage  des  Kranken;  dafs  im  Unterleibe  durch  die 
grofse  Gewalt  eine  bedeutende  Quetschung  entstanden  sein 
mufste,  ging  schon  aus  der  Spannung  und  den  unterdrückten 
Absonderungen  hervor;  nicht  weniger  mufste  das  Rückenmark 
daran  Tbeil  nehmen.  Aus  allen  Erscheinungen  ging  hervor, 
dafs  höchst  wahrscheinlich  blutiges  Extravasat  in  der  Brusthöhle 
sowohl,  als  io  der  Bauchhöhle  vorhanden  sein  und  die  Prognose 
sehr  ungünstig  gestellt  werden  müsse.  Um  eine  Ableitung  zu 
machen  und  die  verletzten  Organe  von  UeberrüUong  des  extra- 
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vasiiien  Blutes  «i  befreien,  wurde  eine  Venaetetii»  gemacht. 
Da  während  des  aasfliefsenden  Stromes  von  Blut  die>  Pulse  sich 
erhoben,  so  wurde  ein  ganees  Pfund  Blut  entleert.  Der  Kranke 
rühlle  sich  bald  darauf  erleichtert.  Zum  innern  Gebrauch  wurde 
die  Kali- Saturation  verordnet,  welche  aber  wegen  des  häufigen 
Erbrechens  nicht  fortgesetzt,  sondern  mit  einer  EmuUio  Stm. 
Papov.  verwechselt  wurde.  Der  Drang  zum  Uriniren  veraolafste 
den  Katheter  zu  appliciren,  mit  dessen  Hülfe  ein  blutiger  Urin 
in  grofser  Menge  abgesondert  wurde. 

Durch  Klistiere  von  Chamillen-  und  Arnica-Aufgufs  wurde 
Stuhlentleerung,  welche  ebenfalls  mit  geronnenem  Blute  ge- 
mischt war,  bewirkt. 

Nach  24  Stunden  zeigte  sirh  wieder  eine  sehr  erschwerte 
Respiration;  — es  wurden  20  Blutegel  in  die  Zwischenräume 
der  Rippen  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angelegt.  Die  Emul- 
sion mit  Natrum  aeetieum  wurde  fortgesetzt.  Bis  zum  achten 
Tage  nach  erlittener  Quetschung  wurde  der  Urin  vermittelst 
des  Katheters  und  durch  Klystiere  die  Excremeote  entleert. 
Von  dieser  Zeit  an  ging  der  Urin  nicht  mehr  unwillkübriich 
und  ohne  Blutgang  ah.  Auch  stellte  sich  durch  Naturkraft  die 
Stublentleerung  wieder  her.  Die  sorgfältige  Diät,  der  Fortge- 
braucb  der  Arznei  stellten  die  vollkommene  Gesundheit  in  ei- 
nem Monate  wieder  her.  Der  Kranke  vcriiefs  am  21.  April 
vollkommen  gesund  das  Hospital. 

Hierbei  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs  ich  schon 
häufig  bei  Quetschungen  der  Brust  und  des  Unterleibes  beob- 
achtet habe,  dafs  wenn  Kall -Saturation  oder  Kali  tuJphur.  mit 
Pliirum  als  ein  Jniiphlogiitieum  verordnet  ward,  die  Kranken 
sich  sehr  unwohl  darnach  befanden  und  mit  Würgen  und  Er- 
brechen helmgesucbt  worden,  dahingegen  von  einer  Emuhio 
Sem.  Papav,  oder  Amygdal,  dule.  mit  einigen  Tropfen  Opiat- 
Tinctur  sich  sehr  erleichtert  fühlten.  Aus  diesem  Grande  wird 
bei  heftigen  Quetschungen  der  Respirations  - und  Unterleibs- 
Organe  augenblicklich  die  Emulsion  verordnet.  Das  fortgesetzte 
antiphlogistische  Verfahren  bat  gehindert,  dafs  weder  Entzfin- 
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düng  noch  deren  Uebergnoge  entstehen  konnten  und  der  Kranke 
Tähig  wurde,  nach  dieser  kurzen  Zeit  seine  gewohnten  Geschäfte 
zu  verrichten. 

2.  Abscesse. 

Bei  dieser  Krankheitsform  batten  wir  uns  nicht  über  Un- 
glück zu  beklagen,  wenn  die  Leidenden  zeitig  genug  Hülfe 
suchten.  Bei  Schenkel-Abscessen  hängt  von  deren  zeitiger  Er- 
fiffoung  nicht  blofs  Gesundheit,  sondern  auch  das  Leben  ab. 
Ein  solches  Beispiel  haben  wir  in  diesem  Jahre  erlebt.  Eine 
Eitergeschwulst  am  Oberschenkel  wurde  für  Knochenkrankheit 
des  Gelenks  gehalten  und  diesergernäft  behandelt.  Als  der 
Kranke  ins  Institut  aufgenomroen  wurde,  war  der  ganze  Ober- 
schenkel und  die  Gesäfsmuskein  von  Eiteransammlung  unmäfsig 
ausgedehnt.  Zur  Eröffnung  bedienten  wir  uns  des  salzsauern 
Zinks  als  Aetzmittel,  well  wir  dadurch  eine  neue  Entzündung 
beabsichtigten,  um  Adhäsion  und  Heilung  zu  bewerkstelligen, 
welche  bei  Eröffnung  durch  den  Schnitt  selten  gelingen.  Nach- 
dem das  Aetzmittel  gewirkt,  flofs  ein^  ungemessene  Menge  ei- 
nes dicken  Eiters  (was  immer  ein  Zeichen  von  Veraltung  Ist) 
heraus.  Die  Geschwulst  verminderte  sich  mit  jedem  Tage,  aber 
ungeachtet  aller  Injectioneo  und  Expulsiv  - Verbänden  erfolgte 
keine  Adhäsion.  Unter  den  Gesäfsmuskein  sowohl,  als  längs 
des  Oberschenkels  halten  sich  Fisteln  gebildet,  die  dem  Kran- 
ken, vermöge  der  abgesonderten  GescbwürBüssigkelt  und  deren 
Aufsaugung  durch  Zehrfieber,  das  Leben  kosteten,  was  bei  sei- 
ner gesunden  Beschaffenheit  ohne  votwaltendes  dyskrasisches 
Leiden,  nie  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  zeitig  genug 
die  Entleerung  des  Eiters  geschehen  wäre.  Die  Erfahrung 
spricht  sieb  durch  schnelles  Eröffnen  der  Abscesse  und  günstige 
Erfolge  zn  deutlich  aus,  als  dafs  nicht  ein  jeder  Wundarzt  be- 
dacht sein  sollte,  bei  der  ersten  wahrnehmbaren  Buctulrendea 
Stelle  den  Abscefs  zu  eröffnen.  Die  verhärteten  Umgebungen 
schwinden  bald  nachher  und  es  gehört  zu  den  vorgefafsten  Mei- 
nungen, den  Abscefs  erst  zur  Reife  kommen  zu  lassen,  d.  h. 
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mft  andern  Worten:  den  Tbeil  seines  Zellgewebes  zu  berauben 
und  ihn  durch  die  copiöse  Eiterung  zu  zerstören. 

Ein  anderer  MirsgrifT  bei  Behandlung  der  EitergescbwüUte 
ist:  eine  zu  kleine  Oeffnung  bei  einem  verhäUoir$mäfsig  grofsen 
Abscefs;  — das  schmerzhafte  Heraaspressen  des  Eiters  durch 
eine  kleine  Oeffnung  und  endlich  ein  fester  Verband.  Wenn 
die  Oeffnung  dem  Verbälinils  der  Gröfse  angemessen  ist,  so 
bedarf  es  nicht  des  Herauspressens,  sondern  man  Qberläfst  die 
Ausleerung  der  Natur  und  sorgt  für  nichts  als  für  Unterlagen 
zur  Aufbewahrung  des  Eiters,  und  für  eine  zweckmäfsige  l^ge 
des  leidenden  Theils.  Die  Oeffnung  mit  Cbarpie  zu  verstopfen, 
ist  nachtheilig,  denn  der  Eiter  füllt  die  Höhle  wieder  aus  und 
der  Theil  wird  aufs  Neue  ausgedehnt  und  gespannt.  Dieses 
Verfahren  ist  das  zweckmäfsigste  Mittel,  um  den  kleinsten 
Abscefs  in  ein  Fistelgeschwür  zu  verwandeln,  bei  dem  die  Fol- 
gen nicht  zu  berechnen  sind.  Auf  gleiche  Art  verhält  sichs  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Eröffnung  mit  dem  Verbände. 

3.  Geschwüre. 

Diese  machen  gewöhnlich  die  Mehrzahl  der  äufsern  Krank- 
heiten aus.  Ihre  grofse  Verschiedenheit  und  Complicalionen 
und  die  Schwierigkeit  sie  zu  heilen  ist  eine  Aufgabe,  die  bisher 
noch  nicht  gelöst  worden  ist.  Die  Eintheilung  nach  den  vor- 
walUnden  Dyskrasien  ist  zwar  sehr  zu  achten,  aber  deshalb 
sind  Verbindungen  unter  sich  noch  nicht  erklärt,  wenigstens 
ist  die  Heilmethode,  welche  gegen  jede  Dyskrasie  angewendet 
wird,  nicht  zureichend,  die  vollkommene  Heilung  bervorzubrin- 
gen.  Wenn  die  Geschwüre  erst  entstanden  sind,  wird  die 
Heilung  nicht  schwer,  wenn  sie  aber  viele  Jahre  angedauert 
haben  und  mit  andern  Krankheitsformen  und  Geschwüren  sn 
Verbindung  getreten  sind,  so  ist  die  Heilung  unsicher  und  oft 
nie  zu  erlangen.  Es  giebt  aber  auch  Geschwüre,  die  als  ab- 
leitendc  Mittel  gegen  innere  gefährliche  Krankheiten  anzusehen 
sind,  die  nie  geheilt  werden  dürfen,  wenn  der  Krank«  nicht 
untergeben  soll. 
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Veraltete  Geschwüre  mit  Cariet  der  Tibia  und  andere, 
deren  vorwaltende  Dyskrasie  nicht  mehr  zu  ermitteln  war,  sind 
alle  insgesammt  der  Inunctionskur  unterworfen  worden.  Die 
Mercurial-Iounctionen  wurden  nach  Verhältnifs  des  Alters,  der 
Constitution  und  der  Invividualität  aogeordnet.  Dieserogernäfs 
konnte  nicht  Jeder  nach  der  Ruat'schta  Methode  behandelt, 
noch  weniger  Einem  wie  dem  Andern  dieselbe  Portion  von 
Querksilbersalbe  eiugerieben  werden.  Die  Fälle  sind  vorge- 
komroeo,  dafs  sechs  Drachmen  zureichend  waren,  aber  wieder 
auch  andere,  wo  fünf  bis  sechs  Unzen  erforderlich  waren.  Zu> 
weilen  mufste  die  Kur  unterbrochen  werden,  wenn  schon  mit 
der  dritten  Einreibung  Speichelflufs  entstand;  dieses  schnelle 
Uervortrelen  des  Speichelflusses  war  ein  sicheres  Merkmal,  dafs 
der  Kranke  schon  Merkur  genommen  batte.  Einige  Individuen 
wurden  während  der  Inunction  so  schwach,  dafs  sie  mit  kräf- 
tigen Nahrungsmitteln  und  Arzneien  unterstützt  werden  mufs- 
ten.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  eine  sehr  magere  Kost  ver- 
ordnet und  die  meisten  Kranken  klagten  bis  zur  Salivation  Uber 
grofsen  Hunger,  wenn  aber  diese  erst  eingetreten  war,  so  gab 
sich  die  Efslust  von  selbst.  Am  sichersten  und  glänzendsten 
war  der  Erfolg,  wenn  mit  Beendigung  der  Einreibung  auch 
das  Geschwür  geheilt  erschien.  Die  Einreibung  wurde  auch 
beendigt,  wenn  aufser  der  Menge  des  Speichels  auch  viel  Blut 
aus  der  Mundhöhle  entleert  wurde.  Dergleichen  Kranke  erhol- 
ten sich  sehr  langsam.  Bei  carcinomatösen  und  bei  Flechten- 
Gesebwüren  erzeugte  die  Inunctionskur  jederzeit  NachtbeiL 
Wenn  es  daher  nicht  bis  zur  Gewifsbeit  erwiesen  war,  dafs 
Syphilis  den  genannten  Geschwüren  kurz  vorausgegangen,  so 
wurden  sie  nicht  der  Inunctionskur  unterworfen. 

Bei  einem  Falle  mit  Careinom  der  Sublingual- Drüsen  und 
Seirrhus  der  Zunge  verloren  sich  während  der  Kor  zwar  die 
Verhärtungen  und  das  Geschwür  bekam  ein  besser»  Ansehen, 
allein  der  Kranke  verlor  nach  Beendigung  der  Kur,  ungeachtet 
der  sorgsamsten  Pflege,  alle  Kräfte  und  starb  am  Zehrfieber. 
In  einem  andern  Falle  mit  Herpes  exedens,  besonders  des  Ge- 
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«icbU,  war  die  Flechte  in  der  leUlen  Zeit  der  Kur  gänzlich 
verschwunden,  sobald  aber  nach  der  Kur  die  Kräfle  Zunahmen, 
stellte  sich  auch  die  Flechte  wieder  ein. 

Da  die  Flechten 'Geschwüre  sehr  häufig  Vorkommen,  so 
sind  solche  Kranke  eine  wahre  Plage  fürs  Institut,  denn  ist  es 
nicht  möglich,  sie  irgend  in  ein  Khwefelhaltiges  Bad  zu  sebik- 
ken,  so  hieiben  sie  Jahrelang  dem  Institute  zur  Last.  Bisher 
bat  von  den  allen  und  neuen  bekannt  gemachten  Mitteln  nicht 
ein  Einziges  die  Heilung  allgemein  bewerkstelligt. 

Wenn  Flechten  erst  entstanden  sind  oder  wenn  es  die  so~ 
genannte  Mehl-  und  Kleien -Flechte  Ist,  so  läfst  sie  sich  durch 
sehr  gelinde  Mittel  beseitigen,  wenn  es  aber  die  fressende  Flechte 
ist,  so  kommt  sie  wieder,  wenn  auch  Metall- üxyile  und  scharfe, 
wie  narcollsche  Stoffe  angewendet  wurden. 

Die  varicösen  veralteten  Fufsgeschwüre  hellten  bei  dieser 
Methode  am  schnellsten  und  sichersten,  selbst  wie  es  bei  Vie- 
len der  Fall  war,  wenn  sie  mit  Carie*  des  Knochens  compli- 
cirt  waren,  ohne  dafs  ein  Nachtbeil  für  die  Gesundheit  entstan- 
den wäre. 

Dahingegen  scropbulöse  Geschwüre,  besonders  wenn  sie 
die  einfachen  und  zusammengesetzten  Drüsen  am  Halse  einge- 
nommen, sehr  langsam  heilten  oder  ungehellt  entlassen  werden 
mufsten. 

Arthritisebe  Geschwüre  wurden  leichter  gehellt  als  scrophu- 
löse,  aber  sie  bedurften  einer  geraumen  Zeit,  ehe  die  Kranke 
das  Hospital  verlassen  konnten.  Zuweilen  äufserten  sich  artbriti- 
sche Schmerzen  in  den  früher  verschont  gebliebenen  Gelenken. 
W’arine  Bäder  und  Guajac  leisteten  alsdann  sehr  gute  Dienste. 

Chronische  atonische  Geschwüre,  die  keiner  Dyskrasie  an- 
gehörlcn,  aber  alle  in  sich  vereinten,  waren  sehr  hartnäckig,  und 
es  kamen  Fälle  vor,  bei  denen  die  Inunctionskur  in  einem  kur- 
zen Zwischenräume  wiederholt  werden  mufste,  dann  war  aber 
der  Erfolg  glücklich. 

Syphilitische  Geschwüre  secundairer  Form  wurden  alle  der 
Inunctionskur  mit  glücklichstem  Erfolge  unterworfen.  Maculae 
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»yphUUieM,  Getchwtire  des  Racheos,  der  Nasenknocben , der 
Ingoinalgegend,  alle  wurden  durch  diese  Methode  geheilt 

Syphilitische  Geschwüre  primairer  Form  hingegen  wurden 
mit  kleinen  Gaben  Calomel  behandelt  und  die  Geschwüre  mit 
trockner  Cbarpie  bedeckt 

Bubonen  wurden,  sobald  sich  eine  kleine  Stelle  zeigte, 
welche  iluctuirte,  mit  Kali  eauttieum  behandelt)  — sie  ver- 
schwanden in  sehr  kurzer  Zeit  ohne  bedeutend  GescbwürAüssig- 
keit  abzusondern  und  ohne  grofse  Narben  zu  hinterlassen. 

Um  sichere  Beobachtungen  zu  machen  werden  während 
und  lange  Zeit  nach  der  Inonctionskur  fortdauernd  Compressen 
mit  kaltem  Wasser  auf  die  Geschwüre  aufgelegt.  Dieses  Mit- 
tel schafft  den  Kranken  Erleichterung  und  Zeitvertreib,  nächst- 
dem  wird  der  Tbeil  rein  erhalten,  wodurch  nur  die  Heilung 
befördert  wird. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


General-Bericht  über  die  Cholera  r Epidemie  in  München 
einschlüssig  (einschliefslich!)  der  Vorstadt  Au  im  Jahre  183f. 
Verfafst  von  Dr.  Franz  Xaver  Kopp,  K.  Baier.  Kreis-  und 
Stadlger.  Pbysicus  und  Polizeiarzte  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt München.  Mit  zwei  illum.  Karten  und  10  Tabellen. 
München,  1837.  2-39  S.  8.  (1^  Tblr.) 

(Wie  man  überhaupt  von  München  aus  viel  Lärmen  in  der 
Cholerazeit  gemacht  bat,  und  in  politischen  und  andern  Zeitun- 
gen so  viel  Aufhebens  von  den  dortigen  Anstalten  und  der  all- 
seitig entwickelten  Tbätigkeit  machte,  dafs  Deutschland  schon 
hoffen  konnte,  dafs  die  gröfsten  Resultate  für  Verwaltung  und 
Wissenschaft  dort  gewonnen  werden  würden,  so  bat  man  auch 
diesem  Buche  des  kürzlich  angestellten  Pbysicus  von  München 
einen  Ruf  vorangehen  lassen,  der  um  so  gespannter  auf  das 
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Werk  machen  mufste,  aU  man  grade  darin  alle  jene  verbodten 
Resultate  niedergelegt  zu  sehen  erwarten  durfte.  Und  so  ist  es 
denn  vielleicht  nicht  ganz  des  Vfs.  Schuld,  wenn  dieser  Gene- 
ral-Bericht weit  hinter  der  Erwartung  zurückgeblieben  ist  Als 
Scblufsresultat  der  Münchener  Epidemie  wollen  wir  vor  Allem 
das  Ergebnifs  voranstelleo , dafs  im  Ganzen  1974  Menschen  er- 
krankt und  davon  918  gestorben  sind,  also  die  kleinere  Hälfte! 
War  dies  Resultat  so  erstaunenswürdig,  dafs  man  die  Augen 
von  ganz  Europa  auf  Baierns  Hauptstadt  lenkte?  Oder  sehen 
wir  nun  nicht  vielmehr  das  betrübende  Verhältnifs,  das  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen,  fast  überall  gezeigt  bat?  — Was  non  aber 
das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  bleibt  es  allerdings  ein  schätz- 
barer Beitrag  zur  Geschichte  der  Cholera,  wegen  der  vielen 
polizeilichen,  administrativen  und  statistischen  Notizen,  Tabellen 
und  Karten,  steht  aber  auch  in  dieser  Beziehung  z.  B.  weit 
hinter  dem  Pariser  und  dem  Moskauer,  in  wissenschaftlicher  noch 
weiter,  viel  weiter  hinter  den  Königsberger,  Rigaer,  Berliner, 
holländischen  u.  A.  Berichten  zurück.  Diese  Seite,  die  wissen- 
schaftliche, Ist  in  der  That  hier  nur  dürftig  bearbeitet,  und, 
wenn  es  vielleicht  schwer  war,  hinter  so  gediegenen  Arbeiten, 
wie  die  Vorarbeiten  aus  dem  Norden  waren,  noch  Neues 
und  Wichtiges  zu  geben,  so  durfte  man  Immerhin  mehr  erwar- 
ten, als  nach  diesem  General-Bericht  geleistet  worden  ist,  des- 
sen wesentlichste  Mittheilungen  wir  Io  aller  Kürze  wiedergeben 
wollen.  — Die  Krankheit  ist  nicht  eingeschleppt  worden  und 
hat  sich  auch  nicht  durch  Ansteckung  weiter  verbreitet,  denn 
es  Ist  nur  Ein  Arzt,  gar  kein  Geistlicher,  wohl  aber  drei 
Wärter  und  mehrere  Wärterinnen  ergriffen  worden.  Und  im 
Krankenhause  wurden  106  Individuen  von  der  Cholera  befallen, 
„ein  furchtbares  Erkrankongsverhältnifs,  sagt  der  Vf.,  welches 
allerdings  geeignet  scheint,  den  Glauben  an  eine  Contaglosilät 
der  Brechrubr  zu  unterstützen”,  und,  setzen  wir  hinzu,  welches 
keinesweges  die  Veranstaltung  „keine  eigene  Cholera- Kranken- 
zimmer zu  statuiren  und  jeden  ankommenden  Breebrubrkranken 
im  ersten,  besten  Zimmer,  wo  eben  Pbtz  war,  unterzubringen”. 
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als  selir  nachahmungswertb  empfiehlt!  Ein  gleiches  „furchtbares 
Erkrankungsverhältoifs”  ergab  sich,  nach  dem  Vf-,  im  Ilospits 
zum  heil.  Geist,  in  der  Arnienanstalt  am  Anger,  in  der  Straf* 
Anstalt,  in  der  Detentions-Anstalt,  im  Versorgungshause!  „Dies 
ist  aber  bei  allen  Epidemieen  der  Fall,”  setzt  der  Vf.  ganz  un- 
befangen hinzu,  „und  gewissermaafsen  eine  Eigenthumlichkeit 
(sie!),  wodurch  sich  dieselben  charakterisiren”  (^sie!).  — Eu 
der  Gesammtbevölkerung  Münchens  stellte  sich  das  Erkrankungs- 
Verbältnifs  wie  1:46,93;  der  siebenund vierzigste  aller 
Einwohner  erkrankte  sonach  an  der  „Cholera  manifesia", 
wieder  ein  Resultat,  das  unter  den  deutschen  Hauptstädten  ohne 
Gleichen  Ist,  (in  Berlin  erkrankte  In  der  grofsen  ersten  Epide- 
mie vom  J.  18.31  nur  von  Hundert  Einwohnern  Eliner)  und  ge- 
wifs  die  Behauptungen  am  Eingänge  dieser  Anzeige  nur  bekräf- 
tigen kann.  Aber  der  Vf.  findet  einen  „schlagenden  Beweis 
für  die  VortrefHIchkeit”  der  in  München  angeordneten  Maafs- 
regeln  darin,  dafs  dort  „vorzugsweise  die  bemittelte  und  höhere 
Klasse  der  Bewohner  es  war,  die  am  häufigsten  und  heiligsten, 
und  die  ärmere,  die  im  Verhällnifs  am  wenigsten  von  der  Seuche 
befallen  wurde”;  ohne  den  schönen  humanen  Sinn,  der  jene 
Maafsregeln  der  Menschlichkeit  und  Wohllhätigkeit  dictirte.  Im 
Geringsten  bekritteln  zu  wollen,  müssen  wir  denn  doch  aber 
wieder  gestehen,  dafs  jener  „schlagende  Beweis”  für  uns  noch 
kein  solcher  ist,  der  für  künftige  medicinal- polizeiliche  Veran- 
staltungen ausreichend  und  maafsgebend  sein  könnte.  Denn 
dafs  die  bemittelten  und  höhern  Klassen,  auch  ohne  die  Suppen- 
anstalten der  Verwaltung,  und  ihr  Holz  und  ihre  Decken,  nicht 
hungerten  und  froren,  wird  uns  der  Vf.  doch  wohl  zngeben, 
also  mit  uns  denn  auch  annehmen  müssen,  dafs  noch  etwas  An- 
ders hier  in  medio  war.  Dann  wird  er  auch  sich  nicht  mehr 
wundem,  wenn  das  Verhällnifs  der  erkrankten  Militalrs  gegen 
Berlin  so  „auffallend  grofs"  war,  dafs  dort  In  M.  von  2500  Mann 
128,  bei  uns  von  10,000  nur  26  Mann  erkrankten,  „nachdem  doch 
in  München  die  gröfsle  Sorgfalt  zur  Vermeidung  dieser  Krank- 
heit in  Beziehung  auf  Verpflegung  und  wärmere  Kleidung  be- 
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obacbtet  wurde.’’  — Will  man  denn  nicht  sehen?  Ref.  ist  wahr- 
lich kein  absoluter  Contagionist,  er  findet  im  Gegcntheil  die  crass- 
contagionistiscfae  Ansicht  in  dieser  Krankheit,  die  eben  kein« 
andere  Forlpflanaungswebe  derselben,  als  die  durch  Contagluot 
gelten  läfst,  ganz  gegen  alle  Sätze  der  Epidemiologie;  dafs  aber  die 
Cholera,  aufser  dem  sie  begünstigenden  Genius  epidtnüe^ 
sich  übertragen  kann,  und  oft  genug  überträgt,  davon 
ist  er  durch  hundertfache  Selbstbeobachtung  so  innig  überzeugt,  so 
innig  davon  durchdrungen,  dafs  ein  Isoliren  der  Cholerakran- 
ken vor  zu  gewaltigem  Umsichgreifen  der  Krankheit  schütze, 
dafs  es  dieses  Münchener  Generalberichts  nicht  bedurft  hätte, 
um  ihn  noch  mehr  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken,  dafs  die 
Maafsregel  „jeden  ankommenden  Cholerakranken  in  das  erste 
beste  Zimmer  in  den  Krankenhäusern  zu  lagern,  wo  eben  Platz 
ist”,  nicht  die  rechte  ist,  and  dafs  deren  Nachtheile  die  Yortbeile 
aller  „Suppenanstalten”,  so  grofs  diese  an  sich  sind,  weit  über- 
wiegen!  Aber  selbst  unser  Vf.  glebt  späterhin  diese  Möglich- 
keit der  MItthellung  von  Individuum  zu  Individuum  zu,  „wofür 
während  der  Münchener  Epidemie  einige  durch  Verschleppung 
entstandene  und  constalirte  Elrkrankuogen,  besonders  die  Fälle 
von  Pfersen  und  Ufrenheim”  (wer  erinnert  sich  nicht  der  beiden 
unglücklichen  Griechen!)  „und  mehrere  Orte  des  Landgerichts 
München  sprechen.”  — Unter  den  nunmehr  folgenden  wissen- 
schaftlichen Erläuterungen  sind  die  factischen  Ergebnisse,  in  ei- 
ner geordneten,  guten  Zusammenstellung  geliefert,  wichtig,  und 
Alles,  was  man  bereits  welfs,  bestätigend.  Oie  Beschreibungen 
aber  der  einzelnen  Formen  der  Cholera,  ihrer  Prognose,  Be- 
handlung u.  s.  w.  sind  viel  zu  weitläuftig  gehalten,  um  hier  länger 
dabei  zu  verweilen,  um  so  mehr,  da  wir  versichern  können, 
auch  nicht  das  Geringste  neu  Beobachtete  darin  gefunden  zu 
haben,  aufser  der  Bemerkung:  „dafs  die  Augen  der  Cholera- 
kranken  im  Dunkeln  einen  fast  phosphoreszirenden  Glanz  haben”, 
was  wir  so  wenig  bestätigen,  als  widerlegen  können,  da  wir 
dergleichen  Kranke  nie  im  Dunkeln  sahen,  und  auch  in  unserni 
eignen  Hospitale  Nachts  natürlich  die  Zimmer  erleuchtet  blieben. 
Die  56  Seiten  einnehmenden,  grofsenthetls  sehr  dürftigen  Kran- 
kengeschichten konnten  vollends  füglich  ungedruckt  bleiben.) 

Gedrnchl  bei  PeKcb. 
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Dirie  VVochrnsrlirill  rricbclnt  jedumal  am  Sonnabrnde  in  l.ie/i.nDgrii 
von  1 , bisweiirn  Bogt-n.  Der  Prei«  dr»  Jahrgang»,  mit  d<^  1,5. 
thigen  R«gi»lrrn  i»l  aul'  3%  Tbir.  b«»lininit , wnIGr  »änimtlicbc  b|cli- 
haadlungen  und  Poalämter  »ie  au  liefern  im  Stande  »ind. 

A.  Hir$ehu>a^ 

47.  Berlin,  den  25'®"  November  1837. 


Senate  Beobarbtuogen  über  die  Pr»t.  Vom  Dr.  Iken  io  Cairo.  — 
Vermiaclilc*.  Vom  Dr.  Neu  mann. 

Neuste  Beobachtungen  über  die  orien- 
talische Pest  und  besonders  den  letzten 
verheerenden  Ausbruch  dieser  Seuche 
in  Egypten  im  Jahre  1835. 

Mitgelbeill  vom  Dr.  A.lken,  1835  Oberarzt  beim  Hospital 
Esbekicb  in  Grofs- Cairo. 

Quaerere  varnint 

. Hornx. 

(Wir  geben,  als  für  unsre  Letdr  gewif»  von  Iniereaae,  aus  dem 
Schreiben  des  Bruders  des  Verfassers,  das  die  folgende  wichtige  nnd 
lehrreiche  Mlllheilung  hegleitet,  einen  die  Person  des  letalem  betrefTen- 
deo  Ausaug;  „Beikommend  erlaube  ich  mir  Ihnen  aum  Abdruck  eine 
Schrift  über  die  Pest,  von  meinero  Brnder,  der  früher  In  Jassy  War 
und  sich  jelat  io  Egypten  in  Diensten  des  Viee-Könlgs  behndet,  auan- 
senden.  Diese  Schrift  kommt  awar  eigentlich  schon  au  spSt»  da  das 
beispiellos  schreckliche  Wfithen  der  Pest  In  Egypten  langst  aufgehürt 
hat.  Da  aber  die  Seuche  jährlich  Ihren  verheerenden  Kreislauf  Im 
Oriente  erneuert,  so  mSchie  es  vielleicht  jetat  noch  für  das  {ratllcbe 
Publikum  von  einigem  Interesse  sein,  einige  speciclle  Erfahrungen  eines 
Mannes,  der  diese  Krankheit  In  ihrem  furchtbarsten  Auftreten  geraume 
Zeit  an  Ort  nnd  Stelle  beobachtet  und  behandelt  hat,  kennen  au  ler- 
Jahrgaog  1837.  v 48 
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B(Q  Mein  Bnider  halle  tchoa  im  Jahre  18%  aeinem  Vor(eaetsten, 
dem  bekanotco  Clot-Bey,  darüber  eioen  auafuhilicheo  Bericht  eioge- 
«■adt  und  auf  deaaen  Bercbl  ini  Fraotüsiache  übertelil,  so  dafs  daa- 
)eoi(e,  was  dn'  benannte  Got-Bey  dem  Or.  CAemm  in  Paria  hierüber 
brieflich  njilgribclit  und  dieaer  iro  Journ.  hthdont.  vriedergegeben  hat, 
sum  Theil  /Qcb  ata  von  meinem  Bruder  herrührrnd  angcaehen  werden 
mufs.  Ua>irigena  bin  ich  von  meinem  Bruder  beanflragt,  Sie  an  he- 
nacbricbifceo  > jclst  nicht  mehr  in  Cairo  slehl,  sondern  nach 

Dongol'  C*'“'''  SteJi  io  Nubien  von  8000  Einwohnern)  versclat  wor- 
den iai  o*  *i*  eioaiger  Arat  (aiifacr  ihm  ist  nur  noch  ein  frantü- 
aiachr  Apotheker  dort  angealelll,  und  sie  sind  dir  einaigeo  Europäer 
J(,.bat)  am  dortigen  Uospitale  für  ein  Regiment  rgypl.  Infanleiie  und 

Stab  einet  Regiments  Cavallerie  fungirl,  monallicb  ein  Gebalt  von 
NOO  Piastern  geniefat,  und  sich,  die  grofse  Einförmigkeit  der  Lebens- 
weise abgerechnet,  sehr  wohl  befindet.  Doch  denkt  er  Im  nächsten 
Jahre  den  dortigen  Dienst  au  verlassen.  Im  Mai  d.  J.  hat  er  dort 
anch  den  Fürsten  Püekler-Muskau  gesprochen,  der  ihm  viele  Freund- 
schaft eraelgt  und  ihm  auch  die  Stelle  eines  Lelbarales  angeboleO  bat, 
doch  konnte  und  mochte  er  seinen  Posten  nicht  aofgebeo,”  n.  s.  w. ) 

d.  Red. 

Die  Pest  brach  Mitte  November  des  J.  1S31  in  Alexandrien 
aus,  nachdem  sie,  wenigstens  diese  bösartige  Pest,  Egyplen  sie- 
ben Jahre  lang  verschont  hatte;  sie  verbreitete  si<b  von  da 
über  einen  grofsen  TheU  Egyptens,  wo  sie  io  acht  Monaten 
über  300,000  Menschen  wegraffte.  In  angegebener  Stadt  be- 
lief sich  die  gröfste  Anzahl  der  täglich  Sterbenden,  nach  den 
ofTiciellen  Listen,  die  jedoch  die  wirkliche  Zahl  bei  weitem  nicht 
enthielten,  am  11.  Mai  1835  auf  184,  und  es  starben  im  Gan- 
zen daselbst  über  zwanzig  Tausend,  worunter  gegen  zwei  Tau> 
send  Christen;  in  Cairo  aber,  soviel  man  erfahren  konnte,  über 
siebenzig  Tausend;  die  amtlichen  Listen  gaben  indefs  nur  Ober 
sieben  Hundert  täglich  an.  — In  Alexandrien  hielt  man  die 
Seuche  Ende  Juni  fiir  beendigt,  und  man  hob  zu  der  Zeit  die 
Privat- Quarantainen  auf,  ofaschon  sich  später  bis  zur  Zeit,  wo 
dieser  Bericht  abgeht,  Ende  December,  dort  fortwährend  ein- 
zelne Pestfälle  zeigten.  lu  Cairo  dagegen  kam  seit  Milte  Juli 
im  ganzen  Jahre  kein  einziger  Fall  der  Art  mehr  vor,  welches 
offenbar  dem  Klima  zugesebrieben  werden  mufs,  das  sehr  ver- 
schieden von  dem  in  ersterer  Stadt,  weit  gleichmäfsiger,  wär- 
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mer  und  trockner,  also  deshalb  der  Belebung  und  VeAreituog 
des  PeststolTes  weniger  günstig  ist,  da  doch  sonst  die  g-ofse^ 
in  so  vielen  engen  Gassen  zusammengehäuBe  Bevölkerung,  «ad 
die  viel  gröfsere  Unrelnlicbkeit  dieser  Stadt,  der  Knnkhelt  eint 
weit  gröfsere  Aufnabme  finden  lassen  durfte.  Uebtr  die  Ur- 
sache ihrer  diesmaligen  Erscheinung  herrschen  verscbieotne  Mei- 
nungen, doch  glaubt  man  in  Alexandrien  allgemein,  dafs  sie  da- 
selbst durch  eingeschmuggelte  Seidenwaaren  von  Constantnopel 
eingebracht  worden  sei. 

Der  Peslsloff  wird  sowohl  hier  als  In  der  Türkei  von  k<i.  . 
ner  Temperatur  der  Luft  und  Jahreszeit  ganz  erstickt,  doch 
scheint  cs,  dafs  Vermehrung  des  reinem  Oxygens  in  der  Luft 
und  Sonnenhitze  ihn  immer  milder  machen,  so  dafs  er  sich  am 
Ende  ganz  verliert,  wie  solches  an  so  vielen  Orten,  wo  er  sich 
aufs  schrecklichste  wieder  entwickelte,  der  Fall  ist,  wenn  er  sich 
nicht  noch  lange  Zeit  in  eingeschlossenen  Räumen  oder  Effec- 
ten aufbäll,  bis  ihn  eine  günstigere  Veränderung  der  Atmosphäre 
wieder  erweckt  und  seine  Ausbreitung  bewirkt. 

Die  Pest  macht  bei  ihrem  Wütben  wenig  Unterschied  un- 
ter Alter,  Geschlecht  oder  Nation,  doch  disponiren  zur  An- 
steckung und  zum  tödtlichen  Verlaufe  besonders  das  frühe  Kin- 
desalter, schwächliche  Körperbeschaffenheit,  Menschen  mit  durch 
Ausschweifungen  in  V tnere  *t  Bocho  verdorbenen  Säflen,  und  fast 
jede  Art  von  anderer  Krankheit,  Niedergeschlagenheit  und  grofse 
Aengstlicbkelt.  Sie  ergriff  besonders  die  Maltbeser,  wohl  we- 
gen Ihrer  unordentlichen  Lebensweise,  von  denen  sich  beständig 
viele  in  diesem  Lande,  hauptsächlich  in  Alexandrien,  aufhalten, 
und  die  Schwarzen , von  welchen  fast  keiner  genas,  was  merk- 
würdig ist  Von  den  Arabern,  wovon  der  gröfste  Theii  ange- 
steckt wurde,  besonders  in  den  Städten,  die  aber  dagegen,  so 
wie  gegen  den  Tod  selbst,  unglaublich  gleichgültig  sind,  und 
sich  auf  keine  Weise  vor  Berührung  hüten  wollen,  kamen  sehr 
Viele  durch,  da  sie  den  grofsen  Vortbcil  haben,  des  Klimas  in 
jeder  Abwechslung  gewohnt  zu  sein,  und  sie  den  unter  solchen 
Umständen  eben  so  natürlichen  als  nachtheiUeen  moralischen 
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Einflow'-''*«  grosser  Traaer,  der  Furcht,  des  Schreckens  u.  s.  w. 
fast  entgehen.  Durch  äretliche  Behandlung  aber  wurden 
io)  Verhältnifs  bei  weitem  am  meisten  von  den  englischen 
^chiffsleuten  geheilt,  die  in  Alexandrien  Baumwolle  einladeten, 
und  dadurch  der  Ansteckung  sehr  ausgesetzt  waren,  indem  ich 
aus  eine»  kleinen  besondem  Hospitale,  welches  ich  täglich  besuchte, 
von  Uren  achtundvierzig  Pestkranken,  zweiunddreifsig 
geheilt  entlassen  sah,  wozu  neben  der  vernünftigen  Behandlung 
de  englischen  Arztes,  ihre  kräftige  und  unverdorbene  Körper- 
leschaffenheit  wohl  das  meiste  beigetragen  bat.  Dagegen  bat 
die  Zahl  der  im  dortigen  grofsen  Franken  - Hospitale  Geheil- 
ten wohl  höchstens  acht  von  hundert  Angesteckten,  und  von 
den  Franken,  die  in  ihren  Häusern  behandelt  wurden,  fünfzehn 
von  Hundert  betragen.  In  Cairo  fand  ungefähr  dasselbe  Ver- 
hältnifs Statt.  Es  starben  io  Alexandrien  vier  Aerzte,  von  de- 
nen sich  zwei  lange  Zeit  furchtlos  jeder  Art  von  Berührung 
ausgesetzt  hatten,  und  erst  gegen  das  Ende  von  der  Seuche  er- 
grilTen  wurden;  aufserdem  mehrere  Apotheker  und  andere  Ofh- 
cianten  bei  den  Spitälern.  Von  den  andern  dortigen  Aerzten, 
die  sich  der  Berührung  aussetzten,  erkrankte  und  genas  Einer, 
ein  junger  Franzose;  der  englische  Arzt  und  ich.  selbst  aber, 
wurden  gar  nicht  angesteckt.  Ich  habe  dort  manche  Pestkranke, 
Türken,  Araber,  Juden  und  Christen  behandelt,  von  denen  doch 
mehr  als  der  dritte  Tbeil  bergestellt  wurden;  alle  diese  habe 
ich  auch  während  der  schlimmsten  Zeit  der  Seuche,  jeden  Tag 
besucht,  und  beim  Pulsfiihlen  u.  s.  w.  berührt,  jedoch  mehren- 
theils  nach  der  Anwendung  von  Oel  udd  Essig  äufserlich  als 
Präservative,  wie  ich  solches  auch  schon  in  Conslaotinopel  täg- 
lich gebrauchte,  und  darin  von  mehrern  dortigen  Geschäftsleu- 
ten naebgeähmt  wurde.  Sonderbar  wurde  es  mir  öfter  zu  Mu- 
the,  wenn  ich,  wie  mir  das  täglich  begegnete,  zu  der  Zeit,  wo 
man  nur  auf  Leicbenzüge  und  Klagende,  so  wie  unter  den 
Franken  auf  traurige  oder  sorgenvolle  Gesiebter  traf,  wo  ein 
Jeder  sich  mit  ängstlicher  Sorgfalt  vor  der  Berührung  auch  sei- 
nes besten  Freundes  hütete,  io  den  Häusern  der  Araber  und 
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Türken,  in  welchen  vielleicht  schon  die  Halite  de>  Bewohner 
ausgeslorben  war,  am  Krankenbette  des  Hausvaters  oder  des 
einzigen  noch  übrigen  Kindes,  im  Harem  von  den  VTeibem 
ganz  unbefangen  eingeladen  wurde,  unter  ihnen  Platz  zu  ocb- 
men,  auf  Polstern  und  an  Orten,  die  jeder  andere  Franke  viSe 
den  Tod  selbst  floh,  wobei  sie  oft  lachten  und  scherzten,  da 
ihnen  das  unerhörte  Erscheinen  eines  Christen  in  ihren  Kreise 
Spafs  machte.  Ich  verlor  Mehrere  von  ihnen,  die  mitten  in  ih- 
rer Krankheit  sich  auf  keine  Weise  abbalteo  lassen  wtUteo^ 
aufzusteben,  und  wichtigen  Geschäften  aufser  dem  Hause  mch- 
zugeben;  wenn  ich  ihnen  dann  gradezu  erklärte,  dafs  soictes 
Benehmen  ihnen  wahrscheinlich  das  Leben  kosten  könnte,  ii, 
welchem  Falle  ihnen  doch  alle  Geschäfte  wenigen  Nutzen  schaf- 
fen würden,  so  lächelten  sie  nur  über  meinen  Unglauben  und 
antworteten,  dafs  es  tböricht  sei,  anzunebmen,  man  könne  dureb 
meine  Hülfe  oder  ihr  eigAies  Verhalten  das  abwenden,  was 
Gott  beschlossen  habe,  dafs  sie  sich  aber  in  allen  billigen  Din- 
gen, die  nicht  nolbwendige  Angelegenheiten  unterbrächen,  mei- 
nen Vorschriften  fügen  wollten,  um  ihre  Genesung  zu  beschleu- 
nigen, wenn  solche  bestimmt  sei,  ihre  Schmerzen  zu  lindem. 
So  verlor  ich  einige  Kinder,  weil  die  Eltern  durchaus  nicht 
begreifen  wollten,  dals  man  auch  durch  einige  Schmerzen  wobl- 
ibälig  wirken  könne,  und  deshalb  die  Anwendung  von  Blut- 
' egeln,  Vesicatorien  n.  s.  w.  durchaus  verweigerten.  Meine 
Heilmethode  richtete  ich  in  jeder  Hinsicht  immer  nach  dem 
mir  bekannten  Charakter  dieser  Krankheit,  nach  den  sich  dar- 
stellenden Symptomen  In  allen  ihren  Abstufungen  und  Abwechs- 
lungen, so  wie  nach  der  Constitution  des  Kranken  ein.  Ich 
wendete  als  Heilmittel  hauptsächlich  an:  die  Ipecacuanlm , wor- 
auf Ich  io  dreifacher  Beziehung  grofsen  Werth  lege,  Mineral- 
Säuren,  Aelher  tulphur.  eie.,  Campher,  China,  Moschus,  weit 
seltner  Calomei,  Opium  und  Canihariden;  ferner  Fliederthee, 
Cbamomillen,  Ungt.  Hydrarg.,  Aderlässe,  Blutegel,  Veskalo- 
rien,  Cataplasmen,  Sinapismen,  Umschläge  und  Beglefsung  des 
Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  laue  Bäder  und  Einreibungen  mit 
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Uaem  Bau»ol;  alle  diese  Mittel,  mit  Ausnahme  des  letztem, 
welches  <'ch  mir  manchmal  sehr  wohlthätig  erwies,  habe  ich 
aoch  «Ml  andern  Aerzten  verordnen  sehen,  nebst  Tart.  rmeiie., 
BtlUdonna  und  Cauterien  mit  glühendem  Eisen.  Von  ihnen 
irrten  mehrere  sicherlich  darin,  dafs  sie  zu  empirisch  verfuhren, 
und  krafb'ge  Mittel,  unter  deren  Anwendung  ihnen  Einige  ge- 
nesen, dier  Viele  gestorben  waren,  deshalb  auch  bei  allen  An- 
dern sbne  Unterschied  annahmen  oder  verwarfen;  solcher  Irr- 
tbniT  kostete  auch  wahrscheinlich  dem  französischen  Arzte  Ri- 
gotd  das  Leben,  welcher  io  Alexandrien  das  Franken- Hospital 
isiter  Händen  hatte,  und  sonst  io  grofsem  Ruf  stand,  indem  er, 
noch  am  Ende  der  Seuche  ergriffen,  bei  allen  Anzeigen  von 
Gehirnaffection,  meinen  dringenden  Rath  zu  Blutentleerungen 
hartnäckig  verwarf,  und  zwar  weil  fast  alle  seine  Kranke,  de- 
ren doch  überhaupt  sehr  wenige  genasen,  bei  welchen  er  dieses 
Mittel  angewandt,  gestorben  seien;  ich  selbst  habe  doch  ohne 
Zweifel  Manchen  damit  gerettet,  verordnete  aber  deshalb  solches 
keinesweges  einem  Jeden.  — Die  arabischen  Aerzte,  auf  welche 
ihre  Nation  viel  halt,  so  unwissend  sie  auch  in  allen  E'ächern 
der  Wissenschaft  sind,  verordncten  fast  Nichts  als  Limonade, 
zuweilen  diaphoretische  Tränke  und  Cataplasmen;  welches  frei- 
lich weit  besser  als  der  unzeitige  Gebrauch  von  Innern  und 
äufsern  Heilmitteln  ist,  deren  Anwendung  bei  dieser  Krankheit, 
wohl  mehr  wie  bei  jeder  andern,  einen  vernünftigen,  erfahrnen 
and  besonders  umsichtigen  Arzt  erfordert.  — Der  kluge,  über 
die  gemeinen  Vorurtheile  seines  Volkes  erhabene  Vice-König, 
welcher  so  manche  in  diesen  Ländern  unerhörte  Anstalten  und 
Verbesserungen  einführen  liefs,  verordnete  sogleich  beim  Aus- 
brach  der  Pest  gehörige  Quarantaine-Einrichtungen,  mufste  sol- 
che aber  bald  ganz  wieder  aufheben  und  auf  seinen  eignen 
Haushalt,  die  türkischen  Staatsdiener,  die  Armee  und  Flotte  be- 
schränken, wo  solche  auch  nur  durch  grofse  Strenge  und 
Strafen  mühsam  und  unvollkommen  aufrecht  erhalten  werden 
konnten,  da  der  Widerwille  des  Volkes  gegen  solche  in  ihren 
Augen  ganz  unnütze,  ja  söndliche  Maafsregeln  so  stark  ist,  dafs 
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sie,  um  solchen  eo  entgehen , anfangs  selbst  ihre  ’l'sdten  heim- 
lich in  den  Häusern  begrahen.  Und  es  sivird  sicheilich  noch 
auf  lange  Zeit  keiner  Regierung  gelingen,  bei  diesen  ibibame- 
danischen  Völkern  dergleichen  Einrichtungen  eineuluhren  und 
aufrecht  zu  erhallen,  nämlich  dergestalt,  dafs  solche  wirklich  lie 
Einführung  und  Verbreitung  der  Seuche  beinnien  konaten,  wo- 
zu natürlich  die  in  Alexandrien  eingerichtete  See-Quanntaine- 
Anstalt  allein  wenig  beitragen  wird,  um  deren  nnvernlnfuge 
Tendenz  zu  beweisen,  ich  nur  anzufiifaren  brauche,  dafs  man 
dort  auch  während  der  schlimmsten  Pestzeit  fortfobr,  die  Maso. 
Schaft  der  von  ganz  gesunden  Häfen  kommenden  Schiffe  asf 
mehrere  Tage  in  Quarantaioe  zu  halten!  Auf  meine  ernst- 
liche Vorstellung  gegen  solche  Thorheit  für  einige  von  Smyrna 
kommende  Freunde,  die  ich  auch  dadurch  befreite,  gab  man  zur 
Antwort,  dafs  es  geschehe,  um  die  Beamten  in  der  Ucbung  ih- 
res Dienstes  zu  erhalten,  und  damit  sie  doch  Etwas  für  ihren, 
wie  billig,  fortlaufenden  Gehalt  thäten!  In  Constantinopel  hat 
man  weit  klüger  gethan,  solche  halbe  zu  Nichts  führende  Maafs- 
regeln  ganz  zu  unterlassen,  mit  Ausnahme  der  dort,  so  wie  in 
Smyrna,  für  die  von  Egypten  kommenden  Schiffe  angeordneten 
Quarantaioe;  da  dann  der  ankommende  Fremde  für  die  Gitne 
sich  zu  gewissen  2^iten  vor  Ansteckung  hüten  zu  müssen,  doch 
den  sehr  wobllhuenden  Vortheil  genicfst,  im  ersten  Augen- 
blicke seiner  Ankunft  sogleich  ohne  alle  Weilläuftigkeiten  das 
Land  betreten,  und  sich  von  den  Mühseligkeiten  der  Reise  nach 
Belieben  erholen  zu  können.  Die  Consuln  und  die  mehrsten 
andern  Franken  machten  Quarantaine  in  ihren  Häusern  und 
hüteten  sich  vor  Berührung,  welches  freilich  mitten  io  einer 
verpesteten  Stadt,  noch  dazu  io  diesen  Ländern,  wo  die  mei- 
sten Dienstboten  Eingeborne  sind,  viel  schwerer  ist,  als  man 
sich  vorstellen  kann,  und  deshalb  von  Vielen,  sowohl  in  den 
Häusern,  als  besonders  bei  denen,  die  ihre  Geschäfte  auszugehen 
zwangen,  nur  sehr  unvollkommen  beobachtet  werden  konnte. 

Die  ersten  Symptome  des  empfangenen  Peststoffes  sind 
gewöhnlich  Fröslelo,  Fieberschauer,  Kopfschmerz,  Uebelkeit, 
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kalkvügrr  der  Zuoge,  Scbwiodel,  sckwmkrndrr  Gang, 

Malligke>*gefübl,  Mangel  an  Appetit,  Indifferenz  oder  Nieder- 
gearbl^enbeit  des  Gemülhes,  Erbrechen  u.  s.  w.  Dieses  erste 
prodrofnorum  verlief  hier  mit  allen  Symptomen  eben 
go  unregcimärsig  wie  das  zweite,  Stadium  trupiianit,  wo 
sieb  ein  oder  mehrere  Bubonen  an  versebiedenen  Stellen  des 
Körpers,  oder  ein  oder  mehrere  Carbunkeln  an  versebiedenen 
Tbeibn,  oder  beide  zugleich  zeigen  und  entwickeln.  Eben  so 
das  dritte  Stadium  inflammatioma,  wo  die  Elzaniheme  in  Ent- 
süidung  Obergrhen,  und  in  weichem  sich,  wie  bei  dem  vorber- 
jehenden,  oft  Schüttelfrost,  allgemeine  Convulsionen,  acute 
Obrendrüscn-Gcscbwulst  (die  sogenannten  „Oreii/ona"),  gsU'g- 
tes  Erbrechen,  Durcbrälle,  Schweifs,  oder  vermehrte  Hitze,  Er- 
weiterung aurh  zuweilen  Verengerung  der  Pupille,  Sopor, 
Aflcctloo  und  Entzündung  des  Gehirns,  Delirium  u.  s.  w.  ein- 
stellen. Als  sehr  schlimme  Anzeigen  gelten  das  Ausbleiben  oder 
ZnrUcktreten  der  Bubonen,  bevor  sie  sich  entwickelt  haben, 
starkes  Erbrechen,  wässerigte  Durchtille  und  das  Erscheinen 
von  Petechien;  jedoch  habe  ich  bei  den  beiden  erstem  Symp- 
tomen noch  Manche  genesen  sehen,  bei  letztem  aber  hier  Kei- 
nen. Das  vierte  Stadium  auppuraiionia,  wo  die  Bubonen  in 
Eiterung  übergeben,  und  welches  immer  viel  Hoffnung  dnes 
glücklichen  Ausgangs  gewährt,  verläuft  dagegen  schon  regel- 
mäfsiger  und  langsamer.  Manche  Aerzte  fehlten,  nach  meiner 
Meinung,  sehr  darin,  dafs  sie  die  Bubonen  zu  früh  öffneten, 
ohne  eine  gehörige  Bildung  des  Eiters  abgewartet  und  beför- 
dert zu  haben;  denn  obgldch  die  Entwicklung  von  Bubonen 
nicht  durchaus  zur  Genesung  nothwendig  ist,  so  wird  doch  die- 
selbe durch  den  AusHufs  eines  guten  und  reichlichen  Eiters  un- 
streitig sehr  befördert.  Alle  diese  Stadien  batten  bd  der  Pest 
In  (^onstantlnopel  einen  weit  regelmäfsigern  Gang,  hier  aber 
banden  sie  sich  durchaus  an  keine  Zeit  und  Zeichen,  welches 
iialürlich  das  Mdste  dazu  beiträgt,  um  den  Arzt  zu  verwirren 
und  die  Heilung  zu  vereiteln.  — Gegen  das  Ende  der  Seuche 
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Würde  dieselbe,  wie  das  immer  der  Fall  ist,  viel  milder  uod  es 
genasen  weit  Mehrere. 

Nach  Aniiibraog  dieser  kurzen  geschichUicben  Notizen,  nn- 
ter  die  ich  mehrere  aufgezeicbnete  Krankengeschichlen  nicht 
aufoahm,  da  es  keinesweges  mein  Zweck  ist,  hier  eine  Aniei.; 
tung  zur  practischen  Behandlung  dieser  Krankheit  zu  geben, 
welche  ich  zum  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung  für 
den  Orient  mache,  wo  diese  Geifsel  der  Menschheit  sich  noch 
wohl  lange  Zeit  erhalten,  dagegen  mein  Vaterland  bofTenilich 
nie  wieder  heirosueben  wird,  — gebe  ich  nur  meine  eigen- 
tbümlicben  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  und  meine  darauf 
begründeten  Vernunftsc blosse  über  das  Wesen  und  die  Erschei- 
nungen dieser  schwer  zu  ergründenden  Krankheit.  Diese  wer- 
den auch  Tür  Deutschland  von  Interesse  sein,  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht,  als  in  Rücksicht  der  schützenden  Quaran- 
taine-Anstalten,  deren  eben  so  wichtige  als  auch  drückende 
Einrichtungen,  nach  meiner  Meinung,  auf  sehr  schwankenden, 
blofs  problematischen  Annahmen  beruhen,- in  den  aufgeklärtesten 
Ländern  Europas  verschieden,  und  öftern,  zuweilen  sehr  unzweck- 
mäfsigen  Veränderungen  unterworfen  sind. 

Die  Pest,  welche  ich  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres, 
während  meiner  Anwesenheit  in  Alexandrien,  aufs  vollständigste 
und  vielseitigste  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  \velcbe 
diesmal  mit  einer  so  fürchterlichen  Bösartigkeit  auftrat,  wie  man 
es  nur  selten  in  irgend  einem  Lande  erfahren  bat,  war  doch 
dieselbe  Krankheit,  wie  ich  sie  während  meines  langem  Auf- 
enthalts in  Constaotinopel  wahrnahm,  .wo  sie  fast  beständig 
mehr  oder  minder  herrscht,  aber  sehr  selten  so  bösartig  wird, 
indem  auch  das  dortige  Klima  so  gesund  ist,  dafs  solches  un- 
möglich die  Ursache  der  so  häufigen  Wiederkehr  dieser  Seuche 
sein  kann  (?).  Ueberbaupt  halte  ich  es  für  unzweckmäfsig,  mehrere 
Arten  von  Pest  in  diesen  Ländern  anzunehmen,  die  alle  doch 
nur  Kinder  derselben  Mutter,  Abstufungen  derselben  Krankheit 
sind,  von  einerlei  Materie  erzeugt  werden,  und,  um  für  ächt  zn 
* gelten,  wenigstens  einige  der  allgemeinen  Symptome  mit  einan- 
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der  gemein  haben  müssen.  Obgleich  nun  die  Lebensweise  der 
armen  Araber  in  Egypten,  so  wie  dessen  Klima,  wegen  der  in 
anderer  Biniicbt  so  nothweodigen  und  wohltbätigen  Ueberscbwem- 
mungen  des  Nils,  der  Eraeogung  des  Peststoffes  günstiger  sein  mag, 
obgleich  ferner  Herr  C/of,  Präsident  der  Sanitäts-Commission  in 
Cairo,  behauptet,  dafs  dort  noch  jedes  Jabr  mehr  gutartig  ver- 
laufende Peslfälle  unter  der  Form  einer  GattroenieritU  sieb  ge- 
aeigt  haben,  welches  jedoch  von  Andern  bestritten  wird,  und  wenn 
gleich  in  dem  Augenblicke  wo  ich  dieses  schreibe,  wiederum  in 
mebrem  Dörfern  Ober-Egyptens  verheerend  die  Pest  sich  ge- 
zeigt hat,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  die  Seuche, 
eben  so  wenig  als  in  der  Türkei,  besonders  der  Eu- 
ropäischen, in  Egypten  eigentlich  endemisch  sei,  son- 
dern dafs  sie  durch  gehörige  Gesundbeits  - Polizei- 
Anstalten,  ungefähr  wie  solche  in  den  österreichi- 
schen Grenzländern  bestehen,  aus  diesem  sonst  so 
schönen  Himmelsstriche  leicht  auf  in^mer  verbannt 
werden  könnte.  — Sie  tritt  mit  dem  Charakter  und  in  der 
Form  eines  Nervenflebers,  mit  erhöhter  oder  auch  herab- 
gesetzter Sensibilität,  und  sehr  oft  in  der  eines  faulen  Nerven- 
fiebers  {Febrit  maligna)  auf,  ergreift  besonders  das  Lymph-  und 
Nervensystem  und  afficirt  in  den  meisten  Fällen  auch  haupt- 
sächlich mehr  oder  minder  das  Gehirn.  Was  der  Peststoff 
eigentlich  sei,  ist  bisher  noch  von  Niemandem  ausgemitlelt  wor- 
den. Ich  habe  auch  Einige  an  der  Pest  Verstorbene  selbst  ge- 
öffnet, und  der  von  den  geschicktesten  hiesigen  Aerzten  vor- 
genommeoen  Section  Mehrerer  beigewobnt,  aber  keine  über- 
einstimmenden Anzeichen  gesehen,  welche  zu  bedeutenden 
Aufschlüssen  über  dieses,  bis  jetzt  unergründliche  Wesen  führen 
könnten;  denn  dafs  bei  den  Meisten  besonders  die  Drüsen  in 
einem  krankhaften  Zustande  sich  befanden,  so  wie  bei  Andern 
die  Leber  und  Gallenblase,  und  bei  Vielen  das  Gebim,  auch 
manchmal  die  Lungen  u.  a.  w.  starke  Spuren  von  Entzündung 
zeigten  u.  s.  w.,  beurkundet  doch  nur  die  verschiedenen,  am 
häufigsten,  doch  nicht  immer  vorkommendeo  innern  Symptome 
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der  Krankheit,  so  dafs  ich  mit  Gewifsheit  über  den  Peststoff  nur 
Folgendes  berichten  kann:  Derselbe  Ut  sehr  compact,  und  iheilt 
sich  daher  Gegenständen,  die  hart  sind,  eine  glatte  Oberfläche 
und  gar  keine,  oder  nur  sehr  kleine  Poren  haben,  als  Metallen, 
hartem  Holze,  den  barten  Stellen  der  Haut  u.  s.  w.  nicht  mit, 
obwohl  er  unmittelbar  nach  der  Berührung  noch  wohl  einige 
Augenblicke  darauf  haften  kann.  Er  hält  sich  deshalb  (?)  auch 
am  leichtesten  in  einer  niedern  Sphäre  auf,  und  kann  kein  ei« 
gentiicbes  Miasma  verbreiten,  da  er  durch  die  reine,  freie  Luft 
sehr  schnell  zersetzt  wird,  selbst  bei  allen  damit  geschwänger- 
ten Effecten,  wahrscheinlich  schon  in  vierundzwanzig  Stunden, 
gewlfs  aber  allemal  in  drelTagen,  und  wird  die  Auflösung 
besonders  durch  Sauerstoff,  Essig  n.  s.  w.  beschleunigt.  Desto 
länger  dagegen  kann  er  sich  in  eingescblossenen  Sachen  und 
Räumen  aufhalten,  die  keinen  freien  Luftzug  haben,  wofür 
sich  keine  bestimmte  Zeit  angeben  läfst.  Die  An- 
steckung, besonders  des  mehr  bösartigen  Stoffes,  bringt  beim 
Menschen  wahrscheinlich  schon  immer  In  den  ersten  vierund- 
zwanzig Stunden  sehr  merkliche  Erscheinungen  hervor,  mit  den 
oben  angegebenen  Zeichen,  kann  aber  in  keinem  Falle 
über  drei  Tage  im  Körper  sein,  ohne  sich  durch  deutliche, 
unzweideutige  Symptome  kund  zu  tbun.  Dafs  auch  manche 
Thiere  den  Stoff  an  Ihrem  Körper  kurze  Zelt  mit  berumtra- 
gen, und  selbst  angesteckt  werden  können,  glaube  ich  bemerkt 
zu  haben.  Er  wird  hauptsächlich  durch  die  Lungen,  beim  Eln- 
athmen  der,  dem  Kranken  oder  dem  stark  geschwängerten 
Stoffe  sehr  nahen  Atmosphäre,  weit  seltner  durch  die 
Hautporen  und  beim  Berühren  (?)  ahsorbirt;  und  wird 
auch  dann.  In  jedem  Falle,  zur  Ansteckung  noch  eine  gewisse 
Disposition  des  Körpers  erfordert,  welches  durch  viele  That- 
uchen  erwiesen  ist;  dafs  Leute  z.  B.  unhewufst  bei  Pestkran- 
ken in  Einem  Bette  geschlafen  haben,  ohne  angesteckt  zu  wer- 
den, habe  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen,  so  wie,  den  Beob- 
achtungen nach,  dieselbe  Person,  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit, 
wo  deren  Körper  mehr  dazu  prädlsponirt  ist,  sehr  leicht  ange- 
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steckt  werden  mag.  — Oie  Pest  ist  also  eigentlich  m'cbt  aas- 
schliefslich,  weder  contagiös  noch  epidemisch,  son- 
dern Beides,  jedoch  Letaleres  nur  in  sehr  beschränkter  Sphäre. 
Deshalb  scbütat  Einscbliefsung  und  Vermeidung  aller  Berührung 
von  andern  Personen  und  nicht  gehörig  gereinigten  Sachen, 
wohl  vor  Ansteckung.  Ferner  hat  man  als  Schutzmittel  dage- 
gen seinen  Körper  vor  gastrischen  Unreinigkeiten,  scharfen, 
verdorbenen  Säften  und  erhitztem  Blute  zu  bewahren,  so  wie 
vor  dem  Einatbmen  einer  mit  dem  Stoffe  stark  geschwängerten 
Atmosphäre;  mehr  als  die  Hand,  seine  Kleider  vor  Berührung 
mit  andern,  die  den  Peststoff  aufgenommen  haben,  in  Acht  zu 
nehmen,  und  das  weit  mehr  im  Zimmer  ab  in  freier  Luft. 
Ferner  dienen  Fontanelle,  Vesicatorien,  Oel  und  Essig  äufser- 
licb,  so  wie  Räucherungen  mit  ietzterm.  — Wenn  Diejenigen, 
welche  den  Charakter  der  Krankheit  für  rein  inflammatorisch 
halten,  dieselbe  oft  in  der  Gestalt  einer  Gastroenteritis  wollen 
auftreten  gesehen  haben,  nnd  deshalb  immer  ohne  Unterschied 
im  Anfänge  Aderlafs  empfehlen,  womit  sie  aber  oft  den  tödt- 
lichen  Ausgang  berbeifübren  oder  beschleunigen,  und  wie  die 
Tbat  zeigte,  nur  selten  abwehren  konnten,  — auch  ab  Schutz- 
mittel eine  sehr  strenge  Diät,  oder  vielmehr  Hungerkur  anwen- 
deten, so  mag  solches  (iir  manche  Constitutionen  vielleicht  von 
Nutzen  gewesen  sein,  würde  aber,  bei  dem  anerkannt  nervösen 
Charakter  der  Krankheit,  für  die  Meisten  nur  die  Ansteckung 
und  das  Unterliegen  befördern.  leb  habe  immer  zur  Zeit  der 
Pest  eine  leicht  verdauliche,  nicht  das  Blut  erhitzende,  aber  nahr- 
hafte Diät  angcrathen  und  selbst  befolgt.  Dafs  sich  auch  von 
den  hiesigen  Aerzten  Einige  die  Pest  inoculirten,  womit  sie 
aber  wohlweislich  warteten,  bis  gegen  das  Ende  derselben  der 
Verlauf  viel  milder  und  weniger  gefährlich  war,  mufs  ich  In 
jeder  Hinsicht  für  eine  grofse,  nicht  zu  rechtfertigende  Thor- 
heit  erklären,  da  sie  nichts  Vernünfliges  damit  bezwecken,  und 
selbst  wenn  auch  die  Krankheit  durch  Einimpfen  milder  werden 
sollte,  welches  gar  nicht  erwiesen  ist,  doch  schwerlich  Nach- 
ahmer finden  konnten,  besonders  da  es  gar  nicht  vor  einer 
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eweilen  Ansteckung  schützt,  dieselbe  Einmal  iiberstanden  zu  ha- 
ben, indem  ich  selbst  Leute  gesehen  und  behandelt  habe,  welche 
die  Pest  zweimal,  ja  dreimal  bestanden,  so  wie  ich  auch 
mehrere  Fälle  in  den  Hospitälern  sah,  wo  sie  erst  das  zweitemal 
tüdtlicb  wurde. 

Ich  glaube,  dafs  man  gleich  beim  Empfinden  der  ersten 
Symptome  den  GiftstofiT  in  manchen  Fällen  noch  unterdrücken, 
oder  vielmehr  wieder  aus  dem  Körper  schaffen  kann,  bevor  er 
die  Circulation  und  den  ganzen  Organismus  ergriffen  habe,  wie 
solches  bei  den  meisten  andern  Krankheiten  oontagiöscr  und 
epidemischer  Natur  der  Fall  ist.  Ich  glaube  dies  sogar  während 
der  bösesten  Pestzeit  bei  mir  selbst  erfahren  zu  haben,  wo 
mich  das  unerwartete  nahe  Anhauchen  eines  Pestkranken  sehr 
empfindlich  traf,  und  ich  mit  mebrern  solchen  Symptomen  des 
ersten  Zeitpunkts  zu  Hanse  kam,  die  aber  schon  am  andern 
Morgen,  nach  gleich  angewandten  kräftigen  Mitteln,  ganz  wie- 
der verschwunden  waren;  eben  so  habe  ich  in  Alexandrien  so- 
wohl als  in  Constantinopel , Mehrere,  wie  ich  glaube,  auf  diese 
'Art  wieder  befreit,  ja  ich  habe  selbst  kleine  Bubonen  wieder 
verschwinden  und  den  Kranken' in  drei  Tagen  ganz  wieder  her- 
gestellt gesehen,  ohne  dafs  derselbe  bettlägerig  gewesen  war. 
Solches  wird  hauptsächlich  durch  starken,  anhaltenden  Schweifs, 
Brechmittel  aus  Ipeeaeuanha,  auch  eine  gehörige  Abfüh- 
rung nach  den  Anzeigen  bewirkt. 

Es  folgt  aus  dem  Angeführten,  dafs  in  andern  Häfen  und 
Gegenden,  für  alle  Schiffe,  welche  von  Ländern  kommen,  wo 
die  Pest  herrscht,  so  wie  (iir  Personen,  welche  mit  solchen 
Orten  in  Berührung  gewesen  sind,  und  deren  Effecten,  die  den 
Ansteckungsstoff  noch  beherbergen,  und  auch  nach  einer  län- 
gern  Reise  ihren  Eignern  noch  roitlbeilen  könnten,  Reinigungs- 
und Beobaebtungs- Anstalten  allerdings  wohl  zu  empfehlen  sind, 
dafs  aber  eine  Quarantaine  von  acht  Tagen  für  alle 
Waaren  und  Sachen,  nachdem  dieselben  geöffnet  der 
freien  Luft  aosgesetzt  worden  waren,  und  von  drei 
bis  fünf  Tagen  für  Reisende,  nachdem  sie  in  dem  Lazaretbe 
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von  ihren  noch  nicht  gereinigten  Kleidern  nnd  Effecten  ge- 
trennt worden  (ind,  überflüisig  hinreicht,  am  das  Land 
vor  aller  Möglichkeit  einer  Ansteckung  von  dieser 
Krankheit  zu  bewahren,  selbst  wenn  sich  wirklich  auch 
noch  während  der  Reise  am  Bord  sollten  PeslfaUe  gezeigt  ha- 
ben, ohne  dafs  man  genöthigt  sei,  zu  solchen  eben  so  thörich- 
ten  und  ungerechten  als  für  den  Verkehr  der  Völker  nacbtbei- 
ligen  Maafsregeln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  solche  leider 
noch  gegenwärtig  in  den  meisten  der  aufgeklärtem  europäischen 
Staaten  fortbestehen.  Vielleicht  darf  ich  von  diesen  Beobach- 
tungen, die  mir  zwar  ganz  eigenlhümlich  sind,  die  ich  aber 
mehrern  der  aufgeklärtesten  Aerzte,  die  mit  mir  zu  gleicher  Zeit 
in  ihren  Hospitälern  und  privatim  diese  Krankheit  behandelten, 
milgetheilt,  und  die  von  ihnen  sowohl,  als  von  dem  Arzte  in 
Constantinopel , welcher  mir  nebst  einem  andern  Freunde  half, 
um  die  angeführten,  die  Qnarantainezeit  betreffenden  Versuche 
mit  vieler  Mühe  und  Beharrlichkeit  anzustelleo,  die  vollkommen- 
ste Beistimmung  erhalten  haben,  — hoffen,  dafs  sie  besonders 
auch  in  meinem  Vaterlande  Zutrauen  verdienen  werden.  Wenig- 
stens kommen  sie  von  einem  denkenden  Landsmanne,  der  von 
keiner  vorgefafsten  Meinung  geblendet,  und  auch  in  seiner  Wis- 
senschaft, der  Arzneikunde,  keinem  besondern  Systeme  anhangend, 
alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewendet  hat,  um  selbst 
die  Wahrheit  zu  erforschen,  und  auch  nur  als  ein  Seberfleia 
zur  Steuer  derselben,  das  über  diesen  fiir  die  Menschheit  nicht 
unwichtigen  Gegenstand,  in  möglichster  Kurze  Gesagte  bekannt 
macht.  Und  so  darf  ich  erwarten,  dafs  wenn  auch  meine  Stimme 
allein  zu  schwach  sein  sollte,  doch  mehrere  angesehene  Aerzte, 
besonders  von  diesem  Lande  aus,  meine  Ansicht  öffentlich  bestäti- 
gen, und  dadurch  die  In  der  Aufklärung  sonst  so  weit  fortgeschrit- 
tenen europäischen  Regierungen  bewegen  werden,  die  schützen- 
den Quarantaine- Anstalten  in  ihren  Ländern  auf  einen  vernünf- 
tigem, gleichmäfsigen  und  für  den  Verkehr  weniger  drückenden 
Fufs  zu  bringen.  — Diesemnacb  bin  ich  aber  auch  eben  so  weit 
entfernt,  die  Sache  leichtsinnig  zu  nehmen,  als  das  Gesagte,  be- 
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sonder«  aoch  in  dieser  Hinsicht,  ohne  sorgi^itige  nnd  gründliche 
Prüfung  angeführt  su  haben,  so  dafs  ich  die  wenigen  Aersle, 
welche  die  Pest  Tür  rein  epidemisch  und  gar  nicht  contagiös 
Italien,  dann  streng  tadelte,  wenn  sie  diese  gefährliche,  doch  un* 
möglicb  durch  Tbatsachen  zu  beweisende  Meinung,  laut  öffent-  * 
lieh  äufserlen.  — Alle  andern  hiesige  Aerzte  aber,  welche  ich 
darüber  gesprochen,  haben  der  Krankheit  wohl  einen  mindern, 

* aber  durchaus  keinen  böhern  Grad  von  Ansteckungsfähigkeit, 
als  ich  in  Obgesagtem  behauptete,  eingeräumt. 

Leider  wird  diese  Geifsel  das  arme  hiesige  Land,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  im  nächsten  Jahre  mit  erneuerter 
Wutb  wieder  beimsuchen,  obgleich  diese  Stadt  bis  jetzt  noch 
frei  davon  ist,  da  ich  mehrere  Fälle,  wo  kürzlich  Soldaten  mit 
Geschwulst  und  Bubonen  auf  dem  Oberschenkel,  und  einige  Andre, 
in  denen  Kranke  mit  dergleichen  kleinem  unter  den  Achseln,  aber 
ohne  Fieber  und  andere  Krankheits-Symptome,  ins  Hospital  ka- 
men, welches  die  Araber  (roiyarg//  (Gurken)  oAtt  Cubbe  faetsde 
(falsche  Pest)  nennen,  nicht  für  wirkliche  Pest  und  für  anstek- 
kungsfäbig  erkennen  kann,  und  dieselben  auch  deshalb  nicht  ab- 
gesondert und  bald  geheilt  worden  sind.  Ich  muls  diese  Ge- 
schwülste, deren  ich  auch  gegenwärtig  in  Privatbäusern  mehrere 
aiitrcITe,  einer  Anhäufung  von  verdorbenen  Säften  (?)  zuschreiben, 
welche  eine  gutartige  Natur,  wegen  Mangel  an  gehörig  starker 
Ausdünstung  in  dieser  Jahreszeit,  auf  solchem  Wege  ausslöfst. 


Vermischtes. 


Molenschwangerschaft. 

Eine  seit  einem  Jahre  verheirathete  junge  Dame  litt  an 
häufigem  Blutverlust  aus  dem  Uterus  und  vielerlei  hysterischen 
Beschwerden,  fast  vom  Tage  ihrer  Verbeiratbung  an.  Der  Blut- 
abgang  kam  zu  unbestimmten  Zeiten  und  von  verschiedener 
Stärke,  gröfsere  Stücken  Blut  gingen  am  Tage  ab,  geringere 
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Nachu  bei  ruhiger  Riicicenlage,  Der  Unterleib  dehnte  sieb  aas, 
diese  Zunabme  des  Volumens  geschah  aber  etwas  rasch,  und 
um  die  Mitte  der  cermeintlichen  SebwangersebafI  wollte  die 
Kranke  Bewegungen  im  Unlerleibe,  wie  von  mner  Frucht,  fiib* 
len.  Die  Hebamme  wollte  bei  der  Untersuchung  Alles  wie  bei 
einer  regdmafsigen  Schwangerschaft  gefundeii  haben.  Endlich, 
sieben  Monate  nach  der  Verbeiratbung,  kamen  stärkere  Weben 
und  es  erfolgte  eine  welche  aus  einer  festen,  einer  Pia- 

etnio  an  Cnnsistenz,  Gröfse  und  Form  gleichenden  Masse  und 
aus  einer  Menge  Hyiiatiden  bestand,  welche  auf  der  coneexen 
Fläche  der  festen  Masse  in  ovalen  Gruppen  , zusammen  standen 
und  in  Hinsicht  der  Gröfse,  von  der  einer  Haselnufs  bis  zu  der 
einer  Erbse  variirten.  Von  nun  an  gingen  sechs  Woeben  lang 
alle  fünf  Tage  ähnliche  Molen  ab,  welche  alle  einen  festen, 
der  Piacenla  ähnlichen  Kern  und  auf  ihrer  convexen  Seile  Hj- 
datiden  halten.  Die  Molen  wurden  immer  kleiner;  die  letzte 
war  von  der  Gröfse  einer  welschen  Nufs. 

Die  Kranke  war  während  dieser  Zeit  sehr  aufgeregt,  be- 
sonders war  der  Geschlechtstrieb  sehr  hoch  gesteigert  und  da- 
durch scheint  die  W iedererzeugung  der  Molen  bedingt  worden 
zu  sem.  Nach  dem  Gebrauche  der  Tinet.  Semin.  Slrammonii 
liefs  diese  Aufregung  des  Geschlechtslriebes  nach  und  mit  ihr 
die  Molenbildung.  Da  dieses  Mittel  aber  sehr  heftig,  selbst  in 
kleiner  Gabe,  zu  zwei  Tropfen  pro  dosi,  auf  die  Gemülbsstim- 
mung  wirkte,  so  mufste  dasselbe  ausgesetzl  werden.  An  dessen 
Stelle  rieth  ich  Waschungen  des  Unterleibes  mit  Acet.  vini;  und 
beim  Gebrauch  roborirender  Mittel  erholte  sich  die  Kranke  rasch. 

Glogau.  Dr.  Neumann  ^ pr.  Arzt. 


Für  difie  Wnclicnirlirift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Absclilnsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honoriil,  und  eingrsandle  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kürtern  Anaeigrn  uder  in  aiislBhrlichen  Hecensionen 
sogleich  tnr  KeDntoifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Eininsendeode 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  Pc I sek. 
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voD  1 • bisweilen  1-^  Bogen.  Der  Preis  des  Jabrgaogi«  niii  des  o6- 
thigen  Registern  ist  auf  Tbir.  bestimmt«  wofür  säromtlicbe  Buch- 
handlunfcD  uod  Postämter  sie  tu  licfero  iro  Stande  sind« 

Hiraekwaldo 

J»/  48.  Berlin,  den  2‘*"  Tiecemher  1837. 

Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  Aertte.  Vom  Hofroedieoa 
Dr.  Bruch,  — Fremder  Körper  io  der  Lufiröhre.  Vom  Dr.Ao- 
driesseO'  — Audi  ein  Wort  über  Tricboroa.  Vom  Dr.  Kühl* 
braud.  — Krit*  Aoteiger, 

Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Stellung 
der  Aerzte. 

Mitgetheilt  vom  Hofmedicus  Dr.  A.  Ti.  Br'üek  in  Osnabrück. 


I Io  einem  mediciniscb  - statitliirhen  Aofsatee  de«  Herrn  Dr. 
Mansfeld  {Holseher's  Hannüv.  Annalen  f.  d.  ge«.  Heilkunde 
Bd.  2.  H.  2.)  «teilt  «icb  das  merkwürdige  Ergeboifs  heran«,  daf« 
in  Braunsebweig  in  den  Jahren  von  1831  bi«  183S  über  ein 
Orittbeil  der  Ge«ammt«terbeeabl  den  Krankheiten  ohne  ärat- 
licbe«  £ln«chreiten  erlag  und  nur  durch  die  Leichenschau  in 
Erfahrung  gebracht  wurde.  „Man  mufs,  sagt  Herr  Dr.  Mans- 
feld, über  diese  grof«e  Zahl  erstaunen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
in  unserer  Stadt  die  pbilaulhropncben  Anstalten  denjenigen  ho- 
hen Grad  der  Humanität  begleiten,  um  selbst  die  verschämtesten 
Armen  so  vollständig  und  mühelos  zur  ärztlichen  Kunst,  derrn 
Mittel  and  Pflege  gelangen  au  lassen.  Aber  dem  Mangel  des 
Zutrauens  au- den  Aeraten  rechnen  wir  es  au,  dafs  die  Hülfe 
iihr|ao(  1837.  49 
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verfchmabt  wird,  die  sich  so  meoschenfreundlich  darbietet,  und 
dafs  dieses  Mifstrauen  allein  durch  die  Homöopathen  herbeige- 
fuhrt  wird,  die  jedes  rationell-mediciniscbe  Verfahren,  um  ihrem 
Nichts  Eingang  eu  verschaffen,  auf  unverschämte  Weise  ver- 
dächtigen und  den  ganzen  ärztlichen  Stand  zu  entwürdigen 
streben.” 

In  der  Tbat  ist  diese  Erscheinung  zu  schlagend,  als  dafs 
sie  nicht  einiger  Erwägung  von  Seiten  des  ärztlichen  Publikums 
verdiente.  Zunächst  wären  vergleichende  Tabellen  aus  frühem 
Jahren  zu  wünschen,  um  zur  Einsicht  zu  gelangen,  welches 
Verhältnifs  früher  zwischen  den  unter  ärztlicher  Aufsicht  und 
ohne  solche  Verstorbenen  Statt  gefunden  habe.  Herr  Dr.  M. 
bemerkt  nur,  dafs  In  den  angegebenen  fünf  Jahren  „jedes  Jahr 
uro  100  jener  Unglücklichen  zugenommen  habe.”  Ferner  wür- 
den ähnliche  Vergleichstabellen  auch  aus  andern  Gegenden  will- 
kommen sein,  namentlich  aus  solchen,  wo  die  Homöopathie 
noch  wenig  oder  gar  nicht  grassirt,  um  zu  ermitteln,  oh  diese 
Gleichgültigkeit  gegen  ärztliche  Hülfe  „allein”  der  Homöoplhic  - 
zuzusebreiben  sei,  wie  Herr  M.  der  Ansicht  ist;  oder  ob  nicht 
etwa  die  Homöopathie  seihst  eine  cbarlatanische  Reaction  gegen 
jene  Gleichgültigkeit  des  Publikums  in  Beziehung  auf  die  alte 
ärztliche  Kunst  sei?  — Dafs  die  Homöopathie  in  Braunschweig, 
einem  Ihrer  Hauptsitze,  vieles  zur  Entwürdigung  des  ärztlichen 
Ansehens  beigetragen,  soll  damit  keineswegs  bezweifelt  werden. 

Es  scheint  jedoch,  dafs  ein  gleicher  Verfall,  wie  er  sich 
vielvcrbreitet  im  Publikum  als  Mifstrauen  gegen  ärztliche  Kunst 
und  Leistung  ausspriebt,  alle  ähnlichen  Verhältnisse,  denen  ein 
gläubiges  Vertrauen  einerseits  und  ein  thatenrüstiges  Wohlwol- 
len andrerseits  zum  Grunde  liegt,  zu  durebdringen  beginne  und 
als  eine  tiefer  begründete  Zeiterscheinung  anfzufassen  sei.  Es 
ist  — mit  Götht  zu  reden  — der  allgemeine  Verfall  der 
Pietät,  des  gläubigen  Vertrauens  In  die  Krall  und  den  guten 
Willen  der  Vorgesetzten  aller  Art,  das  früher  unter  allen  eu- 
ropäischen Völkern  am  tiefsten  im  Deutschen  wurzelte,  so  un- 
bewufst  und  innig  wurzelte,  dafs  uns  sogar  der  Name  dafür  ge- 
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brach,  den  wir  den  Rüiaera  entlehnen  imifslen.  Diese  Pietit 
begründete  ehemals  ein  schönes,  patriarchalisches  Band  swiscfaen 
Kindern  und  Eitern,  auch  den  altern  Mitgliedern  der  Faro^e, 
dem  die  Kinder  aach  nach  der  Pubertät  und  Selbstständigkeit 
nicht  entwuchsen ; sie  bildete  ein  ähnliches  Yerhäitnifs  swiscben 
dem  Volke  und  seiner  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit,  ein 
ähnliches  zwischen  dem  bülfesacbenden  Publikum  und  den  hülfe- 
spendeoden  Aerzlen.  Dieses  allgemeine  bindende  Pietätsver- 
hältnifs  wurzelte  in  der  dunklen,  aber  warmen  Tiefe  des  Ge- 
müths.  Seitdem  nun  das  klare,  aber  kalte  Licht  des  Ver- 
standes aufgegangen  und  alle  menschlichen  Verhältnisse  anato- 
misch analysirt  bat,  mufsten  sich  noth wendig  alle  jene  Bande 
der  Pietät  aullockern.  Der  Nimbus  der  Deiligkeit  ist  von  den 
kindlich  verehrten  Bildern  verschwunden  — seitdem  tbun  sie 
keine  Wunder  mehr,  und  das  goldene  Kalb  der  materiellen  In- 
teressen hat  ihre  Stelle  eingeoommeo. 

Gestehen  wir  es  uur:  auch  dem  ärztlichen  Wirken  kam 
jener  Nimbus  sehr  zu  Statten,  mochten  die  Aerzte  selbst  noch 
an  ihn  glauben  oder  nicht.  So  lange  der  Arzt  das  Ansehen 
eines  wundertbäligen  Magus  halte,  konnte  er  Wunder  thntt; 
und  etwas  von  diesem  magischen  Glanze  behielt  der  Doctorhut, 
trotz  der  Spöttereien  eines  Moliire,  Voltaire,  Swift,  noch  im 
vorigen  Jahrhunderte.  Und  zeigt  nicht  die  neuste  Zeit  selbst, 
wie  das  sogenannte  gebildete  Publikum  noch  immer  das  Bediirf- 
nils  hat,  im  Arzte  den  Magier  zu  sehen,  daher  sich  zu  den 
Spendern  der  undenkbaren  Decilliontheile,  zu  den  Urlnschauern 
und  weisen  Frauen  drängt?  Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs 
diese  an  den  Gläubigen  Wunderkoren  verrichten,  die  dem  ra- 
tionellen Arzte  nicht  gelangen,  weil  — sie  ihm  nicht  zugetraut 
wurden,  weil  er  sie  zu  versprechen  nicht  die  Stirn  hatte?  Die 
Einwirkung  des  menschlichen  Gemüths,  sobald  dieses  zum  gläu- 
bigen Enthusiasmus  gesteigert  ist,  auf  die  leiblichen  Functionen, 
selbst  auf  die  vegetativen,  ist  weit  gröfser,  als  wir  ge- 
wöhnlich denken,  sie  kann  sich  noch  jetzt  bis  zum  Wunder- 
baren steigern.  Noch  vor  Kurzem  batte  ich  Gelegenheit,  an 

49* 
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einer  gebildeten  Dame  die  rein  magische,  nicht  bomöoptfaiscbc 
Kur  einer  scbmerzbaft  verbirtelen  Brustdrüse  eu  sehen,  die 
durch  Besprechung  vor  Sonnenaufgang  von  einem  gesuchten 
alten  Weibe  in  wenigen  Wochen  geheilt  wurde,  nachdem 
Monatelang  vergebens  rationelle  äufsere  und  innere  Kuren  daran 
versucht  worden  und  schon  das  Bistouri  zur  E^irpation  ge- 
schliffen war.  Diese  dämonische,  dunkle  Macht  des  enthusia- 
stisch vertrauenden  Gemüths,  welche  „Berge  versetzen”  kann, 
hat  aber  die  rationelle  Medicin  in  ihrer  kUren  Besonnenheit 
selbst  abgelehnt  und  somit  ein  für  allemal  verscherzt.  Sie  ist 
zu  redlich,  um  sic  auf  der  Bahn  homöopthischer  Chariatanerie 
wieder  zu  gewinnen,  sie  ist  zu  klar  und  frei,  als  dafs  sie  sich 
durch  Seherinnen  von  Prgvortt  blenden  liefse,  oder  Andere 
blenden  möchte.  Vergebens  sind  die  „Klagen  über  die  verlorne 
Schöne”  — dagegen  gilt  es:  „aufzubauen  mit  hellem  Sinne 
und  neuen  Lebenslauf  zu  beginnen”  ....  das  bt  die  Aufg^e 
unsrer  Zeit,  auch  in  der  Heilkunst! 

Die  gegenwärtige  mifsllche  Stellung  der  rationellen  Aerste 
ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  Unsre  Bildung  ist  der  Zeit  vor- 
angeeill;  Wenige  nicht  selbst  Naturkundige  wollen  es  gellen 
lassen,  dafs  von  den  Naturstudien  aus  unvermerkt  eine  neue 
Philosophie  entsteht,  wie  es  schon  Bacon  vor  länger  ab  zwei- 
hundert Jahren  prophezeihte.  Wir  sind  «n  dem  Falle  aller  ra- 
tionellen Reformatoren  und  werden  daher,  wenn  auch  nicht 
mehr  gekreuzigt  und  verbrannt,  doch  vernacblässigt  und  ver- 
schmäht, vielleicht  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse,  wie  das 
obige  Gut  aus  Braunschweig  es  aussprlcbt;  mehr  oder  weniger 
jedoch  überall.  Ragen  auch  noch  einzelne  Heroen  der  Heil- 
kunst, wie  Heim,  Stieglitz,  Brondie  u.  A.  in  unsre  Zeit  her- 
ein, welche,  begünstigt  durch  grofse  persönliche  Eigenschaften 
aus  frühem  Tagen  die  unangefochtene  Verehmng  des  Publikums 
herüber  getragen  haben:  so  gilt  diese  Verehrung  mehr  ihrer 
ausgezeichneten  Persönlichkeit,  und  sie  würden  derselben  in  je- 
dem andern  Stande  ebenso,  wie  in  dem  ärztlichen,  dem  sie  zu- 
fallig  angebören,  theflhaft  geworden  sein.  Das  Ansehen  des 
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Ärstiicben  Standes  bat  ohne  Widerrede  im  Publikum  auffallend 
verloren,  da  die  Kunst,  welche  dieser  Stand  ansübt,  im  Auge 
des  Publikums  gesunken  ist.  Oder  geniefst  vieiieicbt  noch  jetzt 
in  andern  Landen  der  Hausarzt  der  Achtung  eines  väterlich 
verehrten  Familieogliedes?  freut  man  sich  seines  Kommens? 
huscht  man  seinen  Anordnungen  folgsam?  ist  man  erkenntlich 
für  seine  Bemühungen?  Bei  uns  ist  es  im  Ganzen  nicht  der 
Fall  mehr.  Medien«  ne  veniat  nUi  voeotus;  nur  im  Nothfalle 
wird  er  gerufen,  wie  man  etwa  den  Schlosser,  den  Tischler 
rufl.  Catarrbalische,  rheumatische,  gastrische  Zufälle,  die  der 
Tag  mit  sich  bringt,  ja  Geburtsfalle,  Fieber  und  exanthematische 
Krankheiten,  die  man  ehemals  sich  scheute,  ohne  ärztliche  Anf- 
sicht  zu  bestehen,  werden  jetzt  leicht  genommen  und  man 
könnte  sagen,  weniger,  als  der  Arzt,  gefürchtet;  selbst  die  Kpi- 
deinieen  der  Cholera  und  Grippe  haben  den  Werth  der  Aerzte 
nicht  gesteigert.  Statt  der  ehemaligen  reichlichen  Honorare, 
hat  jetzt  der  Arzt  zu  erwarten,  dafs  seine,  unter  der  Taxe  aus* 
geschriebenen  Rechnungen,  selbst  von  Wohlhabenden,  Gebilde- 
ten, oh  wie  die  Rechnungen  jener  Handwerker  bekrittelt  und 
widerwillig  gezahlt  werden;  daher  auch  das  „dat  Galetius  opee" 
unter  die  Sagen  der  Vorzeit  gehört  So  ist  es  bei  uns  in  den 
Provinzstädten,  geschweige  auf  dem  armem  Lande.  In  einer 
gewissen  Provinzstadt  von  12,000  Kinwohnem  kenne  ich  nicht 
drei  Häuser,  die  ihrem  Hausärzte  einen  stehenden  Jahrgehalt 
zukommen  lassen,  daher  die  Aerzte  wie  Kleider  gewechselt 
' werden  *).  In  Residenzen  und  grofsen  Handelsstädten  mag  das 
Verhälinifs  günstiger  sein,  doch  wie  es  früher  war,  ist  es  nicht 
mehr,  und  ich  erinnere  mich,  schon  vor  zehn  Jahren  in  Peters- 
burg nnd  Copenhagen  Klagen  von  den  ersten  Aerzten  vernom- 
men zu  haben. 


*)  Dieses  gleiebgülllge  Wechseln  des  Arslrs  ist  chsrseirritlisch, 
riQker  wagte  man  es  so  leicht  nicht;  freilich  erhielt  sich  früher  das 
Band  awischen  Arst  und  Clienten  durch  fortwährenden  Arzoeigebrauch, 
der  jetzt  mit  Recht,  obgleich  zum  Schaden  der  Apotheker,  von  beiden 
Seiten  mehr  eingeschränkt  ist.  d Vf. 
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Was  ist  davon  dk  Ursache?  wodurch  wird  der  UebeUtaod 
gebessert? 

Oie  erste  Frage  habe  ich  Einmal  mit  dem  StUUerschta 
Ausspruche:  überall,  wo  die  Kunst  gesunken  ist,  ist  sie  durch 
die  Künstler  gesunken,  zu  beantworten  gesucht  — und  dieser 
Ausspruch  ist  wiederholt  worden;  doch  balle  ich  selbst  diese 
Antwort  nicht  für  erschöpfend.  Bei  fortgeschrittener  Wissen- 
schaft und  unerläfslichem  ernstem  Studium  ist  unstreitig  die 
Intelligenz  in  der  Masse  der  jetzigen  Aerzle  gesteigert,  wäh- 
rend zugleich  ihre  Anzahl  sich  ungeheuer  gemehrt  hat;  daher 
überall  leichtere  und  bessere  ärztliche  Hülfe.  Aber  was  leicht 
zu  haben  ist,  wird  gerade  deshalb  minder  gesucht  und  geachtet. 
Früher,  sagt  man,  erstanden  dennoch  mehr  einzelne  eminente 
Practiker,  indefs  jetzt  das  ärztliche  Wissen  gleichmäfuger  ver- 
breitet ist.  Geben  wir  dieses  zu,  so  scheint  die  Ursache  davon 
zu  sein:  weil  jetzt  die  Präzis,  welche  sonst  Einem  oder  We- 
nigen zufiel,  sich  auf  zu  Viele  vertheilt.  Das  eminente  practi- 
sche  Talent  wird  aber  nur  in  einer  sehr  grofsen  Thätigkeit  ge- 
reift, die  nicht  nur  den  Schatz  der  empirischen  Erfahrung  häuft, 
sondern  überdies  alle  Seelenki;äfte  des  Arztes  ich  möchte  sagen 
zu  einem  Enthusiasmus  steigert,  der  etwas  Oivinaloriscbes,  Ehr- 
furcht gebietendes  an  sich  hat,  wie  sich  dieses  in  dem  Leben 
und  Wirken  Heim'«  so  unverkennbar  ausspricht.  Und  mit  die- 
sem ärztlichen  Enthusiasmus  verbindet  sich  von  selbst  jene  im- 
peratoriscb  gebietende  Bestimmtheit  (auch  manchmal  in  eine 
„göttliche  Grobheit”  ausartend),  welche  sich  begreiflich  jetzt 
selten  unter  den  Aerzten  findet,  die  aber,  wo  sie  natürlich  ist, 
so  sehr  das  Vertrauen  des  Kranken  steigert,  die  einfachsten  Heil- 
mittel potenzirt  und  die  Kranken  so  wie  deren  Umgebung  an 
Folgsamkeit  und  Achtung  gewöhnt.  In  wiefern  jetzt  solche 
energische  ärztliche  Persönlichkeiten  seltner  dem  Publikum  fühl- 
bar werden,  kann  man  allerdings  jenen  Schiller' sehen  Satz  iu 
Anwendung  bringen;  doch  dürfte  man  nicht  sagen,  das  Ansebn 
der  Kunst  sei  durch  die  Schuld  der  Künstler  gesunken,  son- 
dern vielmehr  durch  ihr  ungünstigeres  Verhängnifs.  Man  würde 
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in  der  Tbat  ungerecht  gegen  die  jüngere  Generation  der  Aerete 
sein,  wollte  man  nicht  rugeben,  dafs  sie  im  Allgemeinen  anch 
bei  schlechterem  Erwerb,  ja  Notb,  sich  noch  immer  ebrenbaA 
genug  darcharbeiten.  Vor  allem  aber  haben  sie  den  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Verfall  der  Pietät  im  Publikum  zu  empfin- 
den, welche  einst  dem  Arzte  treu  ergeben  zuvorkommend  ent- 
gegentrat, während  sie  jetzt  kaum  in  der  Noth  zu  erwecken  ist 
und  nach  der  Noth  sofort  wieder  verKhwiodet. 

Ist  aber  die  Ursache  so  allgemein  und  tief  begründet  io  ei- 
ner veränderten  ionern  Lebeosricbtong  des  Volkes:  so  dürfte 
kaum  noch  von  einer  Abbülfe  die  Rede  sein.  Doch  habe  ich 
bereits  oben  mit  den  Worten  eines  grolsen  Mannes  die  An- 
deutung dessen,  was  uns  uninteressirt  zu  tbun  obliegt,  ausge- 
sprochen, nämlich:  nicht,  wie  es  meist  von  gesunkenen  Aristo- 
kratieen  geschieht,  zu  klagen  oder  an  schmähen  über  die  ver- 
lorne Schöne  der  Unschuld,  der  kindlichen  Pietät  einer  im  Ver- 
stände lebenden  Generation;  (einer  Metamorphose,  die  ja  im 
Entwicklungsgänge  der  Völker  nothwendig  begründet  ist  und 
der  ja  die  rationelle  Beilknnst  selbst  so  vieles  verdankt,)  sondern 
fortzubsuen  mit  hellem  Sinne  an  unsrer  Wissenschaft  als  einem 
Zweige  der  allgemeinen  Naturwissenschaft,  die  Physiologie  der 
Krankheiten  zu  ergründen,  den  W ust  der  Arzneien  zu  mindern 
und  überall  mit  offener  Wahrheit  und  Energie  aufzutreten. 

Durch  Rückschritte  in  die  dunklen  Gebiete  der  Mystik  und 
Magie,  durch  die  modernen  Spukgeister  von  Weiosperg  wird 
sich  der  erwachte  Zeitgeist  nicht  „restaurlren”  lassen;  auch  die 
homöopathische  Ephemere  läfst  bereits  vor  ihm  die  Flügel  sin- 
ken, so  wie  die  obsolete  Arzneikrämerei  bereits  länger  ihre 
Pillen  und  Pullen  verschimmeln  sab.  Die  rationelle  Heilkunde, 
die  ihrem  Wesen  nach  darauf  verzichten  mufs,  durch  Jbraca- 
dobra  und  Gemütbsecstasen  die  Krankheiten  zu  hellen  — wie 
ja  auch  In  den  Apotheken  die  phantastischen  Dracbenbilder  ver- 
schwunden sind  — wird  dennoch  nicht  blofs  aus  dem  pbarma- 
ceullschen  Schatze  ihre  Mittel  zu  holen  haben,  ja  sogar  diesen 
weniger  ansprechen,  als  es  die  arzneigläubige  Vorzeit  tbat.  Da- 
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gegen  tritt  ihre  Aufgabe  immer  mehr  hervor:  den  Krankheiten 
durch  Diät  im  weitesten  Wortsinne  vorcnbauen,  naturge* 
mäfse  Erziehung  und  Lebensordnung  «i  fördern,  Krankheiten 
mehr  durch  diese  und  durch  Kuren,  welche  sie  veranlassen,  aU 
durch  Remtdia  tpecifieo,  deren  wir  nur  wenige  besitzen,  zn 
heilen,  ihren  Anordnungen  aber  mit  Vertrauen  gebietender  Be- 
stimmlbcit  Folgsamkeit  zu  schaffen. 

Die  Gesetzgebung  wird  die  medicinische  Polizei,  die  Päda- 
gogik wird  die  Physiologie  immer  mehr  zu  Rathe  ziehen  müs- 
sen, und  endlich  wird  der  Staat  die  Aerzte  allmählig  unter  seine 
Beamten  zählen  müssen  und  sich  der  Invaliden,  der  Wittwen 
und  Waisen  dieses  Standes  anoehmen  müssen,  welche  jetzt  lei- 
der! auf  die  Unterstützungen  meist  selbst  nothdürfliger  ärztlicher 
Collegen  angewiesen  sind.  — Doch  das  sind  Femsiebten!  ln 
der  Gegenwart  bleibt  dem  überfüllten  und  dennoch  weniger 
gesuchten  ärztlichen  Stande  für  das  eigene  Fortkommen  kein 
anderes  Motto,  als:  »auve  qul  peut. 


Abermaliges  Beispiel  von  langzeitigern 
Verweilen  eines  fremden  Körpers  in 
der  Luilröhre. 

Mitgelbeilt  vom  Dr.  Jndrietaen,  pract.  Arzte  in  Beriin. 


Juliut  E.,  ein  hübscher,  kräftiger,  bis  dahin  gesunder  Knabe 
von  10  Jahren,  erkrankte  am  4.  December  1836  an  einer  Pe- 
ripneumbnie. 

Reim  Befragen  iiher  die  etwanigen  Ursachen  der  Krankheit 
erfuhr  ich  von  dem  Knaben  und  der  Motler  unter  Anderm  Fol- 
gendes: Im  September  desselben  Jahres  habe  er  frische  Pflau- 
men essend  einen  Stein  derselben  zu  zerbeiCien  versucht,  und 
ihn,  durch  Kitzeln  von  seinen  Geschwistern  zum  Lachen  ge- 
reizt, verschluckt  (sein  Ausdruck).  Gleich  darauf  habe  sieb 
ein  heftiger  Hustenanfall  eingestelit,  der  jedoch  nach  Veriauf 
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einer  halben  Stunde  nachgelassen  habe.  Nicht  so  das  Geftibl 
eines  quälenden  Druckes  rorne  am  Halse,  (der  Beceichnung  nach 
dicht  unter  dem  Kehlkopf,)  welches  troU  des  Versrhluckens 
gröfserer  Bissen  von  Brod  u.  dgl.  doch  erst  nach  Verlauf  meh- 
rerer Tage  geschwunden  sei. 

Von  jener  Zeit  an  bis  jetzt,  in  einem  Zeitraum  von  mehr 
als  zwei  Monaten,  hat  sich,  aufser  einem  zuweilen  eingetrete- 
nen kurzen  Hüsteln  ohne  Auswurf,  keine  Spur  von  Bespira- 
tlonsbescbwerden,  oder  Druck,  oder  überhaupt  von  Unwohlsein 
gezeigt. 

Wenn  gleich  die  neuere  Zeit  nicht  arm  an  Beispielen  ist, 
dafs  mehr  oder  weniger  grofse  Kürper  längere  Zeit  hindurch 
in  der  Luftröhre  verhallen  worden  sind,  ohne  stürmische  Be- 
actionen  hervorzurufen,  so  bekenne  ich  doch  offen  meine  bis- 
herigen Zweifel  an  der  völligen  Integrität  der  Bespirations- 
functionen  unter  diesen  Bedingungen.  Daher  wenig  auf  diese 
Erzählung  gebend,  verwies  ich  sie  zu  dem  vielen  Uebrigen,  was 
der  Arzt  am  Krankenbette  als  etwas  dem  Patienten  oder  des- 
sen Umgebung  wichtig  Scheinendes  oB  zu  Breiterem  anhören 
mufs,  und  hielt  eine  kurz  vorher  Statt  gefundene  Erkältung  für 
die  Ursache  der  gegenwärtigen  Krankheit,  die  trotz  der  kräftig- 
sten Blutentziehongen,  des  Brechweinsteins,  Calomels,  Salpeters, 
der  Blasenpflaster  u.  s.  w.  nicht  zu  hemmen  war,  und  in  Phthi^ 
sh  pulmonum  überging. 

Am  2.  Januar  1837  berichtete  mir  die  Mutter,  der  Knabe 
habe  am  Abende  zuvor,  während  eines  überaus  heftigen  Husten- 
anfalls, den  Pflaumenstein  aasgeworfen.  Leider  hatte  man  den- 
selben, als  einen  unerheblichen  Gegenstand,  mit  dem  Kehricht 
weggeschafft.  Es  blieb  mir  nun,  um  hinter  die  Wahrheit  zu 
kommen,  nichts  übrig,  als  sowohl  den  Knaben,  wie  die  Mutter 
und  noch  zwei  andere,  gegenwärtig  gewesene  Zeugen  Jeden 
einzeln  aufs  Genauste  auszuforseben. 

Völlig  übereinstimmend  erfuhr  ich,  dafs  der  Knabe  bei  dem 
starken  Huslenanfail,  der  Erstickung  drohte,  einen  Klumpen 
Eiters  mit  heftigen  Schmerzen  in  der  Luftröhre  und  darauf  foU 
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gender  Erkicbterung  aasgeworfea,  und  die  genaue  Untenuckung 
dea  Auawurfs  verlangt  habe,  da  es  ihm  gescbtenen,  als  sei  etwas 
Hartes  tiarin  enthalten  gewesen.  Der  aufgefundene  Stein  war 
nach  der  einstimmigen  Beschreibung  mit  einem  ascbgraneo, 
heftig  stinkenden  Ueherzuge  bekleidet,  die  Sleinmasse  selbst  so 
mürbe,  dafs  sie  mit  dem  Finger  zerbröckelt  werden  konnte. 
An  der  einen  Seite  fehlte  die  von  dem  Knaben  abgebissene 
Spitze.  Das  Innere  war  mit  derselben  Masse  ausgefüllt,  welche 
den  Ueberzug  bildete.  Ich  war  bei  dem  loquiriren  so  gewis* 
senbafk  zu  Werke  gegangen,  dafs  ich  wohl  vor  Täuschung 
sicher  sein  konnte,  um  so  mehr,  da  die  Mutter  ganz  taub  und 
etwas  geistesschwach  war,  und  es  sehr  schwer  gehalten  haben 
mufste,  ihr  eine  solche  Llofse  Fabel  beizubringeo.  Nach  der  Ent- 
fernung dieses  Hindernisses  schien  die  Respiration  freier  und  der 
Husten  seltner  und  weniger  intensiv  zu  sein,  wenigstens  be- 
hauptete es  der  Knabe.  Dem  widersprach  aber  leider  der  Er- 
folg, indem  die  Krankheit  von  jetzt  an  nur  um  so  rascher  ih- 
rem traurigen  Elude  entgegeneilte,  welches  am  II.  Januar  er- 
folgte. 

Obduction.  Die  am  13ten  vorgenommene  Eröffnung  der 
Brusthöhle  ergab  zuvörderst  vollständige  Verwachsung  der  Lun- 
gen mit  der  innern  Fläche  der  Lippen;  nur  gegen  die  Wirbel- 
säule bin  auf  jeder  Seite  einen  mit  einer  mäfsigen  Quantität 
Wasser  angefiilltcn  freien  Raum.  Die  rechte  Lunge  von  ihrer 
Spitze  bis  gegen  die  Basis  hin  mit  Tuberkeln',  die  ibeilweise  in 
Eiterung  übergegangen  waren,  durchweht.  Die  Basis  in  ihrem 
ganzen  Umfange  dunkel  gerötbet,  mit  Blut  überfüllt  und  in  ih- 
rem Parenchym  hepatisirt,  der  Gegend  entsprechend,  welche 
der  Knabe  im  Anfänge  der  Krankheit  als  vorzüglichsten  Sitz 
der  Schmerzen  angab,  und  welcher  bei  der  Percussion  der  bohle 
Klang  fehlte. 

Die  linke  Lunge  verhielt  sich  in  Betreff  der  Tuberkel-Aa- 
sammlung  wie  die  rechte,  nur  dafs  in  dieser  die  eitrige  Zerstö- 
rnog  bereis  weiter  um  sich  gegriffen  batte.  Dem  Kehlkopf 
und  der  Luftröhre  entilofs  bei  der  Eröffnung  ein  schmutziges. 
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grüolichu  Serum.  An  der  hintern  Wand  der  letztem,  dicht 
über  dem  Tbeilung$winkel  in  ihre  beiden  Aeste,  zeigte  sieb 
eine  ovale,  durch  stärkere  Riithe  genau  markirte  Stelle.  Ich 
kalte  diese  deshalb  Tür  den  wabrscheiolicbeo  frühem  Aufent- 
haltsort des  Steines,  da  letzterer  ohne  Zweifel  so  tief  als  mög- 
lich, vermöge  seiner  Schwere,  gesunken  ist,  wenn  sein  Länge- 
durebmesser  mit  dem  der  Trachea  correspondirte;  war  dies 
nicht  der  Fall,  hatte  er  eine  queere  Richtung  eingenommen,  so 
mufsten  die ' Reizungen  auf  die  Seitenwäode  der  LuRröhre  grö- 
fser  und  somit  Husten  und  Respirationsbesebwerden  bedeutend 
sein,  dasselbe  würde  Statt  gefunden  haben,  wenn  er  sich  in 
dem  kleinem  Lumen  eines  Broncbialastcs  befunden  hätte;  über- 
dies ergab  die  fortgesetzte  genaue  Untersuchung  keine  anomale 
Bescbaffenheit  irgend  einer  Stelle  der  Bronchien,  die  durch  ei- 
nen solchen  fremden  Körper  hätte  erzeugt  werden  können; 
endlich  geht  aus  vielen  Beispielen  anderer  Beobachter  hervor, 
dafs  in  die  Trachea  gelangte  fremde  Körper,  falls  nicht  ihre 
Gestalt  oder  Gröfse  das  Herabsinken  bis  zum  Theilungswinkel 
verhindern,  gewöhnlich  hier  beherbergt  werden. 

Das  Herz  mit  seiner  Umgebung  liefs  nichts  Bemerkens- 
werthes  wabrnebmen. 


Auch  ein  Wort  über  Trichoma. 

, Blitgetheilt  ' ' * 

vom  Dr.  K'ühlbraitd,  pract.  Arzte  in  loowraclaw.  ’ 

Verdient  je  eine  Krankheit  mit  dem  Namen  eines  Proteus 
benannt  zu  werden,  so  ist  es  gewifs  der  Weicbselzopf.  Diese 
Krankheit  erscheint  in  solchen  mannichfaltigen  Gestalten  und 
Formen,  dafs  der  geschickteste  Arzt  darin  Scbiffbruch  leidet, 
wenn  er  auch  auf  den  gröfsten  Gewässern  der  Therapie  zu 
Steuern  weifs,  da  die  Magnetnadel  hier  besonders  abweicht 
Es  ist  kein  Tbeil  des  menschlichen  Körpers,  vom  Kopfe 
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bis  zu  den  Zehen,  und  von  der  Mundhöhle  bis  za  dem  Mast- 
darm, der  nicht  von  dieser  Krankheit  gemartert  wird.  Die 
Leiden  des  Kopfes  in  allen  seinen  Dimensionen  von  der  GaUa 
eapili*  bis  zum  Innern  des  Gehirns,  von  dem  einfachsten  Kopf- 
web bis  zur  heftigsten  Migraine,  Gesichtsscbmerz,  Krankheiten 
der  Stimknochen,  Krankheiten  der  Augen,  der  nicht  selten  un- 
heilbare schwarze  Staar,  Taubheit,  Kraukheilen  des  Gaumens, 
Zerstörung  der  Nase,  Krankheiten  der  Lunge,  Atihma,  des 
Herzens  u.  s.  w.  sind  Kinder  dieser  schrecklichen  Krankheit. 
Dies  sind  Krankheiten  über  dem  Zwerchfell.  Krankheiten  un- 
ter demselben  sinil  ebenfalls  nicht  wenige,  von  denen  ich  nur 
einige  berühre.  Hier  zuerst  das  chronische  Krbreclien,  der  hart- 
näckige Magrnkrampf,  die  Leiden  der  Leber,  Milzn.s.  w.  Was 
nun  die  einzelnen  Systeme  anbetrifft,  so  erwähne  ich  zuerst 
des  Nervensystems.  Dieses  leidet  auf  eine  schreckliche  Art, 
vom  kleinsten  Wadenkrampf  bis  zum  höchsten  Grade  der  Epi- 
lepsie. Chorea  St.  f^iti  ist  nicht  selten  Folge  dieser  Krank- 
heit. Besonders  leidet  das  Lymphsystem,  daher  die  öflern  Pro- 
fluvien,  Drüsenverbärtungen,  Verhärtungen  und  Entartungendes 
Uterue  und  anderer  Theile.  Was  die  Knochen  und  die  Haut 
leiden,  ist  bekannt,  und  es  würde  zu  sehr  ermüden,  wenn  ich 
alle  Uebel  aufzäblen  wollte,  die  diese  Krankheit  mit  sich  führt. 

Was  ist  Triehoma?  — Ich  weifs  cs  nicht!  — — Soll 
man  die  Exposition  dahin  stellen,  der  Weichselzopf  sei  eine 
cacbectische  Krankheit,  dessen  Stoff  auf  die  Haare  als  Krisis  ab- 
gesetzt wird:  so  steht  Ihr  entgegen,  dafs  man  Beobachtungen 
gemacht  hat,  wo  sich  der  Weicbselzopf  nach  Typhus,  Pleuresie 
rasch  entwickelte,  also  eine  acute  Form  anoahm.  Ja  sogar  bei 
scheinbar  gesunden  Personen  entwickelte  er  sich,  wie  es  Herr 
Med.  Rath  Cohen  in  Posen  beobachtet  und  in  dieser  Woeben- 
schriR  beschrieben  bat. 

Hören  wir  nun  die  Einwendungen,  die  uns  die  Gegner 
der  Annahme  einer  Welchselzopfkrankheit  machen.  Ich  kenne 
mehrere  Aerzte  in  Polen,  die  dort  alt  geworden  sind,  tief  den- 
kende Männer  von  vielem  Gewicht,  die  die  Existenz  des  Weich- 
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seizopfs  völlig  leugnen,  deren  Gründe  aber  ich  hier  unumwun- 
den widerlegen  raufs.  Sie  legen  uns  folgende  Fragen  vor: 

1)  Habt  Ihr,  die  Ihr  an  Triehomo  glaubt,  wirkliche  palho- 
gnomonische  Zeichen,  die  diese  Krankheit  von  andern,  ihr  ähn- 
lichen, unterscheiden,  und  welche  sind  sie?  — 

2)  Wenn  wirkliche  pathognomoniscbe  Zeichen  da  sind,  und 
Ihr  daraus  fast  mit  Bestimmtheit  anerkennt,  dafs  ein  Weichsel- 
zopf  sich  bilden  müsse,  so  werdet  Ihr  uns  doch  eingestehen, 
dafs  viele  dergleichen  Kranke  gesund  werden,  ohne  dafs  sich 
ein  solcher  ausbildet?  — 

3)  Ihr  müfst  einräumen,  dafs,  da  wo  sich  wirklich  ein 
Weichselzopf  durch  viele  Mühe  gebildet  hat,  und  Ihr  schon 
den  gröfsten  Triumph  zu  feiern  glaubt,  die  Krankheit  nach  wie 
vor  ihre  Rolle  weiter  spielt,  und  jemebr  der  Weichselzopf  sich 
entwickelt,  desto  mehr  sich  die  PhthisU,  die  Wassersucht  und 
die  Febri*  lento  ausbildet  und  der  Kranke  mit  seinem  ehrlichen 
Weichselzopf  dahin  stirbt. 

4)  Hat  der  Weichselzopf  sich  zuweilen  selbst  ausgebildet, 
wo  man  ihn  gar  nicht  vermutbet?  — 

Wir  wollen  ferner  Eure  pathognomoniscbe  Zeichen  einzeln 
durchgehen:  a)  Verdrehung  der  Haare.  — Erstlich  sind  nicht 
die  Hälfte  der  Fälle,  in  denen  sich  die  Haare  verdrehen,  wie 
Ihr  es  selbst  eingesteht,  wahre  Weichselzöpfe.  Viele  sind  er- 
künstelt, viele  durch  Nicbtkämmen  hervorgebracht.  — Das  eU 
geotbümliche  Verwirren  der  Haare  soll  es  ausmacben?  — Wie 
siebt  das  Eigenihüroliche  aus?  — Und  wenn  Ihr  dem  Kran- 
ken sagt,  er  leide  am  Weicbselzopf , weil  Ihr  seine  Haare  ver- 
wirrt findet,  dies  weils  er  auch.  — Aber  mögt  Ihr  ihm,  bevor 
sich  die  Haare  drehen,  sagen,  er  würde  diese  Krankheit  bekom- 
men, könnt  Ihr  dies  mit  Gewifshelt?  — 

b)  Eänen  eigenthümlicbeo  Katzenurin  - oder  Maischegeruch 
soll  der  Schweifs  einer  solchen  Krankheit  verbreiten:  dies  ist 
nicht  immer  der  Fall. 

e)  Krankheiten  der  Nägel.  — Wir  kennen  viele  Menschen, 
die  an  allen  Nägeln  ihrer  Finger  krank  sind,  und  grade  diese 
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Menschen  sind  selten  krank  gewesen:  z.  B.  der  Kr.  Phjs.  Dr. 
R.,  der  Stadtchir.  B—l.,  der  Kaafmann  L.  J.  M.  und  Andere 
geben  Belege  dazu. 

d)  Ilefüges  Reifsen  in  den  Knochen  finden  wir  eben  so 
gut  bei  RheumotUmu»  verus,  spurius  und  orthritieut. 

e)  Drücken  in  der  Präcordialgegend,  das  weder  auf  Gaslri- 
scbes  noch  auf  Entzündung  hiodeutet,  sondern  eine  reine  Ver- 
stimmung im  Solargeflecbt  ist. 

f)  Kriebcln  in  den  Fingern  und  ein  eigenthümlicbes  Getühl 
im  linken  Arm,  so  wie  ein  Ziehen  im  Nacken,  als  würden  zwei 
Stricke  vom  Rückgrat  zum  Hinterkopf  hinaufgezogcn.  Alles 
dies  finden  wir  auch  bei  andern  Krankheiten. 

In  aetiologiscber  Beziehung  vollends  sind  Mulhmaafsungen 
auf  Mothmaafsungen  gehäuft,  die  zu  nichts  führen.  Der  Eine 
leitet  diese  Krankheit  vom  vielen  Oel  essen,  ein  Anderer  von 
Unreinigkeit  und  ein  Dritter  vom  Klima  her.  Jacob  Friedrich 
«.  Hqff'monn,  Professor  zu  Warschau  (Beschreibung  des  Weich- 
sclzopfs)  sagt : „Nach  vielem  und  langem  Nachdenken  habe  ich 
endlich  die  Ursache  des  Weicbselzopfs  aufgefunden.’’  Und  was 
ist  die  Ursache?  der  Lehmboden.  Hieraus  leitet  er  alle  dieser 
Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Erscheinungen.  Also  ein  Mann 
in  Polen  selbst.  Kurz:  Ihr  dreht  Euch  bin,  Ihr  dreht  Euch 
her,  und  am  Ende,  wenn  Ihr  die  Wahrheit  sagen  sollt,  sagt 
Ihr:  neteimu»!  — 

Wir  wollen  Euch  endlich  ins  Feld  der  Therapie  begleiten 
und  sehen,  wie  es  da  aussieht.  Welche  Widersprüche  findet 
man  hier!  Der  Eine  empfiehlt  dies,  der  Andere  jenes  Mittel. 
Ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
Mitteln.  Zur  Erleichterung  der  Uebersiebt  In  diesem  Chaos  von 
Mitteln  wollen  wir  sie  Euch  sogar  systematisch  eintheilen,  und 
da  finden  wir  die  halbe  Materia  medica  aufgeführt.  Diese  em- 
pfohlenen Mittel  sind  nicht  etwa  von  mittelmäfsigen  Aerzten, 
sondern  von  den  berühmtesten  Männern  unsrer  Kunst  gebraucht 
worden,  und  was  noch  mehr  ist,  jeder  lobt  bei  einer  und  der- 
selben Krankheit  seine  Waare!  — 
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Wir  wollen  sie  der  Reihe  nach  durchgehen: 

I.  jtntimonialia,  Hydrarg.  stiiiat,  aulph.,  Sulph.  ttib.  au- 
rantiaeum.  II.  MereurioUa;  als:  Calomel,  besonders  Sublimat. 
Aach  die  sogenannte  Schmierkur.  III.  Schwefel,  theils  rein, 
theils  als  Kali  aulphur.^  und  dies  wiederum  theils  innerlich, 
theils  äufserlicb.  IV.  Kegetabilia;  Decocte  aller  Art,  besonders 
Saaaopar.  Guojae  etc.  V.  Narcotiea.  Bellad.,  Aconitum, 
Duleamaro,  Cicuta,  VI,  Diophoretiea,  als  Comphor,  Anlimo- 
niolia  etc.  VII.  Die  sogenannten  auflösenden  Mittel.  VIII.  Die 
sogenannten  specIGschen  Mittel;  als  Vinea  pervinea,  Lycopod. 
IX.  Exutoria;  Vesicalorien,  Fontanellen.  X.  Balnea  aller 
Art  u.  s.  w. 

Selbst  mit  dem  Weicbselzopfahschneiden  seid  Ihr  noch  nicht 
einig.  Einige  schneiden  Ihn  früh  ab;  Andere  sehen  es  für  äu- 
fserst  gerährlich  an,  ihn  vor  der  Zeit  abzuschoeiden,  und  mei- 
nen, er  müsse  erst  reif  sein.  Nun  frage  ich  Euch:  Wann  ist 
er  reif?  — Etwa  wenn  die  Haare  unter  dem  Weichselzopf  ab- 
gewachsen  sind?  Gut!  — Habt  Ihr  nicht  schon  solche  sogen, 
reife  Welchselzüpfe  abgeschnitten,  und  die  Krankheit  kehrte 
mit  noch  heftigem  Symptomen  als  früher  wieder?!  — 

lievor  ich  weiter  gebe,  erlaube  ich  mir  diese  Fragen  Im 
Allgemeinen  zu  beantworten: 

ad  1.  Die  erwähnten  palhognomonischen  Zeichen  sind 
allerdings  naturgemäfs,  und  wo  diese  sich  zusammen  finden,  kann 
man  allerdings  annebmen,  dafs  eine  Plica  gegeben  ist. 

ad  2.  Es  ist  durchaus  nicht  notbwendig,  dafs  sich  Trichoma, 
als  solches,  stets  auf  die  Haare  metastatlsch  absetze;  es  kann 
sich  ja  hier  gerade  so  wie  bei  andern  Krankheiten  verhalten, 
nämlich  der  Krankhellsstoff  wird  durch  eine  allgemeine  Krisis, 
als:  durch  Schweifs,  Urin  u.  s.  w.  ausgeleert.  Warum  soll  diese 
Krankheit  eine  Ausnahme  von  andern  machen? 

ad  3.  Dies  findet  allerdings  Statt;  finden  wir  es  aber  nicht 
auch  bei  andern  Krankheiten?  — Wo  eine  Coroplicatlon  Statt 
findet,  wo  Organe  oder  Systeme  so  allenirt  oder  zerstört  sind, 
dafs  keine  Heilung  möglich  ist,  da  wird  auch  der  Weiclisel- 
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£opf,  wenn  er  noch  «o  vollkommen  bervorkonunt,  nie  die  ud- 
heilbareo  Krankheiten  beilbar  machen  können. 

od  4.  Die«  i«t  ein  Beweis,  daCs  die  Krankheit  selbst  leiebt 
und  ohne  Ilineutritt  einer  andern  bervorkommen  kann.  Auch 
mag  der  StolT  des  Weicbselzopf«  vielleicht  eben  so  wie  andere 
Gifte  sieb  bei  einem  Individuum  leicht,  bei  einem  andern  hin- 
gegen schwer  entwickeln.  (Seblufs  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Ueber  Virilescenz  und  Rejuvenescenz  thieriseber 
Körper.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  regelwidrigen  Me- 
tamorphose organischer  Körper,  vom  Or.  C.  fVilh.  Mehli/t, 
pract.  Arzte  in  Liebenwerda.  Leipzig,  1838.  114  S.  8. 

(In  diesem  interessanten  Schriftchen  stellt  der  Verf.  eine 
Menge  Beispiele  zusammen,  die  einerseits  für  die  thellweise 
Umwandlung  des  weiblichen  Geschlechtscharacters  in  den  männ- 
lichen bei  altern  weiblichen  Säugetbieren  und  Menschen,  andern- 
tbeils  für  die  ZuriickbllJung  des  äkern  Organismus  zur  jugend- 
lichen Form  sprechen.  Zu  letzterer  Categorie  gehört  das  Wie- 
dererscheinen der  Menstruation,  der  Zähne  Im  hohen  Alter,  das 
sich  neu  Färben  schon  entfärbter,  grauer  Haare  u.  s.  w.  Möch- 
ten doch  oft  jüngere  Aerzte  ihre  Mufse  ähnlichen  Bearbeitun- 
gen einzelner  Capiiel  aus  der  Physiologie  widmen!) 

Memoire  sur  Je  bandage  inamovible.  Par  le  Dr.  Seuiin, 
ehirurg.  en  chef  de  IHöpital  St.  Pierre.  Bruxeile»,  1836. 
42  P.  12. 

(Der  Vf.  spricht  sich  mit  vieler  Wärme  für  diesen  Verband 
ans,  und  es  versichert  uns  schriftlich  der  Leibarzt  des  Königs  der 
Belgier,  dessen  Güte  wir  die  Schrift  verdanken,  dafs  Hr.  S.  in 
seiner  Behandlung  der  Knocbenbrüche  sehr  glücklich  ist.) 

Gedrackl  bei  Pclicb. 
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gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  ])r.  Casper. 

Mitredaclion:  Dr.  Homberg,  Dr.  e.  Stoech. 


Dicie  Worhensclirift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  t.ieferiiDge n 
von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nÖ- 
thigen  Regislern  ist  auf  3^  Thir.  bcstinimt,  wolur  sntnmiltehe  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir$ehwald. 


49.  Berlin,  Jen  9*®"  Tlecember  1837. 

Die  V.  S I o s c b * sehe  Gesellschaft  f5r  prart.  Medlrin.  Von  Casper.  — 
Ueber  die  Brigbt  sehe  Kranlthcii-  Vom  Dr.  Ginge.  Auch  ein 
Wort  über  Trichoma.  Vom  Dr.  K ü b I b ra  n d.  (Srhltifs.)  — Kritik 
der  Lunganprolie.  Vorn  Med^Haih  Dr.  Froriep.  *— ■ Krit.  Ana. 

Die  V.  Slosch’si'he.  Geseilschafl  lür  prar- 
tivSche  Medirin  in  Berlin. 

Vom 

Dr.  Casper, 

all  Scerctair  der  Grsrlltrhaft. 


Dieser  Verein,  über  welchen  wir  in  No.  4 des  vor.  Jahrg. 
der  Wochenschrift  zuerst  öffentliche  Kunde  gegeben  haben, 
feierte  am  17ten  vor.  Monats  sein  zwölfjähriges  Stiftungsfest. 
Auch  im  seitdem  abgelaufenen  Jahre  hat  die  Gesellschaft  ihre 
statutenroafsigen  vierzehntagigen  Abend -Sitzungen  ununterbro- 
chen nnd  geräuschlos  fortgesetzt,  und  jedes  Mitglied  gesteht 
gern,  fortwährend  in  diesen  ächt  collegialischen,  durch  keinen 
Mifston  je  getrübten  Vereinigungen  fortdauernd  belehrt' und  er- 
freut worden  zu  sein.  Auch  bisher  ist  der  allgemeine  Geschäfts- 
gang dahin  aufrecht  erhalten  worden,  dafs  nächst  der  Bespre- 
chung der  herrschenden  Krankheits- Constitution  ein  Mitglied 
einen  srhrifllicben  oder  mündlichen  Vortrag  hielt,  der  nicht 
Jahr|iD(  1837.  SO 
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selten  dar«h  'VonteDaog  von  lebenden  Krankhdts- Exemplaren, 
von  Präparaten , Instramenten  n.  s.  w.  noch  mehr  belebt  wurde, 
worauf  eine  ailgemeioe  Verhandlung  über  den  beregten  Gegen- 
stand folgte.  Die  GeseDscbalt  bat  den  Schmerz  gehabt,  ein 
Itlitglied,  den  Dr.  Thaer,  durch  den  Tod  zu  verlieren,  und  be- 
steht gegenwärtig  ans  folgenden  hiesigen  Practikem: 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Bartz, 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Casper,  Secret. 

Professor  Dr.  DUffeabach, 

Hofralh  Dr.  Hauch, 

Geh.  Ilofralb  Dr.  Heim, 

Dr.  Kunde, 

Stadl  physiens  Dr.  Tiatorp, 

Privat- Docent  Dr.  Romberg, 

Geh.  Hofrath  Dr.  Steinrüek, 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  e.  Stoeeh,  Direct. 

Zn  answärtigen  Mitgliedern  worden  beim  diesjährigen  Stif- 
tnngsfeste  einstimmig  erwählt,  die  Herrn:  Hofratb  und  Prof. 
Dr.  Baumgartner  in  Freiburg,  Brunnenarzt  Dr.  Conroth  in 
Franzeosbad,  Leibarzt  Dr.  Günlhner  in  Wien,  Prof.  Or.  Jäger 
in  Wien,  Med.  Rath  Prof.  Dr.  dTOutrepont  in  Würzbnrg  und 
Hofralh  Dr.  v.  SeidlUz  in  Petersburg. 

Unserm  Versprechen  gegen  die  Leser  dieser  Wochenschrift 
im  angeführten  Aufsätze  naebzukommen,  und  im  Aufträge  der 
Gesellscbaft,  geben  wir  hier  nun  abermals  einige  Auszüge  aus 
unsern  Sitzungsprotocollen. 

Vier  Fälle  kamen  zur  Sprache,  in  denen  der  Scbariach  im 
Eniplionsstadio  tüdtete.  Ein  Kind,  das  noch  Morgens  in  der 
Schule  gewesen  war,  starb  in  fünfzehn  Stunden  und  mit  dem 
Moment  des  Todes  brach  der  Ausschlag  auf  dem  Körper  her- 
vor. Ein  anderes  starb  am  zweiten  Tage  unter  den  Zeichen 
der  Ausbruchs  - Prodrome.  Ein  dritter  Fall  betraf  einen  Er- 
wachsenen, der  unter  denselben  Zeichen  und  mit  heftiger  Kopf- 
affection  in  24  Stunden  starb.  Der  vierte  Fall  endlich  ereignete 
sich  bei  einem  Knaben  von  10  Jahren,  den  der  Arzt,  welcher 
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am  Morgen  den  Eltern  erklärt  hatte,  dafs  höchstwahrscheinlich 
hier  der  Scharlach  ansbrechen  werde,  am  Abend  desselben  Ta- 
ges noch  ganz  gutartig  erkrankt,  nod  ohne  alle  drohenden  Zei- 
chen gesehen  halte,  und  der  noch  in  derselben  Nacht  plötzlich 
pulslos  ward  und  rasch  starb.  Auch  hier  brach  auf  der  schon 
erkaltenden  Leiche  das  Exanthem  hervor.  Neu  war  der  Gesell- 
schaft, wenigstens  in  ihrer  eignen  Erfahrung,  ein  mitgetbeilter 
Fall,  wo  bei  einem  Kinde  von  erst  23  Tagen,  dessen  ganze  Fa- 
milie den  Scharlach  bekommen  batte,  die  Krankheit  vollständig 
entwickelt,  und  mit  später  erfolgender  Abschuppung,  anfgetre- 
ten  war.  Hat  wohl  einer  unsrer  Leser  je  ächten  Scharlach  in 
so  zartem  Alter  gesehen? 

Eine  Frau,  bei  der  schon  öfter  Gebärmutterpolypen  ent- 
fernt worden  waren,  hatte  abermals  ein  solches  Afterprodukt, 
und  so  grofs,  dafs  der  Polyp  den  Muttermund  ganz  ansfüllte. 
Nichtsdestoweniger  batte  sie  damit  concipirt,  und  wurde,  nach 
Entfernung  desselben,  glücklich  entbunden.  Es  bleibt  zweifel- 
haft, ob  dieser  interessante  Fall  als  Belag  für  die  Lehre  von 
der  Aura  teminali*  dienen  könne,  oder  ob  nicht  vielmehr  an- 
zunebmen  sei,  dafs  der  Polyp  im  Augenblicke  der  Empfängnifs 
noch  nicht  so  bedeutend  entwickelt  gewesen,  und  erst  in  der 
Schwangerschaft  zu  seiner  später  entdeckten  Gröfse  angewach- 
sen sei. 

Von  einer  seltnen  und  eigentbümlichen  erblichen  Anlage 
berichtete  ein  Mitglied.  Eine  Frau  gebar  in  ihrer  ersten  Ehe 
drei  Kinder,  die  sämmtlich  sehr  früh  starben,  so  dafs  ihre  Be- 
kannten überall  äufserten,  diese  Frau  könne  keines  ihrer  Kin- 
der grofs  ziehen.  In  einer  zweiten  Ehe  starb  ein  Kind  dieser 
Frau  abermals  im  ersten  halben  Jahre.  Ein  zweites  Kind  Gog 
schon  drei  Wochen  nach  seiner  Geburt,  wie  jenes  erste  auch 
gethan,  zu  husten  an,  doch  blieb  die  Diagnose  unklar,  und  das 
Kind  starb  gleichfalls,  und  zwar  nach  wenigen  Wochen.  Von 
allen  gestorbenen  Kindern  wurde  nun  dies  erst  geöffnet.  Man 
fand  nichts  Auffallendes,  aufser  einem  noch  ganz  geöffneten 
Schlagadergang.  Die  Mutter  ward  abermals  schwanger  und  ge- 

50* 
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bar  eioen  Soba,  der  heule,  fwf  Jahre  alt,  noch  lebt.  Bei  ei- 
ner nocboialigen  Enlbiodung  kam  ein  krifÜger  Knabe  sur  Wefc. 
Das  Kind  fing  in  zehn  Tagen  zu  bosten  an,  nahm  die  Brust 
nicht  mehr,  fieberte  indefs  gar  nicht,  es  bildete  sich  ein  ängst- 
licher Zag  im  Gesiebt,  das  Kind  hatte  den  Mund  gern  geölT- 
net,  es  entwickelte  sich  eine  beengte  Respiration,  eine  biäa- 
licbe  Färbung,  ein  nnregelmafsiger,  aber  sehr  starker  Herzschlag, 
und  anrb  dies  Kind  starb,  kaum  sechs  ^Vocben  all.  Man  fand 
bei  der  Serlion  ein  vollkommenes  Fötusherz  mit  ganz  geöffne- 
ten Foramen  «vale  und  Duet.  orlrr.  Batalli.  Nun  ist  es  wohl 
mehr  als  blofs  wahrscheinlich,  dafs  alle  früher  gestorbenen  Kin- 
der, die  nicht  serirt  worden,  eines  ähnlichen  Todes  gestorben 
seien,  um  so  mehr,  da  dem  Arzte,  der  die  frühem  Kinder  nicht 
gesehen  batte,  die  Millheilung  wurde,  dafs  bei  denselben  keine 
andre  wahrnehmbare  Krankheitss^mptome,  vielmehr  nur  ähn- 
liche, wie  bei  den  von  ihm  Beobachteten,  bemerkt  worden  seien. 

Eine  Kinderleiche,  die  in  einem  Gewölbe  beigesetzl  wor- 
den war,  hatte  sich  nach  sieben  Jahren  noch  ganz  unverwest 
gezeigt. 

Ein  Mitglied  trug  eine  Krankengeschichte  mit  Bemerkun- 
gen über  die  Coniractur  an  den  Fingern  vor,  die  namentlich 
in  der  arbeitenden  Klasse  nicht  seilen  vorkommt,  und  von  vie- 
len berühmten  Aerzten  für  unheilbar  erklärt  worden  ist.  Es 
wurde  erinnert  an  das  Resultat  der  Untersuchung  Dupujrtren's 
an  einem  Leichname,  wonach  D.  Fortsetzungen  der  Jponeuras. 
palmar,  als  Ursache  dieser  Fingercontraclur  angab,  und  auf 
diesen  Grund  auch  wirklich  einen  Mann  durch  Queersclinitte 
in  die  Hand  von  diesem  lästigen  Uebel  geheilt  hatte. 

Ein  Fall  einer  Enteritis  heilte  nach  dem  Abgänge  eines 
Knocbenstücks.  Die  zurückbleibende  tympanitisebe  Auftreibung 
des  Bauches  wurde  durch  Terpentbinöl  gehoben. 

Erfahrungen  über  Tuberkel  im  Gehörgange  und  Tuberkel 
in  der  Substanz  der  Fingerpbalangen  wurden  erzählt.  Schon 
vor  zwei  Jahren  ist  hier  in  Beriin  die  Entdeckung  (gleichzeitig 
mit  der  in  Frankreich,  wie  sie  die  Gaset te  medicale  im  J.  1836 
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milgetheilt  bat)  gemacht  worden,  dafs  die  Paedorthroeaee  auf 
Tuberkelbildung  in  der  Substana  der  Röhrenknochen  beruht. 
Man  darf  dietelben  bei  Leichen  von  Kindern,  die  an  oder  mit 
dieser  Krankheit  gestorben  waren,  nur  vertical  durebsägen,  um 
sich  davon  eu  überzeugen. 

Zur  Lehre  von  der  Bildung  der  Speckhaut  im  Blute  war 
folgender  Fall  lehrreich.  Ein  Kutscher  war  von  seinem  Wa- 
gen beruntergefallen , und  batte  Contusionen  davongetragen. 
Sogleich  wurde  ein  Aderlafs  angestellt,  und  es  ergab  derselbe 
eine  starke  Crutio  rhtumotico  (nicht  pIturUica) , obgleich  der 
Mensch  vor  dem  Unfall  noch  vollkommen  gesund  gewesen  war 
und  auch  ganz  gesund  blieb! 

Wir  brechen  hier  ab,  um  gelegentlich  wieder  Fortsetzun- 
gen folgen  zu  lassen. 


Nachtrag  zu  den  Beobachtungen  über 
die  von  Br/ght  entdeckte  Degeneration 
der  Nieren. 

Milgetheilt  vom  Dr.  Gottlieb  Gluge  in  Brüssel*). 

Ich  habe  in  den  früher  inilgetheillen  Bemerkungen  oacb- 
gewiesen,  dafs  ein  Entzümiungsprodukt,  die  zusammengesetzten 
Kugeln,  sich,  und  zwar  besonders  in  der  Rindensnbslanz,  in 
der  Niere  ablagerl;  ich  habe  dort  einige  nähere  Details  über 
die  Art  dieser  Ablagerung  versprochen,  was  zu  crfülleii  das 
Wohlwollen,  mit  dem  man  die  frUbere  Miltheilung  aufgenom- 
iiien,  mir  zur  Pflicht  macht.  Ich  werde  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten die  Siructur  der  Nieren  darlegcn,  wie  Huecitke  und  Müller 
sie  gefunden,  deren  Beobachtungen  ich  oft  wiederholt  habe. 
Zwei  Elemente  setzen  die  Niere  sowohl  in  Medullär-  wie  in 
Corticalsubstanz  zusammen,  die  llaarkanäle  und  die  Gefälsc. 

•)  S.  No.  38  d.  J.  d.  Red. 
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Die  Haarkinäle  laufen,  wenig  von  ihrem  Caliber  verlierend, 
sich  gabelförmig  theilend,  bis  sur  Corticalsubstanz,  dort  endigen 
sie  sich  vielfach  schlängelnd  mit  stumpfen  geschlossenen  Enden. 
Die  Membran,  welche  sie  bildet,  ist  nicht  fasrig,  sondern 
glatt  *).  Die  Blutgefafse  begleiten  die  Haarkanäle  ganz  grade, 
und  zwar  von  bei  weitem  geringem  Durchmesser  (etwa  J im 
Durchscboitt),  als  die  Haarkaoäle;  wie  es  mir  schien,  je  zu 
beiden  Seiten  eines  Haarkanals  ein  Blutgefäfs,  das  aufserordent- 
licb  dicht  mit  ihm  verbunden  ist,  durch  die  Medullarsubslaoz 
hindurch  und  auf  eigenthümlicbe  Weise  in  der  Corticalsubstanz 
endigend.  Sich  vielfach  verschlingend  bilden  sie  Knäule.  Diese 
Knäule  sind  unter  dem  Namen  der  Malpighi'sAtn  Körper  be> 
kannt  und  wurden  lange  fdr  die  bambereitenden  Tbelle  der 
Niere  und  für  Endigungen  der  Harnkanäle  gehalten,  bu  Uutek- 
ie's  und  Müller  9 vortrefHiche  Untersuchungen  sie  als  Endigun- 
gen der  Gefäfse  brzeicbneten.  Um  sie  schön  darzustellen  be- 
darf man  keiner  künstlichen  Injection.  Ich  unterbinde  die 
Harngefdrse  des  Kaninchens  und  betrachte  dann  die  so  hervor- 
~gebrachte  Injection  der  MaJpighi' sc\im  Körper  nach  einigen 
Stunden  mit  einer  schwachen  Vergröfserung  des  zusammenge- 
setzten Microscops.  Dort  sieht  man  auch  deutlich,  dafs  eine 
feine  Membran  als  Blase  den  Gefdfsknäul  umgiebt,  deren  Nutzen 
mir  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist.  — In  diesen  Malpigkf- 
scheu  Körpern  beginnt  die  Brighi'ache  Entartung  und  dehnt 
sich  dann  auf  die  sich  in  sie  fortsetzenden  Blutgefafse  aus.  Man 
bemerkt  alsdann  in  den  Molpighi'schcn  Körpern  kein  flüssiges 
oder  feitgewordenes  Blut  mehr,  noch  sieht  man  sie  leer,  wie 
dies  beides  im  normalen  Zustande  der  Niere  Statt  findet,  son- 
dern man  findet  folgende  Veränderung:  rundliche  dunkle  Kör- 
per, die  sich,  obgleich  unregelmäfsig,  der  Kugelform  nähern, 
erfüllen  die  Höhlung  der  Gefilse,  welche  die  MaJpighf  schta 


Id  dem  Kupferttich  Ist  irrthünilirh  ein  Anicbeio  tou  Fatera. 
Audi  die  kleiniten  Capillargeräfte  haben  nie  Fatern,  tondern  nur  eine 
glallc  Mrmbran,  man  mufa  nicht  die  künstlich  herTorgebrachten  Qneer- 
und  Längsfaltcn  damit  verwechseln.  d.  Vf. 
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Körper  bilden,  doch  so,  dafs  sie  Uchtere  Zwischenräume  swi- 
scben  sich  lassen.  Gleiche  Massen  enthalten  die  ennächst  io 
die  MolpigM'K\ita  GefaCsknäulc  hineiolretenden  Gefäfse,  und 
man  sieht  oft  den  einen  dem  MalpighNchta  Körper  zogewand- 
ten  Theii  eines  Gefäfses  damit  angefullt,  während  der  andere 
der  MeduUarsuhstanz  sugewandte  noch  Blot  enthält.  Wendet 
man  nun  eine  Vergröbernng  von  250  an,  so  unterscheidet  man 
die  in  meiner  frühem  Mittheilung  beschriehenen  zusammenge- 
setzten Kugeln.  Welcher  Art  diese  Umwandlung  des  Bluts  in 
den  Gefäfsen  während  der  Entzündung  sei,  werde  ich  in  mei- 
nen nächstens  erscheinenden  „anatomischen  Beiträgen  zur  allge- 
meinen und  speciellen  Pathologie”  auseinandersetzeo. 

Eine  Frage,  die  ich  schliefslich  noch  zu  beantworten  habe, 
ist:  Findet  sich  diese  Veränderang  in  den  Blutgefafsen  in  al- 
len von  den  Pathologen  angenommenen  Graden  der  Bright'- 
sehen  Krankheit?  Herr  Bayer  hat  in  diesem  Augenhiiek  von 
seinem  angekündigten  Werke  über  die  Krankheiten  der  Nieren*) 
die  erste  Lieferung  der  Abbildungen,  und  zwar  der  genannten 
Krankheit,  mit  ihrer  Erklärung  erscheinen  lassen!  Sie  sind  vor- 
trefHich,  in  so  fern  sie,  was  dem  bloCsen  sichtbar,  so 

treu  wiedergeben  und  eine  ganz  neue  Darstellung  der  bis  jetzt 
nicht  beschriebenen  ersten  Stadien  der  Krankheit  geben,  aber 
sie  haben  die  Beurtheiluog  der  Natur  der  Krankheit  nicht  ge- 
fordert. Nach  Bayer  ebarakterisirt  sich  dieselbe  so:  während 
des  Lebens  durch  Dasein  von  vielem  EiweiCs  im  Urin  mit  oder 
ohne  colorirende  Theile  des  Bluts,  geringeres  Verhältnils  der 
Salze  und  des  Harnstoffs,  und  sehr  oft  durch  vermindertes  spe- 
cifisebes  Gewicht  desselben,  endlich  durch  Wassersucht  des  Zell- 
gewebes und  der  serösen  Häute. 

Er  nimmt  folgende,  wahrscbeialicb  auf  einander  folgende 
Formen  an: 

1)  Gewicht  vermehrt,  statt  4 Unzen  8,  ja  12.  Die  Cortical- 


*)  Draiti  de$  maladic*  de$  rem$  par  Bayer.  Pari*,  1837. 
Plmehe»  Jol.  Premiere  lioraüim.  Niphrite  albumineuee. 
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sub>Uo<  zeigt  viele  rolke  Punkte  auf  den  Durcbacboill , «ie  Ut 
aogescbwolleo , et  tind  die  mit  Blut  stark  injidrten  Malpight- 
Kbrn  Körper,  die  Medullarsubslanz  itl  blässer  als  gewöbnlicb. 

2)  Mise  bang  von  AnhaemU  und  Uyperhoemit^  die  durch 
rotbe  Flecken  auf  gelbem  Grunde  entsteben.  Die  Corticalsub- 
stanz  ist  blafsgelb,  die  Medullarsubslanz  braunrotb. 

3)  Volumen  und  Gewicht  wie  früher  verändert.  Die  Cor- 
ticalsubstanz  gleicbformig  blafsgelblich. 

4)  Eigentliche  von  Bright  zuerst  beschriebene  Granulatio- 
nen. Gewicht  und  Gröfse  vermebrL  Auf  der  äubern  Fläcbe 
milcbweifse  Flocken  in  Menge,  von  der  Gröfse  eines  Steck- 
nadelknopfes,  eben  so  in  der  Corticalsubstanz,  diese  nimmt  ei- 
nen gröfsera  Raum  als  im  normalen  Zustande  ein.  Die  milch- 
weifsrn  Punkte  sind  in  der  Substanz  nicht  rund  und  isolirt,  wie 
an  der  Oberliäche,  sondern  erscheinen  wie  unregeimäfsige  Li- 
nien, die  sieb  in  die  Medullarsubstans  hinein  verlängern.  Diese 
selbst  erscheint  roth. 

6)  Die  Niere  grüfser  und  schwerer  als  gewöbnlicb,  zeigt 
Körner  auf  der  Oberfläche. 

6)  Die  Nieren  selten  voluminöser,  oft  kleiner,  sind  hart 
and  zeigen  Warzen  {Mamelon*)  auf  der  Oberfläche,  beim 
Durchschnitt  eine  Anzahl  Granulationen. 

Von  diesen  Formen,  die  man  vielleicht  auf  weit  weniger 
reduciren  könnte,  habe  ich  die  erste  bis  jetzt  gar  nicht,  die 
zweite  nur  Einmal  beobachtet.  Die  sämmtiieben  übrigen  habe 
ich  sehr  oft  genau  untersucht  und  immer  die  von  mir  beschrie- 
benen anatomischen  Veränderungen  im  Blute  innerhalb  der  Ge- 
fifse  und  Un verletztheit  der  llarnkanäle  beobachtet,  ln  der 
lei/.ieii  Form,  so  weit  einmalige  üntcrsucbuog  ein  Orüieil  ge- 
stattet, schien  mir  Exsudation  von  Faserstoff  zwischen  den  Harn- 
kanälen Statt  zu  finden. 
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Auch  ein  Wort  über  Trichoiiia, 

MitgFtheilt 

vom  Dr.  Kühlbrand,  pracl.  Arzle  in  Inowracla.w. 

(Scbluft.  ) 

Der  Weicbseleopf  üt  ein  morbus  »ui  generi»,  und  kann  sebr 
lange,  vielleicbt  sogar  das  ganee  Leben  hindurch,  im  Körper 
latent  bleiben,  eben  so  wie  andere Conlagien  und  Krankbeits- 
stoffe.  Kann  ja  das  Gift  des  tollen  Hundes  Jabre  lang  im  Or> 
ganismus  ruhen,  bevor  es  zum  Ausbruch  kommt.  — Diese 
trichomatöse  ScbSrfe  (Stoff),  man  mag  sie  nennen  wie  man 
will,  liegt  oft  schon  im  Keime  der  Frucht  verborgen,  gleich* 
sain  schlummernd  und  auf  eine  Gelegenheit  wartend,  wo  sie 
sich  bald  rasrb,  bald  langsam  entwickelt,  Dafs  dies  wirklich  so 
sei,  lehrt  die  Erfahrung.  Wir  finden  nämlich  Kinder  mit 
Weicbielzöpfen  geboren,  oder  solche,  bei  denen  er  sich  gleich 
nach  der  Geburt  entwickelt.  Ja  ich  habe  Kinder  mit  Weich- 
selzüpfen  geboren  werden  sehen,  deren  Eltern  nicht,  wohl  aber 
die  Grofseltem  daran  litten.  Hier  übersprang  er  gleichsam  ein 
Glied.  — Ein  Gleiches  finden  wir  bei  andern  Krankheiten. 
Manches  Kind  scheint  ganz  gesund  zu  sein;  man  impft  ihm  die 
Pocken,  oder  es  bekommt  ein  Fieber  und  im  Nu  sind  Scropbeln 
und  andere,  im  Körper  schlummernde  Krankheiten  ausgebrocben. 
Manche  Kinder  fallen  auf  die  Erde  und  io  ein  Paar  Wochen 
ist  das  hydrocephalische  Fieber  da.  > — Hundert  andere  Kinder 
fallen  auf  den  Kopf  und  bleiben  von  dieser  Krankheit  ver- 
schont. Dort  war  bereits  Anlage,  und  es  bedurfte  nur  einer 
veranlassenden  Ursache,  um  die  schlummernde  Krankheit  zum 
Ausbruche  zu  bringen.  Nehmen  wir  eine  solche  Latenz  an,  so 
liefse  sieb  manches  nun  recht  gut  erklären,  was  sonst  nicht  der 
Fall  sein  könnte.  Es  würden  sich  schön  in  Einklang  bringen 
die  scheinbaren  Widersprüche  von  Gachexie  und  Nicht-Ca- 
chexie.  Es  würden  sich  ferner  daraus  erklären  lassen  die  Be- 


Digitized  by  Google 


786 


obacfalang«i  einer  acuten  EotwicUnng  des  WeiciucIzopCs,  wie 
ne  die  Herrn  GdtUr  io  Danzig,  Dr.  FlU/s  in  Perleberg,  Dr. 
Button  io  Posen  u.  A.  in.  gesehen  haben.  Die  Kraokhdt  nun 
erscheint  selten  ganz  rein,  vielmehr  verwickelt  ne  sich  gern 
mit  allen  nur  erdenklichen  chronischen  Krankheiten,  und  bringt 
Erscheinungen  und  Zerrbilder  hervor,  die  in  der  gewöhnlichen 
Pathologie  und  Therapie  nicht  zu  finden  sind,  und  deren  Ur- 
sachen nicht  so  leicht  anfzufiden  sein  dürften.  Die  Erfahrung 
lehrt  uns  nämlich,  dafs  wenn  verschiedene  Krankheiten  sich  io 
einem  und  demselben  Körper  sogleich  befinden,  diejenige  dominirt, 
die  am  stärksten  ist,  und  die  andere  in  den  Hintergrund  schiebt, 
nnd  erst,  wenn  jene  beseitigt  wird,  diese  zum  Vorschein  kommt. 
Ja  ich  bin  sogar  geneigt  zu  glauben,  dafs  dieser  tricbomatöse 
Stoff  auch  in  manchen  grofsen  Städten,  selbst  in  Berlin,  noeb 
jetzt  versteckt  sein  kann,  nur  unter  einer  andern  Maske  seine 
Rolle  gemächlich  fortspielt,  und  manche  Migräne,  Krämpfe  nnd 
andere  hartnäckige  Krankheiten  nichts  anders  als  einen  solchen 
KrankbeitsstolT  zur  Basis  haben  mögen.  Warum  soll  dies  auch 
nicht  möglich  sein,  wenn  wir  «wagen,  dafs  Mädchen,  die  von 
hiesiger  Gegend  dorthin  beirathen  oder  dort  als  Ammen  dienen, 
Jünglinge,  die  nach  Berlin  geben,  um  zu  studiren,  eine  EUnd- 
lung  oder  eine  Profession  zu  «lernen,  deren  Eltern  am  Weicb- 
selzopf  oder  vielleicht  gar  sie  selbst  in  der  Jugend  daran  litten, 
dafs  Reisende  hier  und  da  in  der  Gegend,  wo  der  Weicbsel- 
topf  einheimisch  ist,  tbeib  durch  Belten,  theils  durch  Beischlaf 
anguteckt  werden  können;  warum  sollten  diese  nicht  im  Stande 
sein,  das  Contaginm  des  Weichselzopfs  mehr  oder  wen^er  zu 
verbreiten?  Dafs  Ammen  auf  ihre  Säuglinge  den  Krankheits- 
stoff  übertragen  können,  ist  entschieden.  Dafs  sogar  vtm  den 
Grofseltem  auf  die  Enkel  der  Weichselzopf  übertragen  werden 
kann,  habe  ich  oben  erwähnt.  Besond«s  dürfte  beim  Coilus 
die  Ansteckung  leicht  erfolgen,  da  alle  Systeme,  Blut-,  Nerven- 
und  Lymphsystem  in  die  gröfste  Exaltation  gebracht  werden, 
wo  dabei  dann  noch  die  Berührung  so  genau  ist.  Steht  auch 
der  Einwand  entgegen,  dafs  gesunde  Männer  mit  ihren  tricho- 
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matöien  Franen,  gesnnde  Frauen  mit  tricbomalösen  Männern, 
den  Beischlaf  oft  genug  ausüben,  und  doch  zuweilen  von  die- 
ser Krankheit  verschont  bleiben,  so  mufs  man  hierbei  bedenken, 
dafs  es  auch  hier  wie  überall  auf  die  Receptivität  ankommt. 
Auch  müssen  wir  hinzufügen,  was  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
fremde  Nationen  von  manchen  Miasmen  und  Contagien  ge- 
schwinder und  eigentbümlicber  angesleckt  werden,  als  die  Ein- 
heimische. Dies  finden  wir  bei  verschiedenen  ansteckenden 
Krankheiten  bestätigt.  — Wo  soll  nun  der  Arzt  in  grofsen 
Städten,  der  vielleicht  in  seiner  ganzen  Praxis  nie  einen  Weicb- 
selzopf  gesehen  bat,  an  ein  solches  Gift  denken!  — 

Für  diese  Meinung  sei  es  mir  erlaubt  einige  Fälle  anzu- 
fiibren.  Ozanam  erzählt  von  einer  jungen  Frau  in  Lyon,  die 
an  der  F~agina  einen  6 — 8 Zoll  langen  Wulst  von  Haaren 
batte,  welche  härter  als  Pferdehaare  waren,  viermal  so  dick  als 
im  natürlichen  Zustande  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft. 
Schnitt  man  dieselben  5 — 6 Linien  von  ihrer  Grundfläche  ab, 
so  flofs  Blut  aus  ihnen  u.  s.  w.  Dr.  ReutermuUer  zu  W eilbeim 
erzählt  folgenden  Fall;  ein  ISjähriger  Bursche  lieCs  sich  io 
den  letzten  Tagen  des  Januar  die  Maare  recht  kurz  abschneideo. 
Sogleich  stellte  sich  Unruhe  im  Körper  ein,  und  so  entwickel- 
ten sich  die  heftigsten  Krämpfe,  die  in  Charta  St.  über- 
gingen. Durch  sehr  scharfe  Einreibungen  an  Kopf,  Arm  und 
Beinen  hörten  die  Krämpfe  auf,  und  dann  wurden  kramplstil- 
lende  Mittel  gereicht.  Sonderbar  ist  es,  dafs,  nachdem  dieser 
Bursche  völlig  gesund  wurde,  und  sich  die  Haare  wiederum  so 
kurz  abschneideo  liefs,  dieselben  Krämpfe  sich  eiostellten;  ja, 
im  Monat  August,  als  er  sich  das  dritlemal  die  Haare  abschnitt, 
er  dieselben  Zufälle  bekam. 

Die  Geschichte  des  Weichselzopfs  lehrt  ferner,  dafs  der- 
selbe im  Jahre  1585  io  der  Rheingegend,  Holland  u.  s.  w.  sehr 
heftig  wüthete.  Seit  wann  aber  diese  Krankheit  von  dort  ver- 
schwunden sei,  ob  sie  allmählig  oder  plötzlich  verschwunden, 
weifs  ich  nicht  aozugebeo.  £1$  ist  daher  noch  eine  grofse  Frage, 
ob  diese  Krankheit  aus  der  dortigen  Gegend  völlig  ausgeroUef 
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tei,  oder  ob  sie  vielleicht  unter  emer  andern  Maske  ihre  Rolle 
weiter  fortspiele?  — Vielleicht  wäre  es  des  Versuchs  werth. 
In  solchen  Orten,  wo  der  Weichselzopf  nicht  einheimisch  ist, 
bei  rebellischen  Krankheiten,  wo  alle  Kurarten  fruchtlos  ange- 
wendet worden,  die  Haare  der  Kranken  einige  Zeit  nicht 
kämmen  zu  lassen.  Vielleicht  bildet  sich  auch  hier  ein  Welch- 
selzopf  aus.  — Ich  erinnere  mich  einer  Person  in  Berlin;  sie 
hiefs  Hmriet,  und  litt  an  Amblyopia  amauratica,  o eauta  rheu- 
matica.  Bei  ihr  fing  sich  auch  ein  Weichselzopf  auszuhilden 
an.  Was  aus  ihr  geworden  ist,  weifs  ich  nicht,  da  ich  Berlin 
verlassen  mufste. 

Giebt  es  ein  specifischcs  Mittel  gegen  den  Weichselzopf? 
Ich  glaube:  ja!  Vbi  morbus  ibi  medieamenlum.  Die  Regie- 
rung sollte  den  Physikern  und  Apothekern  aufgehen,  dafs  sie 
ausmitteln,  welche  Pflanzen  vorzugsweise  bei  uns,  oder 
In  der  Gegend,  wo  die  meisten  Weicbselzöpfe  herrschen,  wach- 
sen? Wülsten  wir  dies  erst,  so  müfsten  genaue  Versuche  und 
Beobachtungen  an  Kranken  gemacht  werden.  — Im  Llchrlgen 
Ist,  wie  bemerkt,  der' Weichselzopf  eine  Krankheit,  die  äufserst 
selten  rein  auflrill,  sondern  fast  immer  mit  verschiedenen  chro- 
nischen Krankheiten  verschmolzen  ist,  daher  sie  verschiedene 
Gestalten,  wie  ein  Chamäleon  annimmt.  Dies  scheint  alle  oben 
angeHihrten  curativen  Widersprüche  zu  widerlegen. 

War  z.  B.  der  Weichselzopf  mit  Lues  verknüpft,  oder 
war  diese  vielleicht  die  alleinige  Ursache  der  Krankheit,  so  tha- 
ten  besonders  die  .Vereurialio  gut,  daher  die  grofse  Kraft  des 
Sublimats,  dessen  LoLredner  v.  IFedebiud  Ist.  Ich  habe  selbst 
einige  sehr  weit  gediehene  Weicbselzöpfe  durch  die  sogenannte 
Hungerkur  geheilt.  War  er  mit  Flechten  complicirt,  dienten 
die  AntimonioUa ; namentlich  das  /intimon.  crudum,  AxtSiipit. 
Duham.  u.  s.  w.  Bei  DrUseokrankheiten:  Uydr.  slib. 

sutph  , Cicuta  u.  s.  w.  Nicht  selten  verbindet  sich,  der  VVeich- 
selzopf  mit  Hämorrhoiden  und  Scabies,  daher  dann  der  Schwefel 
woblthuend  ist.  — Ich  kannte  einen  Mann  von  45  Jahren,  der 
Türchterlich  von  dieser  Krankheit  geplagt  wurde.  Geschwüre 
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aller  Art,  Flechten,  Rnocbenscbmerz  marterten  ihn  Tag  und 
Nacht.  Der  Kranke  zehrte  zum  Skelett  ab.  Nichts  wollte  heU 
fen.  Nur  ein  Linderungsmittel  erbat  er  sich,  da  er  den  Tod 
mit  Freuden  erwartete.  Der  Arzt  gab  ihm  ^ Gran  Opium. 
Der  Kranke  schlief  die  ganze  Nacht,  was  seit  Monaten  nicht 
geschehen  war.  „Welch  ein  herrliches  Erwachen  nach  sechs- 
monatlichen  Leiden!”  rief  der  Kranke  begeistert  des  Morgens 
aus.  Wie  bekannt  mufste  man  auch  hier  mit  diesem  göttlichen 
Mittel  täglich  steigen , und  so  verbrauchte  er  in  einem  Jahre 
etwa  ein  Pfund  Opium  purum.  Er  verband  sich  seine  Wun- 
den, rieb  sich  ohne  Maafs  die  schmerzhaften  Stellen  mit  Opium 
ein,  und  afs  völlig  Opium  purum  wie  man  ein  Bonbon  ifst. 
Er  halte  stets  ein  Stück  in  der  Tasche,  sogar  nachdem  er  schon 
ganz  gesund  war,  denn  er  konnte  nicht  mehr  ohne  dies  Mittel 
leben.  Kurz  der  Mann  wurde  von  Tage  zu  Tage  besser,  und 
brauchte  nichts  anders  als  Opium.  Er  bekam  Appetit,  offenen 
Leib,  alle  Geschwüre  schlossen  sich  und  er  wurde  gesund,  ohne 
ein  anderes  Mittel  dabei  gebraucht  zu  haben. 

Ferner  verband  und  verbindet  der  Weicbselzopf  sich  nicht 
selten  mit  Stockungen  im  Onterleibe,  wo  dann  die  auflüsendeo- 
Mitlel  ihre  herrliche  Kraft  äufsern,  uod  so  sind  auch  bei  dieser 
seltsamen  Krankheit  lediglich  die  allgemeiuen  Regeln  der  The- 
rapie zu  befolgen. 

Ich  scbliefse  diese  Abhandlung  mit  einigen  Aphorismen, 
den  Weicbselzopf  betreffend. 

1)  Einige  behaupten,  dafs  die  Entwicklung  des  WeichseU 
zopfs  nur  nach  der  Pubertät,  und  bei  den  Weibern  vor  dem 
Aufbören  der  Catamenien  falle;  vor  der  Pubertät  und  nach  der 
Decrepidiiät  könne  sich  kein  Weichselzopf  ausbilden.  Allein 
ich  habe  Kinder  in  der  frühsten  Jugend,  ja  neugeborne  Kinder 
vom  Weicbselzopf  heinigesucht  gesehen.  Dies  bat  auch  unser 
wahrheitsliebender  evangelischer  Prediger  Krupinski  gesehen. 
Dafs  sich  aber  auch  nach  der  Decrepidität  zum  erstenmal  ein 
Weicbselzopf  ausbilden  kann,  habe  ich  mehr  als  einmal,  sowohl 
bei  Männern  als  bei  Weibern  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
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2)  Sind  Aotsichten  vorluoden,  den  Weiclueizopf  aas  unserer 
Gegend  einst  los  zu  werden?  — Wenn  es  auch  noch  jetzt  da* 
mit  weit  im  Felde  steht,  dime  Seuche  von  uns  ganz  zu  entfer- 
nen, so  sind  dennoch  Aussichten  zur  Ausrottung  derselben  mehr 
als  früher  vorhanden.  Denn  unstreitig  gehören  zu  den  ent- 
fernten Ursachen:  Unreinlicbkeit,  schlechte  Nahrung,  verdorbene 
Luft,  schlechte  Kleidung,  u.  s.  w.  Alle  diese  Schädlichkeiten 
scheinen  jetzt  mehr  beseitigt  werden  zu  können  als  sonst.  — 
Die  durch  die  hohe  Gnade  unseres  allverebrten  Laodesvaters 
angeordnete  Regulirung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  wirkt  höchst 
einflulsrcich  auf  die  (früher  vernachlässigten)  Einwohner  unsrer 
Gegend.  Es  ist  in  der  Tbat  auffallend,  wie  sich  in  ihrem 
Kreise  jetzt  alles  anders  gestaltet.  Ihre  Wohnungen,  die  frü- 
her gleichsam  aus  Lehm  und  Koth  bestanden,  haben  sich  jetzt 
in  regelmäfsige,  gut  gebaute  Häuschen  umgewandell;  sie  sind  mit 
Fenstern  versehen,  durch  die  helles  Licht  bineiniallea  kann,  mit 
Kellern  dabei  zur  Aufbewahrung  ihrer  Gemüse,  welche  früher 
in  den  Wohnstuben  aufgesebüttet  waren  und  faule  Dünste  ver- 
breiteten. Sie  haben  gute  Brunnen,  Gärtchen  u.  s.  w.  Kurz 
eine  ganz  andere  Industrie  lebt  in  den  Leuten  auf,  und  es  ist  da- 
her zu  erwarten,  dafs  nicht  allein  diese  Krankheit,  sondern  auch 
alle  andern  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  so  tiefe  Wurzel  fassen 
werden  als  ehemals. 

Wenn  wir  ferner  die  Geschichte  der  Plica  durchgehen, 
so  finden  wir,  dafs  bereits  noch  vor  1584  sie  in  der  Rbeinge- 
gend  sehr  heftig  geherrscht  bat,  und  die  dortigen  Einwohner 
wnfsten  nicht,  ob  andere  Gegenden  mit  der  Pliea  auch  wie 
sie  behaftet  waren?  (S.  die  Reccnsion  — in  Lei)'»  Magazin  für 
Heilkunde  u.  s.  w.  — von  fVete'»  Aufsatz  in  Ru»t'*  Magazin 
über  den  Weicbselzopf.)  Sofavi  sagt  über  diesen  Gegenstand, 
dafs  sie  in  der  Schweiz,  am  Rhein  und  einem  Theile  von  Hol- 
land sehr  heftig  war.  Wenn  nun  diese  Seuche  von  der  dor- 
tigen Gegend  so  ausgerottet  worden  ist,  dafs  man  von  ihr  jetzt 
nur  noch  historisch  spricht,  so  dürfle  man  vielleicht  hoffen  kön- 
nen, dafs  der  Weichselzopf  auch  einst  von  uns  sich  entfernen 
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oder  wenigstens  an  seiner  In  - und  Extensität  verlieren 
dürfte. 

3)  Warum  kräuselt  oder  verwirrt  die  Natur  beim  Wcich- 
selzopf  die  Haare  auf  eine  eigenthiimliche  Art?  Sind  hier  viel- 
leicht bestimmte  Gesetze  nach  den  Gesetzen  der  Ausströmung 
der  Electricität  nachzuweisen?  Ist  es  nur  um  die  Haare  zu- 
sammen zu  kleben,  oder  entsteht  durch  das  Zusammenkleben  erst 
die  Verwicklung?  — Fragen  wir  ferner:  Scheidet  auch  die 
Natur  bei  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  einen  Krankheits- 
stoff wirklich  aus,  wie  es  bei  dem  feuchten  Weichselzopf  wirk- 
lich zu  sein  scheint;  was  hindert  sie  das  Kämmen  und  Reini- 
gen der  Haare?  Wird  denn  dadurch  das  Ausstofsen  des  krank- 
haften Stoffes  gehindert?  — Bei  den  meisten  Exanthemen  fin- 
den wir  )a,  dafs,  je  reiner  die  Haut  ist,  desto  eher  die  Natur 
den  Krankheitsstoff  ausscheiden  könne?  Anders  wäre  es,  wenn 
man  die  Haare  ahschnitte,  wo  freilich  der  Natur  der  Heerd  be- 
nommen wird.  — Eis  bleibt  also  nichts  anders  übrig,  als  anzu- 
nebmen,  dafs  das  Zusammenkleben  und  Verwirren  der 
Haare,  beides  noihwendig  sei,  um  die  Pliea  zu  bilden.  — 
Es  ist  übrigens  möglich,  dafs  durch  das  Kämmen  die  Seiten- 
häkchen, die  bekanntlich  bei  den  Haaren  Statt  finden  (und 
vielleicht  sondert  sich  hier  der  Krankheitsstoff  vorzugsweise  ab) 
mit  ihren  Absonderungsmfindungen  gedrückt  und  gequetscht 
werden.  Die  Annahme  gewinnt  vielleicht  dadurch  einige  Hal- 
tung, wenn  man  erwägt,  dafs  der  Weichselzopf  fast  immer  in 
der  Mitte  der  Haare  sich  zu  bilden  anfangt,  wo  diese  Seiten- 
häkchen am  meisten  sichtbar  sind. 

4)  Einige  behaupten,  dafs  Eingewanderte  (Ausländer)  nicht 
von  PUca  befallen  werden  können.  Ich  habe  aber  das  Gegen- 
theil  gesehen.  — Ein  junger  Mann,  etwa  30  Jahre  alt,  ein 
Bäcker,  kam  vor  ein  Paar  Jahren  hierher  gewandert,  verheira- 
thete  sich  und  liefs  sich  in  dem  Städtchen  G.  nieder.  Dieser 
Mann  Ist  aus  Baiern  gebürtig,  war  früher  ganz  gesund,  wurde 
hier  aber  krank,  bekam  Geschwüre  am  Fufse,  und  trägt  jetzt 
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einen  onleollichcn  Weich&elKOpf.  Seine  Haare  sind  lockig  ond 
braunschwarz. 

6)  Blutet  der  Weicbielzopf  beiro  Abscbneiden?  r.  fVede- 
iiud  sagt:  „Ich  bemerkte  noch,  dafs  beim  Abnehmen  des 

Weichseizopfs  der  jungen  Gräfin  derselbe  noch  an  einigen 
Stellen  festsafs,  und  er  daselbst  etwas  blutete.”  — Auch  Dr. 
Schlesinger  in  Steitin  ($.  diese  Wochenschrift  1835.  No.  6.) 
behauptet,  dafs  er  auf  einer  Heise  in  Polen  ein  Frauenzimmer 
sah,  die  am  Kopfe,  ait  den  Schaamtbeilen  und  Achseln  Weich- 
selzüpfe  batte.  Das  Merkwürdigste  dabei  war,  dafs  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  bedeutende  Masse  Blut  aus  den  conglu- 
tinirten  Haaren  escernirt  wurde.  Aus  welchen  Haaren?  wird 
nicht  bemerkt.  — Hat  der  Vf.  dies  Phänomen  selbst  gesehen? 
Nein!  — die  Frau  und  die  Verwandten  haben  es  ihm  eraahit.  — • 
Ferner  sagt  er:  „dafs  zuweilen  Blut  aus  dem  Weicbselsopf  aus- 
geschwitzt  wird,  habe  ich  in  meiner  Dissertation  de  trieho- 
wote,  Berlin  1827,  naebgewiesen.”  Er  führt  Gehemo  und 
Brera  dafür  an.  — Wer  es.  will  kann  es  glauben!  Der  Herr 
Vf.  entschuldige  meinen  Zweifel,  womit  ich  noch  gar  nicht  be- 
haupte, dafs  das  Bluten  nicht  existiren  könne.  Ich  habe  recht 
riele  Wcichselzöpfc  abgeschnitten  und  habe  sie  niemals  bluten 
sehen.  Es  giebt  allerdings  stark  fenebte  Weicbselzöpfe,  die 
durch  Ausschläge,  Schärfen  und  Schweifs  die  Kopfhaut  wund 
machen,  und  weitn  man  hier  beim  Abscbneiden  nicht  vorsichtig 
ist,  so  verletzt  man  leicht  die  wunde  Kopfhaut  und  es  kommt 
allerdings  Blut  hervor.  Aber  dafs  die  Haare  bluten  sollten, 
glaube  ich  nicht. 
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Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
Lungenprobe, 

Vom  Med.  Rath  Dr.  Robert  Froriep  In  Berlin. 


LV^ait^  utarelle  dcinaode,  qae  le  degre  de  preovc 
soll  proportioooe  k U gnndear  de  racceeelioa- 
*'  (Montesquieu.) 

Die  Frage  über  die  Gültigkeit  der  Luogenprobe  al«  Be- 
weis des  Lebens  eines  neogebornen  Kindes  ist  bereits  mehrmals 
aasfiibrlich  erörtert  worden , dennoch  erscheint  es  nicht  nnge- 
cignet,  dieselbe  nochmals  öffentlich  sur  Sprache  zu  bringen, 
iheils  weil  wirklich  In  neuerer  Zeit  einige  neue  Data  zur  bes- 
sern Beurtbeilung  blozugekommen  sind,  theils  weil  von  vielen 
pracliscben  Gerichtsärzten  die  gegen  die  Gültigkeit  der  Lungen-  • 
probe  erhobenen  Kiowürfe  mit  Geringschätznng  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  sie  als  spitzfindige  Fictionen  betrachten,  von  de- 
nen der  Practlker  aus  Erfahrung  wisse,  dafs  sie  in  foro  nicht 
Vorkommen.  Da  es  sich  bei  den  forensischen  Beurtheilungen 
aber  nicht  hiofs  darum  bandelt,  ob  der  Techniker  eine  gute 
oder  schlechte  Arbeit  liefert,  sondern  von  dieser  Arbeit  zugleich 
die  Existenz  und  Freiheit  eines  Individuums  und  die  gerechte 
Anwendung  des  Gesetzes  abbängt,  so  kann  die  Genügsamkeit 
jener  in  Ihrer  Empirie  Zufriedenen  nur  ein  Grund  mehr  sein, 
die  theoretisch  möglichen  Einwürfe  immer  wieder  zur  Berück- 
sichtigung zu  empfehlen. 

Es  möge  daher  wiederum  eine  Reibe  von  Fragen  hier  be- 
antwortet werden,  und  zwar: 

I.  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Langen  nachgewiesene 
Vorhandensein  von  Luft  in  dem  Lungenparenchym, 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  ein  Kind  geatbmet  habe? 

Könnte  man  behaupten  und  beweisen,  dals  die  Luft  nicht 
auf  andere  Weise  als  durch  Athmen  in  das  Lungenparenchym 
gelangen  könne,  so  wäre  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen;  da 
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man  aber  sehr  leicht  das  Gegeotheil  beweisen  kann,  so  sind 
auch  jene  Bedingungen  des  Langenpareochyms  nicht  als  Beweis 
Torhergegaogenen  Alhmens  zu  betrachten.  Es  sind  vorzüglich 
folgende  Fälle  zu  berücksichtigen: 

1)  Es  kann  einem  todtgebornen  Kinde  Luft  in  die 
Lunge  eingeblasen  werden. 

Die  Zweifel,  welche  gegen  die  Möglichkeit  vollkommenen 
Anfblasens  der  Lunge  erhoben  worden  sind,  hat  aufser  andern 
besonders  fV^.  J.  Schmitt  vollständig  beseitigt,  indem  er  zeigte, 
dals  man  luftleere  Fötuslungen  sowohl  innerhalb  des  Kindes- 
körpers als  aufserbalb  desselben  durch  Einblascn  vollständig  mit 
Luft  anfüllen  könne.  Ich  selbst  habe  mich  durch  Experimente 
überzeugt,  dafs  solche  innerhalb  oder  aufserbalb  des  Körpers 
aufgeblasene  Lungen  sich  durch  gar  nichts  von  Lungen  neu- 
geborner  Kinder,  die  vollständig  geatbmet  haben,  unterscheiden. 

Die  Behauptung,  dafs  ^aus  aufgeblasenen  Lungen  nach  ei- 
nem Einschnitt  bei  angewandtem  Druck  kein  schäumendes 
Blut  auf  der  Scbnittfläche  bervordringe,  stützt  sich  nur  auf  die 
Annahme,  dafs  vor  dem  Atbmen  kein  Blot  in  die  Lungen  ge- 
lange. Diese  Annahme  ist  aber  unrichtig,  bei  2^rgliederung  je- 
des durch  Ahortus  todt  zur  Welt  gekommenen  Fötus  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  schon  in  früher  Zeit  des  Fö- 
tuslebens die  Lungen  Blut  enthalten,  welches  sie  auch  zu  ihrer 
Entwicklung  eben  so  wie  andere  Theile  brauchen;  ist  aber  Blut 
vorhanden  nnd  Luft  eingeblasen,  so  mufs  auch  auf  der  Scbnitt- 
fläche beim  Druck  schäumendes,  d.  h.  mit  Lufk  gemengtes  Blut 
erscheinen,  wovon  ich  mich  überdies  direct  überzeugt  habe. 
Da  aber  in  Lungen  erst  nach  der  Geburt  verstorbener 
Kinder  der  Blutgebalt  durch  die  mannigfaltigsten  Umstände  im 
höchsten  Grade  verschieden  sein  kann,  so  läfst  sich  von  der  als 
Unterschied  aufgefübrten  Bestimmung,  dafs  aus  aufgeblasenen 
Lungen  weniger  und  minder  schäumendes  Blut  als  aus  solchen, 
die  cum  Athmen  gedient  haben,  ausfliefse,  durchaus  keine  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  sich  nähernde  Sicherheit  erwarten;  man 
braucht  z.  B.  nur  an  Tod  durch  Verblutung  zu  denken. 
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Daf«  ia  aufgeblasenen  Lungen  ein  knisterndes  Geräusch  beim 
Linscbneiden  nicht  fehlen  könne,  wie  behauptet  worden  ist,  wird 
durch  pbysicaliiche  Gesetze  bedingt;  werden  kleine  mit  Luft 
gefüllte  Zellen  comprimirt  und  alsdann  durch  Schnitt  oder  noch 
gesteigerte  (Kompression  geöffnet,  so  bildet  die  vorher  compri- 
mirte  und  daher  mit  Zischen  bervordringende  Lutl  mit  dem 
Geräusch  der  platzenden  Zellen  zusammen  das  Knistern.  Ob 
die  Luft  durch  Athmen  oder  Einblaseu  in  die  Zellen  gekommen 
sei,  ist  dabei  ganz  gleichgültig. 

Der  Unterschied,  welchen  man  in  der  Ausdehnung  des 
Thorax  finden  wollte,  je  nachdem  die  Lunge  durch  Athmen 
oder  durch  Lufteinblasen  ausgedehnt  sei,  ~ hat  gar  keinen 
practischen  Werth,  denn  die  Wölbung  des  Thorax  und  des 
Zwerchfells  findet  sich  nicht  blofs  durch  individuelle  Eigenthiim- 
h'chkeit  einzelner  Embryonen  oder  Kinder  auf  das  mannigfach- 
ste abgeäudert,  (wie  man  sich  schon  bei  Vergleichung  einiger 
Embryonen  aus  frühem  Monaten  in  jeder  anatomischen  Samm- 
lung überzeugen  kann,  wie  man  überdies  auch  an  gut  athmen- 
den  nengeborpen  Kindern  leicht  zu  sehen  Gelegenheit  bat,) 
sondern  es  hängt  die  Wölbung  der  Brostwanduogen  wenigstens 
eben  so  sehr  als  von  den  Lungen  auch  von  dem  Grade  der 
Entwicklung  der  Thymus  und  des  ilerzens  ab,  deren  Gröfse 
bekanntlich  selbst  bei  gleichem  Alter  und  Geschlecht  sehr  ver- 
schieden ist.  Ein  vollkommenes  Ausdrücken  der  Luft  aus  auf- 
geblasenen Fötuslungen  gelingt  eben  so  wenig,  ab  aus  Lungen 
die  geatbmet  haben,  wenn  man  nicht  etwa  das  Parenchym  so 
quetscht,  dafs  alle  Zellen  zerreifseo;  im  letztem  Falle  wird  aber 
auch  aus  Lungen,  die  zum  Athmen  gedient  haben,  die  Luft 
entweichen. 

2)  Die  im  Lungenparenchym  befindliche  Luft 
kann  in  diesem  durch  krankhafte  Tbätigkeit  entwik- 
kelt  sein  (Emphytema  pulmonum). 

Ob  ohne  vorhergehendes  Athmen  ein  Emphysem  der  Lun- 
gen möglich  sei,  bt  zwar  durch  di recte  Beobachtung  noch  nicht 
bewiesen,  denn  der  öfters  ab  entscheidend  betrachtete  Fall, 
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weidien  W.  J.  Sehmiti  ia  seinen  Vemicheo  über  die  Langen- 
probe (S.41)  millheiit,  betriCTl  ein  Midcben,  welches  24  Stun- 
den geatbmet  batte. 

So  gut  indefs  im  Zellgewebe,  auf  serösen  und  aafScbleim- 
hautflächen  I^ftabsonderung  eintreten  kann,  so  gut  kann  sie 
auch  im  Parenchym  der  noch  keine  Luft  enthaltenden  Fülus- 
lunge  Statt  Gnden,  wenigstens  wäre  das  Gegentheil  erst  sn  be- 
weisen. So  lange  aber  die  Möglichkeit  anzunebmen  ist,  dafs 
die  in  der  Lunge  Vorgefundene  Loft  dort  krankhaft  abgesondert 
sei,  so  lange  ist  der  Geriebtsarzt  nicht  berechtigt,  ohne  weite- 
res zu  behaupten,  dafs  die  Luft  immer  von  auLen  in  eine 
noch  nicht  faule  Lunge  eingedrungen  sei. 

3)  Die  in  den  Lungen  Vorgefundene  Luft  kann 
aber  auch  durch  faulige  Zersetzung  des  Blutes  und 
der  Bestandtbeil e der  Lungen  entwickelt  sein. 

Dafs  dieses  in  einem  Falle,  wo  noch  eine  gerichtliche  Ob- 
duction  verlangt  werden  könne,  möglich  sei,  ist  unbegreifiieher- 
weise  deswegen  in  Abrede  gestellt  worden,  weil  man  behaup- 
tete, dafs  die  Lungen  erst  spät  io  Fäulnifs  übergeben,  und  eine 
Leiche,  in  welcher  die  Lungen  bereits  faulen,  so  zersetzt  sein 
müsse,  dafs  sie  gar  nicht  mehr  Gegenstand  einer  gerichtlichen 
Section  sein  könne.  Dagegen  ist  erstens  zu  erinnern,  dafs 
nach  der  Erfahrung  selbst  eine  ganz  faule  Leiche  noch  zu  ei- 
ner Obduction  Veranlassung  geben  könne,  und  man  also,  selbst 
wenn  obige  Behauptung  richtig  wäre,  allerdings  eine  durch 
Fäulnifs  schwimmende  Lunge  möglicherweise  zu  beurtbeilen 
haben  könne;  zweitens  ist  es  nicht  richtig,  dafs  das  Faulen  der 
Langen  „unbedingt  sehr  spät  einiritt.'’  Wer  nur  irgend  in  der 
L.agc  war,  häufiger  Sectionen  zu  machen,  wird  gewifs,  wie  ich, 
gefunden  haben,  dafs  die  Lungen  nicht  allein  an  allgemeiner 
Fäulnifs  einer  Leiche  häufig  in  gleichem  Grade,  wie  andere  Or- 
gane Thcil  nehmen,  sondern  dafs  sogar  (besonders  bei  Oedema 
pulmonum  und  bei  typhösen  Fiebern)  die  Fäulnifs  bisweilen  in 
den  Lungen  zu  beginnen  scheint,  so  dafs  bei  Eröffnung 
einer  solchen  äufserlicb  noch  kaum  eine  Spur  von  Fäulnib  zei- 
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geaden  Leiche,  schon  durch  die  erste  kleine  SchnitlöfToung  der 
Pleurahöhle  ein  Theil  der  ühermäfsig  von  Luft  ausgedehnten 
faulig  riechenden  Lungen  sich  hervordrängt.  Dafs  diese  üher- 
fnäfsige  nach  dem  Tode  eingetretene  Ausdehnung  aber  nicht 
blofs  Expansion  der  früher  vorhandenen  Luft  in  Folge  einer 
antunehmenden,  die  Fäulnifs  in  andern  Theiien  begleitenden 
Temperaturerhöhung  sei,  ergiebt  sich  (seihst  abgesehen  von  dem 
Einwurf,  dafs  die' Luft  ja  nicht  verhindert  war,  nach  aufsen  zu 
entweichen)  tbeils  daraus,  dafs  eine  solche  Temperaturerhöhung, 
die  die  innere  noch  im  Moment  des  Todes  vorhandene  Lebens- 
temperatur erreicht,  in  Leichen  nicht  vorkommt,  iheils  daraus, 
dafs  ich  durch  ein  4 — 5 Grad  betragendes  Erwärmen  unter- 
bundener Lungen,  aus  denen  die  Luft  also  wirklich  nicht  ent- 
weichen konnte,  kein  bemerkbares  Anschwellen  derselben  be- 
wirken konnte.  Es  war  also  in  jenen  Fällen  die  Luft  wirklich 
neu  entwickelt.  — Die  leichte  Entwicklung  der  Fäulnifs  im 
Lungenparenchym  unter  günstigen  Verhältnissen  habe  ich  end- 
lich durch  einen  directen  Versuch  constatirt,  indem  ich  eine 
luftleere  unterbundene  Lunge  eines  todlgebornen  reifen  Kindes 
aus  der  Brusthöhle  herausnabm,  und  sie  neben  einem  Stück  der 
ganzen  Brustwandung  (in  deren > Zellgewebs-Oberfläche  sich  die 
Fäulnifs  bekanntlich  besonders  leicht  entwickelt)  in  einen  feuch- 
ten Lappen  gewickelt  bei  einer  Temperatur  von  15  — 22*  R. 
an  die  Luft  legte.  In  diesem  Falle  fand  Ich  am  zweiten  Tage 
die  Lunge  bereits  faulig  riechend,  von  Luft  aufgebläht,  und  auf 
Wasser  leicht  schwimmend,  während  in  dem  Stück  der  Brust- 
wandungen sich  erst  ein  Anfang  von  Fäulnifs  durch  leichte 
grünliche  Färbung  kund  gab.  — Wenn  ausgezeichnete  Männer, 
wie  Teichmeyer,  Hebenetreit,  Camper,  Metzger  und  Sehmiit 
angeben,  dafs  auch  sehr  faule  Lungen  untersinken,  so  scheinen 
diese  übersehen  zu  haben,  dafs  aus  allen  Theiien  und  also  auch 
aus  den  Lungen,  so  wie  eine  eigenihümllche  Zersetzung  der 
Gewrbsfaser  durch  die  Fäulnifs  begonnen  hat,  die  Gase  ent- 
weichen. Solche  bereits  verfaulte  Tbeile  sinken  später,  auch 
wenn  sie  vorher  von  Luft  aufgebläht  waren,  wieder  zusammen, 
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cnlhaiten  alsdann  keine  Lufk  mehr,  und  sinken,  ohne  jedoch 
durch  Tollendelc  Zersetzung  dabei  bereits  in  eine  breiartige 
Masse  verwandelt  sein  zu  müssen,  im  Wasser  unter.  Man 
könnte  daher  sagen,  faulende  Lungen  schwimmen,  verfaulte 
sinken. 

Eben  so  ist  das  als  Kennzeichen  der  Faulnifs  angegebene 
Vorhandensein  von  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  faulender 
Lungen  etwas  ganz  zufälliges;  sie  können  oberflächlich  fehlen, 
während  sie  im  Parenchym  verborgen  sind,  so  dafs  die  Longen 
durch  Fäulnifs  specifiscb  leichter  sein  können,  ohne  auf  ihrer 
Oberfläche  Luflbläschen  zu  zeigen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  das  Vorhanden- 
sein von  Luft  in  den  Longen  keinesweges  ein  sicherer  Beweis 
ist,  dafs  die  Longe  zum  Atbmen  gedient  habe. 

Eben  so  wenig  aber  ist  der  entgegengesetzte  Zustand  der 
Lungen,  wobei  sie  specifiscb  schwerer  als  Wasser,  dunkel  ge- 
färbt, nicht  knisternd  und  nicht  gehörig  ausgedehnt  sind,  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  sie  nicht  zum  Athmcn  gedient  haben.  In 
Folge  mannigfaltiger  Ursachen  können  Lungen,  welche  bereits 
kürzere  oder  längere  Zeit  zum  Athmen  gedient  haben, 

1)  entweder  fast  luftleer  gefunden  werden,  oder 

2)  doch  neben  der  Luft  so  viel  fremdartige  Stoffe  enthalten, 
dafs  sie  dadurch  trotz  der  Lnfl  specifiscb  schwerer  sind  als 
Wasser,  oder 

3)  endlich  so  viel  fremdartiges  in  sich  aufgenommen  haben, 
dafs  dadurch  die  Luft  ganz  wieder  entfernt  worden  ist, 
und  eine  luftleere  Lunge  zurfickbleibt. 

Lungen,  die  geatbmet  haben,  können  ohne  fremd- 
artige Ablagerungen  so  wenig  Luft  enthalten,  dafs 
sie  weder  schwimmen,  noch  bellroth  gefärbt  sind, 
noch  überall  knistern,  noch  sich  vollständig  ausge- 
dehnt zeigen. 

Dies  geschieht  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Kind  entwe- 
der zu  schwach  ist,  um  nach  der  Geburt  sogleich  kräftige,  den 
Thorax  ausdebnende  Bewegungen  zu  machen,  oder  wenn  bei 
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zu  rsuch  verlaafender  Gebart  dai  Dlut  des  Kindes  nicht  den 
erforderlichen  Desoxydationsgrad  erreicht  hat,  so  daCs  selbst 
kräftige  Kinder  nicht  in  einer  Art  von  Erstickungsnoth  das  Be- 
diirfnifs  so  kräftiger  Bewegung  fühlen,  als  zu  volUtändiger  Aus- 
dehnung des  Thorax  und  darauf  folgender  Anfüllung  der  Lun- 
gen mit  atmosphärischer  Luft  nütbig  ist.  Eis  bleibt  unter  die- 
sen Verbälluissen  bei  unvollkommenem  Athmen  und  Schreien 
des  Kindes  der  grüfste  Theil  der  Lungen  in  dem  Fötuszuslande, 
oder  es  ist  die  von  Ed,  Jörg  bereits  1832  in  seinen  Dissert. 
de  morbo  pulmonum  orgonieo  ex  respirotione  neonatorum  im- 
perfecta orto,  und  neuerdings  ausführlicher  in  seinem  Buche 
„die  Fötuslunge  im  neugebornen  Kinde”  vortrefflich  beschrie- 
bene Ateleetasia  pulmonum  vorhanden,  von  weicher  ich  weiter 
unten  noch  Einiges  anfübren  werde.  — Durch  diese  Beobach- 
tungen ist  der  lang  geführte  Streit,  ob  Kinder,  deren  Langen 
(ohne  Krankheitsprodukte)  nicht  schwimmen,  doch  geathmetund 
geschrieen  haben  können,  so  vollständig  entschieden,  dafs  es 
nicht  ferner  nölhig  ist,  die  früher  allein  dafür  sprechenden  Au- 
toritäten zu  citiren.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  kann,  wie  ich 
vor  Kurzem  gesehen  habe,  einireten  durch  Pleuritis  exsuda- 
tiva. Hierbei  ist  nämlich  durch  eine  faserstoffreicbe,  trübe, 
wäfsrige  Ergiefsung  in  die  Pleurahöhle  die  Lunge  allmählig,  aber 
sehr  beträchtlich  zusammengedrückt,  während  gleichzeitig  etwas 
seröse  Feuchtigkeit  in  Folge  der  sich  auf  das  Lungenparenchym 
ausbreitenden  entzündlichen  Reizung  in  die  Lungensubstanz  er- 
gossen ist,  so  dafs  nicht  blofs  weniger  Luft  als  zuvor,  sondern 
auch  mehr  schwere  Substanz  vorhanden  ist,  und  solche  Lungen 
im  Wasser  sinken,  obwohl  sie  zum  vollkommenen  Athmen  ge- 
dient haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandler  Schriften. 

Praclische  Anweitung  tu  gerichtlich  eo  Leichen  - Unter- 
luchun^en,  hesonders  zur  Vorhereiluog  anf  gerichtliche 
Sectionen  und  zum  unmittelbaren  Gebrauch  bei  denselben  für 
Gerichtsärzte  und  Wundärzte  und  für  Recbtsgelehrle  ent- 
worfen von  Ludw.  Aug,  Kraut,  Dr.,  (Docenten  in  Güttin- 
gen). Zweite  erweiterte  Auflage.  Helmstädt,  1837.  VIII 
und  142  S.  8. 

(Der  rühmlich  bekannte  Hr.  Vf.  stellt  hier  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit alle  betreffenden  Punkte  zusammen,  auf  die  der  Ge- 
ricbtsarzt  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  von  Leichen  sein 
Augenmerk  zu  richten  hat.  Der  Vorschlag  einer  gesetzlichen 
Verordnung  zur  Oeffnung  aller  menschlichen  Leichen,  Behufs 
der  Verhütung  des  Lebendigbegrabens,  dessen  Schwierigkeit 
llr.  Dr.  K.  selbst  einslebt,  dürfte  In  der  Tbat  unausführbar  sein.) 


Mimoire  tur  la  eholirine  eontideree  commt  perlodt  d'ineuba- 
tion  du  Cholera  morbut.  Par  Julet  Guerin,  Dr.  Paris, 
1837.  23  P.  8. 

(Der  Vf.  nimmt  an:  dafs  der  Cholera  immer  ein  Incuba- 
tionsstadium,  die  Cbolerine,  vorangebe;  dafs  dieses  Stadium  mit 
einer  leichten  Diarrhoe,  allgemeinem  Uebelbefinden,  Neigung 
zu  Ohnmächten  und  kalten  Schweifsen  2 — 8 Tage  dauert  (?); 
dafs  diese  Symptome  einen  wirklichen  ersten  Grad  der  achten 
Cholera  bilden;  dafs  derselbe,  sich  überlassen  an  Orten,  wo  die 
Cholera  herrscht,  fast  Immer  In  schwere  Cholera  übergehe;  dafs 
zur  Verhütung  dieses  Uebergangs  gänzliche  Enthaltung  von 
Nahrungsmitteln  hei  den  ersten  Symptomen  der  Cbolerine,  und, 
wenn  dies  allein  nicht  ausreicbt,  der  Gebrauch  der  Iptcacuanha 
als  Brechmittel  erforderlich  sei.) 

Gcdruckl  bei  Ptiteb. 


Digitized  by  Google 


I 


WOCHENSCHRIFT 

(Ur  die 

gesammte 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaclion:  Dr.  Rombtrg,  Dr.  v.  Stoseh. 

DIcje  Wochentchrift  rrtcheint  jedcKnal  am  Suonabrnde  in  l.icreriinfrn 
von  1 , bisweiirn  Bngrn.  Der  Preia  dea  Jahrganga,  mit  den  nA- 
tbigen  Regialern  iai  auf  3^  Thir.  bealimrot,  wnlür  aämmtliche  Buch* 
bandlangcD  und  PoalSmier  aie  au  liefern  im  Stande  aind. 

, A.  JJir IC hwalA. 

30*  ßerlin^  den  16*®"  Decemher  1S37« 

Prartiache  Beobarbtungen.  Vom  Dr.  Kroeber.  , — Der  weifae  Brand. 
Vnni  Or.  Aacberaon  — Kritik  der  Lungenprobe.  Vom  Med. 
Batb  Dr.  Proriep.  ( Portaetaong. ) 

Beoba(^htungen  im  Krankenhause  der 
Elisabethinerinnen  zu  Breslau. 

Vom 

Dr.  Krocket,  Ant  der  Anstalt. 


1.  Petechialfieber  mit  verheimlichter  Schvranger- 
scbafl;  swei  Fälle. 

Ean  kräftiges  Mädchen  vom  Lande  war  früher  von  einem 
inlermittirenden  Fieber  länger  befallen  gewesen.  Sie  verlor  et, 
konnte  sich  aber  nicht  ganz  erholen.  Die  Menstmation  war 
seitdem  ausgeblieben.  Sie  wurde  eines  Tages,  nach  einer  Er- 
hitzung beim  Tanz,  von  einer  starken  Mattigkeit  befallen,  und 
bekam  heftige  Hitze.  Am  zweiten  Tage  entstanden  auf  den 
Schenkeln  blaurotbe  Flecke,  von  der  GrSfse  kleiner  Pfennig- 
stücke. Am  dritten  Tage  waren  diese  Flecken  bedeutend  ge- 
wachsen, verbreiteten  sich  immer  mehr  und  mehr  und  bekamen 
eine  blaugraue  Farbe.  Den  vierten  Tag  wurde  Pat.  fast  be- 
wnfstlos  io  die  Anstalt  gebracht.  Es  war  bedeutender  Andrang 
Jabrgaug  1837.  52 
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nach  dem  Kopfe,  heftiges  Fieber,  über  150  Pulsschläge  in  der 
Miaute.  Leibesverslopfung.  Die  Flecken  yergröfserten  sich 
immer  mehr  und  batten  einige  davon  die  Gröfse  des  Handtel- 
lers erreicht.  Nach  zweimal  24  Stunden  seit  ihrer  Aufnahme 
erfolgte  ein  viermonallicber  Jbortus,  eine  heftige  ßlutergielsong 
erschöpfte  schnell  den  Rest  der  Kräfte.  Nach  acht  Stunden 
starb  sie. 

Ein  zweiter  Fall  folgte  bald  darnach.  Auch  hier  war  ver- 
heimlichte Schwangerschaft  vorhanden. 

Ein  Dienstmädchen,  auf  welchem  der  Verdacht  ruhte,  sie 
sei  vielleicht  schwanger,  hatte  mit  einer  Gehülfin  einen  Tisch 
von  einer  Treppe  hinabgetragen.  Sie  glitt  ab,  schlug  sich  auf 
das  Kreuz,  und  bekam  starke  Schmerzen  im  Rücken,  die  sich 
nach  zwei  Tagen  auf  das  heftigste  steigerten.  Man  liefs  einige 
Tassen  Blut,  worauf  einige  Erleichterung  folgte.  Am  Abend 
brachte  man  sie  in  die  Anstalt.  Sie  fieberte  heftig.  Der 
Rückensebmerz  ernenerte  sich  in  der  Nacht  wieder  auf  das 
helkigste,  und  beengte  die  Respiration  aufs  Aeufserste.  Es 
wurde  wieder  ein  reichlicher  Aderlafs  gemacht;  der  Schmerz 
indefs  minderte  sich  nicht  im  Geringsten.  Die  Kranke  warf 
sich  rastlos  und  schreiend  im  Bette  herum , immer  über  densel- 
ben Schmerz  klagend.  Es  wurden  Blutegel  längs  des  Rückens 
gesetzt,  und  eine  innere  antiphlogistische  Behandlung  eingeleitet. 
Nachmittags  sprang  die  Ader  nochmals  auf,  und  es  flössen  noch 
ein  Paar  Tassen  Blut  ohne  Erleichterung,  Auch  ein  laues  Bad 
minderte  nur  auf  kurze  Zeit  den  Schmerz.  Der  Unterleib  war 
dabei  ganz  schmerzfrei.  Bei  seiner  Untersuchung  yerrieth  sich 
der  Zustand  der  Schwangerschaft.  Nachdem  alle  Mittel  nichts 
gefruchtet,  die  Pulse  ihre  Gröfse  verloren  batten,  Leibesöff- 
nung erfolgt  war,  wurde  Moschus  gereicht.  Schon  nach  dem 
ersten  Pulver  trat  Ruhe  ein,  die  am  ganzen  Rückenmark  hin- 
auf verbreiteten  Schmerzen  liefsen  nach  und  waren  durch  die 
ganze  Nacht  verschwunden.  Pat.  konnte  nun  ruhig  liegen.  Es 
hatte  sich  ein  allgemeiner  Schweifs  verbreitet  und  an  den  Hän- 
den waren  eine  Menge  rother  Flecken,  wie  Masemflecke,  zum 


Digitized  by  Google 


803 


Vorschein  gekommen.  Es  waren  einige  Dosen  Calomel  zwi- 
schen der  andern  Arznei  gereicht  worden  und  es  erfolgten  nun- 
mehr noch  einige  Stuhlgänge  mit  Erleichterung.  So  dauerte 
diese  günstige  Veränderung  gegen  zweimal  24  Stunden,  als  sich 
au  den  Schenkeln  PetechlenHecke,  Durchfall  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  eiostellten.  Die  Petechien  verbreiteten  sich 
bald  über  den  Unterleib  und  die  Brust  in  blauiivider  Farbe,  and 
die  Kranke  endete  am  siebenten  Tage.  Es  wurde  die  Sectio 
caesarea  gemacht.  Das  Kind  war  todt  and  zeigte  Vcräode- 
rangen,  die  das  früher  erloschene  Lehen  andeuteten.  Am  Ute- 
rus fand  sich  an  dem  hintern  Tbeile  des  CoUi  uteri  ein  blaa- 
schwarzer  Fleck,  von  der  Grölse  eines  Viergroschenstücks. 


2.  Abscessus  isehiaticus. 

Ein  Mädchen  von  18  Jahren  batte  ein  Vierteljahr  vor  ih- 
rer Aafnabme  in  die  Anstalt,  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Hüftgelenkes  bekommen,  die  sich  fortwährend  gesteigert  hatten. 
Bei  ihrer  Aufnahme  war  sie  nicht  mehr  fähig  aufzuireten.  Der 
linke  Schenkel  war  von  unten  bis  oben  unförmlich  geschwollen, 
bei  jedem  Versuch,  ihn  zu  wenden,  höchst  schmerzbaA.  Der 
Unterleib  war  sehr  angespannt.  Man  rüblte  deaüich  eine  Fluc- 
tuatlon.  Jetzt  klagte  sie  nicht  Uber  Schmerz  In  der  HüAe, 
sondern  Im  Unterleibe  gegen  die  linke  Inguinalgegend.  Der 
Schenkel  war  nicht  aogezogen  wie  bei  der  Psoitis,  Pat.  fie- 
berte stark,  und  ,batte  ein  cacbectiscbes,  sehr  altes  Aussehen. 
Nach  Verlauf  von  10 — 12  Tagen  bemerkte  man  am  Unterleibe 
an  der  linken  Seite  gegen  die  Inguinalgegend  bin  ein  Hervor- 
treten der  Baachbedeckungen  und  Schwappung  In  der  Stelle. 
Durch  einen  Lanzettstich  wurde  letztere  geöffnet,  und  es  quol- 
len daraus  mehr  als  sieben  Pfund  Eiter  hervor.  Noch  mehrere 
Tage  entleerte  sich  Eiter.  Da  aber  die  Kranke  unmöglich  in 
eine  Lage  gebracht  werden  konnte,  wodurch  der  Eiter  einen 
bessern  Ausflufs  hätte  erhalten  können,  so  glaubte  man  nicht 
entfernt  an  die  Möglichkeit  eines  günstigen  Ausgangs.  Die 
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Kranke  hatte  Indefs  durch  die  Entleerung  eine  so  grofse  £r- 
leichtemng,  dafs  sie  sich  nach  Nahrungsmitteln  zu  sehnen  an. 
fing.  Der  linke  Schenkel  blieb  bei  seiner  Ungestaltheit  Er 
wurde  nun  sehr  schmersbaft  Mehrere  Wochen  verflossen  unter 
bedeutenden  Leiden,  schlaflosen  Nächten  und  allen  Begleitern 
einer  Febris  heetica.  Mit  der  wieder  sunehmeoden  Scbmere- 
baftigkeit  des  Scbenkek  traten  wieder  die  früher  beseicboelen 
Leiden  des  Hüftgelenks  hervor.  Es  bildete  sich  nun  nach  und 
nach  eine  immer  gröfser  werdende  Geschwulst  in  der  Gegend 
der  HOfke.  Der  \usfluCs  des  Eiters  aus  der  Bauch  Öffnung  batte 
schon  länger  ganz  aufgehört.  Als  nun  ein  reifer  Abscefs  ge- 
bildet war,  wurde  nicht  gesäumt,  denselben  zu  öffnen.  Aus 
ihm  entquollen  wieder  drei  Pfund  guten,  nicht  im  geringsten 
übelriechenden  Eiters.  Die  Besserung  schritt  allmählig  vorwärts. 
Der  Schenkel  wurde  dünner,  die  Schmerzen  verloren  sich,  der 
' Fieberzustand  minderte  sieb,  es  kehrte  Seblaf  und  Verdauung 
wieder.  Die  Wunde  an  der  Hüfte  schlofs  sich  nach  und  nach 
wieder.  Nach  einigen  Wochen  konnte  Patientin,  ohne  Hülfe 
Anderer,  sich  nicht  nur  im  Bette  aufsetzen,  sondern  sich  aus 
dem  Bette  nach  dem  dabeistehenden  Stuhle  bewegen.  Es  hat 
sich  ein  neues  Hüftgelenk  gebildet.  Der  Futs  ist  etwas  ver- 
kürzt, doch  erreicht  beim  Stehen  die  Ferse  beinahe  ganz  den 
Boden  und  die  Kiebtung  des  Fufses  ist  nicht  nach  Innen,  son- 
dern grade  aus.  Sie  hat  nun  ihr  jugendliches  Gesicht  wieder 
und  bewegt  sieb,  jetzt  zwar  noch  mit  Hülfe  von  Krücken,  frei 
umher. 


3.  Kreosot. 

Dieses  Arzneimittel  wurde  zuerst  bei  einem  Noma  ange- 
wandt. Es  wurde  erst  in  verdünnter  Form  aufgelegt,  zuletzt 
wurde  es  ganz  concentrirt  an  den  Rändern  des  Geschwürs  auf- 
gestrichen.  Die  Zerstörung  griff  unaufhaltsam  um  sich  und 
wurde  nachher  durch  eine  Paste  von  PulvU  Cort,  Chin.  und 
Cale.  oxytnur.  zum  Stillstand  gebracht.  Die  indefs  schon  von 
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vielen  voraiugegangenen  Leiden  erscböpOe  Kranke  unterlag, 
nacbdero  »icb  die  abgestorbenen  Theile  abgestofsen  batten. 

In  einem  zweiten  Falle  bewies  sieb  seine  Wirksamkeit 
günstiger.  Eine  Bauerfrau  von  etwa  38  Jabren,  die  nach  einer 
Eulbindoug  eine  bedeutend  grofse  Urinfistel  bekommen  batte, 
bekam  vor  J Jabren  eine  Entzündung  Im  rechten  UnterschenkeL 
Der  Schenkel  wurde  unter  dem  Knie  bis  gegen  den  Knöchel 
unförmlich  dick,  hart,  ungleich,  wulstig  und  war,  als  sie  in  die 
Anstalt  kam,  mit  mebrern  brandigen  Geschwüren  besetzt.  Es 
waren  Vertiefungen  bineingefressen  von  1 Zoll,  vom  Umfange 
3 — 4 Zoll.  Ej  verbreitete  sieb  ein  fast  unerträglicher  Gestank, 
der  durch  passende  Mittel  wohl  gemildert  wurde,  die  Indefs  die 
Besserung  doch  nicht  vorscbrelten  liefsen.  EU  wurde  nun  das 
Kreosot  wasser  angewandt.  Nach  einigen  Tagen  schon  war  das 
ganze  Ansehen  der  ileisebigten  Zerstörungen  und  Auswüchse 
verändert.  EU  wurden  die  Tiefen  der  Geschwüre  reiner,  die  ' 
zolldicken  wulstigen  Ränder  schmolzen  und  nach  einigen  Wo- 
chen waren  mehrere  dieser  Ungleicbbelten  ilacb  mit  einander 
vereinigt.  Der  Schenkel  war  in  seinem  ganzen  Umfange  dün- 
ner und  förmlicher  geworden,  und  nur  nach  hinten  in  der 
Wade  waren  noch  ein  Paar  tiefe  bedeutende  Klüfle.  Die  E'rau 
konnte  nun  wieder  herumgehen,  aber  der  zu  zeitig  gemachte 
Gebrauch  des  Fufses  und  einige  Diätfehler  brachten  eine  neue 
EUitzündung  im  Schenkel  hervor,  welche  die  Besserung  wieder 
zurücksetzte.  Hierzu  kam  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimath 
und  der  Widerwille,  sich  noch  länger  einer  strengem  Ordnung 
zu  unterwerfen,  und  hierdurch  die  Veranlassung,  da(s  sie  die 

Anstalt  verliefs.  

•1 

Der  weifse  Brand. 

Uilgetfaeilt 

vom  Dr.  Asehgrsoa,  pract.  Arzte  und  Priv.  Doc.  in  Berliu. 

„Weifser  Brand  ist  eine  Krankheit  der  Haut,  in  welcher 
ohne  nachweisbare  Ursache  oder  vorhergehende  Symptome  Stel- 
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leo  von  derGröfse  von  2— 3 QaadratzoUen  plotzUch  absterben. 
Der  weilse  Brand  kommt  zuweilen  in  der  Brust  vor.  In  dena 
Museum  von  Kingi  College  befindet  sich  eine  Nachbildung 
von  weifsem  Brande,  wo  die  Krankheit  den  Arm  befallen  und 
nach  und  nach  mehrere  Flecke  von  Hautbrand  gebildet  hatte. 
Die  brandigen  Theile  waren  weifs,  vom  Anfang  des  Krankbeits- 
processes  bis  zur  Abstofsung,  welche  gutartige  heilende  Ge- 
schwüre mit  gesunder  Granulation  zurückliefs.”  {Mayo,  outUnee 
6f  human  pathology').  Die  eben  angeführte  Stelle  ist  Alles 
was  der  Vf.  über  eine  Krankheit  angiebt,  die  in  England  wie 
auf  dem  Continente  selten  vorzukommen,  und  daher  noch  we- 
nig bekannt  zu  sein  scheint.  DerRecensent  von  Schritt 

in  dem  Medieo-ehirurgieal  Reviete,  April  1836  C wahrscheinlich 
B.  J.  Johnson,  der  Mitherausgeber),  ergänzt  die  kurze  Beschrei- 
bung durch  die  Schilderung  zweier  von  ihm  selbst  beobachte- 
ten Fälle.  Da  diese  Schilderung  bereits  in  französische  Zeit- 
schriften, und  aut  diesen  in  deutsche  fibergegangen  ist,  so  hebe 
ich  nur  das  Wesentlichste,  der  Vollständigkeit  wegen,  hervor. 
Beide  Snbjecte  waren  weiblichen  Geschlechts,  die  eine  jung, 
die  andere  30  Jahre  alt  und  unrcgelmäfsig  menstruirt.  Et 
zeigte  sich  bei  denselben  eine  erythematose  Böthe  und  dann 
erschienen  weilse  Flecke  auf  der  Haut,  wie  wenn  sie  mit  Kalk 
bespritzt  worden  wäre.  In  der  Umgebung  der  Flecken  sah 
man  Ecchymosen,  es  bildete  sich  eine  eiternde  Furche  um  die 
Flecken,  sie  wurden  abgestofsen,  und  die  Eilerfläcben  heilten 
bald.  In  einem  Falle  entstand  vierzehn  Tage  nach  dem  Er- 
scheinen des  Brandes  mit  einem  Fieberanfäll  Erysipelas  des  kran- 
ken Unterschenkels.  Rec.  ist  der  Meinung,  dafs  in  beiden  Fä- 
len  die  Cutis  nicht  in  ihrer  ganzen  Dicke  abgestorben  gewesen 
sei.  Da  ich  vor  etwa  einem  Jahre  einen  Fall  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  der  offenbar  hierher  gehört,  so  stehe  ich 
um  so  weniger  an  ihn  mitzuthcilen,  da  es  mir  seit  dieser  Zeit 
nicht  gelungen  ist,  andere  Auskunff  als  die  eben  erwähnte  über 
diese  Krankheit  zu  erhalten. 

Meine  Kranke  war  eine  42jäbrige  Näherin,  unverheirathet 
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und  ziemlich  gesund,  mit  Ausnahme  einiger  Unregclmlfsiglcett 
der  Menstruation,  wie  sie  in  der  Nähe  der  klimakterischen  Zeit 
gewöhnlich  vorkommt.  Sie  halte  in  Folge  wiederholter  Nadel- 
stiche einige  Tage  lang  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  an 
der  Volarseite  des  Nagelgliedes  des  linken  Daumen  empfunden, 
der  Schmerz  halte  sich  nach  dem  Ulnarrande  und  der  Dorsal- 
seite hingezogen  und  es  hatte  sich  daselbst  eine  grofse  Blase 
gebildet.  Nachdem  die  Blase  von  der  Patientin  geöffnet,  eine 
blutige  Jauche  entleert  und  ein  unschuldiges  Pflaster  aufgelegt 
worden  war,  sab  sie  sich  veranlafst  nach  einigen  Tagen  meine 
Hülfe  nachzusueben.  Der  kranke  Finger  liefs  mich  durch  sein 
fremdartiges  Aussehen  eine  mir  noch  unbekannte  Krankheit  ah- 
nen. Die  Epideraüa  war  nämlich  augenscheinlich  von  den 
unterliegenden  Theilen  durch  einen  merklichen  Zwischenraum 
getrennt,  dabei  aber  nicht  blasenartig  gewölbt,  sondern  flach, 
so  dafs  sie  wie  eine  Brücke  über  eine  Vertiefung  binwegzuge- 
ben  schien.  Obgleich  sie  durch  einen  Einschnitt  geöffnet  war, 
zeigte  sich  keine  Spur  von  Absonderung.  Nach  Entfernung 
der  Epidermis  sah  man  eine  zolllange  und  halb  so  breite,  fla- 
che, eine  Linie  tiefe  Grube,  von  der  Form  eines  unregelmäfsi- 
geo  Vierecks,  die  sich  von  der  Nagelfalle  aufwärts  bis  über  das 
nächste  Gelenk  erstreckte.  Der  Grund  dieser  Grube  war  von 
einer  weil'sen  ins  gclbgrüne  spielenden  Farbe  (wie  Eiter)  fest, 
pergamentartig,  unempfindlich  gegen  Berührung,  bei  tiefem 
Drucke  aber  heftig  schmerzend.  Die  Ränder  waren  entzündet, 
angescbwollen , ahgesebnitten  und  speckig,  und  zeigten  keine 
Spur  einer  Eiterung.  Aufser  einem  Gefühl  von  Taubheit  in 
dem  ganzen  Finger  waren  keine  weitern  Beschwerden  zugegen. 
Die  Krankheit  wurde  ungeachtet  ihrer  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Bilde  des  Brandes,  als  ein  Absterbungsprocefs  der 
Haut  angesehen,  die  Prognose  aber  bei  der  olTeoharen  Be- 
schränkung des  Uebels  auf  eine  so  kleine  Stelle,  und  der  Ge- 
ringfügigkeit der  begleitciideu  Symptome  ganz  günstig  gestellt. 
Es  wurden  erweichende  Mittel,  nach  einigen  'Lagen  Küiiigssalbe 
verordnet,  der  Schorf  loste  sich  bei  geriuger  Eiterung,  indem 
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er  sieb  merklich  verkleinerte,  aber  seine  weifse  Farbe  beibe- 
bielt,  und  schon  nach  acht  Tagen  war  die  Stelle  vemariit  Die 
Narbe  war  Anfangs  vertieft,  einer  Cbankernarbe  nicht  nnähn- 
licb,  nach  einigen  Wochen  aber  erhaben  und  bliunenkoblartig 
mit  kleinen  runden  warsenartigen  blaurotben  Erhöhungen  be> 
deckt.  Der  Nagel  zeigt  sich  noch  jetzt,  nach  einem  Jahre,  an 
seiner  Wurzel  merklich  aufgetrieben.  Ungeachtet  des,  vielleicht 
nur  zufälligen,  Zusammentreffens  der  beschriebenen  Krankheit 
mit  einem  gewöhnlichen  Panaritium  eutaneum,  wird  man  doch 
die  eigentbönilichen  Merkmale  des  weifsen  Brandes  nicht  ver- 
kennen. Diese  Art  des  Brandes  scheint  ihren  aetiologischen  Be- 
dingungen nach  mit  dem  Erysipelat  und  dem  Rust's\  hen  Pteudo- 
erysipelat  zu  Einer  Familie  zu  gehören,  und  wie  diese  als  Symp- 
tom, auch  wohl  als  Krise  allgemeiner  krankhafter  Zustände  zu 
erscheinen.  Was  die  ungewöhnliche  weifse  Farbe  der  brandi- 
gen Hautstelle  betrifft,  so  ist  diese  allerdings  auffallend,  sie  steht 
indessen  doch  nicht  isolirt  da,  indem  ich  sie  selbst  schon 
früher  bei  beginnendem  Hautbrande  gesehen  habe.  In  meinem 
Krankenjournal  Ende  ich  bei  der  Beschreibung  eines  interessan- 
ten Falles,  den  Ich  vor  drei  Jahren  mit  Glück  beiundelt  habe, 
wo  ohne  bemerkbare  Veranlassung,  und  unter  den  Erscheinun- 
gen eines  heftigen  nervösen  Fiebers,  bei  einem  jungen  Frauen- 
zimmer &st  die  Hälfte  der  den  Oberarm  bedeckenden  Haut 
brandig  geworden  war,  folgende  Stelle: 

„Der  Absterbungsprocefs  verbreitet  sich  allmäblig  über  die 
ganze,  landkartenähnlich  suggilirte  Stelle;  die  Epidermis  löst 
sich  ab,  die  Haut  wird  zuerst  welfs  und  zeigt  sich  mit 
dunkelbbuen,  später  braunschwarzen  Gefafsvenistelungen  wie 
marmorirt;  die  weifse  Farbe  gebt  nach  und  nach  in  die  hell- 
graue, graubraune,  schwarzbraune  und  zuletzt  (am  sechsten  Tage) 
ins  Schwarze  über.” 
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Wiederholte  Kritik  der  Beweiskrall  der 
Lungenprobe. 

Vom  Meil.  Ralh  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 

(Porlselzang.^ 

Longen  können  aber  auch  aufser  der  darin  enthaltenen  I^nft 
so  viel  krankhaft  dahin  gerührte  oder  daselbst  gebildete  Stoffe 
enthalten,  dafs  dadurch  das  specihscbe  Gewicht  der  durch  den 
Luflinbalt  eigentlich  schwimmenden  Lungen  so  vermehrt  wird, 
dafs  dieselben  dennoch  untersinken,  ln  diesen  Fällen  würden 
indefs  immer  noch  einige  Zeichen  vorhandener  Luft  übrig  blei- 
ben, i.  B.  einiges  Knistern  und  die  vollständige  Ausdehnung 
des  Organes.  Durch  diese  awei  Bedingungen  und  durch  den 
Umstand,  dafs  heim  Drücken  unter  Wasser  mit  dem  ausfliefsen- 
den  Blut  auch  Luftbläschen  herausdringen,  würde  man  daher 
auch  bei  einer  im  Wasser  sinkenden  und  vielleicht  selbst  dun- 
kel gefärbten  Longe  erkennen,  dafs  Luft  in  der  Lunge  sich  be- 
6nde,  obwohl  auch  hier  die  Bestimmung,  dafs  dieselbe  durch 
Athmen  hineingelangt  sei,  damit  noch  keinesweges  gegeben  wäre. 
Fälle  einer  solchen  theilweisen  Ausfüllung  einer  lufthaltigen 
Lunge  mit  so  viel  andern  Stoffen,  dafs  sie  in  Wasser  sinken, 
könnten  unter  andern  auch  durch  folgende  Zustände  bedingt  sein: 
1)  Durch  JpopUxia  pulmonum. 

Obwohl  es  erwiesen  ist,  dafs  blofse  Blutüberfüllung  in  Folge 
von  activer  oder  häufiger  passiver  Congeslion  (beim  Ersticken),, 
eine  lufthaltige  Lunge  noch  nicht  zum  Sinken  bringt,  die  Blut- 
überfüllung mag  noch  so  grofs  sein  (PF.  J.  Schmitt  und  Kh*e\ 
so  ist  auch  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  längoen,  dafs  bei  der 
allerdings  seltnen  wahren  /Ppoplexio  pulmonum , d.  b.  bei  wirk- 
lichen (coagulirten)  Blutdepots  in  den  einzelnen  Lungenläppcbea, 
die  specifiscbe  Schwere  so  beträchtlich  vermehrt  ist,  dafs  solche 
Lungen  rasch  untersinken.  Dies  findet  sogar  in  den  Lungeo 
Erwachsener,  (welche  doch  ein  weit  gröfseres  Verbällnifs  von 
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Luft  darblelcn,  als  Kioderlungen)  Stall,  wie  ich  Lcrelts  mebr- 
mals  gesehen  habe, 

2)  Durch  Oedema  pulmonum, 

3)  durch  Tuberkeln  in  der  Lunge, 

4)  wie  die  meblen  Schriftsteller  behaupten  durch  specifischc 
Degeneration  der  Lu  nge. 

Die  Beschreibungen  dieser  pathologischen  Veränderung  wei- 
chen vielfältig  von  einander  ab,  und  geben  durchaus  kein  deut- 
liches Bild  davon,  was  unter  dieser  Bezeichnung  eigentlich  zu 
verstehen  sei.  Dafs  von  eigentlichem  Scirrhus  hier  nicht  die 
Rede  sein  könne,  braucht  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden;  mir 
seihst  ist  etwas  diesen  Beschreibungen  entsprechendes  nie  vor- 
gekommen. 

6)  Durch  Ergiefsung  lymphatischer  und  eitriger 
Flü  SS igk eiten  in  das  Lungengewebe  in  Folge  von  Entzün- 
dung der  LungensuhsUnz,  welche  entweder  in  Folge  der  Ate- 
Uctutia  pulmonum,  wie  Ed.  Jörg  angieht,  oder  auch  in  Lun- 
gen sich  entwickelt,  die  vollkommen  geatbmet  haben.  In  letz- 
terem Falle  findet  man  die  Lungen  durch  vollständige  Ausdeh- 
nung ihres  Gewebes  bis  in  den  vordem  Tbeil  der  Brusthühie 
reichend,  aber  zugleich  mit  graurütblicher  oder  selbst  eitriger 
Flüssigkeit  so  infiltrirt,  dafs  die  infiltrirten  oder  hepatisirten  Lun- 
gentheile  specifisch  schwerer  als  Wasser  werden.  Zwei  interes- 
sante Fälle  dieser  Art  sind  vor  einiger  Zeit  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Geb.  Raths  Kluge  von  mir  untersucht  und  von  dem- 
selben in  der  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen 
mitgelheilt  worden. 

Einige  etwas  zu  eifrige  Verlheidiger  des  Werthes  der  Lun- 
genprobe haben  behauptet,  Lungen,  welche  einmal  geatbmet 
haben,  können  nie  wieder  ganz  luftleer  werden.  Obwohl  nun, 
soviel  mir  bekannt  ist,  Fälle,  wodurch  diese  Behauptung  voll- 
kommen, (d.  h,  in  Bezug  auf  beide  ganze  Lungen)  widerlegt 
würde,  bis  jetzt  nicht  mitgelheilt  worden  sind,  obwohl  mir 
selbst  dergleichen  nie  vorgekommcii,  so  kann  man  die  Möglich- 
keit solcher  Fälle  doch  nicht  abläugneo.  Dafs  diese  Art  der 
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VeraoderaDg  durch  eine  vollständige  Hepatisation  der  Lunge, 
durch  vollständige  Anrüllung  eines  ganzen  Luogenlappeos  mit 
Tuberkelsubstanz,  ferner  durch  eine  mir  cinigemale  vorgekom- 
mene speckartige  (,der  Seirrhosh  hepoiia  am  nächsten  stehende) 
Entartung  des  Lungenparenchyms,  durch  Markschwammdegene- 
ration der  Lunge  und  durch  ähnliche  Kraokheitsprocesse  bei 
Erwachsenen  in  dem  Grade  verkommen,  dafs  auch  nicht  mehr 
Ein  Luflbläschen  in  einem  solchen  Lungenßiigel  aufzufinden  ist, 
ist  hinlänglich  bekannt.  Wenn  nun  auch  behauptet  werden 
kann,  dafs  bei  solchen  Krankheitsfällen  der  kindliche  Organis- 
mus der  Macht  der  Krankheit  nicht  so  lange  zu  widerstehen 
vermöge,  bis  diese  Degenerationen  die  ganze  Lunge  vollkom- 
men unwegsam  und  luftleer  gemacht  haben,  wie  bisweilen  bei 
Erwachsenen  der  Fall  ist;  so  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 
läugnen,  dals  wir  über  den  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
gewifs  äufserst  verschiedenen  Grad  der  Resistenzkraft  des  kind- 
lichen Organismus  gegen  krankhafte  Processe  nur  sehr  wenig 
wissen,  und  dafs  die  Möglichkeit  des  wenn  auch  noch  so  selt- 
nen Vorkommens  so  ausgebreiteter  Degenerationen  bei  neuge- 
bomen  Kindern  nie  mit  Sicherheit  bestritten  werden  kann. 
Wo  sich  grade  das  seltenste  finden  werde,  ist  unbestimmt,  — 
es  kann  möglicherweise  grade  io  einem  gerichtlichen  Falle  ver- 
kommen, und  der  Geriebtsarzt  mufs  daher  selbst  auf  solche 
Möglichkeiten  Rücksicht  nehmen,  wenn  er  sicher  sein  will,  durch 
sein  Gutachten  nie  zu  Beeinträchtigungen  des  Rechtes  Veran- 
lassung zu  geben. 

Fassen  wir  das  als  Erwiederung  auf  die  erste  Frage  ange- 
führte In  wenigen  Worten  zusammen,  so  haben  wir  folgendes 
Resultat: 

Ergiebt  sich  durch  die  Lungenprohe,  dafs  die 
Lungen  eines  Kindes  Luft  enthalten,  so  ist  dies  kein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geathmet  habe;  — er- 
giebt sich  durch  die  Lungenprobe,  dafs  die  Lungen 
keine  Luft  enthalten,  so  ist  es  eben  so  wenig  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nicht  geathmet  habe. 
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Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  durch  die  Lungenprobe  und 
biozukomnicnde  andere  Beweise  ausgemiUelt,  dafs  eine  Lunge 
zum  Athoicn  gedient  habe,  so  kommen  wir  zu  der  Frage: 

II.  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Lungen  (und  andre  Beweise 
des  Athmens)  nachgewiesene  Vorhandensein  von 
Luft  in  dem  Lungenparenchym  ein  sicherer  Beweis, 
dafs  ein  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe? 

Berühmte  Gelehrte  älterer  und  neuerer  Zelt  haben  behaup- 
tet, Athmen  und  Schreien  (als  Zeichen  vorausgegangenen  Fin- 
al bmens)  innerhalb  des  Uterus  oder  der  Geburtswege,  und 
überhaupt  vor  dem  Austreten  des  ganzen  Rumpfes  und  Kopfes 
aus  den  Gescblechlslhellen  sei  nicht  möglich,  denn  I)  hätten  sie 
es  bei  einer  grofsen  Zahl  von  Geburten  nie  beobachtet;  2)  könnte 
keine  Luft  bis  in  den  Uterus  dringen;  3)  wenn  auch  Luft  in 
den  Uterus  dringe,  so  könne  sie  nicht  eingeatbmet  werden, 
weil  der  Thorax  keinen  Raum  zur  Erweiterung  habe;  4)  aus 
demselben  Grunde  könne  Athmen  und  Schreien  nicht  Statt  fin- 
den, wenn  auch  der  Kopf  vor  den  Geburtstbeilen  liege,  der 
Rumpf  aber  noch  in  die  Gebärmutter  und  Schelde  eingescfalos- 
sen  sei. 

Der  erste  Einwurf  fällt  durch  positive  Beobachtungen  des 
Gegentheils  weg  nach  dem  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
gültigen  Grundsatz,  dafs  Eine  positive  Beobachtung  mehr  gilt, 
als  alle  negativen.  An  der  Glaubwürdigkeit  dieser  bis  in  die 
neuste  Ze.'t  immer  noch  vermehrten  positiven  Beobachtungen 
ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  da  die  Möglichkeit  dazu  aller- 
dings vorhanden  ist. 

Das  Athmen  und  Ausathroen  übrigens  normaler  Lungen 
hängt  davon  ab,  dafs  I)  Luft  vor  Mund  oder  Nase  sei,  und  2) 
die  Brusthöhle  so  weit  ausgedehnt  werde,  um  zur  Ausdehnung 
des  Lungenparenchyms  durch  eindringende  Luft  Raum  zu  geben. 

Wo  an  Innern,  bohlen  und  luftleeren  Räumen  die  gering- 
ste mit  der  äufsern  Luft  Verbindung  schaffende  Oeffnung  ent- 
steht, da  dringt  die  Luft  vermöge  ihrer  Elasticität  ein.  Die 
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Scheide  and  der  üteru»  bestehen  aas  mehr  oder  minder  der- 
ben Wänden,  welche  sich  nicht  in  enge,  feine  Falten  Zusam- 
menlegen, also  auch  nicht  in  schmale  Spalten  einschieben.  Wird 
nun  die  znsammengefaltete  schmale  Hand  des  Geburtshelfers  bis 
io  den  Uttrus  geführt,  so  ist  es  klar,  daCs  zwischen  den  Fin- 
gern, so  wie  in  der  Ilohlhand  desselben  Luft  In  den  Uterus 
gelangen  könne,  welche  schon  hinreichend  ist,  die  kleinen  Lun- 
gen eines  reifen  Kindes  auszufüllen;  noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  bei  Bewegungen  der  so  elngefubrteo  Hand,  oder  wenn 
neben  dieser  noch  Instrumente,  Fübrungsstäbchen  u.  dgl.  ein- 
geführt und  bewegt  werden,  wobei  immer  neue  Lücken  ent- 
stehen; ist  endlich  die  Zange  in  irgend  einer  Lage  angelegt,  so 
ist  es  klar,  dafs  dadurch  die  Geburtswege  bis  zum  Uterus  so 
weit  auseinander  gehalten  werden,  dafs  die  Luft  leicht  bis  zu 
dem  Raume  zwischen  den  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  und 
angezogenen  Schenkeln  und  der  Vorderfläche  des  Leibes  ein- 
dringe. Ein  Gleiches  kann  noch  unter  sehr  mannigfaltigen,  hier 
nicht  weiter  anzuflihrenden  Umständen  der  Kail  sein.  — So 
gewifs  es  also  Ist,  dafs  bei  noch  anzerrissenen  Häuten  die  Luft 
nicht  bis  zum  Kinde  dringen,  also  zu  dieser  Zeit  auch  kein  oo- 
gitus  uierinus  entstehen  könne,  so  gewifs  ist  es  anf  der  andern 
Seite,  dafs  nach  Zerreifsnng  der  Häute  und  Abflufs  der  Wasser 
Verhältnisse  eintreten  können,  durch  welche  der  Luft  freier 
Zutritt  bis  zum  Uterus  gegeben  wird.  Dadurch  ist  der  zweite 
Einwurf  beseitigt. 

Der  dritte  und  vierte  Einwurf  beruht  auf  der  Annahme, 
dafs  das  Kind  im  Uterus  und  beim  Durchgang  durch  die  Scheide 
immer  fest  und  von  allen  Seiten  gleichmäfsig  zusammengedrückt 
sei.  Dies  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Die  Wände  des  Ute- 
rus schmiegen  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  der  Oberfläche 
des  Kindeskörpers  nicht  so  an , dafs  diese  in  ihrer  ganzen  Flä- 
che davon  berührt,  geschweige  denn  gedrückt  wären,  vielmehr 
ist  namentlich  die  Bauch-  und  Bmstfläcbe  des  Kindes  durch  die 
davorliegenden  obern  und  untern  Extremitäten  in  den  meisten 
Fällen  so  von  der  Gebärmutterwand  getrennt,  dafs  neben  den 
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Extremilaten  ewischen  Uterus  and  Klndesruinpf  mehr  oder 
minder  grofse  Räume  übrig  bleiben.  — Dies  ist  den  Geburts- 
lielCern,  welche  die  Wendung  öfters  ausgefiibrt  haben,  sehr 
wohl  durch  das  Gefühl  bekannt.  Wenn  nun  aber  die  Baueb- 
fläche  auch  nur  einen  J Linie  weiten  Raum  vor  sich  hat,  so 
kann  sie  sich  nach  Aufsen  heben,  es  kann  sich  also  auch  das 
Zwerchfell  senken,  dadurch  die  Brusthöhle  erweitern,  und  es 
mufs  nun  Luft,  wenn  solche,  wie  dies  als  möglich  gezeigt  ist, 
vor  Mund  und  Nase  sich  befindet,  in  die  Lungenzellen  einströ- 
men. Ob  dadurch  die  Lunge  vollständig  ausgedehnt  wird,  ist 
gleichgültig,  es  gieht  ein  unvollständiges  Athmen,  bei  welchem 
dennoch  das  Schreien  sehr  wohl  möglich  ist. 

Der  hier  angedeutete  Vorgang  kann,  wie  man  leicht  sieht, 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  sowohl  im  Uterus  ab  in  der 
Scheide  zu  Stande  kommen,  immer  aber  ist  gewifs,  dafs  aus  dem 
Yerbältnifs  dieser  Höhle  zu  dem  darin  liegenden  Kinde  o priori 
keinesweges  bervorgeht,  dafs  eine  zum  Einathmen  hinreichende 
Erweiterung  der  Brusthöhle  nicht  Statt  finden  könne.  Wenn 
auf  der  andern  Seite  die  Erfahrung  zeigt,  dab  das  Ein-  und 
Ausathmen  zuweilen,  wenn  auch  selten,  unter  den  genannten 
Verhältnbsen  Statt  findet,  so  bt  ohne  Zweifel  ab  entschieden 
zu  betrachten,  dab  die  Longen  auch  schon  vor  der  Geburt  von 
Lufk  ausgedehnt  werden  können. 

Es  ist  nun  freilich  zu  beachten,  dab  in  Fällen  von  fragli- 
chem Kindesmord  die  Gehurt  meistens  ohne  Hülfe  und  schnell 
erfolgt  ist,  dafs  also  jene  Umstände,  \vclcbe  Respiration  vor  der 
vollständigen  Geburt  möglich  machen,  nicht  leicht  in  den  von 
dem  Geriebtsarzt  zu  beurtbcilenden  Fällen  vorhanden  sind.  Die 
Behauptung,  dafs  eine  heimliche  Geburt  immer  schnell  erfolge, 
ist  dagegen  ganz  ungegründet,  da  eine  länger  dauernde  Geburt 
eben  so  sowohl  verheimlicht  werden  kann,  ab  eine  rasche.  Da 
aber  deswegen  und  bei  noch  mancherlei  andern  zurälligeo  Ver- 
hältnissen jene  die  Respiration  in  der  Geburt  begünstigenden 
Umstände  nicht  allein  Vorkommen  können,  sondern  wirklich 
vorgekommen  sind,  so  ist  der  von  der  wissenschaftlichen  De- 
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palalion  durch  ihr  Gutachten  vom  27.  Februar  1816  aofge- 
stelltc  Grundsatz,  dafs  Spuren  des  Athmens  in  einem  Falle  von 
Kinderroord  jedesmal  Athmen  nach  der  Geburt  beweisen, 
keineswegs  als  richtig  anzunehmen.  Wenn  die  erwähnten  Um- 
stände auch  nur  In  einem  einzigen  Falle  verkommen  können, 
so  begeht  der  Gerichtsarzt  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  er  Aus- 
sprüche in  sein  Gutachten  anrnimmt,  die  auf  dem  angenom- 
menen Grundsatz  beruhen,  dafs  die  erwähnten  Umstände  bei 
einem  des  Klndermords  verdächtigen  Falle  nie  Vorkommen  kön- 
nen. Als  Antwort  auf  unsre  zweite  Frage  ergiebt  sich  daher 
Immer  noch  das  Resultat,  dafs  wenn  durch  die  Lungenprobe 
(und  andere  Beweise  des  Athmens)  ausgemiltelt  ist,  dafs  Respi- 
ration Statt  gefunden  habe,  dies  noch  kein  sicherer  Beweis  sei, 
dafs  das  Kind  nach  der  Gebart  geathmet  habe. 

Nehmen  wir  ferner  an,  da(s  bereits  erwiesen  sei,  dafs  ein 
Kind  nach  der  Gebart  geathmet  habe,  so  kommen  wir  nun 
zu  der  Frage: 

III.  Ist  der  durch  die  Lungenprobe  (und  andere 
Beweise)  als  Folge  des  Athmens  nach  der  Gebart 
nachgewiesene  Luftgebalt  des  Lungenparenchyms  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  vollständig  geathmet 
habe? 

Diese  Frage  läfst  sich  für  alle  diejenigen  Thelle  einer  sol- 
chen Lunge,  welche  schwimmen,  bellroth  sind,  knistern  und 
sich  schwammig  ausgedehnt  zeigen,  bejahen.  Auf  die  ganzen 
Lungen  darf  man  aber  in  vielen  Fällen  diese  Antwort  keines- 
weges  ausdehnen,  indem  schon  frühere  Untersuchungen,  vor 
allen  aber  neuerdings  Ed.  Jörg'a  genaue  Nachforschungen  ge- 
zeigt haben,  dafs  ein  unvollständiges  Athmen  Statt  finden  kann, 
durch  welches  einzelne  Lungenläppchen  vollständig  mit  Luft 
gefüllt  werden,  andere  aber,  und  zwar  nicht  selten  dergröfsere 
Thcil  derselben  Lungen  keine  Luft  erhalten,  sondern  in  dem 
frühem  Fötalzustande  verbleiben.  Den  Zustand  dieser  „atelcc- 
tasirten”  Lungen  beschreibt  Ed,  Jörg  I.  c.  S.  110  naturgetreu. 

Ob  man  die  höchsten  Grade  des  unvollständigen  Athmens 
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neugeborner  Kinder,  nnd  also  aucb  die  höchsten  Grade  der 
JleUeiaaU  pulmonum  als  Grund  Lelracbten  dürfe,  das  Kind 
mit  Beslimmlbeit  für  nicht  iebeosfäbig  zu  erklären,  scheint 
mir  noch  kcineswrges  ausgemacht,  obgleich  Ed.  Jörg  dies  (auf 
seine  Beobaebtangeu  sieb  stützend)  behauptet.  Ich  Oköcbte  diese 
hübern  Grade  der  Ateleetaois  pulmonum  blofs  unter  die  Fälle 
von  bedingter  Lebensfähigkeit  rechnen.  Mildere  Grade 
der  Aieleetosis  pulmonum  slud,  wie  Ed.  Jörg  selbst  zeigt,  heil* 
bar,  — ein  Grund,  warum  die  böbern  Grade  der  Alelretasit 
■liebt  heilbar  sein  sollten,  läfsl  sieb  wenigstens  für  die  erste  Zeit 
narb  der  Geburt  nicht  einsehen;  — so  wie  nur  ein  eiozigesmal 
eine  so  beträchtliche  Erweiterung  der  Brusthöhle  vcraolafst 
wird,  dafs  dadurch  die  Luft  io  Folge  des  äufsern  Luftdrucks  in 
alle  Lungenzellen  eindringen  roufs,  so  ist  der  Krankheitszustand 
oder  die  Unvollkommenheit  der  Entwickluug  beseitigt.  Es  ist 
ja  hier  anfangs  keine  Desorganisation,  sondern  nur  eine  Ver- 
schiedenheit in  dem  mechanischen  Verbältnifs  des  normalen  Ge- 
webes vorhanden.  Es  könnte  leicht  kommen,  dafs  ein  Verfah- 
ren bekannt  würde,  wodurch  auf  einmal  Kinder  lebensfähig 
würden,  die  nach  Ed.  Jörg  als  nicht  lebensfähig  aogeseben 
werden  sollten. 

Die  Lehre  von  der  Longenprobe  zeigt  nur  zu  deutlich, 
wie  gefährlich  und  verwirrend  es  sein  kann,  in  der  gerlcbüicben 
Medicin  Sätze  als  Axiome  aufzustellen , bevor  sie  gehörig  ge- 
prüft sind,  und  man  darf  daher  auch  die  zum  Nutzen  der  Me- 
dicin und  gerichtlichen  Arzneikunde  jetzt  genauer  bekannte 
AteUctaoi*  wohl  nicht  als  einen  schon  so  weit  bearbeiteten 
Gegenstand  betrachten,  dals  man  allgemeine  gerichtlich- medici- 
nisebe  Folgerungen  daraus  ziehen  könnte. 

(Seblufs  folgt.) 


Gedrackl  bei  Pclich. 
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Mltredaclion:  Dr.  Romberg,  Dr.  t>.  Stoseh. 

DIcjc  V\  'orhensrhrift  <*r»rliririt  jcdifinial  am  Sonnahrnde  in  l.icrrriingrn 
von  1,  liifweilvn  1^  Bi>gvD.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  roll  den  n6- 
thigcn  Rrgistern  ist  aiii  3^  Thir.  hrslinmit , wolür  sänimiliche  liucb- 
haodlungen  und  Poslämler  sie  su  liefern  im  Stande  sind. 

/4.  Hirtchwald. 

J»/  51.  Berlin,  tien  23'*"  Decemher  1837. 

» 

Idiosynrra«ie  Qiierksilbrr.  Vom  Dr.  Aschcrsoo  — VermNrlilr#. 

(Die  k^illc  Bilnmll.  der  Cliolcra.}  Von  der  mcd.  Ge«ellscli.  in  Poien. 
Eclampsia  partnrirniiuiu  Vom  VN'ondarEt  V o n d crfii  li r,  — Kniik 
der  Luagrnprube.  Vum  Med.  Ratb  Dr.  Froriep.  (Schlafs.) 

Idiosyncrasie  gegen  Quecksilber.  * 

'*1  s, 

Dlitgptheilt  ' 

, - ■ e\ 

vom  Dr.  Ascherson,  pracl.  Arzte  und  Priv.  Doc.  in  Berlin.  , 


HE 


Es  giebl  bekanntlich  nicht  wenige  Individuen,  deren  Haut 
die  äufsere  Anwendung  von  Quecksilbermitteln  nicht  verträgt. 
In  der  Regel  beschränkt  sich  die  Reaction  auf  eine  leichte  An- 
schwellung und  die  Bildung  von  kleinen  dunkelrotben  Pusteln 
an  der  Stelle,  wo  das  Mittel  in  Salben-  oder  Pflasterform  einige 
Tage  lang  eingewirkt  hat.  Doch  sind  mir  auch  schon  Fälle 
vorgekommeo , wo  in  Folge  der  Einreibung  von  Mercurialsalbe 
auf  einer  etwa  bandgrofseo  Stelle  eine  lebhafte  Hautentzündung 
sich  über  den  gröfslen  Tlieil  des  Körpers  verbreitete,  und  mit 
Bildung  von  zahllosen  mit  Eiter  gefüllten  Bläschen  und  Blattern 
endigte.  Ein  Mann,  der  an  einem  Frostschaden  am  Fufsballen 
litt,  rieb  ein  etwa  erbsengrofses  Klümpchen  Mercurialsalbe  ein, 
die  Folge  davon  war  eine  lebhafte  Entzündung  und  oberfläch- 
Jahrgsng  1837.  53 
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liebe  Eiterung  am  ganzen  Unterschenkel  und  Fufse  und  eine 
vollständige  Ablösung  der  Epidermlt  an  den  erwähnten  Thei- 
len,  ja  sogar  an  der  ganzen  Fufssoble.  Zu  den  seltnen  Fällen 
dürfte  aber  wohl  nachstehender  zu  zählen  sein:  Ein  junger 
Mann,  dessen  Arzt  ich  schon  seit  Jahren  bin,  hatte  mir  gleich 
im  Anfänge  unsrer  Bekanntschaft  mitgetbeilt,  dafs  seine  Haut 
sehr  empfindlich  sei,  und  namentlich  keine  Quecksilbersalbe  ver- 
tragen könne.  Ich  hülete  mich  daher  vor  der  Anwendung  die- 
ses Mittels,  obgleich  sich  mehrercmale  Veranlassung  dazu  vor- 
fand,  und  verordnele  z.  B.  zur  Zerlhcilung  einiger  verhärteten 
Ljmphdrüsen  eine  Salbe  aus  Jodwasserstoff- Kalium,  die  recht 
gut  vertragen  wurde.  Bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  eia 
Laxans  aagezeigt  war,  trog  ich  indessen  kein  Bedenken,  ihm 
ein  Pulver  aus  Jalappe  mit  vier  Gran  Calomel  zu  verordnen, 
war  aber  nicht  wenig  überrascht,  ein  allgemeines  Erythem  dar- 
nach entstehen  zu  sehen.  Dieses  Erythem  erschien,  noch  ehe 
das  Mittel  auf  den  Darmkanal  gewirkt  batte,  in  der  Gegend  der 
Genitalien,  und  verbreitete  sich  von  dort  aus  nach  oben,  und 
später  nach  unten,  so  dafs  es  binnen  24  Stunden  den  ganzen 
Körper  bedeckte.  Die  Haut  war  lebhaft  geröthet,  wie  beim 
Scbarlacbfieber,  und  etwas  angescbwollen,  aber  ohne  Schmerz 
und  vermehrte  Wärme,  auch  war  kein  Fieber  zugegen.  Am 
Kopf  und  Halse  war  die  Geschwulst  stärker,  doch  keinesweges 
bedeutend,  und  die  Färbung  blaurolb,  so  dafs  das  Gesiebt  des 
jungen  Mannes,  der  sich  vollkommen  wohl  beOmd,  einen  Aus- 
druck von  Zorn,  ja  von  Wuth  zeigte,  der  mit  seinem  ruhigen 
Temperamente  und  seiner  heitern  Stimmung  einen  komischen 
Contrast  bildete.  Die  ganze  Erscheinung  verlor  sich  binnen 
zwei  Tagen  spurlos,  wenn  ich  nicht  irre,  an  denjenigen  Stellen 
zuletzt,  wo  sie  zuerst  erschienen  war,  denn  ich  habe  vergessen 
mir  diesen  Umstand  aufzuzeiebneu. 

Dasselbe  Individuum  gab  mir  vor  Kurzem  zu  einer  zwei- 
ten Beobachtung  Veranlassung.  Der  junge  Mann  brachte  näm- 
lich von  einer  kleinen  Reise  ein  unLedentendes,  halb  eingebil- 
detes Jucken  der  Haut  mit,  welches  ihn  zu  dem  Glauben  ver- 
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leitele,  es  habe  sich  ein  bekanntes  lästiges  Insect  bei  ihm  ein- 
genistet.  Ich  batte  früher  einem  Bekannten  von  ihm,  der  eben- 
falls keine  Quecksilbersalbe  verträgt,  zur  Vertreibung  des  Pe- 
dieulus  pubi»  geralbeo,  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Feder- 
kiel in  die  Unterbeinkleider  einnähen  zu  lassen,  und  er  wendete 
daher  ohne  weitere  Anfrage  dieses  Mittel  an,  dessen  günstiger 
Erfolg  ihm  bekannt  war.  Schon  nach  24  Stunden  entstand  ein 
Ausschlag  In  der  Gegend  der  Genitalien,  der  sich  ohne  Unter- 
brechung längs  der  Innenseite  der  Schenkel  bis  zu  den  Unter- 
schenkeln erstreckte,  auf  dem  Unterleibe  und  der  Brust  zeigten 
sich  nur  einzelne  isolirte  Stellen,  der  Ausschlag  glich  einer  Va- 
rietät der  Urticaria;  er  bestand  aus  hellrothen  Bachen  kleinen 
conBuirenden  Beuicben  (Quaddeln)  und  juckte  heftig.  Nach 
zwei  Tagen  war  Alles  verschwunden.  Der  Federkiefwar  noch 
ganz  voll  Quecksilber,  und  nur  wenige,  kaum  sichtbare  Kugel- 
eben,  die  wahrscheinlich  schon  beim  Verschliefsen  ausgetreten 
waren,  klebten  an  dem  Baumwachse,  mit  dem  man  In  unsern 
Apotheken  diese  Kiele  zu  verstopfen  pBegt. 


Vermischtes. 

Die  kalte  Behandlung  der  Cholera,  und  das 
Reactionsstadium. 

Vor  allen  Methoden,  die  wir  in  der  diesjährigen,  nunmehr  zu 
Ende  gebenden  heftigen  Cholera-Epidemie  anzuwenden  reichliche 
Gelegenheit  hatten,  verdient  die  kalte  Behandlung  nach  Casper't 
Methode,  als  kräftiges  Reizmittel,  einer  Erwähnung,  In  den  I..a- 
zaretben  wurden  mit  den  glücklichsten  Resultaten  in  den  aspbycti- 
seben  Fällen  von  Cholera  die  Kranken  nackt  in  grofse  wollene 
Decken,  welche  in  eiskaltes  Wasser  getaucht  waren,  eingeschlageo, 
ihnen  sogleich  einige  Tassen  warmen  Tbees  und  bei  beginnendem 
Scbweifsc  kaltes  Wasser  reichlich  zum  Getränk  gereicht.  Trat 
der  Schweifs  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  nicht  ein,  dann 
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wurden  die  Kigwickrlungen  wiederholt,  und  wo  noch  nach 
Standen  und  Tagen  die  Reaction  fehlte,  da  wurden  die  nassen 
kalten  F.inwickluiigen  erneuert.  Immer  wurde  dadurch  wenig- 
gtens  der  Verlauf  der  Krankheit  verlängert;  häu£g  waren  die 
Genesungen.  Die  oft  plötzlich  und  sehr  heftig  eintretende  Re- 
action erheischte  bei  Kopfcongestionen  Adcrlafs  und  reichliche 
locale  Blutentleerungcn,  Eisumsebläge,  kalte  Uebergiefsungen 
ohne  oder  Im  warmen  Bade,  und  vieles  kalte  Trinken.  Wo  die 
Wärme  der  Haut  nicht  ganz  gewichen , der  Puls  noch  fühlbar, 
aber  Erbrechen,  Durchfall  und  Krämpfe  vorhanden  waren,  da 
wurde  die  Kälte  nicht  allgemein,  sondern  local  als  Klyslire, 
Umschläge,  Eiiiwlcklung  der  Glieder  und  kaltes  Getränk  ange- 
wandt. — Von  hoher  Bedeutung  Ist  die  Reaction  des  Organbrnus 
gegen  den  Krankheitsimpetus.  Sie  tritt  nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  ein,  und  die  Zahl  ihrer  Opfer  mag  der  der  Krankheit 
wohl  gleich  kommen.  Nach  dem  Grade  der  Krankheit,  nach 
der  individuellen  Erregbarkeit,  nach  der  reizenden  oder  mehr 
reizlosen  exspectativen  Behandlung  wird  die  Reaction  heftiger 
oder  leichter  sein.  Je  zarter  das  Individuum,  je  heftiger  die 
Krankheit,  ein  je  höherer  Grad  derselben  Statt  fand,  je  reizen- 
der die  Behandlung,  um  so  heftiger  die  Reaction.  Kinder  und 
Greise  erliegen  ihr  mebt.  Aber  auch  ohne  Reaction  tödtet  die 
Krankheit  durch  die  Heftigkeit  des  eingewirkten  Giftes,  wie  in 
der  paralytischen  Form,  oder  ex  inanitione  bei  Kindern,  Schwän- 
gern, Wöchnerinnen,  Greisen,  selbst  bei  leichten  Graden. 
Manche  W öchnerin  starb  am  cholerabchen  paralytischen  Durch- 
falle, manche  Schwangere  aus  Erschöpfung  nach  erfolgtem 
Abortue.  Die  Reaction  selbst  ergreift  bald  das  Nervensystem 
überhaupt  und  trägt  das  Gepräge  des  Typhu»  erethieua;  oder 
sie  tritt  als  lUeningitia  auf,  zeigt  Rölhung  der  Augen,  Unruhe, 
Delirien,  Tobsucht;  oder  sie  bildet  unter  der  Maske  der  Febr. 
nervosa  stupida  sich  zum  schnell  verlaufenden  Abdominaltyphus 
aus.  Nicht  mit  Unrecht  wird  von  einem  hiesigen  Collegen  die 
Cholera  als  die  höchste  Potenz  des  Abdominaltyphus  bezeichnet. 
Die  Leichensectionen  zeigten  uns  stets  Auflockerung  der  yiUosa 
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des  Darms,  partielle  oder  totale  Entblöfsung  desselben  von  der 
ZoUenhaul,  Injection  der  feinsten  Geräfsc,  wahre  bis  znm  Brande 
gesteigerte  Entzündungen  und  Darminlussusceplionen,  wie  der 
Abdominaltyphus  sie  nachweist;  und  das  häufig  vorkommende, 
Schälen  der  Zunge,  der  Abgang  vielen  Darraschlelms  in  der 
Reconvalescenz  per  anum,  die  nach  der  Schälung  erscheinende, 
pückelllelschrolhe,  lakirte,  trockne  Zunge  und  Mundhöhle,  die 
Purpurlippen  und  der  rotlie  Rachen  bezeugen  nur  zu  deutlich 
das  Leiden  der  Schleimhaut.  Der  bei  manchen  Reconvalescen- 
ten  beobachtete  partielle  oder  allgemeine  juckende  rothe,  Ur- 
tieoria  ähnliche  Ausschlag,  deutet  ebenfalls  die  Analogie  mit 
dein  Abdomlnaltyphus  an.  Gegen  jene  Reactlon  ist  zeitiges 
kräftiges  Einschreiten  nöthig  und  wird  jeder  Arzt  wissen,  ob 
er  Venäsectlonen,  Blutegel,  Nalrum  nitrieum,  Calomel,  Elsum- 
scbläge  und  kalte  Ueberglefsungen,  oder  warme  aromatische 
Bäder  und  Serpentaria , Moschus  und  Ungarwein  u;  s.  w.  an- 
wenden soll. 

Den  Reizzustand  des  Darmkanals  In  der  Reconvalescenz  zu 
beachten.  Ist  von  der  grüfsten  Wichtigkeit.  Kräftige  Brühen, 
reiner  Wein,  Roboranlia  und  Amara  sind  hier  nicht  an  ihrem 
Ort  und  haben  noch  manchen  Kranken  den  vorangegangenen 
Gefährten  nachgesandt.  Wasser,  mit  Wasser  oder  Selterwasser 
verdünnter  Champagner,  Buttermilch,  Milch  und  Wasser,  dünne 
Grützschlelme,  wäfsrige  Tauben-  und  llübncrbrühcn  sind  sol- 
chen Kranken  Getränk,  Nahrungs-  und  Heilmittel.  Bedarf  es 
der  Arzneien,  so  ist  das  Chlor wasscr  mit  schleimigen  Vegeta- 
blllen  an  seinem  Ort;  erst  später  gehe  man  zur  China  mit  Säu- 
ren, zum  Chinin  über.  Mancher  Kranker  wurde  bei  Buttermilch 
zu  3 — 4 Quart  täglich,  durch  acht  Tage  genossen,  gesund  und 
kräftiger.  Der  Darmkanal  mufs  durch  milde  Klystire  offen  er- 
halten werden;  Verstopfung  erregt  leicht  Congestlonen , Erbre- 
chen u.  s.  w.  Auch  laue  Bäder  passen  hier  und  Anselzen  von 
Blutegeln,  wo  locale  Reizungen  sich  finden. 

Häufig  werden  Recidive  durch  Nahrungsmittel  hervorgeru- 
fen, die  dem  gesunden  Magen  uusehädlieb  waren,  für  den  krau- 
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ken  indefs  zu  schwer,  die  Krankheit  häufig  in  erneuter  Heftig- 
keit benrorlreten  lassen. 

Posen,  den  2.  November  1837. 

Die  medicinische  Gesellschaft 

Med.  Rath  Dr.  Cdhen^ 
all  Sccrcuir  4cr  GcseUscliart, 


Eclampsia  parlurientium. 

Uilgelheill 

vom  Wundarzt  und  GeburUhclfer  Fr.  Vonderfuhr  in  Dülcken. 

Wenn  auch  der  in  Folgendem  mitgetheille  Fall  grade  nicht 
zu  den  seltensten  gehört,  auch  aus  dem  dabei  beobachteten  Ver- 
fahren nichts  neues  für  die  Therapie  resuitirt,  so  dürfte  er  doch 
theils  wegen  der  Heftigkeit  der  Symptome,  theils  wegen  der, 
trotz  der  mifslichen  Prognose  so  glücklich  erreichten  Rettung 
dreier  Menschenleben  durch  ungesäumtes  Einschreiten  der  Kunst 
mittelst  der  Entbindung  nicht  ohne  Interesse  sein,  weshalb  ich 
ihn  hiermit  dem  ärztlichen  Publikum  in  einfacher  Geschicbtser- 
zählung  vorzulegen  mir  erlaube. 

Am  30.  October  v.  J.  Nachmittags  wurde  ich  zu  der  kreis- 
senden Frau  J.  gerufen,  welche,  wie  die  Nachricht  lautete,  an 
so  heftigen  Krämpfen  leide,  dafs  für  ihr  Leben  ernstliche  Be- 
sorgnisse entstanden  waren,  und  die  Kranke  bereits  mit  den 
Hülfsmitteln  der  katholischen  Kirche  versehen  sei. 

Ich  fand  eine  robuste  wohlgebaute  muskulöse  und  gut  ge- 
nährte Person  von  etwa  30  Jahren,  primipara,  welche,  wie 
ich  von  der  Umgebung,  und  später  von  ihr  selbst  vernahm, 
stets  gesund  und  gehörig  menstruirt  gewesen  war,  und  ihre 
Schwangerschaft  ohne  üble  Zufälle  völlig  zu  Ende  gebracht  hatte; 
Urin-  und  Stuhlausleerung  waren,  soviel  ich  vernehmen  konnte, 
in  Ordnung;  die  Krämpfe  hatten  Morgens  ohne  bemerkbare 
Vorläufer  plötzlich  begonnen,  beim  Eintritt  in  ihre  Kammer  be- 
kam sie  grade  einen  sehr  heftigen  AuGill,  wobei  die  Kinnladen 
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fest  aneinander  gedrückt  waren,  also  Trismus  im  höchsten  Grade 
sich  zeigte.  Das  Gesicht  war  dabei  aufgelriehen  rolhblau,  die 
Augen  glänzten,  der  Blick  wild,  sie  knirschte  mit  den  Zähnen, 
es  trat  blutiger  Schaum  aus  Mund  und  Nase  hervor,  und  die 
Heftigkeit  der  abwechselnden  tonischen  und  klonischen  Krämpfe 
war  so  grots,  dafs  mehrere  Personen  sie  auf  ihrem  Lager  zu 
halten,  mit  Mühe  im  Stande  waren,  nach  drei  bis  vier  Minuten 
endete  der  Anfall  mit  Erschöpfung  und  Bewufstlosigkeit,  in  wel- 
chem Zustande  sie  verblieb  bis  die  Krämpfe  nach  einer  Viertel- 
stunde mit  erneuerter  Heftigkeit  zurückkehrten:  so  hatte  es  schon 
den  ganzen  Morgen,  beiläufig  acht  Stunden  gedauert.  Ich  un- 
tersuchte nun  auf  das  allergenausle  den  Zustand  und  es  ergab 
sich  ein  ungeheuer  ausgedehnter  Unterleib,  so  dafs  Zwillinge 
sich  vermuthen  liefsen,  der  Muttermund  in  der  Gröfse  eines 
Laubthalers  geöffnet,  die  Blase  durch  den  Muttermund,  jedoch 
noch  erschlafft  hervorhängend,  in  derselben  den  Steifs  als  Kin- 
destbeil  wahrnehmbar,  der  Puls  war  rasch,  hart  und  voll,  llaut- 
temperatur  am  Stamme  erhöht,  an  den  Gliedmaafsen  niedriger, 
TranspIraUon  mäfsig.  Unter  diesen  Umständen  schien  bei  der 
angegebenen  Constitution,  so  wie  dem  heftigen  Apoplexie  be- 
fürchten lassenden  Triebe  des  Blutes  nach  dem  Gehirn  eine 
Aderlässe  vorab  dringend  angezeigt,  mittelst  deren  ich  sogleich  aus 
der  Armvene  zwei  Pfund  Blut  entzog,  innere  Mittel  waren 
nicht  beizubringen,  ich  mufste  mich  daher  damit  begnügen,  noch 
ein  Kljstir  zu  seUen,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  zu  appli- 
ciren,  und  Liq.  Ammon,  caustici  mit  Tr.  Opii  in  die  Kiefer- 
gelenke  einzureiben,  alles  dieses  blieb  jedoch  fruchtlos;  während 
das  Blut  noch  spriute  kehrte  ein  neuer  Anfall  mit  noch  gröfse- 
rer  Heftigkeit  zurück.  Eine  zweite  Untersuchung  durch  die 
Scheide  ergab  während  des  Anfalls  die  Blase  gespannt,  woraus 
ich  schlofs,  dafs  nur  die  Anfälle  während  der  Wehen  kamen, 
und  weil  nun  an  Darreichung  innerer  Arzneien  nicht  zu  denken 
war,  äufsere  Mittel  ebenfalls  wenig  zu  leisten  schienen,  somit 
sowohl  für  MoUer  als  für  Frucht  alle  Anzeige  zur  künstlichen 
Entbindung  vorhanden  war,  so  verlor  ich  keine  Zeit,  brachte 
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die  Krrissende  aufs  Queerbett,  eprengte  die  Blase,  ging  zu  den 
Fiifsen  der  in  der  ersten  Steißlage  eingetretenen  Frucht,  und 
förderte  bald  ein  lebendes  und  lebensrähiges  Kind  ans  Tages- 
licht, welcher  Akt  ohne  grofse  Schwierigkeit,  indem  die  Becken- 
durchmesser  eu  den  regelmärsigsten  gehörten,  bewerkstelligt  wurde, 
der  Unterleib  fiel  hierauf  etwas  zusammen;  aus  der  Untersuchung 
ging  aber  hervor,  dafs  ich  mich  hinsichtlich  der  Zwillingsgeburt 
nicht  getäuscht  hatte.  Nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  trat 
eine  scheinbare  Ruhe  ein,  weshalb  ich  die  Kreissende  in  eine 
andere  Lage  bringen  liefs,  um  ihr  etwas  Ruhe  zu  gönnen,  es 
dauerte  indefs  kaum  zwölf  Minuten,  da  erneuerten  sich  wieder 
die  frühem  Zurälle,  weshalb  ich  nun  abermals  mit  der  Hand 
einging,  und  nach  künstlich  bewirktem  Blasensprung  das  hier 
mit  der  Brust  vorliegende  zweite  Kind  mittelst  der  Wendung 
eben  so  glücklich  zu  Tage  zu  fördern  die  Freude  halte. 

Aus  den  angegebenen  Umständen  gebt  meiner  Meinung 
nach  klar  hervor,  welche  heftige  Blutcongestlon  in  diesem  Falle 
nach  den  obern  Theilen,  und  namentlich  nach  dem  Gehirn  Statt 
fand ; wie  grofs  eineslheils  die  Besorgnifs  vor  UeberHillung  der 
llirngefdrse,  Austretnng  von  Blut  in  die  Ilimsubstaoz  selbst, 
und  somit  vor  Apoplexia  sangulneo  war,  während  anderatheils 
in  den  Anfällen , wo  der  Unterleib  so  aufserordentlich  gespannt 
und  hart  war,  sehr  leicht  Zerrelfsung  des  Uleru*  hätte  erfolgen 
können,  so  wie  dafs  nur  Beschleunigung  des  Gebärakts  mittelst 
entschlossenen  Eingreifens  der  Kunst  als  einziges  Retlungsmittel 
für  alle  drei  Leben  angesehen  werden  konnte.  Die  Frau  wurde 
hierauf  zu  Bette  gebracht,  war  rubig,  blieb  jedoch  in  einem 
bewufstlosen  Zustande,  und  der  Trismus  dauerte  fort.  «Nach 
Lösung  beider  Nachgeburten,  welche  regelrnäfsig  erfolgte,  trat 
eine  wohltbätige  llautausdünstung  ein,  bald  darauf  auch  wieder 
ein  übrigens  schwächerer  Krampfanfall.  Etwas  Gerstenschleim 
ihr  einzuflöfsen  gelang  noch  nicht,  ich  untersuchte  den  Unter- 
leib, fand  alles  in  gutem  Zustande,  den  Uterus  fest  zusammen* 
gezogen,  mäfsigpn  Blutabgang,  Puls  nicht  mehr  hart,  noch  voll, 
Gesicht  weniger  gcröthet,  dabei  hielt  vöH'ge  Ruhe  an.  Ich  ver- 
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weihe  sechs  Stunden  nach  der  Entbiixlung  in  ihrer  Nähe,  wor- 
auf ich  sie  in  berriedigendrni  Zustande,  jedoch  noch  ohne  Be- 
wufstsein  verliefs,  welches  erst  nach  zwei  Tagen  zurückkehrte, 
wO  ich  das  Vergnügen  hatte,  sie  mit  ihren  beiden  Kindern  an 
der  Brust  ziemlich  wohl  zu  sehen.  Bei  ihrer  guten  Constitu- 
tion reichten  einige  Arzneien  hin,  das  gestörte  Gleichgewicht 
bald  wieder  herzustellcn,  und  so  erfreut  sie  sich  dann  bis  jetzt 
einer  guten  Gesundheit,  und  nährt  das  eine  kräftige  Kind  an 
der  Brust,  das  andere  starb  an  Convulsioneii  vierzehn  Tage 
nach  der  Entbindung. 

Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
Liingenprobe. 

Vom  Med.  llath  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 

(Schlufs.  ) ; 

IV.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch 
die  Lungenprobe  nacbge  wiesene  Luftgebalt  der 
Longe  ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geatbmet 
habe? 

Dies  ist  blofs  der  Fall,  wenn  durch  den  Thatbestand  be- 
wiesen würde,  entweder  dafs  als  erste  Bedingung  0)  die 
Luft  nicht  eingeblasen  ist,  b)  die  Luft  nicht  krankhaft,  als  Em- 
physem, entwickelt  ist,  c)  die  Luft  nicht  durch  Fäulnifs  ent- 
wickelt ist,  oder  wenn  diese  drei  Punkte  der  ersten  Bedingung 
nicht  säromtlich  negativ  entschieden  werden  können,  dafs  als 
zweite  Bedingung  d)  andre,  blofs  nach  bestehendem  Ath- 
men  mögliche  Veränderungen  in  dem  Körper  vorhanden  sind. 
Ist  eine  dieser  beiden  Bedingungen  Tür  das  Albmen  günstig 
entschieden,  so  ist  durch  sie  und  die  Lungenprobe  sicher 
bewiesen,  dafs  das  Kind  geatbmet  habe. 

ad  a.  Oer  Beweis,  dafs  die  Luft  nicht  eingeblasen  sei.  Ist 
aus  dem  blofsen  Obductioosbefuode  nie  mit  einiger  Sicherbeit 
zu  führen,  indem  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  Lungen,  die 
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geathroet  haben,  bei  der  Untersuchang  ganz  eben  lo  veHiailea 
können,  wie  volikominen  oder  unTollkommen  aufgeblasene 
Lungen,  wenn  sie  es  auch  gewöhnlich  nicht  thnn. 

ad  b.  Da,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  Existenz  des 
angebornen  Emphysems  der  Lungen  lodtgeborner  Kinder  noch 
zweifelhaft,  wenn  auch  möglich  ist,  so  folgt,  dafs  bis  jetzt  Un- 
terscheidungsmerkmale emphysematischer  Fötallangen  von  Lun- 
gen, die  zum  Atbmen  gedient  haben,  überhaupt,  noch  mehr 
aber  die  Bestimmungen  über  die  verschiedenen  Grade,  in  wel- 
chen das  Emphysem  möglicherweise  Vorkommen  kann , fehlen. 
Es  liefse  sich  daher,  da  die  Möglichkeit  eines  solchen  Emphy- 
sems nicht  zu  läugnen  ist,  wenigstens  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse  durchaus  nicht  immer  mit  Gewifsheit  behaup- 
ten, dafs  eine  gerade  zur  Untersuchung  vorliegende  lufthaltige 
Lunge  nicht  emphysema  tisch  sei,  Indefs  ist  das  Emphy- 
sem bei  Kindern  noch  nie  gesehen  worden,  und  dadurch  dieser 
Einwurf  immer  nur  problematisch. 

ad  e.  Um  zu  erkennen,  ob  die  Luft  in  dem  Lungenpa- 
renchym eines  Kindes  durch  Fäulnifs  entwickelt  sei,  ist  es  blofs 
nötbig,  bei  der  Obduction  sorgsam  zu  verfahren,  und  auf  den 
Geruch  der  einzelnen  Theile,  so  wie  auf  den  frischen  oder 
fauligen  Zustand  des  ganzen  Körpers  zu  achten,  um  bestimmen 
zu  können,  ob  bereits  Spuren  von  Fäulnifs  vorhanden  sind.  — 
Finden  sich  solche  vor,  so  ist  ohne  Zweifel  der  Rath  älterer 
forensischer  Aerzte  zu  befolgen,  wonach  bei  allen  Kinderleicfaen, 
an  denen  sich  Spuren  von  fauliger  Zersetzung  finden,  die  Lun- 
genprobe höchstens  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  dienen  kann, 
in  allen  Fällen  aber,  wo  die  Lungen  selbst  Spuren  deutlicher 
Fäulnifs  zeigen,  die  Lungenprobe  „gar  nicht  anzusteilen’’  (oder 
besser  anzustellen,  aber  gar  nicht  unter  die  Beweismittel  aufzu- 
nebmen)  sei. 

Auf  die  oben  angedeuteten  Fälle,  bei  welchen  die  Fäulnifs 
in  den  Lungen  beginnt,  mufs  bei  diesen  Untersuchungen,  zur 
Vermehrung  der  dabei  anzuwendeoden  Sorgfalt  immer  Rück- 
sicht genommen  werden,  indefs  werden  sie  bei  todigebomeo 
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Kindern  nicht  leicht  iTorkommen,  weil  bei  diesen  eine  Bedin- 
gung der  Fäulnlfs,  nämlich  die  atmosphärische  Luft  gar  nicht 
(oder  nur  sehr  unvollkommen)  mit  dem  Blut  In  den  feinen  Ge- 
fäfsen  des  Lungenparenchyms  In  Berührung  kommt,  so  dafs  hier 
die  Zersetzung  des  Blutes  nicht  leichter  zu  Stande  kommen 
kann,  als  In  irgend  einem  andern  Organe  des  Körpers. 

Die  erste  Bedingung  kann  daher  überhaupt  zur  Beweis- 
Tührung  nur  dann  dienen,  wenn  Fäulnlfs  vorhanden  ist,  was 
aber  blofs  einen  negirenden  Einflufs  bat,  indem  dadurch  die 
Lungenprobe  aus  der  Reihe  der  Beweismittel  entfernt  wird. 
Die  übrigen  Theile  dieser  Bedingung  (o  und  ft)  sind  nie  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit 
mufs  nun  die  zweite  Bedingung  sein,  welche,  wenn  sie  beja- 
hend beantwortet  werden  kann,  jedesmal  den  sichern  Beweis 
vorhanden  gewesenen  Athmens  giebt. 

ad  d.  Zu  den  Veränderungen,  welche  blofs  nach  längere 
Zeit  fortdauerndem  Athmen  Vorkommen  können,  gehören  alle 
die  Veränderungen,  die  während  der  ersten  Lebenstage  des 
Kindes  im  normalen  Zustande  Statt  finden,  und  welche  gröfs- 
tentheils  Aeufserungen  normaler  Lebensthätigkeit  sind.  Anfser 
den  durch  die  Lungenprobe  zu  ermittelnden  Veränderungen  ge- 
hören hierher:  1)  Die  Verengerung  und  Scbliefsung  des  Due- 
tu*  orterioau»  BolalU,  2)  die  Verengerung  und  Scbliefsung 
des  Foramen  ovale,  3)  Scbliefsung  der  Nabelgefäfse,  sowohl 
der  Venen  als  der  Arterien,  4)  Abtrocknung  des  Nabelstrangs, 
mehr  oder  minder  verbreitet,  5)  entzündliche  Rütbung  und  An- 
schwellung der  Bedeckungen  des  Nabelringes,  6)  Verengerung 
und  Scbliefsung  des  Duclu*  venoaue  Arantü,  7)  Vorhandensein 
von  Chymua  im  Darmkanal,  S)  Abschuppung  der  Epidermia. 

Die  genannten  Erscheinungen  sind  leicht  zu  erkennen,  und 
die  Bestimmungen  über  das  Leben  neugeborner  Kinder  würden 
nie  Schwierigkeiten  haben,  wenn  diese  Veränderungen  nicht 
sämmtlich  einige  Zeit  erforderten,  so  dafs  die  Fälle  von  kurzer, 
blofs  Stunden  oder  Minuten  langer  Dauer  des  Lebens  solche 
Veränderungen  noch  nicht  darbieten  können. 
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Ohne  ganz  ins  Einzelne  dieser  Veränderungen  eingehen  za 
wollen,  bemerke  Ich  darüber  blofs  Folgendes: 

od  1.  Die  Verengerung  des  Ductua  arterioaua  Botalli 
beginnt  gegen  das  Ende  des  zehnten  Monats  der  Scbwanger- 
schaft,  durch  einige  Verdickung  der  mittlern  Haut  der  Arterie; 
doch  bleibt  immer  noch  ein  Lumen y welches  dem  Lumen  Ei- 
nes der  beiden  Lungen- Arterien- Aeste  mindestens  gleich  ist. 
Nach  der  Gehurt  aber  und  nach  Beginn  des  Athmens  macht 
diese  Verengerung  sehr  rasche  Fortschritte,  und  zwar  auf  dop- 
pelte Weise,  indem  die  Haute  sich  nicht  blofs  verdicken,  son- 
dern nach  meinen  Untersuchungen  sich  auch  der  Länge  des  Dutlua 
nach  fein  zusammenfalten,  so  dafs  ein  Ductua  Botalli,  welcher 
12 — 24  Stunden  nach  der  Geburt  aufgesebnitten  wird,  dem  in- 
nern  Aussehen  nach  mit  nichts  so  passend  verglichen  werden 
kann,  als  mit  der  Tuba  Fallopii,  4 vom  Uteruskörper  ent- 
fernt. — Diese  Verengerung  geht  in  gcwöhnllcheu  Fällen  schon 
in  24  Stunden  so  weit,  dafs  blofs  noch  eine  gewöhnliche  Strick- 
nadel durchgeschoben  werden  kann,  obwohl  die  vollständige 
Verscbliefsung  in  den  meisten  Fällen  erst  nach  zwei  bis  drei 
Monaten  erfolgt;  — in  Fällen  aber,  wo  durch  Atelectaaia  der 
Lungen  der  kleinere  Kreislauf  nicht  vollständig  zu  Stande  kommt, 
ist  die  Verengerung  doch  in  den  ersten  12  Stunden  so  be- 
trächtlich, dafs  blofs  noch  ein  Lumen  von  der  Dicke  einet  Ba- 
bcnfederklels  übrig  Ist. 

ad  2.  So  nützlich  hiernach  die  genaue  Untersuchung  des 
Ductua  arterioaua  Botalli  in  allen  Fällen  ist,  wo  das  Athmen 
nur  einige  Stunden  gedauert  hat,  von  so  geringem  Werthe  ist 
die  Untersuchung  des  Foramen  orale.  Dieses  wechselt  bei 
verschiedenen  Individuen  gleichen  Alters  so  beträchtlich,  und 
verengert  und  schliefst  sich  übrigens  so  langsam , dafs  es  wohl 
keinem  Anatomen  möglich  sein  wird,  danach  Altersbestimmungen 
zu  geben,  welche  geringere  Zeitabschnitte  als  ganze  Monate 
umfassen.  Die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Geburt  charakterisirt 
sich  aber  durch  gar  keine  bestimmten  Merkmale  in  der  Beschaf- 
feiiiieil  des  Foramen  ovale. 
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ad  3.  Die  Nabelgeräf«e  dagegen  sind  für  die  Bestimninng 
des  Lebens  sehr  wichtig.  Bis  zur  Zeit  der  Geburt  verändern 
sich  dieselben  gar  nicht,  und  ich  habe  zwischen  den  Nabelgc- 
Täfsen  eines  7{  Monate  allen  und  eines  reifen  todlgebornen 
Kindes  keine  andre  Verschiedenheit  gefunden,  als  die,  welche 
von  der  verschiedenen  Körpergrüfse  überhaupt  abhingen.  Un- 
mittelbar nach  der  Geburt  aber  verändern  sich  besonders  die 
Arterien.  Sie  werden  an  dem  Nabelring  in  ihren  Wänden 
verdickt,  und  diese  Verdickung  nimmt  gegen  die  ^ri.  hypo~ 
gastrico  hin  immer  mehr  ab,  im  Nabelring  selbst  ist  sie  aber 
so  beträchtlich,  dafs  schon  wenige  Stunden  nach  der  Geburt 
blofs  feine  Sonden  noch  durebgerührt  werden  können,  hei  todt- 
gebornen  Früchten  findet  man  sie  gewöhnlich  so  weit,  dafs  ein 
Rabenfederkiel  leicht  in  sic  cingeschoben  werden  kann.  Zu 
bemerken  ist,  dafs  nicht  ganz  selten  ohne  einen  Zusammenhang 
mit  krankhaften  Zuständen,  einzelne  Stellen  der  Nabelartcrien 
(1 — 3 Linien  lang)  ihre  frühere  Ausdehnung  behalten,  die  An- 
fänge derselben,  so  wie  mehrere  Stellen  im  Verlaufe  der  Ar- 
terie sind  aber  alsdann  immer  doch  auf  die  angegebene  Weise 
verengert;  das  Urtbeil  kann  indessen  auch  in 'diesen  Fällen 
nicht  schwankend  sein,  da  man  vor  der  Geburt  verengerte  Stel- 
len an  den  Nabelarterien  meines  W issens  nie  bemerkt  bat.  — 
nie  stellenweise  Verengerung  nach  der  Geburt  erinnert  an  die 
analoge  Weise  der  Obliteration  des  Canalis  vaginalis  teslis. 
Die  Nabelvene  collablrt  und  legt  sieb  mit  Ihren  welchen, 
nicht  verdickten  W'ändcn  platt,  so  dafs  sie  zu  den  hier  In  Rede 
stehenden  Bestimmungen  nicht  benutzt  werden  kann. 

ad  4.  Die  Abtrocknung  des  Nabclstranges,  welche  mei- 
stens, nachdem  er  im  Ganzen  welk  geworden  Ist,  an  der  Schnitt- 
fläche desselben,  bisweilen  auch  an  der  Untcrbindung.sstelle  be- 
ginnt, Ist  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Lebens  des  Kindes, 
und  beginnt  gewöhnlich  am  ersten  Tage.  Da  auf  das  Abtrock- 
nen aber  äufsere  Zurälligkeiten  (Feuchtigkeit  und  Wärme)  Ein- 
flufs  haben,  so  erfolgt  das  Abtrocknen  bisweilen  langsamer,  bis- 
weilen rascher.  Die  Nabelschnur  vertrocknet  aber  blofs  an  le- 
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beoden  Kindern,  an  todten  fauit  sie.  Dies  bat  zuerst  Billard 
bervorgehoben,  icb  habe  es  durch  verschiedene  Experimente  ge- 
prüft, und  bann  es  vollkommen  bestätigen.  Indem  ich  hierüber 
auf  Billards  Krankheiten  der  Neugebornen,  übers.  Weimar 
1829  S.  16  verweise,  füge  ich  nur  hinzu,  dafs  eine  ganz  abge- 
scbnittene  und  auf  einem  trocknen  Brett  der  Sonnenwänne 
ausgesetzte  Nabelschnur  ebenfalls  vertrocknet,  während  die  an 
einem  todtgebornen  Kinde  hängende  Nabelschnur  immer  ver- 
fault. Ich  behaupte  daher  rücksichtlich  des  am  Kinde  hängen- 
den Theils  der  Nabelschnur  mit  Billard  (/.  e.  S.  17.): 

„Wenn  die  Nabelschnur  bereits  einen  Anfang  von  Ver- 
trocknung oder  eine  vollkommene  Vertrocknung  erlitten  hat, 
so  hat  das  Kind  wenigstens  einen  Tag  gelebt.”  Indefs  sind 
doch  Ausnahmen  möglich,  z.  B.  bei  sehr  starker  Zugluft,  un- 
gewöhnlich trockner  Luft  u.  s w.,  kurz  Verhältnisse,  in  wel- 
chen selbst  ganze  Körper  vertrocknen. 

ad  5.  Entzündungsröthe  und  Geschwulst  am  Nabelring  ist 
zwar  blofs  bei  wenigen  Kindern  vor  Abstofsung  der  Nabel- 
schnur zu  bemerken,  wo  sie  aber  vorkommt,  ist  sie  ein  sichere! 
Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt,  denn  Entzündung  ist  eine 
Lebensäulserung  und  ist  am  Nabelring  vor  der  Geburt  noch 
nie  beobachtet  worden. 

ad  6.  Verengerung  und  Schliefsung  des  Ductus  renosus 
Arantii  findet  sich  immer  auf  dieselbe  Weise,  wie  ich  oben 
die  Verschliefsung  der  Nabelvene  angegeben  habe.  Die  Be- 
stimmung darüber  ist  schwierig,  wo  sie  aber  nach  einer  sorg- 
samen anatomischen  Untersuchung  möglich  Ist,  da  ist  sie  auch 
ohne  Zweifel  beweisend.  (Hierüber  sind  genauere  Untersuchun- 
gen zu  wünschen.) 

ad  7.  Dafs  die  Entleerung  des  Mastdarms  und  der  Harn- 
blase nicht  als  Zeichen  des  Lebens  betrachtet  werden  darf,  ha- 
ben die  nicht  seltenen  Beobachtungen  gelehrt,  wonach  Kindes- 
pech und  Urin  während  der  Geburt  abging.  JVildbergs  Be- 
hauptung aber  {Pneobiomanlie  S.  19),  dafs  Urinblase  und  Mast- 
darin  bei  Kindern,  die  nicht  gealhmet  haben,  nicht  leer,  oder 
wenn  dieses  auch  ist,  doch  nie  contrahirt,  sondern  alsdann 
allemal  schlaff  und  nur  collabirt  seien,  ist  blofs  für  die  Fälle 
wahr,  wo  der  Tod  vor  Entleerung  dieser  Organe  eintrat,  aber 
keineswegs  für  die  leicht  möglichen  Fälle,  wo  zuerst  eine  Ent- 
leerung dieser  Organe  und  dann  erst  der  Tod  Statt  fand. 

Auch  die  von  Bemt  als  sogenannte  Verdauungsprobe  an- 
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gegebene  Uoteriucbnng  der  Lage  des  Magens  und  Darms  giebt 
kein  EntscheidungsmiUel  über  vorhanden  gewesenes  Athmen, 
weil  die  Lage  des  Magens  schon  beim  Embryo  die  mannigfaU 
tigsle  Verschiedenheit  zeigt. 

Dagegen  ist  es  gewifs,  dafs  die  Gegenwart  von  Speisebrei 
oder  verdauter  Milch  im  obern  Theile  des  Dünndarms  ein  siche* 
res  Zeichen  des  einige  Zeit  bestandenen  Lebens  ist.  Freilich 
wird  in  den  meisten  Fällen  von  Kindermord  dieses  Zeichen 
nicht  da  sein,  ohne  dafs  man  aus  diesem  Mangel  auf  Nicht* 
leben  scbliefsen  dürfte,  dagegen  kann  man,  wenn  es  vorhanden 
ist,  mit  Sicherheit  auf  dageweseues  Leben  schliefsen,  da  Ver- 
dauung von  Milch  oder  andern  Nahrungsmitteln  ohne  Leben 
nicht  möglich  ist,  dagegen  einem  todten  Kinde  blofs  eingespritzte 
Milch  nicht  mit  verdauter  Milch  Aehnlichkeit  haben  wird,  wie 
ich  mich  wenigstens  durch  Ein  Experiment  überzeugt  habe. 

ad  8.  Ein  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  von  Kinder- 
roord  noch  nicht  zu  Stande  gekommenes,  also  bei  den  meisten 
gerichtlichen  Obductionen  fehlendes  Zeichen  des  dagewesenen 
Lebens  ist  endlich  die  trockne  Absebälung  der  Epidermit  in 
kleinen  Schuppen  oder  grofsen  Lappen.  Nach  Billardi'a  Unter- 
suchung tritt  diese  Exfoliation  in  sehr  verschiedener  Zelt  vom 
ersten  bis  zehnten,  meistens  aber  am  dritten  bis  Hinften  Tage  ein. 
Wenn  sie  daher  fehlt,  so  beweist  dies  nichts,  ist  sie  aber  zugegen, 
so  ist  sie  ein  Zeichen  von  Lebenstbätigkeit  aufserbalb  des  Uteru*. 

Scbliefsllch  Tübre  ich  nur  an,  dafs  die  Ungültigkeit  eines 
Schlusses  aus  dem  Vorhandensein  einer  Suglllatlon  und  aus  dem 
coagulirten  Zustande  des  Blutes  iu  derselben  schon  von  mebrern 
Seiten  so  gründlich  dargetban  Ist,  dafs  ich  auf  dieses  früher  sehr 
geachtete  Zeichen  gar  nicht  weiter  Rücksicht  zu  nehmen  brauche. 

Als  Antwort  auf  unsre  vierte  Frage  ergiebt  sich  hiernach 
Folgendes: 

Der  durch  die  Lungenprobe  nachgewiesene  Lnftgehalt  der 
Lungen  ist  unter  folgenden  Bedingungen  als  Beweis  Statt  ge- 
fundenen Athmens  zu  betrachten; 
n)  wenn  keine  Zeichen  von  Fäulnifs  zu  bemerken  sind  und 
keine  Luft  eingeblasen  ist, 

3)  wenn  eine  von  obigen  acht  Erscheinungen  vorhanden  ist. 

V.  Unter  welchen  Bedingungen  Ist  der  durch  die 
Lungenprobe  naebgewiesene  Luftgebalt  der  Lunge 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nach  der  Geburt 
geathmet  habe? 
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Ali  Antwort  aof  diese  ITmfte  Fra^e  ist  ea  brhaupteo; 

a)  Ucbrr  alle  Zweifel  erhabene  lirdiognagen,  wodurch  tiie 
Loogenprobe  zu  eioem  sicbem  Beweis  des  Altunens  (wahrend 
oder)  uoaiitlelbar,  d.  b.  blofs  wenige  Minuten  nach  der  Geburt 
erhoben  würde,  giebt  es  nicht;  hier  ist  immer  blofs  Wahr- 
scbeinlichhcit  und  Mügliibkeit  des  Athmens  aozunebmeo. 

b)  Die  Bedingungeo  1 — S,  welche  die  Lungenprobe  zu  ei« 
nem  sichern  Beweis  des  Athmens  überhaupt  erheben,  (ja  für 
sich  allein  schon  dieser  Beweis  sind,)  gehen  gleiche  Sicherheit 
darüber,  dals  das  .\ibmen  nach  der  Geburt  Statt  gefunden  bat, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  ein  mehrere  Stunden 
langes  Atfamen  beweisen,  und  ein  solches  innerhalb  der  Ge- 
burlslheile  nicht  angrnoronien  werden  kann. 

VI  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch 
die  Lungrnprobe  (und  andre  Beweise)  als  Folge  des 
Atbmeos  nach  der  Geburt  nachgewiesene  Luftgehait 
der  Lungen  ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  voll- 
ständig geathmet  habe? 

lieber  diese  Frage  giebt  die  Lungeoprobe  allein  Auskunft, 
und  es  bedarf,  wenn  einmal  Atbmen  nach  der  Geburt  erwiesen 
ist,  keiner  weitern  besondern  Bedingungen,  damit  die  Lungen- 
probe  entscheiden  könne,  ob  vollständiges  Atbmen  Statt  ge- 
funden bat.  Zeigt  die  Lungenprobe,  dafs  ohne  die  geringste 
Ausnahme  alle  Theile  des  Gewebes  einer  Lunge,  die  nach  der 
Geburt  geathmet  bat,  von  Luft  ausgedehnt  sind,  so  war  ohne 
allen  Zweifel  das  Atbmen  vollständig;  ■—  finden  sieb  bei  der 
Anstellung  der  Lungenprobe  einzelne  krankhaft  veränderte,  z.  B. 
tubcrculöse  Tbeile  der  Lunge  in  dem  übrigens  vollständig 
von  Luft  ausgedehnten  Lungengewebe,  so  ist  relativ 
vollständiges  Atbmen  anzunebmen,  es  ist  nämlich  grade  so 
vollständig,  als  es  in  dem  speclellen  Falle  möglich  war;  — fin- 
den sieb  dagegen  Tbeile  der  Lungen  in  dem  oben  beschriebe- 
nen alelcctasiscben  Zustande,  andre  von  Luft  ausgedehnt, 
so  ist  das  Atbmen  unvollständig  zu  nennen. 

Das  unvollständige  Alhmen  ist  aber,  wie  ich  bereits  oben 
gezeigt  habe,  keineswegs  als  ein  für  das  Fortbestehen  iles  Le- 
bens ungenügendes  Atbmen  zu  betrachten;  unvollständiges 
Atbmen  bedingt  nicht  absolute  Lebensunräbigkeit. 

Druckfehler. 
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Ueber  den  Unterschied  zwischen  Scro- 
phel  und  Tuberkel. 

'Mitgelheilt  vom  Prof.  Dr.  J.  F.  H.  Albers  in  Bonn. 


In  den  neuern  anatomisch  - pathologischen  Schriften  von 
Andral,  Cruvellhier,  CarsmtU,  Hope  u.  A.  sind  die  ScroplieU 
und  Tuherkelkrankbeit  einander  so  nahe  gestellt,  so  oft  mit 
einander  verwechselt,  dafs  man  annehmen  raufs,  beide  Krank- 
heiten werden  als  identische  Leiden  von  diesen  Schriftstellern 
betrachtet.  Auch  hat  sich  die  Identität  dieser  Krankheiten  im 
ärr.tlicbeo  Publikum  schon  ziemlich  geltend  gemacht,  wie  sirh 
dieses  aus  mehrern  Aufsätzen  io  verschiedeneu  Journalen  ent- 
nehmen läfst.  Es  ist  io  der  That  schwer  nach  dem  Leichen- 
befunde in  manchen  Pdlleo  zu  bestimmen,  ob  man  Srropheln 
oder  Tuberkeln  vor  sich  hat.  Dieses  ist  namentlich  in  dem 
Jünglingsalter  von  15  — 30  Jahren  schwer,  in  welchem  so  oft 
die  tuberkulöse  Infiltration  in  der  Lunge  vorkomrot.  Scrophcln 
sind  vorangegangen,  die  Degeneration  der  Lungen  zeigt  keine 
Jshrfang  1837.  54 
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bctliminte  Form , and  lo  wird  e<  in  der  That  schwierig  au  be- 
tUmmen,  ob  Tuberkeln  oder  Scropbelo  vorhanden  sind.  Noch 
wird  diese  Schwierigkeit  erhöht,  wenn  diese  Krankheiten  in 
manchen  Organen  vorkomoien,  wie  in  den  Nieren,  Elierstöcken 
und  in  den  Schleimhäuten,  wo  Srrophein  und  Tuberkeln  ge- 
wöhnlich dieselbe  Form  des  Leidens  darbieten.  Dieses  sind  die 
Fälle,  in  denen  Scropbeln  und  Tuberkeln  in  einander  überge- 
ben. Eben  diese  wurden  auch  die  Veranbssung,  dafs  beide 
Krankheiten  als  identische  Leiden  angesehen  wurden.  Darin 
wurde  man  noch  bestärkt  durch  die  chemische  Analyse,  weiche 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  den  Bestandtheilen  der 
Degeneration  beider  Krankheiten  uachweisen  konnte.  — Die 
altern  Aerzte  hielten  den  Unterschied  zwischen  Scropbelo  und 
Tuberkeln  fest,  und  nach  meinen  Beobachtungen  geschah  dieses 
mit  vollem  Rechte,  indem  beide  Krankheiten  bei  näherm  Be- 
trachte mannigfaltige,  Tür  die  Praxis  höchst  wichtige  Verschie- 
denheiten darbieten.  Hier  auf  einige  derselben  aufmerksam  zu 
machen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Die  Unterschiede  sind 
folgende : 

1)  Die  Scropbclsocbt  befällt  vorzüglich  das  Aller  vor  der 
Pubertät,  die  Tuberkelkrankbeit  das  Jünglings-  und  Mannesalter. 

2)  Die  Scrophelsucht  zeigt  bei  starken  Anschwellungen  der 
einzelnen  Drüsen  noch  immer  einen  gut  genährten  Körper, 
nicht  selten  sogar  noch  eine  gute  Körperfarbe.  Es  tritt  die 
Kntnäbrung  allmäblig  nur  so  langsam  ein,  dafs  man  für  lange 
Zeit  kein  Schwinden  der  Körpermasse,  keine  Hinneigung  zur 
Uolllquation  beobachtet.  Colliquative  Ausleerungen,  sowohl  durch 
Sputa  als  durch  Durcbfälle  und  Schweifse  sind  bei  der  Scro- 
phelsucht selten.  Fast  das  Gegentheil  von  allem  diesen  findet 
man  in  der  Tuberkelkrankbeit.  Die  Scrophelsucht  zeigt  häufi- 
ger io  ihrer  Begleitung  die  Wassersucht  als  die  Tuberkel- 
krankbeit. 

3)  Die  Neigung,  Fieber  herLeizuHibren,  ist  bei  der  Scro- 
pbelkrankheit  sehr  gering.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Atro- 
phia  »erofihulotay  einen  Zustand,  welcher  fast  von  Anfang  bis 


Digitized  by  Google 


835 


sani  Ende  ohne  Fieber  verläuft.  Die  geringen  Aufregungen, 
mit  denen  die  Entwicklung  der  Scropheln  im  Anfänge  verbun- 
den ist,  hören  bei  der  entwickelten  Krankheit  nicht  selten  auf. 
Bei  der  Tuberkelkrankbeit  ist  die  Aufregung  des  Geräfssjrsteras 
fast  vom  Anfänge  an  sehr  beträchtlich.  Nicht  allein  bei  Lun- 
gentuberkeln  beobachtet  man  bei  ihrem  Entstehen  und  erstem 
Verlauf  einen  häufigen  Puls,  sondern  auch  bei  Tuberkeln  der 
Nieren,  der  Leber,  und  der  serösen  Häute.  Ist  die  Tuberkel- 
krankheit zu  einer  gewissen  Höhe  gelangt,  ist  die  Abmagerung 
schon  eiogetreten,  so  erfolgt  nie  der  tödtliche  Ausgang,  ohne 
dafs  hecUsches  Fieber,  und  mit  ihm  ein  häufiger  bärtlicher  Puls 
Für  längere  Zeit  vorhanden  gewesen  waren.  Bei  den  Scropheln 
ist  der  Charakter  der  Torpidität,  und  bei  den  Tuberkeln  der 
Charakter  der  Aufregung  vorherrschend.  Selbst  von  der  soge- 
nannten reizbaren  Scrophel  gilt  dieses  im  Verbältoifs  zu  den 
Tuberkeb. 

4)  Ueberall,  wo  die  Scropheln  in  den  Organen,  wie  in 
den  Lungen,  in  der  Leber,  im  Gehirne  u.  s.  w.  auftreten,  ist 
ihre  vorzügliche  Entartung  nicht  in  diesen  Tbeilen,  sondern  in 
den  Drüsen  des  lymphatischen  Systems,  der  Brust,  des  Uuter- 
lelbes  und  der  Gliedmaafsen,  und  in  denen  der  Schleimhäute, 
namentlich  denen  des  Darmes.  Wo  sich  die  Tuberkelkrankheit 
vorfindet,  beobachtet  man  die  vorherrschende  Degeneration  b 
dem  erkrankten  Organe,  und  weniger  Leiden  der  lymphatischen 
Drüsen.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  bei  den  Lungentuberkeln 
die  Drüsen  des  Mittelfells  in  ihrer  Prävalenz  zurückstehen,  das- 
selbe ist  der  Fall  in  den  Gekrösdrüseo,  wenn  sich  Tuberkeln 
in  der  Leber,  in  den  Hoden,  in  den  Nieren,  in  den  Eierstöcken 
und  im  Perilonaeum  entwickelt  haben. 

6)  Die  Scropheln  sind  Injicirbar,  die  Tuberkeln  nicht.  Ich 
erinnere,  dafs  bereits  früher  Sömmering  in  einer  Anmerkung 
zu  Baillies  Anatomie  des  krankbaden  Baues  darauf  aufmerk- 
sam macht,  dafs  bei  scrophulösen  Kindern  die  Lymphgefäfse  des 
Gekröses  sehr  leicht  injicirbar  sind,  indem  das  Quecksilber  ohne 
Schwierigkeit,  ja  sogar  leicht,  durch  die  Lymphknoten  dringt. 

54* 
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Nenerdings  hat  Carmichael  {An  Etsoy  on  the  prigin  and  na- 
iure  of  tuberculoue  and  eancerout  Dieeasee,  Dublin  1836. 
pag.  14.)  auf  diesen  Gegenstand  wieder  aufmerksam  gemsrlii. 
Dafs  die  Tuberkeln  sich  nicht  injlclren  lassen,  bezeugen  Lebo- 
slon,  de  origine  tubereulorum  eie.,  Carmichael,  lib.  e.  an 
roehrern  Stellen,  und  iriele  andre  Schriftsteller.  Nur  Maeart- 
ney  bei  Carmichael  S.  52  behauptet,  dafs  es  Ihm  gelungen  sei, 
den  Tuberkel  au  Injlclren.  Indefs  diese  Thatsache  steht  einzeln 
gegen  viele,  die  das  Gegentheil  beweisen,  ßel  einer  übrigens 
gut  gelungenen  Injection  sah  Ich  bei  einem  Lungentuberkel  nur 
ein  kleines  Gelafs  bis  etwas  über  den  Hand  des  Tuberkel  drin- 
gen; aber  noch  weit  davon  entfernt,  dafs  es  die  Mitte  des 
Knötchens  erreichte. 

6)  Einen  wichtigen  Gntersrhied  bietet  die  Scrophelsurht 
von  den  Tuberkeln  in  therapeutischer  ßeziehung  dar.  DieScro- 
pheln  zeigen  sich  in  allen  Formen  heilbar,  die  Tuberkeln  fast 
in  keiner.  Die  Scrophelkrankhelt  dauert  lange  Zeit,  die  Tu- 
berkeln eilen  weit  schneller  zu  einem  Ausgange.  Die  Scropliel- 
geschwülste  verkleinern  sich  bei  erfolgender  Heilung  beträcht- 
lich, so  dafs  sie  anscheinend  oft  verschwinden,  die  Tuberkeln 
können  sich  zwar,  wo  sic  in  ihrer  F.ntwicklungsstelle  stehen, 
verkleinern  und  verknöchern,  aber  die  Abnahme  des  Volumens 
ist  nie  so  beträchtlich,  als  dieses  bei  den  Scropheln  der 
Fall  ist. 

7)  Die  Scropheln  bieten  eine  besondere  Anlage  zur  Ejit- 
wicklung  der  meisten  Degenerations  - und  dyscraslschen  Krank- 
heiten; das  Carclnom  entwickelt  sich  häufig  bei  Scrophelkran- 
ken,  der  Markschwamm  nicht  minder.  Eben  so  die  Tuberkel- 
krankbelt. Wo  sich  In  der  Kindheit  scrophulöse  Geschwüre 
an  verschiedenen  Thellen  des  Körpers,  geschwollene  Drüsen  am 
Halse  und  Kopfgrind  zeigten,  da  bilden  sich  im  Jünglings-  und 
Mannesalter  leicht  Tuberkeln,  und  die  damit  verbundene  Schwind- 
sucht aus.  Was  aber  eine  besondere  Anlage  zu  Desorganisa- 
tionen darbietet,  ist  noch  nicht  die  Desorganisation  selbst.  Man 
könnte,  wie  die  Identität  der  Tuberkeln  und  Scropheln,  so 
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auch  die  Identität  der  Scropheln  und  de«  Carcinoma'«  behaup- 
ten, und  zwar  aus  denselben  Gründen. 

Es  giebt  noch  mehrere  Unterscheidungszeichen  beider  ih- 
rer Natur  nach  so  verschiedenen  Leiden,  auf  die  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  zurückzukommen  sein  wird.  Möge  für  jetzt 
dieses  flüchtige  Wort  difzii  beilragen,  den  Begriff  beider  Krank- 
heiten so  festzuhalten,  wie  er  bereits  seit  einem  Jahrhundert 
von  den  berühmtesten  Kunstgenossen  bestimmt  wurde,  und  wie 
er  in  der  Natur  begründet  ist. 
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--  Eracblen  üb»  einen  coniplicirlen  Bruch  des  Unterschenkels  617.  638. 

Ebermaier,  Die  jetsige  Influenz-Epidemie  in  Düsseldorf  212. 
EberSj  Beitrage  zur  Erkenninifs  einiger  Erleicbterungsmiuel  io  unheiU 
baren  Krankheiten  137.  156.  368.  377. 

— Horn  auf  der  rechten  Hand  567. 

Eichel  bergy  Kreosot  gegen  Lungenschwindsucht  483. 

Elkend  orfff  Verrenkung  eines  Halswirbels  41& 

Frohberg,  Merkwürdige  Folge  eines  Sturzes  399. 

Frnriepj  Ueber  die  Wasserscheu  der  Kalten  217.  239.  260.  276 

— Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der  Luogenprobe  793.  809.  825. 

Ginge,  Untersuchungen  über  das  Wiesen  der  von  ßright  entdeckten 
• Entartung  der  Nieren  in  der  Wassersucht  601.  626  7H1. 

Graf,  Allerdings  existirt  ein  j4$lhma  tbymicum  297. 

— Diarrhoe  von  Kothaokkufung  veranlafst  553. 

— Ungewöhnliche  Erscheinungen  beim  Scbarlachficber  576« 

Hanke»  Erfahrungen  im  Krankeobause  tu  Breslau  732. 

Hayn,  Partus  provocatui  600 

— 'Fissuren  am  Kopfe  und  Abplatteo  beider  Scbeiiclbeioe  bei  einer 

natürlichen  Geburt  563. 

Hein,  Fehlen  der  rechten  Lunge,  Blausucht  536 
Herbst,  Zur  Behandlung  der  Uarnröbrenstrictureo  579. 

Henfsner,  Das  Elhäutchen,  als  Heilmittel  bei  Wunden  406 
Ileyraanns,  Vergiftuogstufällc  durch  Morphium  4Q2« 
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Hilier,  Digital,  purp,  mit  Ksir.  Laetu9,  viro$.  fcgco  Biuitw«s»cr-. 
■ocbt  536. 

Hiricb,  Acute  UirnkrankhcitcD  169.  193.  205.  225. 
lldfliog.  Zufällige  Paraeeniheae  cioea  cbroaiscbeo  Wauerkopfa  mit 
glücklichem  Erfolg  655. 

Ikeo,  Ncuate  Beobacbtongen  über  die  orieotaliacbe  Pest  io  Egypteo 
im  Jahre  1835.  745. 

Kortura,  Pa$tu$  tarasaci  bei  Lcberverbariuog  406. 

Kralle»  Verslopfiing  aus  niecbaoischer  Ursache  86. 

Kramer,  Ueber  das  Otaphone  329. 

— Die  Luftpresse,  als  Heilmittel  der  Taubheit  441. 

Krieg,  Ueber  ßalggescbwülsie  an  den  Gelenken  592. 

Verscixung  der  Nacbwebcn  681. 

Krocker,  Beobachiuogcn  irn  Krankenhause  eu  Breslau  801. 
Küblbrandi  Auch  ein  Wort  über  TVicAoiTUi  771.  785. 

Leviseur,  Pract.  Bemerkungen  üb.  d.  51ilcb- n*  Molkenkuren  393.  411. 
Link»  Sind  die  Aertte  über  die  Frage  über  die  Zurecbnuogsfabigkeit 
eines  Verbrechers  tu  Rathe  tu  xieben  ? 185. 

Losch,  Schwarte  Blatter  durch  ein  Pferd  miigetbeilt  566. 

Malin,  Beantwortung  der  Krage:  ob  der  Staat  den  promovirtcn  Aeriicn 
einen  bestimmten  Wirkungskreis  anweisen  soll  oder  nirhi?  457. 
Martini,  Brontefarbung  der  Haut  582. 

Mett,  Bebaudluog  der  Verbrennungen  392. 

Neiiraan^  Einige  ErfabruDgeo  über  Revaccination  549. 

— Ueber  Mulenscbwangerscbaft  759. 

Olstewski,  Krampf  der  Speiseröhre  696. 

Osberghaus,  Tödtlichcr  Bruch  des  Zwerchfells  391. 

Parrisch,  Heilmittel  gegen  PhthitU  142. 

Philipp,  Miiccllcn  aus  Paris  233.  253«  697. 

Preifs«  Glücklich  geheilte  Paraplegie  der  untern  Eiircroitalen  505. 
Preufs,  CyanoilM  durch  die  Natur  geheilt  294. 

Romherg,  Ergebnisse  einer  Leichenöffnung  287. 

— Ueber  Peritoniiit^  ruptura  kepatU  290. 

— Ueber  Periioniti$y  tubereulotU  mesenferii  293. 

•—  Einige  Fälle  von  iVlagenerweirhung  473. 

— Neuropathologiscbe  Studien  713. 

Sanderi  Ueber  den  sebädiieheo  Eioflufs  der  Dämpfe  und  Gase,  wekbe 
sich  beim  Kohleobrennen  entwickeln  361. 

Schaffer,  Unglücklich  abgelaufenc  Paraceotbesc  des  angeboroeo  Was* 
serkopfs  521. 

Sebtesier,  Jodtinctur  gegen  Sypkili»  78« 

— Mittel  gegen  Neuratgieen  und  Rheuroatalgiecn  122« 

— Ueber  den  Natten  des  cssigsauern  Bleies  in  der  Luogeosuebt  und 

in  chroniscbeii  Diarrhoecn  651.  6G9. 

Seblicter,  Ruptur  der  Bauebdecken  124. 

Schlüter,  Amaurose  in  Folge  einer  Ohrieige  80. 

Seboiidt,  Folgen  eines  Hundsbisses  82« 
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Schmidt,  W^»r«en  durch  RcYaccioatioo  eotfcrat 
Schramm,  Ein  Fall  von  W^asserirheu  81 . 

Scliubert,  M^rkwürdigc4  Gchirniciden  264. 

Schula«  ^gphyrie  Ton  den  Lungen  ausgehend  S17. 

Schalter,  LVber  dai  Luftcinblasen  bei  Scheiotodteo  487. 

— 8ubiimaibäder  gegen  Herpes  esedens  552. 

Scbwalbe,  Auswurf  häutiger  Coocremeote  ohne  Croup  »313. 

Secrig»  Steinoperation  nach  Civiale'i  Methode  534. 

Settegast,  Ileus»  durch  Calomcl  und  Tabacksklystirc  geheilt  »390. 
Sinionsnn,  Chlorrergiriung  1*23. 

Staberoh,  Die  diesjährige  Grippe  in  Paris  265. 

— Ueber  den  primären  svphilitisrheo  ßubo  42,5.  417. 

Staonius,  L’tber  den  Ergufs  von  Blut  und  Eiter  twischen  die  l.a- 

mcllcn  der  harten  Hirnhaut  345. 

Strom  eyer,  PhYsiol.  Beobachtungen  am  Krankenbette  33.  49.  97. 
1 1.3-  489.  älL  627. 

Suse  wind,  /(etit,  durch  CrotonoNF.inreibangeo  geheilt  404. 

Tborer,  Vergiftung  durch  Schinken  519. 

Treyden,  51ark$chwaram  des  Darmkanals  569. 

Ulrich,  Croup,  durch  kalte  Uebergiefsiingen  geheilt  389. 

' Ileus,  durch  Champagner  geheilt  403. 

Vdlkers,  Hjfgroma  ctllulosum  am  Halse  eines  Nengebornen  70i. 
Vonderfuhr,  Fall  von  Eclampsia  parturientium  822. 

Wein,  Verletating  der  Harnblase  598. 

Werner,  Imperforaiio  ani  495. 

Wilhelm,  Glucklieb  geheilter  Fall  von  purulenter  Laogensuchl  durch 
den  ionern  Gebrauch  des  Chlorkalks  683, 

Wittaack,  Chlorkalk  gegen  Krätte  79. 

Z.,  Die  Induenaa  io  Cassel  231. 

Zedier,  Eine  Kugel  achtzehn  Jahre  iro  Kopfe  520^ 

Z wa  n c k,  Baiichschnitt  bei  einer  BauchschwaogenchaB  mit  glücklichem 
Erfolg  für  Mutter  und  Kind  726. 


II.  8ach  - Register. 


Absresse  737 , ischladische  803. 

Ulfortus  io  Folge  eingetretener  Peritonitis  289. 

Abzehrung  bei  Kindern,  nütalicber  Gebrauch  der  Milch  hierbei  396. 
Aciipuoctur  gegen  L.ihfiiungeo  angeweodet  378. 

/Itnaurosis  in  Folge  einer  Ohrfeige  80. 

Apoplexia  ccphaialgica  207.  225.  Eintheiluog  narb  A berernra  bic  228. 
Aqua  oxymuriatica  gegen  Lungenabsresse  und  Geschwüre  143» 

Arzt,  ist  sein  Wirkungskreis  ihm  vom  Staate  aoeuweisen  od.  oiihl  457. 

Ueber  seine  gegenwärtige  Stellung  661. 

Asphyxie  von  deu  Lungen  ausgehend  517. 
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Asthma  ihymicum^  allerdinga  cxutiri  ein  solchcj  297, 

Aura  epilvpticat  FcMcn  derselbeo  bei  einer  Epitepiie 

I 

Bäder,  lajie,  Nutten  dertriben  bei  I.äbniungeD  374,  Schaden  deraelben 
bei  Gbermärtigeni  Grbrautb  ^7,S. 

Balggeichwültte  In  den  Labia  majora  bei  Proitltulrlcn  96.  an  den  Re- 
lenken  592,  _!  o ue 

Balsamica  gegen  Phtbisis  143. 

Bandwurm,  a,  Taenia. 

Baiicbderken , Ruptur  derselben  124 
Baucbfellenliündiing,  >■  Peritonitis, 

Baucbscbnilt  bei  BauchscliWangeriehaft  mit  glüekllclicm  Ausgang  7‘2fi. 
Bla  tter,  «rliwarte,  mhf;elbeilt  dunli  ein  Pferd 

Ulauiäure-Vergiftiing  53L  ÄilL  556.  Chemische  Untersuchung  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  eines  Vergifleten  514. 

DiaAsucht  mit  fehlender  rechter  hiinge  5^ 

Bleibougies,  angewendei  ohne  erwünschten  Erfolg  581. 

Blei,  essigsaurcs,  Niiiaen  dess.  in  der  Luogcnsucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen  65L  m 
Bleivergiftung  durch  Ctrussae  87. 

Blutansleerongen  nach  aiilscrn  Verletzungen  7.32, 

Hliiterguls  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  matcr  ^15. 

Bordelle,  Eiorichtuog  derselben  1 10- 
Bordellwesen  in  Paris  ÖiL  I IQ-  126.  146.  16t. 

Boiigies,  angewendet  gegen  Harnrühreoslricturen  «580. 

Brand,  der  weifse  8<)5. 

ßright*schc  Entartung  der  Nieren  601.  625.  6.31.  781. 
BrunchiaUchlcInihaiit,  secundare  Leiden  derselben  44. 

Broni-cfarbiing  der  Haut  582. 

Bruch,  eingeklemmter,  Operation  desselben  355. 

— des  Schiösielbeins  75. 

— des  Unterschenkels,  gerichtl.  Gutachten  über  die  arztl.  Behandlung 

eines  complicirteo  Falls  617.  638. 

— des  Zwerchfells,  tfidtlicher  391,  angebnrner  466.  471. 

— des  Zwerchfells,  angeborner,  Diagnose  desselben  471. 
Brijstwassersuchi,  Digital,  purp,  mit  JExtr,  Lacttie.  viros.  dagegen  an- 

gewendet  5.35. 

Bubo,  Verlauf  und  Behandlung  desselben  428.  429.  447. 

— über  den  prim.nr  syphilitischen  325.  347. 
ßubon  d'embliic  427. 

CallisfTi’s  Schriftsleller- Lealcon,  über  dass.  686. 

Cardiatgia  artftrifica  26. 

Catarrii , epidemischer  103 , mit  entzündlicher  AlTection  j08. 
CauterUation  eouchea  par  coucHes  gegen  primär  syph.  Bubonen  449. 
ChampigntT,  mit  Glück  gegen  ileus  angewendet  4Q.*L 
Chaiit^  zu  Paris  234. 

Clilnrkalk  gegen  Kratze  2iL  560,,  gegen  purulente  Laogcnsocht  683. 
Chlorose  46. 

Chlorvcrglltnng  123. 

Cholera,  Behandlung  derselben  durch  Kalte  819. 

Chorea  St.  f'ifi,  s Veitstanz. 

C4jntraction  bei  Getenkleidcn  117.  ' 

Cortfapsuf  -meffenlerii  203. 

Croup,  Auswurf  häutiger  Cuncrenieole  ohne  dens.  313. 
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Croap,  darcli  kalte  Urbergiersungeo  geheilt  389. 

CyanoiU  durch  die  Natur  geheilt  2^. 

Dampfbäder,  Nutaeo  derselbeo  bei  Tetanus  rkeumaticus  340. 
Darmdurchluchrriing,  uoterscheidcode  Zcicbeo  ob  Gangrio  oder  Ulcc* 
raiion  Ursache  ist  *290 

Darineinsrhorjruog,  eioe  neue  Form  derselben 

Delirium  tremens  ohne  Torhergegangeoen  ^busus  epintuoiorum  *210. 

Tartarus  stibiatus  dagegen  *209. 

Diarrhoe,  chronische}  Bleiaurker  dagegen  651.  669. 

— “ von  KoihanhauftiDg  vcranlafst  553. 

Driburg  XL.  Folgen  eines  uoTorsichligco  Gebraoehs  der  llcilqoeL 
ten  6L  62.  Tß, 

Ductus  art.  DotalUy  nach  der  Geburt  828. 

Eclampeia  pmrtur.y  Fall  tod  gluikllch  geheilter  822. 

Eihaut,  als  Heilmittel  bei  W'undrn  406. 

Eiterergnfs  zwischen  die  Lamrileo  der  Dura  mater  345. 

Eiierpropf^  roicroscoplsrhe  Untersuchungen  desselben  729. 

Eiweifs  im  Urin  605,  Erkennlnils  demselben  627. 

K’nteritis  ulceroeOf  deren  Seciions-Rcsultat  289. 

Rnccphalomatacia  acuta  205. 

Epilepsie,  Vergihung  durch  Zinkblunien  bei  der  Kur  ders.  302. 
Erbrechen  ist  kein  Sjmplofn  des  Magcnmarkschwamnis  falQ. 
Erh.ingnngstod}  Versuihe  über  denselben  L 17.  36. 

Erlei«  hterungsmittel  io  unheilbaren  Krankheiten  137.  156.  368. 
Erschütterungm  und  Blulausleerungeo  nach  aufsern  Verlctzungco  i32< 
Eianihem  nach  dem  Tode  707. 

Fissuren  am  Kopfe  bei  einer  natürlichen  Gehört  563« 

Fluor  albus  durch  einen  fremden  Körper  unterhalten  79« 

Fungus  meduUaris,  s.  Maikschwamm. 

Galvanismus  gegen  Lähmungen  377. 

Galvano-Acupuoctur  gegen  LabmoogeQ  379. 

Gastromalaeia^  s.  Magenerweichung. 

Gehirnleideo*  merkwürdiger  Fall  eines  solchen  264. 

Gek  rose,  Hifs  desselben  *201. 

Gelenke,  ßalggewäcbse  an  denselben  592. 

Geschwüre  7^,  veraltete  in  der  Fagina  durch  Kreosot  geheilt  583. 
Gcsichtsschmerz,  Fot  h er  gi  1 1*  scher  586,  Ursache  desselben  613,  häu- 
fige Verbindung  desselben  mit  Unterleibsicidco  613. 

Grippe,  Unterscheidung  dreier  Stadien  274. 

— in  Düsseldorf  212;  in  Cassel  *2.3 1 ; in  P.iris  265. 

Gulachteo  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Blausäure  537.  556t 

— über  die  Behandlung  eines  Bruches  des  UnterscheokeU  617.  638. 

/fac’fnopfjfai«  28. 

Haiswirhelvcrrcnkuog  405. 

Harn,  s.  Urin. 

Harnblase,  Verletzung  derselben  598. 
llarnrührenitrictur,  Behaodlaog  derselben  679. 

llarnstoff,  vermmdcrtcri  in  der  von  Bright  cotdeckten  Eniariung  der 
Nieren  601. 

Haut,  Drootrfarbung  derselben  582. 

— seröse,  sic  leistet  grofsen  Widerstand  beim  Durchbruch  eines  Ab- 

scesse«  203.. 
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Hechibifs»  Folgen  detselben  87. 

Helminthen  633. 

Hemia  phrenicoy  «.  Bruch. 

Hemiotomie  ^5. 

Herpt$  txedaitf  geheilt  durch  Sublimetbader  SS2. 

Ilerxbeotel,  Mangel  desselben  660. 

HIrnerweichuog,  acute  205. 

Ilirnhranhheiten,  arute  169.  193.  205.  225,,  bei  Phthisikero  193»  Keool- 
oifa  der  Alten  davon  172»  uozureirheode  Diagnose  ders.  171. 
HoUkoble  gegen  Lungenschwindaucht  144. 

Horn  auf  der  rechten  Hand  567. 

Hospital  für  syphilitische  Kranke  162. 
tiötel-Dieu  in  Paris  234. 
llnfigelenk,  Contractur  desselben  1 13. 

Hufigelcokleidca,  verglichen  idii  Blascnsleinen  1 18. 

Hundebifs  eines  gereisten  aber  nicht  tollen  Hundes  soll  Wasserscheu 
bewirken  224. 

Horen  und  Hurenwesen  in  Paris  88.  1 IQ.  126  146.  161. 
lluicnliäuser,  soll  der  Staat  sie  dulden?  129. 

Hydrarg.  muriat,  corrog.,  s.  Sublimat. 

Hydroccphalug,  s*  Wasserkopf. 

Hydrophobie^  spontane»  die  sich  bei  einem  Srharlachfieber  teigte  und 
durch  Abscheu  gegen  alle  Flnssigkcit  anfserte  577. 

Hygroma  ceUulogum  am  Halse  eines  Neugebornen  704. 

Ileugf  geheilt  durch  Catomel  und  Tabarksklysiire  390,  durch  Cham* 
pagner  403,  durch  CrotonoUEiDreibungeo  404. 

Jmperjoratio  ani  495. 

Influenza^  s.  Grippe. 

Inhalationen  als  Erleichtcrungsmittcl  gegen  Lungenlelden  158. 
Innervation , Steigerung  dcrselbrn  auf  einer  Seite,  bei  plötalichcr  Läh- 
mung der  entspreebenden  Muskeln  auf  der  andern  Seite  100.  116. 

Jejunum  f Abgang  eines  Stücks  desselben  153. 

Jodtioctur  gegen  SyphUU  2Ä. 

Katzen,  kommt  wahre  Wasserscheu  prImSr  bei  ihnen  vor?  24L  245, 

— tolle,  Sertiimsberunil  244. 

Klinik  von  Bonillaud  io  Paris  2.‘j3.  245. 

Knietclimerz  113. 

Kolilenbrennen,  schädlicher  Einflufs  der  dabei  sich  entwickelnden 
Uänjpfe  und  Gase  3(il. 

Kopfgrind,  hüsartiger  320. 

Kupfnicker,  habitneller  Kranjpf  desselben  489.  511.  527. 

— Rheiinialismoa  desselben  auf  der  linken  Seile  52&  529. 
Kolbanhäofong  als  Ursache  einer  Diarrhoe  553. 

Krälse.  Behandlung  derselben  560,  trnrkne  561 , fette  iind  mit  Ge- 
schwüren begleitete  661 , berpetisclie  562,  Chlorkalk  dagegen  70. 
Kraropf  der  Spelaeröhre  596.  des  Sternotleidomastoideui  489.  51 1 527 
Krankheiten,  unheilbare,  Erleiclilerungsmittel  bei  denselben  137.  15fi. 
Kreosot  gi'grn  Luogcnschwindsucht  144.  159.  483. ■ gegen  veraltete  Va- 
ginalgcschwüre  583,  gegen  brandige  Gescliwüre  804. 

Lälitnongen,  Erleicliterungsmiltcl  und  mögllclic  Heilung  368.  377. 
Leben,  ist  das  psychische  vom  physischen  zu  trennen?  186. 

Leber  I EnUündun,  und  Abscelsbilduo,  292.  Ruptur  ders  291. 
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Lufirinhtasen  bei  Srlirintodtcn  487. 

Kuftpretse,  als  Heilmittel  gegen  Taubheit  441. 

I.uftr5hrei  fremder  kutpor  in  derselben  768. 

I.unge , reihte,  Fehlen  derselben  bei  einem  blausü«  hligen  Knaben 
Lungengesehwure,  verscbiedenarlige  Heilung  derselben  450. 

Lungrnprobo » Krilik  der  Beweiskraft  den.  793.  809>  82.V 
Lungensrhwindsucbl»  Ansieht  und  Heilung  ders.  nach  Hamadge  1381- 
ISH.  Erlcirliteruoginiiitel  in  derselb.  138.  156.  Lichtn  rVand. 
dag.  144 , Perhdünüle  dag.  159,  Krensot  dag.  483,  Blcism  krr 
dag.  651.  669,  purulente,  geh,  durch  d.  Anw.  d.  Cblork.  683. 

Magen,  rhemisch  untersucht,  bei  einem  Mann  der  sich  durch  Blausäure 
geiddtet  hatte  545, 

— Alarkschwamm  des«,  nach  ruehrjähr.  Fo  t h e r g il  l*schem  Gcsichu* 

selinierz  585.  666. 

Magcncrweichuog  473,  breiartige  480,  gallertartige  481, 
Magenverengerung,  centrale,  llauptsyniptunie  derselben  610 
Maiksrhwanim  der  Nieren  316,  der  Leber  590,  äufserer  319,  des  Darm- 
kanals  569,  des  Magens  585.  606.  611. 

Ma  r oc 11 c 1 1 lösche  ßl.^srhen,  Fehlen  ders.  bei  der  Wasserscheu  81. 
51astd.>rm,  tudilichc  Verleiaung  desselben  391. 

Me« klenburg-Scbwerlo,  statislisthe  Nachiirlilen  darüber  471. 
Mensrlienbils  soll  W^assersrheii  erseugen  224. 

Mtthodt  $igmoidc  bei  ScoUose  5Ia 

51itrh  in  acuten  und  cbrooisrheo  Krankheiten  »394. 

Milchkuren,  allgemeine  Bemerkungen  darüber  397.  411.  413. 
Molcnsrbwangerscbalt  759. 

Molkcnkuren,  pract.  Bemerkungen  darüber  393  4JL 
Moorraiicli  an  Driburg  58. 

^torphium^  Vergiflungstufälle  durch  den  Gebrauch  dess.  402, 
Morphium  acefic.  et  $u\ph,  als  Grleicbicrungsmitiel  b.  PthisU  141- 
Muskelbewegung,  verschiedenartige,  beiiu  Atbmcn  55. 

Muttermund,  Vorfall  desselben  405. 

Nacbgebiirl,  Zögerung  derselben  und  Anwendung  der  injertionen  von 
kaltem  VN^asser  in  die  Nabelvcne  gegen  dieselbe  410. 

Nachwelien,  Versetaung  derselben  6Hl. 

Nagetliier,  der  Bifs  desselben  soll  Wassersrbeu  bewirkt  haben  224, 
/Verrux  facialia  ci  abducens^  Paralyse  dieselben  9L 
Neuralgieen.  Mittel  dagegen  122. 

Nieren»  Unlersucbungeo  über  die  Bright’scbe  Entartung  ders»  601 . 
625  629.  781. 

— 51arksrbwamm  derselben  316. 

A'oma  nach  Mcr«*iirialfrictiunen  und  innerlich  gcgrbcncfu  Calurocl  wäli- 
rcod  des  Typhus  o6r/om.  709. 

OcfOpAoj^li#)  s.  Speisefobre 

Ohrfeige,  Aniaurnse  danach  entstanden  80. 

Opium,  ein  Erleichterungsmiiiel  bei  Phthisis  141. 

Oscillatiun  der  Almusphäre,  beobaihict  iru  Gebirgslbatc  au  Driburg» 
.als  nntrüglicbes  Zeichen  beitem  Wetters  60. 

Olaplione,  Bcscln eibuug  desselben  331. 

Paraceniliese  des  Hydroccphatua  congenitus  521»  aufälligc  eines  f/y* 
droee/*halua  cAromVir«  655. 

Paraljsc  des  iS’erv.  abduceva  und  fncudia  97,  respiratorische,  Defioition 
ders.  55,  der  einen  Gesichtshälflc  und  des  'I  horaa  33,  49« 
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Paraplegia  completa  der  untern  Eiiremitäten,  die  durch  MeUtiase 
CDtstanden  war»  flücklich  gehellt  5ÜX 
Pariser  Kliniken  233.  253.  h97. 

Partus  provocatus  500. 

PechduDste  gegen  Lungcnsucht  159. 

PeniSj  Amputatiun  desselben  353. 

Perilcna/^ta  rheumatica  12Q. 

Peritonitis  120.  290.  293,  als  Folge  ulceroscr  Perforation  des  Darms 
28b,  Seclions’Rcsultate  289. 

Peritonitis  tn/onfum»  die  schnell  tudiete  85. 

Pest»  Ist  sie  contagios  oder  epidemisch?  756 , neuste  Beobarhltingen 
darüber  745,  was  ist  ihr  Wesen?  754. 

Petechialfieber  mit  Schwangerschaft  80t. 

Phthisiker,  llirnkrankheiien  bei  ihnen  193. 

PhlhisiSy  s.  Lungenschwindsucht 
Pocken^  inil  Scharlach  coinplicirt  181. 

Quecksilber  in  Substanz,  gegen  Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache 
86,  MifsbrauLb  desselben  3il,  Idlusjncrasic  dagegen  817. 

namollissement  gefaf tni/ormc  481,  puUac^  '180. 

Hespiration,  Quelle  derselben  52. 

Hevaccination,  Erfahrungen  hierüber  549,^  günstigeres  Resultat  bei  Kih- 
dem  als  bei  Erwachsenen  551. 

Rheumatalgieeo,  Mittel  dagegen  122,  Sublimat  dagegen  122. 

Ruptur  der  Bauchdeeken  124, 

Scaienus,  m.  Rheumatismus  desselben  529. 

Schanker,  larvirtcr  426,  callüser  449. 

Scharlach,  bei  Pocken  181. 

Scharlacbficber,  ungewöhnliche  Erscheinung  dabei  576. 

Scheintod,  Lufteinblasen  dagegen  487. 

Scheitelbeine,  Abplattcn  derselben  bei  einer  natürlichen  Geburt  563. 
Schinken,  Vergiftung  durch  den  Genufs  desselben  519. 
Scblüsselbcinbrucb  17.5. 

Sebrootköroer,  die  mit  dem  Urin  entleert  wurden  599. 
Schwangerschaft»  neues  Zeichen  derselben  95 
Schwefel  mit  schwarzer  Seile  gegen  Kratze  561. 

Schwefeleinreibungen  verschlimmern  die  sog.  herpetische  Krätze  562. 
Schweifs,  cigenthumliclier  Geruch  desselben  bei  eineco  am  Tvianus 
leidenden  3‘i3. 

Schwindel,  s.  f'ertigo* 

SeoHosis  faciei  et  thoracia  33:  49. 

— mdthode  siffmoidc  dabei  angewendet  57, 

Scrophel»  Uoterscliied  ders.  vom  Tuberkel  833. 

Sccretiooen  in  Folge  verminderten  Nci  venetrifliisses  334. 

Sp  eirhelsleine  180. 

Speiseröhre,  Krampf  derselben  596. 

Starrkrampf,  s.  Tetanus. 

Statistik  der  Sterbliclikeit  ist  schwierig  genau  zu  erhalten  66»  mediri> 
nische,  Umfang  derselben  65. 

Steinoperation,  n.'icb  Civiale’s  Methode  534. 

Sterhelisten , zweckrrtäfsige  Einrichtung  derselben  In  der  Spital*  und 
Armenprasis  67.  69. 

Sfrommontum  gegen  Neuralgieen  122, 

Strangulationsmarke  • BeKchaffenbeit  derselben  bei  lebend  und  todt  Er- 
hängten L LL  20,  23.  39 
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Slrietar  der  Harnröhre,  derea  Behaodlaag  579 

Strychnin,  gegen  Lähmungen  371,  gegen  Paraplegia  eompleitt  der  un- 
tern Liiremitäten  510,  hebt  die  Fähigkeit  aor  Infusorienbildong 
auf  482. 

Stur*,  merkwürdige  Eiterbildung  und  Brand  io  Folge  dessen  399. 

Sublimat  gegen  Neuralgieen  und  Bhcuraatalgicea  J22. 

Sublimalbader  gegen  Herpes  exedens  5^  gegen  herpet.  Kralte 

SympolAicis«,  primäre  Alfeclion  desselben  bei  der  Grippe 

Sjfpkiiis  bei  Luhnhurrn  io  Bordellen,  im  Verbalinifs  au  der  bei  cioarln 
wolioeoden  Dirnen  vorkommendeo  151 1 Jodtinriur  dagegen  78, 
sUtist.  Acüologic  1^  Heilung  ders.  ohne  Mercor  »343. 

7*acnia  soltuui,  Vorkoromco  desselben  fi34. 

Xarojraci  pastus  bei  Lebcrvetbäriungen  406. 

Tartarus  sfi6iafus  gegen  Delirium  tremens  209, 

Taubheit,  geheilt  durch  eine  Loftpresse  441. 

Tetanus  ^8La  321..  332.  Behandl.  dess.  336,  Sectlonsresultafe  332. 
Urin  und  Schweifs  in  dieser  Krankheit  haben  einen  eigenihüml. 
Geruch  333,  Ursachen  dess.  321.  33fi. 

Tetanus  rheumatieus,  geheilt  durch  Dampfbäder  340. 

Iheerdäcnpfe  gegen  Lungensucht  159. 

3 hjmusdriise  9 verschiedene  Lage  derselben  im  Fötus  und  nach  der 
Geburt,  besonders  der  hypertrophischen  Drüse  298. 

Tinea  capifis  maligna  320. 

Todleoschau,  aur  genauem  Statistik  der  Sterblichkeit  62. 

TVicAoma,  Vorkommen  dess.,  Wesen,  Diagnose,  Kur  772.  775.  785. 

— giebt  cs  ein  Specllicum  gegen  denselben  788. 

Tuberkel,  Unterschied  dessclb.  von  der  Scrophel  833. 

Typhus  abdomtMaliit  Bleiauckcr  dagegen  672. 

Uebergiersungen,  kalte,  als  Heilmittel  gegen  Croup  389. 

Urin,  blutiger  628 « coagulirbarer  in  der  Bright’schen  Cniartung  der 
Nieren  604 . microscoplsch  darin  untersucht  627 , eigenthürolich 
riechender  im  Tetanus  333. 

f'aginOy  veraltete  Geschwüre  in  derselben  durch  Kreosot  geheilt  682. 

Veiistana,  seine  Ursachen  8a  9.  l_lji  Behandl.  dess.  18. 

Vena  umbilicalist  Kinsprilauogcn  in  dies.  409. 

Verbrennung,  Keh.'mdlimg  ders.  392. 

Vergiftung  durch  Blei  87^  Chlor  123,  durch  Zinkblumco  302,  durch 
Blausäure  537.  556,  durch  JUorphium  402. 

Verletsung  des  Mastdarms  391,  der  Harnblase  5^. 

Verrenkung  eines  Halswirbels  405. 

Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache,  Quecksilber  d.igegen  86- 

Fertigo  sanguinea  et  nervosa  t Unterschied  awischen  beiden  2L 

Fitiligo  350. 

Vugelbifs  soll  Wasserscheu  bewirken  können  223. 

Vorfall  einer  verlängerten  Lefse  des  Muttermundes  4Q5i 

W'araen  entfernt  durch  Revaccination  488. 

Wasser,  kaltes,  als  Hcilroluel  gegen  Lähmungen  374 1 in  die  Nabelvene 
eingesprilat  409. 

Wasserkopf,  aogeborner,  unglücklicher  Erfolg  einer  ausgrfuhrten^  Para- 
centhese  521,  cliroDiiclierf  ist  ein  operatives  Verfahren  bei  dem- 
selben au  rathen  oder  nicht  P 526,  aufallige  glücklich  abgctaufeDc 
Paracenihcsc  desselben  655. 
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WajserscheD  81»  bei  Fricliien  261»  der  Kauen  217.  239.  ^0>  276. 
Kann  lie  auch  durcb  den  Blfi  eine«  aufgeregten  Tbiercj  bei 
Menschen,  welche  selbst  gesund  bleiben,  entstehen?  223,  über 
deren  primäres  VorkoroineD  218»  wahre»  kommt  bei  Menschen 
nur  durch  Ansteckung  vor  223. 

Weichselzopf,  s.  Trichoma, 

\V|nkelhurerei  130. 

Wirbel»  Schroerahaftigkeit  derselben  bei  chronischen  und  acuten  Lei- 
den entfernter  Organe  529. 

Wiiterungs«  u.  Krankheiis-Constitolinn  Von  Berlin  im  Monat  Deceniber 
1836  30,  Januar  1837  103,  Februar  und  Man  249,  April,  Mai, 
Juni  452,  Juli  August,  September  664. 

W'urrobeschwerden  kommen  am  bäufigsten  im  Frübliog  vor  633»  Bc> 
haodlung  ders.  634, 

Zahn,  schiefstebcoder,  Wirkung  desselb«  125. 

Zehrkrankbeiten  durch  den  Gebrauch  von  51ilch  geheilt  396. 

Zinkblumen,  langsame  Vergiftung  durch  den  Gebrauch  ders.  302. 

Zurechnungsfähigkeit»  sind  die  Aerite  in  vorkororoendeo  Fällen  darüber 
SU  befragen?  185. 

Zwercbfcllbrucb,  tödllicher  391,  angeborncr  466. 
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